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7. Jahrgang Heft I ’ April 1915 
Der Tod fürs Vaterland 


Du koͤmmſt, o Schlacht! [don wogen die Juͤnglinge 
Sinab von ihren Hügeln, hinab ins Tal, 

Wo Fed herauf die Würger dringen, 

Sicher der Kunſt und des Arms, doch fichrer 


Koͤmmt über fie die Seele der Tünglinge, 
Denn die Berechten fchlagen, wie Zauberer, 
Und ihre Vaterlandsgefänge 
Laͤhmen die Rniee der Ehreloſen. 


O nehmt mich, nehmt mich mit in die Reihen auf, 
Damit ich einſt nicht ſterbe gemeinen Tods! 
Umſonſt zu ſterben, lieb ich nicht; doch 
Lieb ich, zu fallen am Opferhuͤgel 


Fuͤrs Vaterland, zu bluten des SJerzens Blur, 
Sürs Vaterland — und bald ifts gefchehn! Zu euch 
Ihr Teuren! komm ich, die mich leben 
Lehrten und fterben, zu euch hinunter! 


Wie oft im Lichte dürfter’ ich euch zu ſehn, 

Ihr Gelden und ihr Dichter aus alter Zeit! 
Yun grüßt ihr freundlidy den geringen 
Sremdling, und brüderlidy ifts hier unten; 


Und Siegesboten Fommen herab: die Schlacht 
Iſt unfer. Lebe droben, o Vaterland, 
Und zähle nicht die Toten! Dir ift, 
Liebes! nicht einer zu viel gefallen. sr. Adlderlin 
J 
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Daul Natorp 
Dom Beruf des Deutfchen 


ir alle, die wir diefen Krieg miterleben, find uns bewußt, 

daß da etwas vorgeht, Das mit nichts Srühberem vergleichbar 

ift und wohl in aller Zeit feinesgleichen nicht finden wird. 
Die gewaltigen miteinander ringenden Maſſen, die unerhörte Sart- 
nädigfeit und Ausdauer taͤglich erneuter ſchwerſter Kämpfe, die unheim- 
lidy gefteigerte Technik der Zerftsrung, die Örgien der Vernichtung von 
Leben und Lebensgütern, die aus dem allen fich ergeben, die gar nicht zu er- 
meflenden Bewinn- und DerluftmöglichFeiten, die unabfehbaren Solgen 
für die ganze fernere Beftsltung der Voͤlkergeſchicke, das alles, fo un- 
geheuer es ift, reicht noch nicht hin, das welthiftorifhe Phänomen, 
das ſich da vor unferen Augen abfpielt, in feinem innerften Wefen zu 
Pennzeichnen. Das alles ift nur die Außenfeite; es begründer nur Brad- 
unterfchiede, obgleidy ftarfe. Vielmehr darin erft erfennen wir das 
weſenhaft Unterfcheidende diefes Krieges, daß in ihm die Seele eines 
ganzen großen Volkes um ihr Sein oder Nichtſein ringe. Das bedingt 
einen ungebeuren Einſatz innerfter, feelifcher Energie, von dem das 
Aufgebot aller befonderen, phyfifchen wie geiftigen und Willensfräfte 
nur die Solge ift. Das ift das Unerhoͤrte: wie bier fo ohne Befinnen 
alle alles geben; die Arbeit, das Sandwerf, Bewerbe und Technik jeder 
Art ihre legte Kraft, ihre Höchften Leiftungen, ihren reichften Bewinn, 
das Land die Srucht feiner Selder und Milch und Fleiſch feiner Ger- 
den, Wiflenfchaft und Runſt die Fruͤchte auch der edelften geiftigen 
Ausfaat — aber das Koftbarfte von allem ſchenkt verfchwenderifch die 
Liebe: den Gatten das Weib, den Beliebten die Braut, die Mutter den 
Sohn — alle tragen, was fie nur haben, herbei zu einem Opferbrand, 
wie noch Feiner zum Simmel emporgelodert ift. Und in einer Krfennt- 
nis, einem Empfinden, einem Wollen fteben um den Altar die eben 
nod heftig Streitenden, fcheinbar nach allen Winden Auseinander- 
firebenden; verwundert felbft, betroffen, im tiefften bewegt, erfchüttert 
von dem Neuen, das auf einmal über fie gefommen ift wie ein Sei- 
liges aus rätfelvollen Ewigfeiten, wie das Geheiß eines mehr als irdi- 
[hen Willens, dem man nur mit jeder Safer ſich hingeben Fann ohne 
Sparen, verzichtend auf jedes eigene Wünfchen und Sehnen, weggeriffen 
über alle Schlünde der Befahr, alle Kluͤfte innerer Begenjäge, über 





Dom Beruf des Deutfchen 3 


fi felbft, Hinan zu jeder Soͤhe. Und das dennoch nicht in einem be 
finnungslofen Raufch der Begeifterung. Wie bielte der wohl ftand dem 
nun ſchon halbjährigen Stellungsfampf im Schügengraben, dem kalt 
entfchloflenen Aushungerungsſyſtem, das unfer bitterfter Seind als nicht 
vornehmfte aber drohendfte Waffe gegen uns aufbor? Aber wir ftan- 
den und ſtehen, wir wanfen nicht und werden nicht wanfen, fondern 
fiegen oder fterben. Denn wir willen, es gilt diesmal unfer ganzes, un- 
zerſtuͤckbares, leiblich-feelifches Sein — oder Barnichtfein. Einen ſolchen 
Bampf bat noch Fein Volk gefämpft und wird vielleicht nie wieder 
eines Fämpfen müflen; wir empfinden es wie eine Opfertat, die einmal 
vollbracht werden muß für immer, nicht für unfer Volk allein, fondern 
für die Menſchheit. 

Darum ift es fo fehr nicht zu verwundern, wenn die Andern unferm 
Tun ſchlechthin verftändnislos gegenüberftehen, und es ſich nur zu deu- 
ten wiflen als den hellen Wahnfinn einer ihnen unfaßliden Rampf- 
mut, oder als blöden Behorfam eines an Rnechtſchaft gewöhnten Dol- 
Fes gegen den finfteren Machtwillen eines von Zaͤſarenwahn befallenen 
fürchterlihen Tyrannen, der fie zu Sunderttaufenden in den Tod treibt. 
So unfagbar traurig dies Mißverſtehen unferes Seiligften, jo begreif- 
li, fo entſchuldbar ſogar ift das Vlichtverftehen. Verftehen denn wir 
felbft, was da über ung gefommen ift? Wirflid nur Wahnfinn oder 
große Liebe opfert alles, opfert ſich ganz. Hier ift ein ſolches Opfer, 
und wenigftens wir felbft, die es darbringen, wiflen, es ift nicht Wahn⸗ 
finn, alfo muß es die große Liebe fein. Wer aber verſteht die, der nicht 
die Erfahrung davon hat? Am Ende haben die Andern gar nicht, was 
wir „Seele” nennen, vielleicht erfuhren fie noch gar nicht dies Höchfte 
von allem was es gibt. War es denn felbftverftändlich für uns, daß 
wir es erfuhren? Erfahren wir es doch, in der ganzen Tiefe feiner 
Bedeutung, als YIation erft heute! 

Was ift denn der Begenftand diefer großen Liebe? Um was wird 
gekämpft? Um nichts, das ſchon war, um nichts Nennbares, das wir 
zu erringen gedächten. Es ift Fein bloßes Behaupten oder nur Sort- 
fezzen, Steigern, Dollenden des ſchon Begonnenen, fondern ein ſchlechthin 
Neues, das werden will. Was will werden? Wir felbft wollen werden, 
Was werden? Wir felbft werden — wie nennen wir es nur? Deutfche. 
Bewiß ein Wort von hehrem lang, von ftarfem Befühlswert für 
uns: aber was fagt es auch nur uns felbft, vollends Andern? 

Es geht um den Beruf des Deutſchen. Beruf: ein trefflihes Wort. 
Wer denn ruft uns, und welcher Prophet legt den Auf uns aus? Denn 

* 
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wir vernahmen ihn zwar alle, gewaltig aufrüttelnd traf er unfer Ohr, 
doch nur zu gewaltig und zu neu, als daß wir ihn fogleich mit fchlidy- 
ten Worten zu umfchreiben wüßten. Betraut doch Faum die tiefgrün- 
digfte Philofophie, die begnadetfte Dichtung ihn zu deuten, und der All- 
beit aufzuzwingen, was gerade dem Einzelnen in feiner Seele davon 
vernehmlidy wurde. Nur das Volk felbft kann den Ruf fidy deuten, 
da er doch an das Volk, nicht an den Zinzelnen erging. Berufen werden 
Fonnte es nur zu etwas, das in feiner Seele ſchon lag, ſchon zum Licht 
fi durchringen wollte. Alfo muß es zulest etwas ganz Schlichtes, in 
feiner Schlichtheit jedem einfachften Sinn Zinleuchtendes fein, wozu er 
aufruft. Wie hätte fonft der Ruf fo einmütig von allen vernommen 
werden, und aus jedem Einzelnen einen Selden machen Fönnen? Alfo 
gibt es Feinen anderen Weg, zu ergründen, was der Auf fagen will, 
als daß wir unferem Fämpfenden Volke felbft an den Puls fühlen und 
es fragen: Worum Fämpfft du fo heldenhaft, opferft fo ohne Befinnen 
alles, was du nur haft und bift? 

Es antwortet uns, die Ruhe und Seiterfeit innerlichfter Erkenntnis 
im treuberzigen Antlig: Nichts wollen wir erftreiten, als unferen Srie- 
den. Srieden aber in Sreibeit. Denn frei wollen wir fein. Bern wollen 
wir Sreiheit und das Leben — das ift uns eins — täglidy neu erobern 
möffen, nur von Feinem fie zu Leben nehmen, und wären’s Engel vom 
Simmel, die fie uns bringen wollen. 

Bein Verftand der Derftändigen kann anderes oder befleres fagen. 
Wer einen anderen Sinn als diefen dem Rampf- und Öpferwillen 
unferes Volkes unterlegt, der fälfcht ihn, und beweift nur, daß er die 
Süblung mit der innerften Seele des Volkes verloren bat, fie in ſich 
felber nicht wiederfinder. Doch will der Bebalt diefer fchlichten Sorde- 
rung: Frieden in Sreibeit, Sreibeit in Srieden, erft ergründer fein; er 
liegt nicht an der Überfläche. 

Srieden will unfer Dolf; aber nicht bloß und nicht unbedingt den 
äußeren Srieden. Bewiß ift der Deutfche friedliebend, aber nicht im ge- 
meinen Sinn. Wie hätte fonft das friedwilligfte der Volker auf einmal 
das kriegentſchloſſenſte werden Fönnen? Es weiß ganz wohl: müßte es 
felbft in alle Zeit bis an die Zähne gerüfter ftehen, zu jeder Stunde des 
Kampfes gewärtig, es wäre dazu entfchloffen, gefegt daß es nur fo 
feine Zigenart, fein eigengearteres Schaffen fich erhalten Fönnte. Und 
es ahnt wohl audy, daß Sriede, im äußeren Sinn, vorderhand gar Fein 
möglidyes Ziel ift. Steht doch heute faft die ganze Welt gegen uns. 
Behaupten wir uns für diesmal — wir werden ein Wunder vollbracht 
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haben; aber nur um fo grimmiger werden wir gehaßt fein, umfomehr 
müflen wir jeden Augenblid darauf gefaßt fein, daß unfere Seinde, nur 
ftärfer gerüfter, von neuem über uns berfallen. Sriede, im äußeren 
Sinne wäre das nicht. Und würden wir gar befieget — wir vermögen 
uns das ja garnicht auszudenfen — aber fo viel wiflen wir: die Waffen 
aus der Sand legen dürften wir dann erft recht nicht. Wie heute die 
Völker gegeneinander ftehen, heißt leben für die Völker Fämpfen, 
wenigftens zum Rampfe jeden Augenblid bereit ftehen. 

Dennoch trügt die innere Stimme nicht, die uns als Siegespreis den 
dauernden Srieden verheißt. Es gilt eine neue Friedens moͤglichkeit 
aufzuftellen, eine neue Sriedensgefinnung erft zu gründen. Das ift 
heute die Schidfalsfrage nicht für uns allein, fondern für die Menſch⸗ 
beit: Werden wir es erleben, oder foll es ein leerer Traum bleiben, 
daß, heute zum erftenmal in aller Befchichte, ein ganzes großes, inner- 
li und äußerlidy ftarfes Volk wirflid den Srieden, wirflidy die Srei- 
beit will, nicht feinen Srieden, feine Sreibeit allein, die darin beftebt, 
die Andern Fnechten zu dürfen, fondern den Srieden, die Sreiheit. Das 
find ja nicht zwei 3iele, die bloß harmoniſch zufammenftimmen, allen- 
falls ſich gegenfeitig bedingen, fondern im letzten Brunde eines: die 
Sreiheit eines jeden, die mit der jedes andern befteht, das und nichts 
anderes wäre in Wahrheit der Sriede. Das aber Fann nur ficher ge- 
gründet fein in einem ftarfen und allgemeinen, nicht bloß inftinftiven, 
fondern bewußten Sachwillen und Örganifationswillen; einer 
unbedingten Entſchloſſenheit, Einer für Alle, Alle für Einen zu ftehen, 
und aus dem Beifte folder Bemeinfamkeit zu opfern; nicht bloß 
Sachen zu opfern, um Sachen zu gewinnen, fondern ſich ganz zu geben 
für die eine, gemeinfame Sadye, die nicht meine oder deine, fondern 
die Sache der Allheit ift. Diefe hohe Sähigkeit, die allein ein Volk, 
einen Staat, und fo auch ein Volk von Dölfern, den Staat der Staa⸗ 
ten, den erfehnten Sriedensbund der Menſchheit gründen Fann, diefe 
beweift heute mit jeder feiner täglichen und ftändlihen Taten unfer 
Volk in einer Stärfe, wie noch Feines je fie bewiefen hat. Es ift ge- 
wiß ein Fühner, aber doch Fein unmöglicher Bedanfe; jedenfalls aber, 
ob möglidy oder nicht: es ift der einzig denfbare Weg, wie die Erden- 
völfer aus ihrer jegigen Hölle erretter werden Fönnen: daß wir mit 
unferem gegenwärtigen Rampfe dies Beifpiel aufftellen, was ein ent- 
ſchloſſener, tief gegründeter Sriedens- und Sreiheitswille vermag; und 
daß durch dies Beifpiel der gleiche Wille in allen wachgerufen, „erlöft“ 
wird, damit fie fortan gemeinfam mit uns ringen, bis der Sriede, der 
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wahrhafte Sriede der Sreiheit erftritten ift nicht für uns allein und die 
wenigen, die jetzt ſchon mit uns geben wollen, fondern für alle, für die 
Menſchheit. 

Daß in unſerem Volke dieſer Sinn lebendig iſt, das braucht uns nicht 
erſt bewieſen zu werden; es beweiſt ſich ſelbſt jeden Tag unwiderſprech⸗ 
lich durch die Tat. Sie iſt das Urſpruͤngliche, das jeden Augenblick neu 
Lebendige, das ewig ferner Leben Gebaͤrende; das allein wahrhaft 
Begenwärtige und Zufünftige wie je weſenhaft Bewefene. Davon gilt 
Feine Berufung auf den leeren, in vermeinter Erhabenheit über der 
Tat ſchwebenden Bedanfen. Der Gedanke ift mirnichten das Schnellfte; 
fondern wie das Licht billionenfady fchneller ift als die ſchnellſte Sirn⸗ 
arbeit, fo ift das innere Licht des weſenhaften Befchehens, das Licht, 
das der Tat innerlich vorleuchter, immer unmeßbar weit voraus dem 
abgezogenen Bedanken, der allenfalls augenblidsweife von feinem Schim- 
mer etwas weniges erbafcht. Aber um fo ficherer gilt der Ruͤckſchluß: 
was felbft dem Gedanken ſchon ſicht ˖ und greifbar geworden ift, das 
muß wohl in der Tat längft lebendig wirkſam fein, wenn auch bis da- 
bin ſich felber unbekannt. Zuruͤckblickend aber von dem Erlebnis der 
Tat muͤſſen wir es auch als längft im Wirken begriffen erkennen koͤnnen. 

Man frage jest vielfach, woher eigentlich unferem Volke die fo über- 
wältigend auf einmal bewiefene Liebe zum Vaterland gekommen ift. 
Man erklärt es etwa* durch die Einwirkung des Beiftes der Antike. 
Das ift nicht falſch. Aber weshalb haben die Deutfchen, die doch we- 
niger unmittelbar den Zinfluß des Altertums erfahren haben, gerade 
darin feinen Beift tiefer als alle anderen erfaßt? Und woher ergriff 
diefe Befinnung bei uns alle Volksſchichten, auch die, die fonft die Ein— 
wirfung des antiken Beiftes Faum erkennen laflen? Doc wohl, weil 
in uns felbft diefer Beift uranfaͤnglich ſchlummerte, und nur an den 
großen Vorbildern des Altertums fidy auf fich felbft zu befinnen nötig 
hatte. Und hier Fommt uns der Nachweis entgegen**, daß im Deutfchen, 
ſchon im frübeften Stadium, wo wir ihn Fennen, lange voraus jedem 
beftimmenden Einfluß des Altertums, und fehr lange bevor er eigent- 
li ein „Vaterland“ hatte, ſchon diefe wunderbare Faͤhigkeit fich be- 
wiefen bat, unbedingt fein Leben einzuſetzen für ein Unfichtbares, 
das er „Ehre“ nannte, Das aber nicht bloß die perfönliche Ehre des 
Einzelnen war, fondern die Ehre der Sippe, der Befolgichaft, der wie 
auch immer engen Bemeinfchaft. Daß das Leben der Büter hoͤchſtes 


* 80 Rarl Hoffmann, im legten Heft. S. 56] ff. ** Guſtav Viedel, Barbaren und 
Zyelden, im legten Heft. S. 554 ff. 
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nicht ifl, das haben wir nicht von unferem Schiller erft zu lernen brau- 
chen, wohl aber empfinden wir ihn darin befonders als den unfern, 
daß er uns das fo ftarf ins Bedächtnis rief. Denn das lag ſchon in 
uns, als wir noch „Barbaren“ im reinften Sinne waren. Den Staate- 
gedanken allerdings haben wir erft fpät erfaßt, gewiß nicht ohne die 
Leitung der Alten und der darin dem antiken Beift nie ganz entfrem- 
deren Iateinifchen Voͤlker. Aber nicht das unterfcheider uns von den 
anderen Dölfern, fondern der in uns urfprüngliche Beift bedingungs- 
lofer Hingabe, durch den wir den Staatsgedanfen erft unsnäher gebracht, 
in Wahrheit umgefchaffen oder erft zu feiner eigenen letzten Tiefe durch⸗ 
gearbeitet haben. Das und nichts anderes ift das Eigentuͤmliche des 
deutfchen Beiftes: daß er nicht von außen nad innen, fondern von 
innen nach außen fein foziales Leben fich aufgebaut hat. Darum ift das 
deutfche Volk, aͤußerlich angeſehen, das zuletzt gekommene, darum hat 
es Jahrtauſende gebraucht, bis es als Staat ſich zu feſtigen vermochte; 
darum kam jetzt erſt ſein Tag, nicht als ein „Tag in der Geſchichte“, 
wie jedes Volk ihn einmal erlebt, ſondern als „die Ernte der ganzen Zeit“. 

„Tatenarm und gedanfenvoll“ — fo fpotteten wir, mit bitterem 
Schmerz, nod vor hundert Jahren unferer felbft; doch nicht ohne fo- 
fort uns zu befinnen: „Öder Fommt, wie der Strahl aus dem Be- 
wölfe Fommt, aus Bedanken die Tar? Leben die Bücher bald? ©, 
ihr Lieben, ſo nehmt mich, daß ich buͤße die Läfterung!” Wirklich find 
wir nicht ärmer geworden an Gedanken, feit wir auch Taten vollbracht 
haben, wie felbft äußerlidy gemeflen Fein anderes Dolf größere aufzu- 
weifen bat. Mit nichten ift Goethe in uns verdrängt worden durch 
Bismard. Sondern endlich Fam uns, wie es ja endlich gefcheben mußte, 
„aus Gedanken die Tat”. Das mag dem früher Befagten zu wider- 
fprechen ſcheinen, doch ift es Fein Widerfpruc: in unferem Denfen 
arbeitete längft urfprünglich die innerlichfte Tat; die Bücher, fie lebten, 
fie waren Leben. „Im Anfang war die Tar”: dies Wort Boethes 
hatte ſchon längft voraus die Antwort gegeben auf den gutgemeinten 
Rat, den man uns heute erteilt, daß wir von Bismard zu Boethe 
zuruͤckkehren möchten. 

Doc was beweifen zuletzt gefchichtliche Rückblicke darauf Fommt es an, 
was heute in uns, im ganzen Volke lebendig ift. Aber wir erfahren 
es jest täglich: noch lebt in unferem Volke die tapfere Zuverficht Lu⸗ 
thers auf „unfern Bott”, unfere fefte Burg, unſere Wehr und Waffen; 
nody lebt in uns die tapfere Philofophie des Fategorifchen Imperativs; 
noch zwingt unfere Seelen die großartige innere Örganifation der Bach- 
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Beethovenfchen Muſik, und Boeches Religion der Ehrfurcht vor dem 
„Börtlihen” im Wienfchen, durch das er, hinaus über die ewigen, 
ebernen, großen Geſetze der unfühlenden Ylatur, allein, im Unterfchied 
von allen Wefen, die wir Fennen, das „Unmsögliche” vermag: dem 
Augenblick Dauer zu verleihen, das 3eitlihe im Lichte des Ewigen fo 
zu feben, daß es als 3eitliches verfinft. Das zuletzt ift das allen Unbe- 
greifliche, weil eben ihnen „Unmögliche”. Sie haben es uns taufendmal 
bewiefen, daß es das gar nicht gibt, gar nicht geben Fann, nach eben 
jenen „ewigen, ebernen, großen Geſetzen“, nach denen „wir alle unferes 
Dafeins Rreife vollenden” müflen, den Befenen des Lebens, nach 
denen, was lebt, notwendig leben will, leben wollen muß. Einzig wir, 
wir Unbegreiflichen, wollen etwas anderes, etwas mehr als das, wie 
fo viele feltfame Ausſpruͤche unferer Dichter und Denfer verraten; 
fhärfer vielleicht Peiner als unfer deutfchefter Dichter in dem fehroffen 
Wort: „Alle Pfade, die zum Leben führen, alle führen zum gewiſſen 
Tod." Was ift es mit diefer unbeimlichen deutfchen Metaphyſik, die 
das „ Ideal” fo verwegen über das „Leben“ hinausſetzt, fo unerfchroden 
das Leben dem Tode verfchreibt? Die im Idealen, das den andern 
allenfalls als zweddienliche Befte, als nunbringendes „Als-®b” gilt, 
die echtere, die allein echte Realität fieht? — Sür uns bedarf es bier 
Feines langen Brübelns und Tiftelns: wir erleben ja das jest, ftärfer 
denn je. Sicherlich Feinem in unferen Wiillionenheeren bleibt der Schau- 
der erfpart vor dem ſtuͤndlich drohenden Tode; aber Feiner auch erliege 
ihm, fondern er wird feiner Serr, nicht indem er den „Willen zum Le- 
ben” in ſich austilge, fondern indem er diefen Fleineren Willen, der 
eigentli nicht Wille, fondern Muͤſſen ift, überwindet durch den groͤ⸗ 
Beren, den allein echten Willen zur Sadye. Navigare necesse est, vivere 
non necesse — das brauchen wir heute nicht erft vom alten Rom zu 
lernen, denn ungleicy näher und ftärfer lehren es uns jest, nicht in 
einzelnen unerhörten Taten allein, fondern in ihrem alltäglichen Pflicht- 
dienft, unfere „blauen Jungen”. Wir alle aber empfinden das als gar 
nichts Sremdes, fondern als eben das, was in uns immer ſchon lag, 
nur jest tagtäglich fich, ftärfer als fonft, zu beweifen Gelegenheit 
finder. Es ift zuletzt gar nichts anderes als derfelbe ſchlichte Sachwille, 
den jeder redlich Arbeitende fort und fort beweift: Bergmann, Eiſen ⸗ 
babner, Slieger, wer immer. Es ift gar nichts dem Prinzip nad) anderes, 
als daß der Schuhmacher will, daß fein Schub ſitzt, der Richter, daß 
fein Spruch redyt, der Belehrre, daß fein Beweis fchlüffig fei, der 
Rünftler, daß fein Werf ftehe und lebe, länger als er felbft, fein Be- 
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winn, oder auch fein Nachruhm. Das ift die ganze geheimnisvolle Meta- 
pbyfif des Deutfchen; jeder einfachfte Arbeiter verfteht und befolgt 
fie, wenn er ſich fagt: er will nicht bloß gelebt, er will auch etwas ge- 
ſchafft Haben. Dies „etwas, das man gefchafft haben will”, diefe fchlichte 
Pbilofopbie des unbedingten Willens zur Sache ift unfer ganzes Be- 
heimnis, damit [hlägt der Deutfche allen Biologismus und Evolutio⸗ 
nismus, famt Öfonomismus und all die andern faulen Rorollarien. 

Bewiß wäre es eine arge Dermeflenheit, zu behaupten, daß bei uns 
alles, bei den Andern nichts ſolchen reinen Sachwillen erkennen ließe. 
Doch ift hier ein fühlbarer Unterfchied, jetzt, da es auf die härtefte Probe 
angefommen ift, ung ficherer als je bewußt. Wir Fönnen es beweifen, 
dag in faft allen unferen Inſtitutionen, in unferem ganzen fozialen 
Leben ein hohes Maß diefes ſchlichten Sachmwillens ausgeprägt ift. 
Aber gerade weil dies uns etwas fo Selbftverftändliches ift, fo ver- 
weigern wir auch den Andern gar nicht ihren Anteil an diefer höchften 
Tugend, die eigentlich alle andern in fi fchließt. Vielmehr unfer 
Blaube an die Menſchheit beruht auf der Vorausſetzung, daß dies,eben- 
fo wie in uns, auch in den Andern wenigftens angelegt fein muͤſſe. Nur 
fo glauben und hoffen wir, daß einmal am deutfchen Wefen die Welt 
genefen werde. Dies „deutfche” Wefen, es ift gar nichts anderes, als was 
wir Deutfche als das Wefen des Menfchen, als das „Böttliche” in ihm 
erkennen. Wir fuchten es ja immer auch bei den Andern, glaubten fehr 
oft es bei ihnen zu erkennen, audy wo es gar nicht war, oder nur im 
ſchwachen Anfas. Darin gerade wurzelt das uns fo eigene Derftändnis 
für die Andern, das gegen die abſolute VDerftändnislofigfeit und, das 
mindefte zu fagen, Sympatbielofigfeit der andern Dölfer für uns fo 
auffallend abfticht. Berade darin freilid empfinden wir auch wieder 
unfere innere Überlegenheit, denn wer verfteht, der überfiebt; wer das 
Edle audy am Seinde achtet, befiegt ihn damit innerlich, denn er erteilt 
ihm diefe Achtung aus dem Brunde feiner eigenen Befinnung, er er- 
Fennt das Edle in ihm, weil der Adel in ihm felber ift. 

Darauf allein aber beruht auch unfer Blaube, unfere Bewißheit,daf 
wir, und wäre es gegen die ganze Welt, uns nicht nur behaupten wer- 
den, fondern durchdringen. Man hat von einem „inneren Imperialis-⸗ 
mus” geredet. Der Ausdrud iftnichrglüdlich, den neben nicht ein Imperium 
ift es, was wir erftreben. Aber daß wir als die innerlidy, feelifch Stär- 
Feren uns beweifen, daß die Macht unferes feeliichen Wefens, friedlidy 
erobernd, auf die andern Dölfer alle einfließen werde, diefen Blauben 
laffen wir uns nicht nehmen. Warum audy follte man ihn uns nehmen 
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wollen? Er droht ja Feinem mit etwas anderm als mit Butem, das 
nur Schlechtigkeit als Drohung empfinden kann. Dränge freilidy bei 
uns felbft der äußere Imperialismus durch — der uns innerlich fremd 
ift, gegen den unfer ganzes Wefen ſich empört —,dann würden wir 
aufhören, wir felbft, Deutfche zu fein. Drängen wir damit durch, fo 
wäre es nicht deutfches Wefen, das den Sieg bebielte, ſondern der inter- 
nationale Kapitalismus hätte bloß feinen Schwerpunft an eine andere 
Stelle verlegt; es wäre nicht viel anders, als wenn der Zarismus von 
Zargrad ftatt von Perrograd die Weltherrſchaft übte. 

Es ift aber Feine Gefahr, daß wir damit durchdringen. Beftänden 
wir im gegenwärtigen Dölferfrieg auch über alles Träumen, gelänge 
es uns die ganze vielföpfige Hydra unferer Seinde niederzugwingen — 
nichts anderes wäre die Solge, als daß die für einmal Tliedergeworfenen 
nur entjchloffener und einiger als je fich in kurzem wieder erböben, um 
das Joch der deutfchen Weltherrfchaft abzufchütteln, jo wie jetzt wir 
von der ruffifch-englifchen Weltherrfchaft uns und die Welt freizu- 
Fämpfen hoffen. Es wäre das gleiche Spiel nur mit vertaufchten Rollen: 
was jetzt unfere moralifche Stärke ausmacht, wäre die der Begner ge- 
worden; fie Pämpften den Kampf der Befreiung, den heute wir gegen 
fie Fämpfen, gegen uns, die Rinechtenden. 

Der Weg zur Völferfreiheit und zum Völferfrieden wäre das nicht. 
Ihn zu zeigen ift nicht ſchwer; fehwerer freilih ihn zu geben. Es 
müßten alle die Voͤlker, die ernſtlich entfchloffen find, der vorerft ruffifch- 
englifchen, zuletzt ruſſiſchen oder englifhen Welcherrfchaft ſich nicht zu 
beugen, fich zu gemeinfamem Schus und Trutz eng zufammenfchließen. 
Sind die Dölfer zu kurzſichtig, dieſe Notwendigkeit zu begreifen, zu eng- 
berzig, von den greifbar nahen Vorteilen und den naben Fleineren Be- 
fahren den Blick abzulenfen auf die nur fcheinbar ferne, wirklich ſchon 
heute drohende, eine große, allgemeine Gefahr und den von ihrer Be- 
ſchwoͤrung zu erwartenden, wenn auch fernen, Doch ficheren, unabfeb- 
bar großen Bewinn für die ganze Menſchheit, dann dürfen fie ſich 
hernach nicht wundern, wenn diefer Rrieg nur die Eröffnung einer 
langen Reihe immer fchredlicherer Kriege fein wird, unter denen fchließ- 
lich die Menſchheit zugrunde geben müßte. Blauben fie denn, daß 
unfern Befiegern, wenn wir gefallen find, nody irgendeine Macht der 
Erde zu trogen vermöchte; daß den Staaten, die unferer Dernichtung 
gleihgültig oder fchadenfrob zugefehen hätten, hernach eine andere 
Wahl bliebe als, welchem der Bewalthaber fie Jeeresfolge leiften wollen, 
um ihm die Eroberung der Welt vollenden zu helfen, und als Lohn 
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ihrer Silfe die eigene Rnechtſchaft davonzutragen ? Alfo follte das aller- 
dringendfte Intereſſe der Selbfterhaltung jedem Volke, das uͤberhaupt 
noch die Energie des Lebenswillens aufbringt, gebieten, den Weg der 
gemeinfamen Befreiung entjchloflen zu betreten. Dazu aber wäre nicht 
eine lodere, jeden Augenblick wieder lösbare,, Derftändigung” hinreichend, 
fondern nur ein ungerreißbarer Bund auf lange, vielmehr auf ewige 
Zeit. Es mäßten,damit der Bund Beftand gewinnen Pönne,vorab die wirt- 
ſchaftlichen Beziehungen unter den verbundenen Dölfern fo geordnet 
werden, daß nicht nur jedem gefahrdrohenden intereflenftreit unter 
ihnen felbft vorgebeugt wäre, fondern jeder an feinem Teil dazu mit- 
bülfe, auch die andern wirtfchaftli zu ftärfen, weil von der wirt- 
ſchaftlichen Stärke jedes einzelnen Bliedes die Stärke des Banzen ab- 
hängt und durch die Bemeinfamfeit der wirtfchaftlichen Intereſſen der 
innere Zuſammenhalt des Bundes am beften gefichert wäre. Es müßten 
ferner, um die jeden Staat innerlich [hwächenden Begenfäge der wirt- 
ſchaftlichen Klaſſen in allen verbünderen Staaten nach Moͤglichkeit zu 
mildern und zugleich auch von diefer Seite ein Gand-in-Sand-arbeiten 
der verfchiedenen Staaten zu erleichtern, weitgehende, in den Brund- 
lagen einftimmige Befege zum Schutze der arbeitenden Rlaffen er- 
laffen, aber auch fonft alle Mittel nicht nur oder vorzugsweife ſtaat⸗ 
lien Zwanges, fondern mehr der freien, genoffenfchaftlihen Organi⸗ 
fation in Bewegung gefezzt werden, um durch eine gefunde Regelung 
des ganzen fozialen Ernährungsprogeffes zugleich deſſen Ertrag aufs 
hoͤchſte zu fleigern, und die Förperlichen und geiftigen Rräfte und da- 
durch die ganze Leiftungsfähigfeit der beteiligten Dölfer auf die Höchfte 
erreichbare Höhe zu erheben. Es müßte in genauem Zuſammenhang 
damit eine Durchgreifende Örganifarion der Dolfsbildung, die an erfter 
Stelle dahin ftrebt, nach Moͤglichkeit jeden Einzelnen zu dem, was er 
am beften leiften Fann, auch am beften auszuräften und auch dadurch 
die Rräfte des Banzen zu fteigern, in allen Staaten verwirklicht, end- 
li duch Übereinftimmende Maßregeln ein unverbruͤchlicher Schutz 
der Vlationalitäten und religiöfen Bekenntniſſe gefichert fein. 
Sreilich, je gewaltiger die Aufgabe, um fo geringer ift die Soffnung, 
daß die Völker und Regierungen fo bald die Klarheit der Linficht und 
die Kraft der Entſchließung für ein fo großes Unternehmen aufbringen 
werden. Doch gibt es einen Lehrmeiſter, dem ein folches Meifterftüd 
am Ende gelingen Fönnte: die Not. Bibt doch eben der gegenwärtige 
Brieg neben vielen betrübenden Lehren die eine erhebende: welch hoher 
Anfpannung der Kräfte, weldher Treue des Zufammenftehens, welches 
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Maßes von Öpferwillen der Menſch, und zwar jeder einfachfte Menſch 
fähig ift, wenn erft einmal durch eine befonders deutliche Sprache 
des Schickſals der ganze Ernſt der Sorderungen des Lebensfampfes 
ihm zum Bewußtfein gebracht if. Warum follte diefe große Erfah⸗ 
rung, die wir jest an uns felbft machen, den andern Völkern nicht audy 
zuteil werden? Kurz: die Sreiheit der Völker, und mit ihr der Sriede, 
ift um Feinen geringeren Einſatz zu gewinnen, alfo muß diefer Einſatz 
erbracht werden. 

Wird aber diefer Weg jest verfehlt, dann wird freilidy die Lage für 
uns ungeheuer ſchwer bleiben. Aber nur um fo dringender wären dann 
wir aufgefordert, entweder allein oder mit den wenigen Andern, die 
fhon jest, durch die gleiche YIot zur gleihen Einſicht gebracht, auf 
unfere Seite traten, unfere phyfifchen und feelifhen Kräfte bis zum 
äußerften anzufpannen; das aber würde jedenfalls uns auf den Weg 
zwingen, der in Wahrheit für alle der allein zum Seile führende ift. 
Den Andern allen aber würde damit das Beiſpiel gegeben, weldyes 
dann wenigftens mit der Zeit innerlich, friedlich erobernd auf fie alle 
zuruͤckwirken müßte; fo wie fie ſchon jet die allgemeine Wehrpflicht, 
die allgemeine Volksbildung, die Arbeiterverficherung von uns anzu- 
nehmen fidy gendtigt ſehen. 

80 ernft muß es uns fein mit dem Willen zur Sreiheit, und zum 
Srieden durch die Sreiheit. Damit erft würden wir uns voll würdig 
erweifen des hoben Rufes, der heute an uns ergeht; würdig unferer 
edelften Vergangenheit; würdig audy des heldenhaften Mannes, deflen 
Gedaͤchtnis wir in diefen Tagen begeben. War es fein Werk, Deutfdy- 
land in den Sattel zu ferzen, fo ift es jest an ung, zu beweifen, daß es 
auch reiten Fann. 

Indem ic) diefes ritterlichen Vergleichs des „eifernen Ranzlers“ mid) 
erinnere, fteht augenblidlid vor meines Beiftes Auge das jedem Deut⸗ 
ſchen vertraute, fo grunddeutſche Bild eines andern, eifengepanzerten 
Ritters, von hoher Beftalt, der, finftere Entfchloffenbeit in den Mienen, 
feft gradausblidend, fein ftarfes, treues Roß zügelt, mitten bindurdy 
durch wilde, unheimliche Umgebung: dicht zu feiner Rechten, auf häß- 
lichem Rlepper, der, die Totenglode um den Sals, den Kopf zu Boden 
ſenkt, einen dort liegenden Schädel zu befchnuppern, ein anderer Reiter, 
Peineswegs ritterlihen Anfebens: der Tod. Den Bals von Schlangen 
ummunden, das Stundenglas hoch in der Rechten, blidt er draͤuend — 
und doch erbärmlid zum Ritter empor; während von hinten die 
noch fuͤrchterlichere — und jämmerlichere Geſtalt eines Teufels fich 
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ſchon dicht an den Ritter heranmachen möchte, aber nur ohnmaͤchtig 
— denn der Panzer [hüst ihn ja — nad ihm die Kralle red. Er 
aber reitet gelaflen feines Weges vorwärts, fieht fie gar nicht, will fie 
nicht fehen, die Breuelgeftalten; doch ficher hält den Schaft der mädy- 
eigen Lanze die eiferne Rechte; und noch in der Scheide harrı an feiner 
Seite das gewaltige Schwert; er wartet in Ruhe des Augenblids, wo 
es ihm an der 3eit dünft, dann wird er die ftarfen Waffen ſchwingen, 
von den fchlimmen Befellen ſich und die Welt freizufämpfen. Tod, wird 
es dann heißen, wo ift dein Stachel, Hölle, wo ift dein Sieg? Und die 
BBefreiten werden dankbar herzutreten, ihm die harte Rechte [chütteln, 
und er wird fie mild und freundlich begrüßen: Nun dürfen wir wieder 
in Srieden fchaffen. Und wird fein Roß zum Stall führen, die ſchwere 
Ruͤſtung von fidy tun, die Waffen an ihren Ort legen, und wie felbft- 
verftändlich an feine Sriedensarbeit geben, um fie nicht minder tapfer 
als fein herbes Rriegsbandwerf zu vollführen. 


Eugen Diederichs 
Deutfche Aufgaben der Zukunft 


iemand Fennt heute den Ausgang des Kampfes. Wir willen 
nur, daß wir nicht unterliegen, weil wir für unfere Zukunft 
auf Jahrhunderte hinaus Fämpfen. Wir fühlen die moralifche 
Macht unferes IInnenlebens und empfinden, daß wir nicht umfonft eine 
ſtolze Vergangenheit haben, die ung jetzt die Hände reicht. VIiemand kann 
fagen, ob uns wirklich die geahnte Weltmachtftellung als Siegespreis in 
den Schoß fällt. Nur das möchte ich behaupten, daß nach dem Krieg ein 
größerer Ernſt in uns als Volk kommen wird, daß alle,die in den Schlady- 
ten Fämpften, wahrhafter, männlicher zuruͤckkehren, als fie hinauszogen. 
Ich meine, alle, die zurückkommen, werden mehr das Weſentliche der 
Dinge fehen — und das Wefentliche ift: felbftfchöpferifches, geiftiges 
Leben, Sreude an feiner Arbeit, Liebe zur heimatlichen Natur und zum 
eigenen Volke. 

Die geiftige Situation nach dem Rriege wird durch zwei Sragen be- 
ftimmt werden. Erſtens: haben wir neue Aufgaben in der Welt draußen 
zu erfüllen, und zweitens: haben wir dann die Kraft, eine Kultur zu 
Ichaffen,die den anderen Weltmächten wirklich überlegen ift? Beide Dinge 
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fliehen in Wechfelwirfung. Haben wir große Aufgaben in der Welt, jo 
zwingen fie unfere Rultur zu einer inneren Befchloffenbeit und uns zu 
verftärfter Arbeit daran. An diefe innere Kraft für Fulturelle Aufgaben 
zu denfen ift wichtiger, als negative, unfruchtbare Saßgefühle zu Eulti- 
vieren. Bin Selbftgefühl, das nur durdy Derachtung des Begners waͤchſt, 
ift eine leere Saffade, wachfen muß es durdy den Willen zu eigenen Lei- 
flungen. Jede Höhere Sittlichkeit wächft nur durch Überwindung unferes 
Selbſt zu hoͤheren 3ielen. 

Welche Aufgaben erwachſen uns in der Welt durch einen Krieg mit 
gutem Ausgang? Fern aller politifhen Bannegießerei möchte ich fie an- 
deuten. Es ftünde uns bevor: eine enge Bemeinfchaft mit Oſterreich · 
Ungarn, eine naͤhere kulturelle Verbindung mit den ſkandinaviſchen 
Stammesgenoſſen ſowie mit den Solländern und Vlaͤmen, und auch 
Frankreich wird uns nahekommen, denn es Fann fi nur erneuern 
mittelft feiner nordfranzsfifchen und burgundifchen Beftandteile, die 
beide von der germanifchen Rafle ftarf durchſetzt find. Weittragender 
aber als ein verftärftes Zufammenarbeiten mit europäifchen Voͤlkern ift 
die Möglichkeit, die uns Aufgaben und Leben in Ländern mit anderen 
klimatiſchen Bedingungen bieten. 

Es gehört zu der Art,wie ich meinen Beruf auffafle,daß ich,ebe ih 3.8. 
die isländifchen Sagas verlege, zuvor felbft nach Island fahre, mid) dort 
aufs Pferd ſetze, um Leute und Land Fennen zu lernen und fo dem 
alten Wifingertum näherzufommen. So babe ich nicht nur Belgien, 
Holland, Dänemark, Schweden und Norwegen auf Reifen genauer ſtu⸗ 
diert, fondern auch die Slaven und den Orient. Als ich vor zwei Jahren 
von Belgrad über Orſowa die Donau hinunter nach Rumänien fuhr, 
empfand ic fehr ftarf, daß die Donau unfer deutfcher Strom der Zu- 
kunft ift, und es wurde mir zur Gewißheit an den Rüften des Schwar- 
3en Meeres, der ruffifhen und auch der Fleinafistifchen türfifchen. Ta, 
felbft im Raufafus empfand ich es inmitten der dortigen ſchwaͤbiſchen 
Roloniften: bier an der ShdFüfte des Shwarzen Meeres wird fi 
zunaͤchſt die einſtige Sobenftaufen-Sehnfuchtdesdeutfchen Dolfeserfüllen. 
Ein zweites Deutſchland, ein neues geiſtiges Griechentum unter ſuͤdlichem 
Simmel wird bier auf dem alten Boden Broß-Briechenlands entſtehen. 
Wir zu Saufe ahnen gar nicht, wie leicht man am Pontus Euxinus mit 
unferer Mutterfprache durchkommt. Trondem die Touriften fo gut wie 
ganz fehlen, ſprach beifpielsweife auf ftodruffifhen Schiffen ein Drittel 
der Paffagiere der J. Klaſſe deutfch, Engländer und Sranzofen waren 
überhaupt nicht zu ſehen. Wie weit der Iſlam und jene vergeiftigte Art 
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des Proteftantismus, zu der wir in der Zukunft hoffentlich Fommen, 
nahe Berührung haben, will ich hier nicht ausführen, aber das ift ficher, 
daß das ruffifche Rirchentum uns ferner ſteht als die ritterliche Ethik 
des Mohammedaners. Wir brauchen uns der tuͤrkiſchen Freundſchaft nicht 
zu fchämen. Ich fage dies alles nur, um den Derdacht abzuwehren, daß 
ich pbantafiere, wenn ich behaupte: Den eigentlihen Enderfolg 
des Weltfrieges bilden als eine Art rüdläufige Bewegung 
früherer Dölferverfhiebungen die Fulturellen Aufgaben des 
Bermanentums am Schwarzen Meer und in Rleinafien, ja 
bis zu all den Volkern Afiens bin, die arifhes Blur in fi 
baben. Und hier zeigen ſich auch deutlidy die als notwendig angedeuteten 
Ruͤckwirkungen Fünftiger politifher Arbeit auf die innere Fortentwick⸗ 
lung des deutfchen Lebens. Es offenbart fich der Zufammenhbang von 
Rultur und Politif,. Durch eine erneute Berührung von Orient und 
Bermanentum Fommen wir zu einer neuen Entfaltung unferer idealifti- 
fhen Anlagen. Wir wurden zu gefchäftig, zu betriebfam, zu materiell, 
die große Weite des Orients, fein herrliches Rlima zwingen uns zur 
Entfaltung innerer Kigenfchaften als der norwendigen Dorausfeungen 
äußeren Wirfens. 


m” Fann wohl annehmen, daß der Deutfche nach dem Kriege mit 

größerem Selbftbewußtfein unter anderen Völfern lebt. Ich ver- 
ftehe darunter nicht jene Arroganz, die zu abfprechendem Urteil anderer 
Sitten führt, weil es bei uns anders fei, fondern die äußere Sorm 
ſtolzer Saltung, die nur dann zu Rechte befteht, wenn der innere Menſch 
das Anrecht darauf bat. In diefer Beziehung müflen wir uns grund- 
fägli von den Englaͤndern unterfcheiden. 

Was foll aber in Deutfchland dafür gefchehen? Die Befchichte hat 
zwei Warnungstafeln vor uns aufgeftellt. Nach 1813 eine Reaktion 
fhlimmfter Art, nad 1879 Miaterislismus und Strebertum. Wir ent- 
rüften uns über den glatten Geſchaͤftsſtandpunkt der Engländer. Aber 
machen wir uns auch Flar, daß wir auf der Linie waren, uns in der- 
felben Richtung zu entwideln? Mit einemmal wird jedes Sremdwort 
verdeutfcht! Warum haben genau diefelben Leute nicht ſchon früher 
dafür geſchwaͤrmt? Jetzt wollen fie jedes Sremdwort durch Überfegung 
abſchaffen. Willen fie nicht, das nur ſchoͤpferiſcher Sprachgeiſt neue 
Worte bilden Fann und daß ein foldes Dermögen nicht allein für 
fi befteht, fondern daß zugleid das ganze Dolf ſchoͤpferiſche Ideale 
durchdringen müflen? Daß die Religion ihrer theologifchen Ausdrude- 
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weife entPleidet und jede nationale oder foziale Phrafe als unerträgliche 
Lüge empfunden werden muß? Solange noch Univerfitätsprofefloren 
den Allerweltstitel „Hofrat“ höher ſchaͤtzen als die fchlichte Charakte⸗ 
rifierung ihres Berufes, folange wir noch Raſtengeiſt pflegen, fürchte 
ich, werden wir nie die Welcherrfchaft gewinnen. 

Der Derlauf der Mobilmahung und der Krieg haben wohl uns allen 
klar gemacht, weldy wundervolle Örganifation der Beneralftab ift. Auch 
bei der Zifenbahn war nichts von verftaubter Buresufratie zu fpüren. 
Wir haben gefeben, waseine durcdhgeiftigte, immer von neuem 
lebendige Örganifation leiften Fann. Sollte es jet nicht wieder 
unfere Aufgabe werden, daß freie PerfönlichFeiten in ähnlicher Weife wie 
vor 100 Jahren ſich innerhalb des Staates auswirken, ohne daß ihr 
Recht dazu durch eine langjährige Beamtenlaufbahn verbrieft und be 
fiegelt fein muß, und fo an einer VDerlebendigung feiner Örganifations- 
formen arbeiten? Wohl mander Broßfaufmann Samburgs hätte 
zum Beifpiel das Zeug zu einem hoben Derwaltungspoften. Warum 
blieb Dernburg nur eine Ausnahme? Ylach der bureaufratifchen Ord⸗ 
nung verleiht das Alter den Verftand, aber im praßtifchen Leben herrſcht 
der Mann der Tnitiative und Tarfraft. So hoch das Pflichrgefühl des 
deutfchen Beamten ſteht, wir werden nur dann England in der Welcherr- 
ſchaft ablöfen, wenn wir unbureaufratifcher werden. „Mehr nnenpoli- 
tifch” heißt zugleich, daß ſich jeder Staatsbürger felbft verantwortlich für 
die Ausbildung des Staatsgedanfens fühlen muß. Daß dies bisher zu 
wenig gefchab, daß der Deutfche zu wenig politifch und zu fehr „obrig- 
Feitlich” war, ift vielleicht der tieffte Brund zu dem Vorwurf des Aus- 
lands: „Barbaren”. Diefe Jerrfchaft der geiftigen Menſchen und die 
geiftige Selbftändigfeit der Befamtheit ift dann auch wahre Sreibeit. 
Sreiheitli muß Deutfchland werden, aber unfer Geſchick bewahre uns 
vor jener Sreibeit, die von der Suggeftion des Schlagworts lebt, das 
für die Maſſe, die nichts Eigenes denkt und in der Sauptfache nur 
Refervoir für zukünftige Befchlechter ift, geichaffen wird. 

Wir müflen es demnady fertig bringen, zwei Ergebniſſe unferer Ver⸗ 
gangenheit 3u gleicher Zeit feftzubalten: erftens die Örganifation, 
d. h. Sähigfeit, Wengen lebendig zu machen, indem man fie richtig be 
berrfcht; und zweitens den Beift, der heute immer wieder als der über- 
tragende Wert deutfchen Wefens hingeftellt wird. Sollen wir eben diefe 
zwei Ergebnifle zu gleicher Zeit fefthalten, fo ergeben fi zwei Sor- 
derungen: Sörderung des geiftigen Menſchen und durch ihn Vergeifti- 
‚gung der Örganijationen. 
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arum muß die Sührung des Staatslebensnoch in viel hoͤherem Brade 

als wie bisher jene dünne, Fulturfördernde Schicht gewinnen, die im 
Kampf des Lebens täglih neu ihre Kräfte probt, die eines hoͤher⸗ 
ftrebenden Auffteigens fi bewußt ihr Zeben lebt, und die der Jugend 
und den hberauffommenden Schichten die goldenen Eimer, von denen 
Plato fpricht, weiter reicht. Denn fie gibt das Befte, was man der Fom- 
menden Beneration geben kann, fie redet Feine ſchoͤnen Worte, fie ver- 
ſchreibt Feine fertigen Lebensrezepte, fie tanzt Feine Tänze um das goldene 
Ralb, fondern fie gibt das Beifpiel ihres Lebens. „Deutfch fein, 
beißt Charakter haben.” 

Was wir brauchen ift,daß die, „Die aus ihrem Innern heraus leben und 
fi) dem Leben handelnd entgegenwerfen” ſich durch Zufammenfchluß in 
demöffentlichen Leben zu Gehoͤr bringen. Aber finddie ſchoͤpferiſchen Men⸗ 
ſchen nicht durchweg Eigenbroͤdler und daher zur Organiſation ungeeignet? 

Ich will nur kurz andeuten, daß die kuͤnſtleriſche Bewegung des letzten 
Jahrzehnts ſich mit Erfolg die Organiſation des „Werkbundes“ ge- 
ſchaffen hat und ſo die kuͤnſtleriſchen Eigenbroͤdler mit den Maͤnnern 
der Praxis zum Handeln einte. Manches iſt Dabei zwar noch nicht recht 
uͤber das Programm hinausgekommen, aber man iſt wenigſtens dem 
toten Schlagwort entronnen, die, Qualitaͤt“ iſt gemeinſame Anſchauung 
geworden. So muß ſich auch die neuidealiſtiſche Bewegung zu einer 
parallelen Organiſation zuſammenſchließen, nicht um einſeitig die uͤbung 
des Redens zu foͤrdern, ſondern um die lebendigen Kraͤfte, die an der Ver⸗ 
innerlichung unſeres Lebens arbeiten, aus ihrer chaotiſchen Exiſtenz zu 
erloͤſen und fie zur Wirkung im Staatsleben zu bringen. Man miß- 
verftehe nicht meine Worte. Rein neues Rulturprogramm, Fein neuer 
Derein, fondern eine Arbeitsgemeinfchaft, die jedem feine eigene Be- 
tätigung läßt, wenn nur das Ziel gemeinfam ift. 

Es müflen gemeinfam von verfchiedenen Punften aus die Aufgaben 
in Angriff genommen werden, die zuerft im neuen Deutfchland noͤtig 
find, damit der Blutumlauf des ganzen Volfsorganismus richtig zir- 
Fuliert und fo fein Dolfsleben gefund ift. Es muß der Menfc vor der 
Sache gelten. Es ift nicht unfere Aufgabe als Volf, daß in behag- 
liyer Bequemlichkeit der menſchliche Tatendrang erſtickt wird, fondern 
daß wir leben, um Ideen zu verwirklichen und fo im Diesfeits goͤtt 
lies Leben zur Sichtbarfeit bringen. 

Bedanfen zur Realifierung diefer Arbeitsgemeinfchaft werde ich in 
einem fpäteren Aufſatz darlegen. 





18 Reinhard Buchwald 


Reinhard Buchwald 
Dolfsfeele 


wifchen Zinzelmenfh und Menſchheit liegen die Bemeinfchaften 
Zimii Stamm, Raffe, Staat, Volk. So Flar die Mehrzahl diefer 
Begriffe ift, jo unbeftimmt und umftritten ift noch heute der Be- 
griff Dolf. Steht das Dolf über den Stämmen wie die Battung über 
den Arten in der Natur? Derdienen die den Staat bildenden Menſchen 
den Namen eines Volkes? ft Volk gleihbedeutend mit Raffe? 
De meiſten Voͤlker werden geeint durch die gemeinſame Sprache. 
Die Sprache iſt aber etwas Geiſtiges, zwar in ihren Anfaͤngen 
bedingt durch koͤrperliche Vorausſetzungen, in ihrer weiteren Geſchichte 
dieſen Bedingungen bald entwachſen. Auch in den Voͤlkergeſchichten 
ſind uͤberall koͤrperliche, raſſenhafte Anfaͤnge zu finden; zu Voͤlkern 
aber find die Gemeinſchaften erſt geworden im Verlaufe einer Be- 
fchichte, die in der Sauptſache Seelengeſchichte ift. Die Dolfsgemein- 
ſchaft erſchoͤpft ſich nicht in der Sprachgemeinfchaft, ja es gibt Sälle, 
wo die erfte ohne die zweite möglich ift. Dann aber müflen noch feftere 
Bande feelifcher Art das Dolf zufammenhalten. Denn der entfcheidende 
Beftandteil in der Volksgemeinſchaft ift die Volksſeele. 
— V— iſt nichts verſchwommen Romantiſches, ſondern etwas 
durchaus Faßbares, ja das einzige wirklich Faßbare am Begriff 
Volk. Freilich muͤſſen wir, um uns uͤber die Volksſeele zu verſtaͤndigen, 
uns zuvor uͤber die Seele uͤberhaupt verſtaͤndigen. Seele iſt zunaͤchſt 
nichts als die zuſammenfaſſende Bezeichnung fuͤr eine große Zahl von 
Vorgaͤngen und Handlungen, die man dadurch von anderen, rein koͤrper⸗ 
lien Sandlungen und Vorgängen unterfcyeiden will. Die Seele eines 
Menſchen ift die Summe feiner feelifhen Vorgänge und Sandlungen 
(Aktionsbegriff). Wir haben fcheinbar das Wort Seele nur durch das 
Wort ſeeliſch erſetzt; damit aber ift- erreicht, daß jeder, der mit uns 
verhandelt, dasfelbe meinen wird wie wir, während fidy bei dem Saupt ⸗ 
wort Seele leicht jeder etwas anderes denkt. Jeder ift fich darüber Elar, 
daß es rein Förperlihe Vorgänge gibt, 3. B. den Serzfchlag, fodann 
feelifch-Förperlihe (pſychophyſiſche) Dorgänge, z. B. das Sehen, wobei wir 
aber wieder den Anteil des Rörperlichen und des Seelifchen leicht fcheiden 
Fönnen, ebenfo wie bei allen Förperlihen Sandlungen, denen ein fee- 
lifcher Entſchluß vorangeht; endlich Pennt jedermann rein feelifche Dor- 
gänge und Handlungen, 3. 3. Träumen und Denfen. Daß auch diefe 
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an Roͤrperliches, naͤmlich an das Gehirn, gebunden ſind, ſpricht nicht 
gegen die vorgenommene Scheidung, ſolange die Seele ſich ſelbſt, d. h. ihr 
eigenes Geſchehen als Befühl, BedanfeundWillensregung beobachtet, und 
nicht als Dorgänge des animalen Nervenſyſtems. Man Fann natuͤrlich 
über den befchriebenen Seelenbegriff hinausgehen und — was befannt- 
lich ſehr oft geſchehen ift — die Behauptung aufftellen, daß das 
Sandelnde diefer feelifhen Sandlungen eine ftofflid vom Körper 
unterfchiedene Seele fei (Subftanzbegriff). Mit dem Aftionsbegriff 
Einzelſeele wird fich niemand ſcheuen, wiflenfchaftlich zu arbeiten; der 
Subftanzbegriff Kinzelfeele ift wiſſenſchaftlich beftenfalls 5ypotheſe 
oder Poftular. Mic demfelben Recht, wie den Aftionsbegriff Zinzel- 
feele, Fönnen wir aber auch den Aftionsbegriff Volksſeele bilden. Volks⸗ 
feele ift dann die Summe der feelifhen Handlungen eines Volkes. 
reilih nicht die Summe aller feelifher Sandlungen aller einzelnen 
Blieder der Volksgemeinſchaft. Dolfsfeele ift Feine bloße Addition, 
ebenfowenig wie fie eine bloße Sormel für das allen einzelnen Bliedern 
nad Abzug der individuellen Zigenarten Bemeinfame ift. Wenn wir 
aber beides ablehnen: Fommen wir nicht gerade dann in Befabr, eine 
romantifche Idee zurüdzubehalten, ein Phantom fern aller Wirflidy- 
Feit? Im Begenteil: wir dürfen eine über den Einzelmenſchen erhabene 
Dolfsfeele behaupten, wir Fönnen ein wirfliches lebendiges Gebilde 
entdeden und find berechtigt, ihm den Namen Seele beizulegen, wenn 
wir nur noch einmal an das Wefen der Einzelſeele zurüddenfen und 
uns erinnern, was wir Über die vorhin angeführte Begriffsbeftimmung 
hinaus als ihr wefentlihes Merkmal feftftellen Fönnen. Diefes Merk⸗ 
mal, das Wachſen der Seele, ift ja auch das, worin die Pfychologie 
den Sauptunterfchied des feelifchen vom Förperlichen Sein finder. Jede 
Seele ift ein Werdendes und Wachfendes. Sie lebt und fchafft, und ent- 
gegen allen Naturgeſetzen ift gerade dies Leben und Schaffen Fein Der- 
brauchen und Ausgeben, fondern in ihm liegt ihr Wachſen, ihr Sidy- 
Erweitern, Reichiwerden an bewußiten und unbewußten Erinnerungen, 
ihr Reifwerden. Aus der Seele des Kindes wird die Seele des Mannes, 
indem ihr Träger lernt und erlebt, indem er durch Leidenſchaft, Wollen 
und Denfen hindurchgeht, an ihnen reif wird, ſich an ihnen erzieht. 
Vlannten wir alfo die Seele des Menſchen zunächft die Summe feiner 
ſeeliſchen Handlungen, jo fügen wir nun hinzu, daß diefe Handlungen 
nicht bloß durch das leibliche Ich des Trägers zu einer Einheit zu- 
fammengefaßt werden, fondern durdy eine Geſchichte, durdy die Ent- 


widlung des feelifhen Menſchen vom Kind zur PerfönlichFeit. Diefe 
2° 
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Geſchichte aber ift weit mehr als eine Solge von Stufen, die zum gegen- 
wärtigen Zuftand der Menſchenſeele binanführen und fo allenfalls der 
Erklaͤrung der Begenwart dienen. Es ift viel zu eng, mit einer heute 
weit verbreiteten Befchichtsauffaffung anzunehmen, die Seele — fei 
es die von Menſch oder Volk — made im Lauf der Zeit bloß Ver- 
änderungen, Entwidlungsftadien durch. Nein, die Befchichte ift in der 
lebendigen Seele fihtbar lebendig: die Seele ift zugleich ein Befig an 
vergangenen Erlebniſſen und Sandlungen, die als Erinnerungen in 
ihr gebetter find und von ihrem wollenden Teil zu Idealen der Zukunft 
geformt werden. 
&° ift auch die Dolfsfeele der gemeinfame Beſitz des Ertrags unferer 
gemeinfamen feelifhen Dergangenbeit. Dolfsfeele find unfere dau- 
ernden Erinnerungen, unfere großen “Jdeale. Und da wir erft in der 
Seele das entfcheidende Moment für das Dafein eines Dolfes erfannten, 
fo Fönnen wir fagen: eine Gemeinſchaft verdient erft dann Volk zu 
heißen, wenn fie eine gemeinfame Geſchichte hinter ſich hat und eine 
gemeinfame Zukunft vor fi fieht. Wir gingen aus von der gemein- 
famen Sprache; darüber noch ſtehen die praftifchen Beiftesfhöpfungen 
von Befellfhaft, Wirtfchaft, Recht; über allem aber fteben Geldentum, 
Blaube, Runft. Mögen die erften fidy miffen oder nachholen laffen: 
der Befiz und die Verehrung von YlIationalbelden, der fefte Blaube 
an das, wofür fie geftritten und geblutet, und als drittes die Verklaͤ⸗ 
rung des gemeinfamen Beiftes in ewigen Schöpfungen von Lied und 
Bild — fie find es, ohne die ein Dolf nicht fein Fann, fie find es, die 
wir mit dem Wort Volfsfeele meinen. 
ur diefe Dolfsfeele ift, wie jede Seele, nicht etwas Dafeiendes, ein 
bloßer Befiz von Rulturgütern, fondern etwas Sandelndes und 
Wachſendes. Das bisher unbefehben gebrauchte Wort Befiz muß fo 
verftanden werden, daß für eine große Gemeinſchaft eine politifche, 
rechtsſchoͤpferiſche, firtliche, Fünftlerifche Arbeit geleifter worden ift, die 
nun nacherlebt und gefördert, am Leben erhalten, zu neuem Leben 
erwedt, einem gefteigertem Leben entgegengeführt wird. Die Über- 
lieferung von Rulturbeſitz ift nur dann Wirklichkeit, wenn an ihr nicht 
allein die Überliefernden, fondern auch die Empfangenden bandelnd 
beteiligte find. Es ift derfelbe Vorgang, wie im Aunftleben: eine 
Dichtung ift nur „vorhanden“ in der Seele des Schaffenden und in 
der Seele des Ylacherlebenden, alles andere ift tote Moͤglichkeit. Hier 
erkennen wir nun auch, wodurd der Einzelne, außer durch fein 
Staatsbürgertum im Volfeftaat, unmittelbar Blied feines Volfes 
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iſt. Am Leben der Volksſeele nehmen zunaͤchſt die teil, die zu ihrer 
Vermehrung beitragen; dann aber auch diejenigen, die ſich beſcheiden 
mit der Gefolgſchaft der Fuͤhrer begnuͤgen muͤſſen. Nicht alles, was 
große Deutſche tun oder denken, braucht eine Vermehrung der deutſchen 
Volksſeele zu bedeuten oder, mit anderen Worten: deutſch zu ſein. Nur 
das iſt deutſch, was, von den Fuͤhrern vollbracht und erſchaut, Beſitz 
der andern geworden iſt, wird oder werden kann. Ob es geſchehen 
wird, wer von den Mitlebenden will es ſagen? Die Tat wird zu ihrer 
Bewaͤhrung in den Strom der Geſchichte geworfen; vielleicht wird ſie 
als neues Ideal, als Anfang einer neuen Geſchichte die Grenzen des 
Volkes über Sprache und Land hinaus erweitern; vielleicht wird fie 
Das bisherige Banze in Parteien zerfplittern. Große Derantwor- 
tungen erwacfen daraus für uns, die wir nur als Befolgsleute der 
Fuͤhrer am Wachfen der Volfsfeele mitſchaffen. Wie gewagt ift es, 
etwas als undeutſch zu verdammen, ebe befcheiden die Bewährung in 
der Geſchichte abgewarter ift! Zunächft ift alles nur deutfche Moͤglich⸗ 
Feit, die ihre Verwirklichung zu deutſchen Wefen vielleicht bald, viel- 
leicht fpär, vielleicht nie finder. Was wir Kleinen tun Fönnen, ift nur 
dies: daß wir uns auf der Brundlage unfrer deutfchen Dergangenbheit, 
frei und doch unferes geſchichtlichen Erbes bewußt, zu Menſchen ent- 
wiceln, die ihres deutfchen Befühles gewiß, zu deutfchem Tun ftarf, 
in deutfchem Denken bewährt ihre Witarbeit an der Zukunft mit 
gutem Bewiflen auf ſich nehmen Fönnen. Um zufammenzufaffen, ift 
die Jandlung des Kinzelnen alfo dann zugleich Sandlung des Volkes, 
wenn fie als Schöpfung oder Dorbild oder in ihren Solgen Befiz der 
Volksgenoſſen werden Fann; dazu Fommen die Handlungen, wodurd 
fih die andern jenes Beſitzes bemächtigen. Volksſeele aber benennen 
wir die Summe der feelifhen Sandlungen einer Gemeinſchaft, die auf 
Dermehrung und Ergreifung jenes lebendig wachfenden Befizes aus- 
geben. Die Grenzen eines Volkts reihen fo weit, als Menſchen fi um 
einen ſolchen gemeinfamen Beſitz tätig bemühen. 
m” bat in den legten Jahrzehnten geftritten, ob Befchichtsfchrei- 
bung Wiflenfchaft fei und Wert für politifche und andere Erkennt⸗ 
niſſe befize. Kinen unendlichen Wert hat zumindeft die varerländifche 
Geſchichte: fie ift die Bewußtmacherin, die Erhalterin unferer Der- 
gangenbeit und damit die Deuterin unferer Dolfsfeele. Die Dergangen- 
beit birgt mehr als die Wurzeln der Begenwart; das Volk ſchaut im 
Spiegel der Geſchichte feine jugendlihen Wanderungen und feine männ- 
lihen Taten, und es finder dort die echten Bilder feiner Helden. Und 
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noch mehr: es gibt Menſchen, denen es vergönnt ift, zu fagen, was fie 
leiden und leben; die die Zrlebniffe ihrer Lebenskreiſe in bleibenden 
Sormen verewigen. Deshalb Fann ja Fein Leben fo in die Tiefe ver⸗ 
folgt werden wie das Leben der Ruͤnſtler. Hieraus erhellt die weit 
über alles Äſthetiſche hinausgehende Bedeutung der vaterländifchen 
Bunft. In den Runftwerfen hat die Volksſeele ihren Behalt fo aus- 
gefprochen, daß auch die Nachfahren, ohne die Dermittelung des Be- 
ſchichtsſchreibers, immer unmittelbar mit den Ahnen Zwieſprache zu 
halten vermögen. Die nationale Kunſt ift ein Saal der lebendigen Er⸗ 
innerungen des geſamten geſchichtlichen Volkstums, zugänglich jedem 
eenfihaft Suchenden. 

ie Brenzen des Volks find für den Blick in die Zukunft durchaus 

fließend; ein Merkmal, das fidy aber bei allen Erſcheinungen 
wiederfinder, die wir individuell und damit gefchichtlih nennen. So 
unterfcheider fi das Volk durchaus von der Raffe; diefe ift ein natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Begriff, ihre Natur ift feft, fie Fann nur vererbt 
werden, die Geſchichte Fann fie allenfalls zur Entartung bringen. Eben- 
fo ift es mit den Stämmen. Nie kann ich Angehöriger der Bermanen 
oder der Thüringer werden, wenn ich es nicht bin. Aber Mitglied eines 
Dolkes — Deutfcher, Amerikaner, Schweizer — kann ich werden; denn 
es ift der Beift, der „fich den Rörper baut“, d. h. Begenfärze der Förper- 
lichen Raſſe überwinder. Die Staaten wollen heute Nationalſtaaten 
fein; das Wort ift doppelfinnig, denn Ylationalität Fann die bloße 
Raffeneinheit oder die völkifche, gefchichtlich werdende Kulturgemein- 
[haft bedeuten, und fo Fönnen auch die Staaten, um YIational- 
ftaaten zu fein, fih entweder an die Raffengrenzen halten oder Kul- 
turftsaaten werden, die ihre Einwohner geiftig zu einem Volke einen. 
Es ift eine Befahr, wenn wir die Rulturfragen zu einfeitig von Lite- 
ratur und Runft ber beantworten. Diefe beiden Rulturgebiete find jazu- 
gleich allgemein menſchlich, voͤlkiſch und raflenbedingt. Um der gleichen 
Sprache willen gehört eine Dichtung noch lange nicht zu einer beftimmten 
Vlationalliteratur. Wenn Bottfried Keller deutſch fchreibt, fo erſchließt 
dies feine Werfe unferm Derftändnis unmittelbar, und ferner erhöht 
die gemeinfame Sprache noch befonders die durch dauernden Rultur⸗ 
austaufch geftärfte Stammverwandtfchaft des Schweizers mit uns 
Deutfchen, während doch im „Martin Salander” der Dichter befonders 
für fein Volk gefchrieben hat. Die Sprachgemeinſchaft Derhaerens mit 
Frankreich dagegen hat einen viel äußerlicheren Sinn. Andere Rultur- 
gebiete, wie Recht und Erziehung, find viel völfifcher als gerade Runft 
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und Dichtung. So ift denn die Schweiz nicht etwa nur ein Staat, 
fondern die Schweizer find auch ein Volk, wenn fie fi auch ihrer Zu— 
fammengehörigfeit in Dergangenbeit und 3ufunft die Johannes von 
Möller, Silty, Bluntſchli ſchon dargelegt hatten, erft in der Stunde 
der Befabr bewußt wurden; diefe Stunde ſchlug auch für fie 191%. 
Die Deutfhamerifaner haben gezeigt, daß fie Die Stammesgemeinfchaft 
mit uns nicht vergeflen wollen; aber viele werden mit Stolz audy ihrer 
neuen Dolfsgemeinfchaft angehören, die ihre Helden in Wafbington und 
Franklin, ihre Dichter und Denfer in Whitman und Emerſon, ihren be- 
fonderen Lebensglauben trogaller Seftiererei, ja faft ihre eigene Sprache 
befisst. Auch geiftig hochſtehende Öfterreicher fuchen in der feelifhen Be- 
meinfchaft das Geilihres Staates; fiefind uͤberzeugt, daß ihr Staatgefichert 
fein wird, wenn er ein allen Nationalitaͤten gemeinfames geiftiges 3iel 
aufftellen wird, wie er es ſchon einmal in der Vergangenheit getan bat, 
als er dem TJofephinismus diente. Den Deutfchen hat Arndt in Stunden 
der 3erfplitterung ausdrüdlich einen gemeinfamen Blauben, eine deutfche 
Religion gepredigt. 
m: führen fcheinbar einen Streit um Worte. Alle Unterfuhhungen 
von der Art der unfrigen haben zu gleicher Zeit zwei Ausgangs: 
punfte: fie nehmen ein Wort der lebendigen Sprache und fuchen über 
Derbreiterungen und Verdrehungen hinweg feinen eigentlihen Sinn 
zu entdeden; zugleich ordnen fie es aber in ein Syftem fidy ftreng aus- 
ſchließender Begriffe ein. Dabei Fann eine von beiden Sandlungen ge- 
waltfam ausfallen, es Fann aber audy eine die andere fördern,da Sprady- 
ſchoͤpfung ahnende Welterkenntnis ift. Dasumftrittene Wort Volk ift aber 
auch zugleich ein Symbol für umftrittene Bedankfen, die geklärt fein 
wollen, wenn wir Elar in unfere zukunft ſehen wollen. Wenn wir in dem 
Worte Dolf den Sinn finden, den wir darin entdeckten, fo eröffnen ſich 
plöglicy freie Ausfichten, wo wir nur drohende Wolfen faben. Völker 
Fönnen werden, Fönnen wacfen, durch die Tat des Beiftes, 
der die Dolfsfeele erzeugt. 


Friedrich Gogarten 
Schoͤpfung, Staat und Volkstum 


ES dem alten Weltbild gehörte der Staat zu den Einrichtungen, 
5 Bott den Menfchen nach dem Sündenfall gab. Seine Auf- 


gabe ift, dem Unrecht zu wehren. „Bort hat zwei Regimente 
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verordnet, das geiftliche, welches Chriften und fromme Leute macht 
durch den heiligen Beift unter Ehrifto, und das weltliche, welches den 
Unchriſten und Böfen wehrt, daß fie äuferlih müflen Srieden halten 
und ftille fein ohne ihren Dank.” So fagt Luther und tut es in dem 
Bewußtfein, als erfter der Obrigkeit wieder göttliche Weihe gegeben zu 
baben „feit der Apoftel Zeit”. 

Solche Auffaffung widerfpricht der, die wir vom Staate haben. Wir 
wiſſen es, daß der Staat nicht nur Böfes abwebhrt, fondern daß er pofitiv 
Gutes gefhaffen hat und daß er weiter Butes fchafft. Das ift uns fo 
geläufig, daß man es gar nicht zu beweifen braucht. Wer heute an Volks⸗ 
erziehung denkt, der denkt Faum an die Kirche, fondern an den Staat. 
Er denkt an die Schule, die eine Einrichtung des Staates ift, und denft 
on die Erziehung durch das VDolfsheer und durch politifche Mitarbeit. 
Und fo Fäme ja ſchon eine mittelbare Wirfung auf die religiöfe Lr- 
ziehung und Bildung heraus. 

Jene alte Trennung vom geiftlihen und weltlihen Regiment, die 
Zuther mit feiner Zeit und dem ganzee Mittelalter machte, beſteht für 
uns gar nicht mehr. Denn es gibt für uns auch nicht mehr jene alte 
Trennung zwifchen „Welt“ und Kirche oder Böttlihem. Es ift uns 
eben alles Welt, und die Kirche fteht nicht neben ihr, fondern ift ein 
Stuͤck von ihr, fogar ein von Vielen vergeflenes, und Bott fuchen wir 
nicht über der Welt, fondern in der Welt. Wir fuchen ihn deshalb 
auch in dem, was Luther das weltlide Regiment nennt, und wir 
glauben, daß er in ihm gerade fo wirft wie in dem geiftlichen Regiment. 

Daran Ändert die Tatſache nichts, daß auch die großen Srommen 
der modernen Zeit nicht viel vom Staat willen wollen. Ich erinnere 
an Nietzſche und Lagarde, die im übrigen fehr verfchieden denken. 
Beide wehren fidy gewaltig gegen den Staat. Aber das ift nicht der 
Proteft der alten Srommen gegen die Welt. Sie wehren fidy gegen den 
Staat wie gegen jede Örganifation, und wie fich die großen Srommen 
faft alle gegen die Kirche gewehrt haben, weil jede Organiſation, die 
urfprünglicd dazu gefchaffen wurde, dem Leben zu dienen, nach einiger 
Zeit auch noch daran denkt, ſich felbft zu behaupten und dann unbe- 
Fümmert das Leben feflelt. Und es gab Kirchen und Staaten, die ihren 
urfprünglichen Zweck vergaßen und nur noch darauf aus waren, ſich 
zu behaupten, fehr zum Schaden des Lebens, dem fie dienen follten. 
Dagegen proteftiert dann das Leben, und deshalb wehren ſich Nietzſche 
und Lagarde gegen den Staat und gegen die Birche und gegen jede 
Organiſation des Lebens, die ſich felbft zum Zweck werden will. 
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Wir erfennen an diefem Beifpiel beides, was unfere Auffaflung von 
der alten unterfcheider. Einmal dies: die menſchlichen Ordnungen, in 
unferem Salle der Staat, arbeiten pofitiv an der religidfen Bildung 
der Menfchen, fie machen, wenn oft auch nur mittelbar, um Luthers 
Wort zu gebrauchen, „Chriften und fromme Leute”. Und dann das 
andere: ihre Unvollfiommenheiten werden deshalb nicht überfehen. 
Aber es wird Feinem einfallen zu fagen, fie feien Solgen der Erbſuͤnde 
und erft recht nicht, fie müßten ertragen werden als verdiente Strafe 
für eigene Unvolltommenheit und als Übung in der Beduld und Demut. 
Als Örganifation, Die dem Leben helfen wollte, war der Staat gut; 
daß feine jegige Form nicht mehr genügt, ift nicht Schuld der Der- 
gangenbeit, fondern Solge davon, daß das) Leben vormwärtsfchreiter 
und fich neu geftalten will. 


9 Ki geben wir noch tiefer. Der Staat ift uns doch immer nur, wir 

mögen fo body von ihm denken, wie wir wollen, äußere Sorm und 
aͤußeres Befez. Das Leben felbft, das diefe Sorm und ihr Geſetz ge- 
braucht, um au erfcheinen, ftammt aus anderer Quelle. Es ſtammt 
aus dem Volk. Und das Dolfsleben, das Dolfstum, das im Staat fich 
feinen Ausdrud, fein Örgan gefchaffen hat, das ift es auch, was dem 
Staat und den ftaatlihen und allen gefellfhaftlihen Einrichtungen 
ihren Wert gibt. 

Und bier ift der Punkt, an dem uns die Wendung von der alten 
Froͤmmigkeit zur neuen am dringendften und deutlichften wird. 

Im alten Weltbild waren die drei Spieler des Weltſpieles jo an- 
geordnet: das natürliche, finnliche Leben im weiteften Sinn ift ver- 
dorben durch die Erbfünde und wird gebändigt, damit es fich nicht 
durch feine Bosheit felbft vernichter, durch die Befezgebung, deren 
Zufammenfaflung in der Obrigkeit gegeben ift, und über diefer natuͤr⸗ 
lien und ein für allemal fertigen Lebensgrundlage ſchwebt die Bott- 
beit und führe die Menſchen durch ein in der feelifhen Welt zu er- 
faffendes und nur für fie gültiges Geſetz zu fich. 

Während ich dies fchreibe, fällt mir der „Ariegshirtenbrief“ der 
deutfchen Bifchöfe in die Hände. Er behandelt den Krieg als Straf- 
gericht. Und die Gauptaufgabe, die aus ihm erſteht, ift Buße und Reue. 
Wäre ein großes Erdbeben oder fonft ein großes Unglüd über uns 
gekommen, die Bifchöfe hätten geradefo fchreiben Fönnen. Denn ein 
Krieg und ein Ungläüd, das die Natur über die Menſchen bringt, fie 
unterfcheiden fich nicht wefentlich von einander. Beide find Solge der 
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irdifchen Unvolllommenbeiten, der eine der menfchlichen, das andere 
der Unvolllommenheiten der Natur. Der Rrieg iſt ein Vorgang 
m Verhältnis der Staaten und der menſchlichen natürlichen Eigen⸗ 
arten, der Ylationalitäten, zueinander, eine der großen Unvollkommen ⸗ 
beiten des menſchlichen Lebens, wie die Peft und der Tod. Bringt er 
Veränderungen im Volkstum, gewiß, das ift fhön, aber ohne jede Be⸗ 
deutung für das religisfe Leben der Menſchen. Das religiös wertvolle 
Leben fpielt in einem anderen Reich. ft der Krieg religiös von Be- 
deutung, dann ift er, gerade wie ein Erdbeben oder eine Seuche, eine 
Strafe oder Prüfung, die Bort den Menſchen ſchickt, daß fie inner- 
lid frei werden von allem TJrdifchen und ihr inneres Leben reiner 
und ftärfer werde, daß fie „in die Kirche zieben und dort den 
seiland finden”. Yrationalität, Volkstum, Dolfsart gehören dem alt- 
gläubigen Srommen zum natürlichen, finnlihen Zeben. Und alle YIatur 
und Sinnlichfeit ift ihm von der Erbfünde durchſetzt und verdorben 
und darum der fchärffte Begenfaz alles geiftigen Lebens, das ihm eben 
ganz und gar jenfeits vom „Stofflichen” und YIatürlichen liegt. Darum 
ift es ihm ganz unmöglich, in feinen religisfen Gedanken einen Platz 
zu finden für den großen Wert, den das Volkstum für uns bat, und 
deshalb ift es ihm ein abfurder Bedanfe, daß Gottes Schöpfung im 
Dolfstum am Werke fei, daß er fih in ihm den Menſchen neu offen- 
bare. Bedeutete ihm der Staat fon nicht viel, fo gehört ihm das 
Volkstum zu den niederen, natürlichen Dingen, an denen man ſich 
fhlieglid freut, wie an der Schönheit und Derfchiedenheit der Land- 
ſchaft, die aber nicht den geringften Wert haben für das innerfte, religiöfe 
Beben der Seele. 

Hier empfinden wir ganz entgegengefest. Uns ift das Volks⸗ 
tum mehr als der Staat, wie uns der Inhalt mehr ift als die Sorm. 
Und ein religisfes Leben ohne den Hintergrund des Volkstums ift uns 
ein Unding. 

Soweit uns der Krieg Deränderungen im Volkstum bringt, ift er 
für uns Fein Unglüd, audy Fein Strafgericht fo wenig ein Chrift fagen 
würde, der Tod Jeſu auf Bolgatha fei ein Unglücd gewefen. Der Tod 
Jeſu war Fein Unglüd, weil er Neues fchuf, weil er eben Schöpfung 
war. Und fo bedeutet auch uns diefer Krieg, wenn wir ihn als Sromme 
erleben, nicht ein Ungluͤck, weder für den einzelnen, der durch ihn be- 
teoffen wird, noch für das ganze Volk. 

Ich gebrauche diefen Vergleich mir dem Tod des Chriftus abfichtlich. 
Ich kann mir denfen, daß er einem Altgläubigen als Läfterung er- 
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fcheint. Ich gebrauche ihn, weil für unfer religisfes Denken jenes höchfte 
göttliche Schaffen, wie es auf Golgatha Ereignis wurde, nicht auf 
diefen Ort und diefe eine Zeit befchränkt ift, fondern hindurchgeht durch 
alle Zeit und durch alles Leben. Wo es wichtiger war, wo weniger 
wichtig, — wer will das fagen? Es wird davon abhängen, wo es die 
empfänglichere Seele traf. 

Über dem Krieg als goͤttlicher Schöpfungstat liegt dasfelbe beilige 
Dunfel, das über allem ewigen Licht liegt, das in der Seele aufgeht 
und ihr leuchtet auf ihrer Wanderung durdy diefe zeitliche Ewigkeit. 
Es geht uns, wie es dem Altgläubigen beim Tode des Chriſtus gebt: 
es ift ein Erfchreden in der Seele, daf die göttlihe Schöpfung und 
Erloͤſung mit foviel Furchtbarem und Verzweifeltem umhuͤllt ift. Die 
Alten fagten, weil die Kreatur durch die Erbfünde verdorben ift. Wir 
wiffen nicht, warum es fo ift. Wir willen nur, daß alle Schöpfung 
voll Schreden und Schmerzen ift, ein meflerhartes Schneiden von zwei 
Willen, von denen der eine halten will, was er fchuf, und der andere 
gerade aus dem Beichaffenen Neues und Brößeres ſchaffen will. Und 
wir wiflen, daß alle Schöpfung voll weirblidender Büte ift, die den 
Willen ftarf und tief macht und ihn hineinwachfen läßt in das ewige 
Leben. 

Und fo vergleihen wir getroft den Krieg als göttliche Schöpfertat 
mit dem Tode des Chriftus. Und wir tun es auch deshalb, um zu zeigen, 
was göttlihe Schöpfung ſchafft und worin fie fi) zeigt. Sie fchafft 
nicht äußeren Erfolg. Die Schöpfung auf Golgatha war, äußerlich 
gefeben, Plägliher Mißerfolg. Das foll nicht heißen, daß diefer Krieg 
uns äußeren Mißerfolg bringen müßte, damit er zur Schöpfung werde. 
Aber dies foll es heifen: Die Schöpfung fchaffe nicht an der Über- 
fläche des Geſchehens, nicht dort, wo man den Erfolg greifen und ſehen 
und in Verträgen auffchreiben Fann. Bewiß find diefe Dinge nicht 
gleichgültig, aber fie find im beften Sall doch nur Stoff, aus dem etwas 
gefchaffen werden foll. Der Foftbarfte Marmor ift toter Stein und die 
vollfommenfte technifche Bearbeitung macht nichts Befleres aus ihm, 
wenn nicht ein KRünftler feine Seele in ibn bineinarbeitete. Und der 
glänzendfte äußere Erfolg ift religiös gefehen ein Mißerfolg und 
Schlimmeres, wenn nicht mit ihm ftarfes inneres Leben wuchs, das 
ihn ſich dienftbar macht. ft der Krieg Schöpfung, dann ift er es allein 
deshalb, weil er aus den natürlichen, finnlichen Brundlagen des Lebens, 
aus Nationalitaͤt und Volkstum neuen geiftigen und ſeeliſchen Gehalt 
herausholt, weil er YIationalität und Volkstum vergeiftigt, weil er fie 
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zu vollkommenerem Ausdruck des ewigen Gedankens macht, als den 
ſie der Schoͤpfer dachte und ſchuf. 

So iſt auch uns das wertvollfte, religids geſehen, das einzig wert- 
volle Ergebnis des Brieges, daß er uns — wenn ich die Worte der 
Bifchdfe gebrauchen darf — in die Kirche treibt und dag wir dort 
den Beiland finden. Nur daß es für uns neben der Welt gar Feine 
„Kirche“ gibt als eine metaphyſiſche WirklichFeit, eine höhere, wirk⸗ 
lihere Welt, in der Bott den Menſchen näher und offenbarer ift als 
in der gewöhnlichen Welt. Die ganze Welt ift uns „Rirdye”. Wir finden 
Bott in ihr oder nirgends. Und es gibt für uns auch Feinen SGeiland, 
den man nur in der Kirche finder oder deflen Stellvertreterin die Rirche 
ift. Wir ſuchen auch den „Heiland“ allein in der Welt, eben in der 
Welt, die uns „Kirche“ ift, oder, in unferer Sprache, in der Welt, die 
uns Bild und Bleichnis der Ewigkeit ift. 


Herman Nohl 
A e e F 
Die Ideen in der auswärtigen 
Dolitif 

er Kampf auf den Schlachtfeldern draußen ift begleitet von 
Dir geiftigen Auseinanderfegung der Voͤlker leidenfchaftlichfter 

Art, einer weltgefchichtlichen Debatte, in der fich jedes von ihnen 
bemüht, den legten Sinn auszufprechen, um deflentwillen es feine 
Söhne in Kampf und Tod fender und um deflentwillen es an die Be- 
rechtigfeit feines Sieges glaubt. Und wie in diefem Rriege mit den 
großen Problemen der 3Zufunft auch alle politifchen Probleme der älteften 
Vergangenheit wieder wach werden, fo erfcheinen in diejer geiftigen 
Rrifis auch alle politifchen Ideen der Menſchheit aus allen Stufen 
ihrer Geſchichte im chaotiſchen Begenfag. Ich möchte in diefem Dor- 
trag zeigen, wie ich verjuche, mich in diefem Babel zurechtzufinden. 

Ich beginne mit den rein machtpolitifchen Ideen. 

Noch heute wird in England das ftehende Geer jährlich „zur Auf- 
rechterhaltung des europäifhen Bleihgewichts” bewilligt. Seit den 
Tagen Erommells und feines Militarismus fürchten die Engländer im 
Seer ein Staatswerfzeug, das auch gegen ihren Willen gebraucht werden 


Fönne, und unter Wilhelm III. wurde die Meutereiakte eingeführt, die 
das ftehende Seer außerhalb der bürgerlichen Geſetze ftellte, der Re- 
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gierung aber das Recht zugeftand, ein ſolches Geer zu halten, um der 
Erhaltung des europäifchen Bleihgewichts willen. Und wie gefagt, 
diefe Begründung gilt in England noch heute. 

Die Idee des Bleihgewichts der Mächte ift neben der Idee des 
Jmperiums die elementarfte Idee der auswärtigen Politif, Im 19. 
Jahrhundert ift fie lange verachtet worden als die mechaniftifche Sormel 
einer 3eit, die das europäifche Staatenfyftem wie eine politifche Ma⸗ 
ſchine Fonftruieren wollte. Aber in unferem Rrieg ift fie wieder mir 
aller Stärfe hervorgerreten: England und Frankreich nehmen fie in 
Anfpruch, wenn fie gegen unfere Machtuͤberlegenheit auf dem Ronti- 
nent Fämpfen, und wir fordern das Bleichgewicht gegen Englands Welt- 
berrfchaft. Auch von dem „geftörten Bleichgewicht auf dem Balkan” 
redet man. Die Idee des Machtgleihgewichts ift eben in der Sache 
felbft, dem Ylebeneinander von Staaten und ihren Machtanſpruͤchen 
begründet und nur die Beftalt, die fie feit dem weftfälifchen Srieden 
angenommen hatte, war biftorifch. 

Auswärtige Politif gibt es nur, wo es ein Staatenſyſtem gibt, d. h. 
mehrere Staaten, die ſich als ſolche anfennen — Didingis-Chan und 
Attila trieben Feine auswärtige Politif. Banz allgemein angefehen 
gibt es aber der Moͤglichkeiten in dem Verhältnis mehrerer Stasten 
zueinander nur zwei: Entweder die eine Macht beberrjcht die anderen. 
Die Formen diefer Serrfchaft Fönnen fehr verfchieden fein und reichen 
von bloßer Segemonie bis zum völligen Jmperium. Öder es eriftiert 
eine Rivalität der Wächte. Dann ift die leitende Idee ſolcher Rivali- 
tätspolitif die Jdee des Bleichgewichts. Beide Ideen aber, die des Im⸗ 
periums und die des Bleichsgewichts, ftehen in einem Wechfelverhältnis: 
derart, daß jedem Verſuch einer Macht, zur Jegemonie oder Univerfal- 
herrſchaft zu gelangen, die anderen Wächte mit der Idee des Bleich- 
gewichts gegenübertreten. Das ift die elementare Logif aller 
Machtpolitik. In den gefchichtlichen Darftellungen ift man gewohnt, 
die "dee des Bleihgewichts wie eine literarifche Entdedung feit der 
Renaiflance zu verfolgen. Wlan verfteht fie aber erft in ihrem ern, 
wenn man fi) Flar gemacht hat, daß fie immer da ift, wo ein Macht- 
fyftem vorliegt. Banz gleidy fogar, ob diefes Machtſyſtem mehrere 
Staaten oder innerpolitifche Saftoren umfaßt. Auch die Antife bat 
mit ihr gearbeitet, wie wir aus Thufydides, Demofthenes oder Polybius 
wiflen. Im Spftem der aflatifhen Mächte fpielte fie fo gut eine Rolle 
wie im griechifchen Machtſyſtem oder im Staatenſyſtem der Diadochen. 
Siero von Syrafus bat fie mit vollem Bewußtſein angewender im 
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Verhältnis zu Rom und KRarthago, der Papft das ganze Mittelalter 
bindurdy im Verhältnis zu Raifer und Sürften, trotz feines Univerfa- 
lismus. Die Analogie in der inneren Politik ift cheoretifch formuliert 
worden in der Lehre des Ariftoreles und Polybius von den gemifchten 
Derfaflungen und der Lehre Montesquieus von der Teilung der Be- 
walten. 

Im europäifchen Staatenſyſtem hat diefe Idee dann allerdings eine ganz 
befondere Bedeutung befommen. Die große Idee des Imperiums im 
Sinne der mittelalterlichen Raifer war erlofchen. Seine letzte Darftellung 
durch Dante war doch nur der fpäte Traum eines Dichters. Er ſprach 
den tiefen Bebalt aller imperialiftifchen Politif noch einmal in feiner 
ganzen Broßartigkeit aus, den ſtoiſch ˖roͤmiſchen Gedanken der Öfu- 
mene, den chriftlichen der Sriedenseinheit des Reiches Bottes auf diefer 
Erde. Aber die felbftändige Entwidlung der nationalen Völker hatte 
ſich damals [yon völlig entfchieden. Und diefes Nebeneinander freier 
Möchte fand nun in der Idee des Bleidhgewichts den theoretifchen 
Ausdrud für feine Behauptung gegenüber allen Derfuchen der Erneue- 
zung irgendeines Univerfalismus, aud) des Katholizismus. Im Macht- 
fyftem der italienifchen Staaten der Renaiſſance ift fie zuerft literariſch 
aufgetreten und in den Zaͤnden der Denetianer zu dem fchärfften poli- 
tifhen Inſtrument entwickelt worden. Und nun bleibt fie die gewich- 
tigfte Waffe im Kampf der fouveränen Staaten gegen die Übermacht 
eines einzelnen. Begen die univerfaliftifchen Tendenzen Sabsburgs feit 
Barl V. ſchreibt der Gerzog von Roban 1638 fein Buch „Über das 
Intereſſe der Sürften und Staaten der Ehriftenheit”, in dem er die 
Machtbalance von Sranfreih und Spanien als die Grundlage aller 
Eroͤrterungen über auswärtige Politif auch für die anderen Staaten 
nachzuweifen fucht. Als dann das Sranfreih Ludwig XIV. die Sege- 
monie übernimmt, ergreift wieder Habsburg diefe Waffe, und Paul 
von Liſola fchreibt fein Buch „Le bouclier d'état et de justice“: die 
Idee Robans fei ſchon richtig, aber die Anwendung fei falfch, denn 
Frankreich fei der Störer des Bleihgewichts. Und es Fommt zu der 
großen Roalition der Seemächte unter Wilhelm III, die diefen Bleicy- 
gewichtsgedanfen zu reslifieren unternahm. Seitdem hat England ihn 
als feinen politifhen Bedanfen dem Kontinent gegenüber feftgebalten, 
während es unbefümmert um dieſe Idee fein Seeimperium entwickelte. 
Napoleon hat dann alle Fontinentslen Mächte zur Aufrechterbaltung 
des maritimen Bleihgewichts gegen England aufgeboten, auf dem Seft- 
land aber die Völker unterjocht. Und in unferem Befreiungsfampf 
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fand dann noch einmal die TJdee des Bleihgewichts gegenüber der 
idee des Univerfalismus, wie dann in den Verhandlungen des Wiener 
Rongrefles eine reihe Derwendung. 

Soweit erfcheint die Idee von abftrafter Zinfachheit. Ks ift erft die 
Einſicht der modernen Beihichtswiflenfchaft, vor allem Ranfes, die 
uns gelehrt bat, daß die Einfachheit foldyer Ideen eine Täufchung ift, 
daß fie immer nur die 3Zufammenfaflung eines Fomplizierten und immer 
verfchiedenen Lebens find, daß hinter der fcheinbaren Bleichförmigfeit 
derfelben Schlagworte ein ganz verfchiedener Wille fteht, der ihnen 
einen ganz verfchiedenen hiftorifhen Sinn gibt. 

Yiod einmal ganz allgemein befprochen, liegen ja fhon im Bedanfen 
des Bleihgewichts für jeden Staat zwei ganz verfchiedene Möglidy- 
Feiten feiner Politif: die eine ift die, alle Staaten als Begengewichte 
(contrepoids) gegen einen übermächtigen auf die Wage zu legen. Die 
andere, wie es immer mit einem falfchen Bilde ift: das Zünglein an 
der Wage zu bilden, d. h. außerhalb der ſich balancierenden Mächte zu 
ftehen und fo die ausfchlaggebende Wacht zu fein. Beides geht immer 
Durcheinander, hat aber doch einen fehr verfchiedenen Sinn. England 
bat kraft feiner Lage Europa gegenüber fehr bald nur noch diefe zweite 
Dolitif getrieben. Wo man nicht herrfchen Fan, muß man wenigftensdas 
Zünglein fein. Sanotaur empfahl noch Furz vor dem jegigen Kriege 
Frankreich diefe Politique de l’Equilibre in feinem fo betitelten Buch. 

Die Politif der Begengewichte ift dagegen die Politik der Schwachen, 
und fie dient der tieferen politifhen Idee: der Idee der Sreibeit 
und Unsbhängigfeit der Staaten. Wie fie denn auch der Prote- 
ftantismus immer angewandt hat. Es ift der eigentliche Kniff der Po- 
litik Englands, daß es feinen Bleihgewichtsgedanfen immer wieder 
zufammenwirft mit diefem ganz anderen, der die Sreiheit der Völker 
garantieren foll, und feiner Machtpolitik damit den Blorienfchein des 
Voͤlkerrechts gibt, mit dem es auch jest für Belgien eingetreten ift. 
Diefe völferrehtlihe Bedeutung hat der Bleihgewichtsidee jahr- 
bundertelang den idealen Blanz verliehen. Es ift der legte Kern des 
Voͤlkerrechts: die Anerkennung der Selbftändigfeit der Staaten und 
ihrer Rechte. Und es war der große Bedanke der Politif des Gleich⸗ 
gewichts im 17. und 18. Jahrhundert, wie es die Turiften auffaßten, 
in diefem Mechanismus der Balance jene garantierende Macht zu finden, 
die den Völkern für ihre rechtlichen Beziehungen fehlt. So wurde diefe 
dee in diefer Zeit aus der bloßen Machtpolicif hinuͤbergenommen in 
die Rechtspolitif, als Grundlage des Sriedens und der Sreibeit von 
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Religion, Staat und Sandel. Es war ein ungeheuerer Sortfchritt, als 
an die Stelle der alten TJdee vom Weltreidy diefer viel tiefere Bedanfe 
von nebeneinanderftebenden Staaten in einer völferrechtlihen Bemein- 
ſchaft entwidele wurde, und es tur der Wahrheit diefer Idee Feinen 
Abbruch, daß fie von den ſchwaͤcheren Staaten ausging. Der Bedanfe 
der Sreiheit in feiner Tiefe Fann immer nur in dem entftehen, der in 
der Befahr war unterdrücdt zu werden. Mic diefer “Idee eines völfer- 
rechtlich anerfannten Staatenfyftems an Stelle eines Imperiums beginnt 
politiſch angeſehen eine neue Zeit. Ihre Verknüpfung mit der Bleidy- 
gewichtsidee aber, in dem Sinne wie jene Jahrhunderte fie verftanden, 
die war falſch, genau fo faljch, wie die entfprechende innerpolitifche 
mechaniftifche Idee der Zeit von der Teilung der Bewalten, als Ba- 
rant der Sreiheit der Derfaflung, oder wie die Affektenlehre der Zeit, 
die durch die Gerftellung des Machtgleichgewichts der Affekte die Srei- 
beit des Beiftes verbürgen wollte. 

Fuͤr die politifhe Bleihgewichtsidee Fam die große Enttäufchung, als 
die Machterpanfion der größeren Staaten den Bleihgewichtsgedanfen 
benutzte, um Polen nad) der Idee des Bleihgewichts aufzuteilen. Seitdem 
hatte fie eigentli) ihren Kredit in der allgemeinen Bildung als Rechte- 
buͤrge verloren. Ein tieferer Brund dafür aber lag in dem Auffommen 
der nordifchen Mächte, vor allem Preußens. Denn das war doch die 
Bedingung der Bleichgewichtsidee, daß die Machtfaftoren nicht ver- 
fhoben werden durften: die Aufrechterhaltung des „status quo“. Sie 
ift völlig negativer Ylatur, weil fie außerhalb der lebendigen Kräfte 
fteht und fie eben nur mit Silfe des Begeneinander wie YIaturfräfte 
ausbalancieren und damit ausfchalten will. So wie die Macht poſitiv 
von innen verftanden wurde, mußte ihr eigenes Lebensgeſetz zur Beltung 
kommen. Jene mechaniſtiſche Auffaflung mußte für die Entwidlung 
des Dölferlebens ganz unfruchtbar fein, und ihre Mittel des entfprechen- 
den Rüftungszumachfes und der Rompenfation, der abftraften, quantita- 
tiven Bleichheit waren diefem Leben nicht gewachſen. Schon vor dem 
Machtfaktor der innerpolitifchen Erſtarkung ftand fie völlig ratlos, als 
vor einem Unmeßbaren, und vor allem durfte eben Feine neue Wacht 
in das Syſtem eintreten. So ift Sriedrich der Broße der erfte, der offen 
erElärte, daß er mit dem Bleihgewicht nichts anfangen Eönne, fondern 
die Idee der politifhen Autonomie vertrete, d. h. Das Recht der produf- 
tiven Bedürfnifle jedes Staates. Mic der Zriftenz diefer neuen Macht 
im Zentrum Europas war das alte Bild von der Wage erledigt. Die 
nordifche Bruppe Fam dazu und num trat an die Stelle der Bleidy- 
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gewichtsidee die Tdee der Großmacht. Das Syftem der fünf Broß- 
mächte bildete fih heraus. Auch nach Napoleons Sturz Fam man nicht 
auf den alten Bleichgewichtsgedanfen zurüd, fondern verfuchte in der 
Seiligen Allianz eine pofitive Örganifation diefer Pentarchie der Broß. 
mächte zu fchaffen. Die moderne Sortfezung ift das fogenannte euro- 
päifche Ronzert. Der politifche Wachtgedanfe des Bleichgewichts bleibt 
natuͤrlich und die Alliancen ftellen auch wieder ein ſolches Begenein- 
ander ber, aber mit dem völferrechtlihen Sinn des Bleichgewichts 
ift es aus. Nur die neutralen Rleinftaaten, zur politifhen Unfrucht- 
barkeit verdammt, haben ihn noch neben der Idee des ewigen Sriedens 
voll Pietät und Blauben im Blasfchranf ihrer Erinnerungen ftehen. 

An die Stelle der alten negativen Sormel, daß Feine Macht fo groß 
werden dürfe, Daß fie nicht von den anderen, durch eine Koalition 
und am beften durch jede einzelne in Schach gehalten werden Fönne, 
teitt die neue pofitive Sormel: Großmacht ift die Macht, die nur 
durch eine Koalition überwunden werden Fann. Wlan fieht, bier ift 
die Machtauffaſſung ins Aktive und Produftive gewender und in 
diefer Wendung ift der alte Erpanfionsgedanfe des Univerfalismus auf 
das eigenthmlichfte verbunden mit der Anerkennung des Tiebeneinander 
mehrerer Staaten. 

Man muß fi) diefen Widerſpruch deutli machen. Die Produfti- 
vitaͤt im Begriff der Großmacht har eine doppelte Quelle. Die eine 
ift die Entwidlung der nationalen Idee. Diefes Linftrömen der natio- 
nalen fchöpferifhen Energien in das Leben und die Sormen des 
Staates geſchah zuerft in der franzsfifchen Revolution und gab Sranf- 
rei den ungeheueren Machtzuwachs, mit dem es das alte Zuropa 
ftärzte. Aber die Ideen, in deren Dienft ſich diefe nationale Bewegung 
ftellte, waren univerfaliftifcher Ylatur. Erſt im Kampf gegen YIapo- 
leon haben dann die Deutfchen den reineren Sinn der nationalen Idee 
entwidelt. Und dann machte diefe produktive Bewegung fich überall 
geltend. Der Lrpanfionsdrang diefer nationalen Energie darf aber 
logiſcherweiſe nur fo weit reichen, als bis die nationale Einheit er- 
reicht ift. Iſt fie dahin gelangt, muß fie ſich faturiert erflären, wenn 
fie ihrer eigenen Idee nicht widerfprechen foll, oder muß einen neuen 
Rechtsgrund fuchen. 

Während der Rontinent in diefen Kämpfen ftand, Ponnte England 
unberührt von dem ganzen nationalen Problem, das es nie in feiner 
Tiefe erfahren bat, und das darum bier ganz in der Aufflärung ſtecken 
blieb, jene riefige Expanſionspolitik treiben, die ihm, wenn man feine 
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Berrſchaft über das Meer mitrechner, 18/20 der gefamten Erdoberfläche 
gewonnen bat. Diefe Weltpolitif ift die zweite Quelle jener produftiven 
Entfaltung im Begriff der Großmacht. Diefelbe Erpanfion war Rußland 
möglich durdy feine freie Seite nach Öften, wie Amerika mit feinem 
grenzenlofen Weften. Damit traten diefe Staaten aus den bisherigen 
Maßen der Politif heraus und wurden Weltreiche. Auch Sranfreich hat 
diefe Bewegung im Fleinen mitmachen Fönnen. Aus dem europäifchen 
Staatenſyſtem ift ein Weltftastenfyftem geworden. Und wieder, wie 
unter Friedrich II., trict nun Deutfchland als Störenfried mit dem 
Anfpruc auf, in diefer Gemeinſchaft mitzuleben und einen Plag an 
der Sonne gemäß feinen Bedürfniffen zu haben. Benau wie damals 
ift das für Die anderen eine Bedrohung des status quo und des Bleicy- 
gewichts. Es wird oft genug von deutfchem Imperislismus gereder, 
aber für uns ift der Bern diefer deutſchen Weltpolitik nicht Univerfa- 
lismus, fondern Selbftbehauptung als Broßmadht. Und fo reden denn 
such wir wieder vom Bleihgewicht gegenüber dem englifdyen Uni- 
verfalismus, und wir tun das aus der tiefften Überzeugung heraus: 
daß die Behauptung unjeres deutfchen Wefens als einer Großmacht 
in der Welc ihr unerfchütterliches Recht bat in dem Aulturwert des 
deutfchen Beiftes. 

Und damit Fomme idy nun zu einer Schicht von Jdeen, die hinter 
den rein machtpolitifchen liegen. Durch unfere gefchichtlihe Erfahrung, 
daß wir zum Schaden unferer ftastlichen Exiſtenz das Machtweſen 
des Staates vergeflen hatten, find wir Deutjchen feit Bismard geneigt, 
im Rampf der Völker nur das nackte Machtftreben zu feben und als 
„Reslpolitifer” von den TJdeen, in deren Dienft fich diefe Macht doch 
immer wieder ftellt, als einem ideologifhen Schein zu abftrabieren. 
Während doch am Ende immer erft foldye Ideen die moraliſche Energie 
abgeben, ohne die auch die größte äußere Macht zufammenfällt, wie 
der tönerne Rieſe, dem die Slammen die goldenen Adern ausledten. 
Sicher ftehen die TJdeen allein ganz hilflos in der Welt, und es ift das 
teagifche Problem des Menſchen, wie Idee und Intereſſe in ihm ver- 
wachfen find. Wie Rant das ausdrüdte: der Menſch fei aus krummem 
Holz geſchnitzt. Auch dem Beiftigften, wenn es in die Welt tritt, ift ein 
Trieb zur Machtentfaltung an ſich beigemijcht, ich denfe 3. B. an 
Luther. Und immer find es die ntereflen und ihr Egoismus, die erft 
die ganze Scharffichtigfeit des moralifchen Urteils und die hoͤchſte Öpfer- 
bereitfchaft hervorrufen. Der Unparteiifche bat fie ja auch, aber fo 
viel ſchwaͤcher, und Feinesfalls führen fie ihn zur Aktion. Segel bat 
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Das die Lift der Dernunft genannt. Wir alle haben es in diefem Rriege 
erfahren an den Seinden wie auch an der Zaubeit der YIeutralen. Wir 
haben aber auch das erfahren, daß Fein Volk in diefen Krieg feine Söhne 
bloß um der Intereſſen willen in den Tod ſchickt, fondern daß jedes von 
ihnen hinter den Tintereflen die Idee ſucht, für die fi wahrhaft zu 
fterben lohnt. Auch das ift zu allen Zeiten fo geweſen. “Jedes Volk fucht 
Das Recht zu feinem Krieg in einem ”Jdeellen und nimmt aus dem 
Glauben, der Repräfentant desfelben zu fein, die Kraft zu feinen Taten. 

Die urfprünglidye Sorm, in der dies Ideelle erfcheint, ift die Religion. 
Das Volk fühle ſich als das auserwählte und kaͤmpft für feinen Bott. 
In unferer Geſchichte ift das mittelalterliche Raiſertum und feine Rreuz- 
züge fo begründet gewefen. Im heiligen Krieg der Moslems wirft diefe 
Form bis in unfere Tage hinein, wenn ihr auch mit dem defenfiven 
Eharafter, den die Türfen ihm gegeben haben, daß er naͤmlich Fein 
Angriff auf andere Religionen fei, die eigentlihe Spitze abgebrocdyen 
wurde. Auch bei den Ruflen fpricht diefe religisfe Begründung heute 
noch ftarf mit. 

Es ift der große Fortſchritt in Briechenland gewefen,daß bier zum erften- 
mal an die Stelle des religisfen Gegenſatzes ein weltlidher, der Begen- 
fag von Kultur und Barbarei getreten ift. Sellenen und Barbaren, 
die griechifch reden und die unverftändlich reden, die Höhere Kultur gegen 
Die niedere, das ift der Begenfag, der die ganze griechifche Befchichte 
feic den Perferfriegen beberrfcht. Und fchon Serodor hat den tiefften 
Brund der Kultur gegenäber dem Barbarentum in der politifchen 
Sreiheit gefunden, gegenüber dem Dejpotismus. Immer wieder haben 
die Briechen, von Perifles’ Leichenrede bis Ariftoteles und Polybius, 
in der guten freien Derfaflung den Bern alles wertvollen Lebens der 
‚Staaten gefunden und aus ihr das Recht zur Gerrfchaft Über die anderen 
genommen. Auch diefer Gegenſatz ift nun lebendig geblieben. In unferer 
Geſchichte hart er feinen Höhepunkt in der Aufflärung gefunden. Es 
ift 2.8. der legte Sinn der Bedanfen Wiontesquieus. Barve fragt in 
feinem lehrreihen Büchlein uͤber Politif und Moral einmal: warn 
darf ein Sürft Rrieg führen und welcher Partei foll er fi anſchließen? 
Und er antwortet: wenn die Berechtigfeit bedroht ift, die Sicherheit 
des eigenen Staates in Srage fteht und endlich der Sieg für den Dor- 
teil des menſchlichen Befchlechtes überhaupt zu wünfchen ift. Und nach 
welchen Befichtspunften ift das zu beurteilen? Nach den „großen Begen- 
ftänden” Bewiflensfreiheit oder Religionszwang, Aufklärung und gute 
Sitten oder Unwiſſenheit und Lafter, endlich Defpotismus oder Beift 

3* 
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der vernuͤnftigen Freiheit. Es iſt der tiefſte Punkt der hiſtoriſchen 
Analyſe, den die Aufklaͤrung erreicht hat, daß die politiſche Freiheit der 
letzte Grund aller Rultur ſei. 

Wer die Außerungen der beſten unter unſeren Feinden kennt, in Frank ⸗ 
reich wie in England, der weiß, daß es gerade dieſer letzte Gegenſatz 
iſt, um deſſentwillen ſie angeben, gegen uns kaͤmpfen zu muͤſſen. Und 
dieſer Gegenſatz gegen uns iſt nicht erſt heute ſo empfunden worden. 
Spencer hat ihn ſchon geſchichtsphiloſophiſch zu begruͤnden verſucht, 
er hat den Gegenſatz von freien Induſtrieſtaaten und autokratiſchen 
Militaͤrſtaaten aufgeſtellt und die erſteren als die hoͤhere Stufe in der 
geſchichtlichen Entwicklung behauptet. Deutſchland ſtehe noch auf der 
niederen Stufe des Militaͤrſtaates und werde ſich zum Induſtrieſtaate 
entwickeln muͤſſen. Das iſt jetzt die allgemeine uͤberzeugung im Ausland, 
nicht bloß bei unferen Begnern, fondern audy bei den Tleutralen, wie 
den Schweizern und den Amerikanern. Zwei Syfteme, fo beißt es, fteben 
fi in diefem Brieg gegenüber: das Syftem der Demofratie und des 
militärifchen Defpotismus, des Liberalismus und der Autofratie. Die 
Demokratie ift der Sörderer aller Kultur, unter der Autofratie ift 
Deutfchlands Zivilifation zurädigegangen. Die ſchlechte politifche Der- 
faflung hätte zur Solge eine Demoralifierung, die fi in brutalem 
Briegsfinn, Rruppismus, Blur- und Zifentheorie, politifchem 3ynis- 
mus in der Auffaflung internationaler Verträge (Berhmanns Wort 
vom „Stud Papier”) — Furz in der „Faltblütigen Barbarei”, die Er- 
folg um jeden Preis will, zeige und die ſich auch in dem barbarifchen 
Runſtſtil unferer Bismarcktuͤrme wie unferer neuen Architektur offen- 
bare. Wie Sichte 1808 die Welt angefichts YIapoleons vor die Ent- 
ſcheidung ftellte: ewiger Defpotismus oder immerwährende Sreiheit, ge- 
nau fo fchreibt jerzt ein englifcher Dichter (Balswortby): es handele ſich in 
diefem Kampf ein für allemal darum, ob die Sreiheit oder die Tyrannei 
in Europa berrfchen folle. Wie eine große moraliſche Erhebung gebe 
es Durch die Welt gegen Deutfchland, die mit der Befreiung Europas 
auch eine fundamentale Reform des inneren politifchen Lebens bei uns 
erreichen werde, die Befreiung Deutfchlands. 

Uns fommt heute diefe ganze Argumentation nur komiſch vor, aber 
wir dürfen nicht vergeflen, daß der deutfche Sozialismus bis zu Rriegs- 
beginn genau fo gefprodyen bat, ja daß auch ein Mann wie Naumann 
trog feines Eintretens für Raifertum und Seer im Brunde diefelbe Auf- 
faflung unferer politifhen Exiſtenz hatte, wenn er feinen Liberalismus 
verfündere mit der Lehre von der perfönlichen Sreiheit. Wenn er in 
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„Demofrstie und Raifertum” ausdrädlich fagt: „Das ift die Aufgabe 
des 3eitalters, das wir Seutigen noch erleben Fönnen: die Erlangung 
der politifchen Sreiheit, wie fie England hat.” Es ift der Allgemeinheit 
doch erft in diefem Kriege Elar geworden, daß, wenn man fich in das 
Zentrum unferer Befchichte ftellt, dieſer Militarismus fowie unfere 
Art der Derfaffung Feine Stufe der Verfaflungsentwidlung ift, die 
überwunden werden muß, fondern eine geographifch-biftorifche YIor- 
wendigfeit, in der zugleich auch die beften Kraͤfte unferes Dolfs zur 
Entfaltung Fommen. Mit diefer Derfaflung find wir hoch gekommen 
und find wir noch heute diefer Welt von Seinden gewachſen. Wir 
wiflen aber jest auch weiter, daß in unferer Verfaſſung ein viel tieferer 
Begriff von Sreiheit und Staatsbewußtſein enthalten ift, als die Auf- 
Flärungspbilofopbie unferer Begner ſich träumen läßt. Iſt wirklich 
das Stastsbewußtfein das Sundament der Kultur, fo haben wir jet 
einen Staatsſozialismus bewiefen, wie er in der Weltgefchichte noch 
nicht da war. Wie der gewachſen ift, uns felber überrafchend, wird 
nod einmal darzuftellen fein. Die preußifche Seeres und Beamtenerhif 
ift feine eine Quelle, eine andere ift der deutfche Sozialismus mit feiner 
politifchen Befinnung, eine dritte der Sinn für die Singabe an die großen 
Öbjeftivicäten, wie fie das hiſtoriſche Bewußtſein in Deutfchland ent⸗ 
widelt bat. Berufsauffaflung des Lebens, Pflichtbewußtſein inner- 
halb einer Organiſation, freies ſich Einſtellen in objeftive Zufammen- 
hänge, das ift deutfche politifche Kultur gegenüber dem abftrakten 
Staatsbewußtfein der Engländer und Sranzofen und ihrem Utilita- 
rismus. 

Aber auch einen neuen Begriff von Sreibeit haben wir gegenüber 
dem perfönlichen Sreiheitsideal der Engländer entwidelt, mit dem wir 
auch die ſes Aufflärungsideal überwunden haben. Damit erfcheint ein 
viel tieferer Begenfaz als der von Sreiheit und Barbarei: nämlich 
der Begenfag der Nationen felber und ihrer Beftimmungen. 
Es ift nicht mehr der Bott oder eine univerfale Rultur,* als deren 
Repräfentant ein Volk fi fühlt, fondern es ift die Zigenart der 
Yation und die welthiftorifche Bedeutung feines nationalen Beiftes, 


Auch der Chinafeldzug Europas wurde feinerzeit mit der formel „Bultur gegen 
Barbaren” geführt. Daß das fo nicht richtig war, der Rultur Chinas gegenüber, 
das wiſſen wir beute alle. Uber es bleibt doch ein übernationaler Gegenfag Europas 
gegen den ©ften, der mit jenem alten Begenfag verwandt ift und im tieferen Sinn 
das „Zgellenen gegen Barbaren“ erneuert. Vielleicht, daß diefer Gegenſatz nod ein: 
mal, wie unfer Baifer das ausſprach, die nationalen Begenfäge vergefien macht, wie 
die konfeſſionellen Gegenfäge ja auch verblaßt find. 
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die einem Volke feine Bedeutung im Kreis der Dölfer gibt. So voll 
die Welt von Ylationalicätsfämpfen ift, die ganze Bedeutung diefer 
Idee haben erft wir Deutfchen erfaßt, und ich behaupte: wir Fonnten 
das eben wegen der nationalen Eigenart, die uns Anlage und Geſchichte 
gegeben haben. 

In diefem Briege find alle Völker gezwungen worden, ſich auf ihren 
beften Wert zu befinnen. Was bat diefe Befinnung zutage gebracht? 
Frankreich hält fi für das auserwählte Volk wegen der Kultur, mit 
der es im Zeitalter Ludwig XIV. die Welt beberrfchte, und wegen der 
revolutionären Bleicyheitsgedanfen von 1789, mit denen YIapoleon fie 
dann beglüden wollte. Der Engländer bringt fein Puritanertum und 
den Bedanfen der politifhen Autonomie und der individuellen Srei- 
beit im Sinne der englifhen Revolution. Der Ruſſe entwidelc fein 
der weftlihen Rultur abgewenderes Ideal der Einheit von Staat und 
Kirche mit der Lehre von der allgemeinen BrüderlichFeit aller Men⸗ 
fhen als dem tiefften Gedanken des Slaventums, der doch nur der 
Ausdrud gemeinfamer Rnechtfchaft ift. Reiner von ihnen Fommt über 
den alten Abfolutismus hinaus, der im Brunde bei aller Freiheit, die 
er zu bringen vorgibt, diefe Welt uniformieren will. England bat 
nach der Erfahrung vom Abfall Amerikas feinen Kolonien die poli- 
tifche Autonomie gegeben, aber fein Rulturideal ift die Anglifanifierung 
der Welt. 

Will man demgegenüber beftimmen, was wir Deutfchen der Welt zu 
bringen haben, fo ift noch Feine Sormel dafür in der allgemeinen Bil- 
dung vorhanden, aber unfere Literatur hat fie feit JOO Jahren mit 
aller Beftimmeheit ausgefprocyen, wie fie tief in unferer Geſchichte 
gegründet ift. 

Unfer Dolf hat den Rosmopolitismus der Aufflärung ftärfer als 
irgendein anderes mitgemacht, bat ihm aber von vornherein einen 
ganz eigenthmlichen Sinn gegeben: VDerftändnis alles fremden Wefens 
in feiner Zigenart. Der Deutfche foll die Summe alles Beiftes ziehen, 
indem er allen gerecht wird, alle Beftalten des Lebens in fi auf- 
nimmt. Das wurde der deutfche Sinn des Begriffs von Jumanität, von 
Menſchſein in unferer Elaffifhen Zeit. Man hat das oft als Schwäche 
gefcholten, diefes Verftehenwollen des Sremden und die Anerfennung 
der in ihm enthaltenen eigentümlichen Werte, die Sreude an fremder 
Sprache und fremdem Stil. Zugrunde liegt ihnen aber doch eine Stärfe 
ganz eigener Art. Aus ihr haben wir die Kraft der Obijektivitaͤt ge- 
nommen, mit der wir felbft in diefen Tagen die Kultur des Derftehens 
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auch dem Seinde gegenüber behaupten Fönnen, die den anderen fo völlig 
abhanden gefommen ift: die Sreibeit des Beiftes. Aus ihr haben wir 
das biftorifche Bewußtfein und die ganze neue Welt der biftorifchen 
Beifteswiflenfchaften entwidelt, die das eigenrämliche Werf der deut- 
ſchen Wiflenfchaft find. Sranzofen und Engländer find aus fidh nicht 
über den Pofitivismus der Ylaturwiflenfchaften binausgefommen. 

Und dieſes Derftändnis für das Individuelle, die von der Sreude an 
ibm und feiner Efiſtenz begleitet ift, bat nun ihre politifchen Brund- 
lagen in unferer Befchichte: in dem Partifularismus, der das Wacht- 
weſen unferer YIation fo lange gefchädigt hat, der unfer Land noch 
heute nach Stämmen gegliedert fein läßt, nach Provinzen und Ländern, 
ſtatt nach Departements wie in Frankreich, der diefe Fülle von territo- 
rialen Selbftändigfeiten gefchaffen hat mit ihren Kefidenzen und indi- 
viduellen Kulturzentren, fo reich, Daß alle anderen Länder der Welt, 
welche man auch nehme, monoton wirfen gegenüber diefer Polyphonie. 
Wir find das differenziertefte Dolf der Erde. Dazu dann noch der Begen- 
fa der Religionen, der bier in einer Tiefe ausgefämpft wurde, wie 
nirgends fonft. So hat ſich denn auch hier jene letzte weltpolitiſche Idee 
entwideln Fönnen, die die Sreiheitsidee der Engländer und Sranzofen 
überwunden bat: die Sreihbeitdernationalen Ligenart. Die Theorie 
diefer Politik ift bei uns ausgebildet worden im Kampf gegen YIapoleon 
und feinen aufgeflärten Dejpotismus, 3. B. in Jena von Luden, 
dann von Ranfe, Pfizer, Treitſchke und vielen anderen. Die Schönheit 
der Menſchheit liegt in ihrer Vielgeftaltigfeit. Ihr Wefen Fann ſich 
nicht in einer Form erfchäpfen, fondern erfcheint in der individuellen 
Monnigfaltigfeit der Nationen. Jede ein Bedanfe Bottes. Jede lebt 
aus dem Kern ihrer metaphyſiſch veranferten Eigenart, das ift die 
morslifche Energie, die fie treibt. Das find die immer wiederkehrenden 
Sormeln der deutfchen Ideenpolitik. Kine tiefere Begründung des Rechtes 
eines Volkes zur Selbfterhaltung ift bis jet nicht erfchienen. 

Wenn behauptet wird, am deutjchen Wefen folle die Welt genefen, fo ift 
nicht abftraft zu jagen, was damit gemeint ift: jedenfalls Fein neuer Ab- 
folutismus und Pangermanismus. Banz ficher nicht, denn das Begenteil 
ift die ſpezifiſch deutſche Entdedung: die Einſicht in die individuelle 
Exiſtenz jeder Nation, in die natürliche Derabfolutierung ihres Macht- 
willens, und die Befinnung auf die Brenzen folden Machtwillens, die 
eben aus der Eigenart aller YIationen entfteben. Univerfalität des 
Beiftes, die aber eben deswegen fremde Art refpeftiert. Im 
Pantheon der Römer ftanden die Säulen aller Bötter der unterworfenen 
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Völker, im Pantheon des deutſchen Beiftes leben alle nationalen Be- 
ftslten an ihrer Stelle ihr eigenes freies Leben. Was wir für uns 
wollen, ift nur in dem Barten diefer Erde den Plan zu bekommen, der 
uns erlaubt, zu blühen und Srüchte zu bringen nach unferer Art und 
unferen Rräften.* 


Rarl Hoffmann 
Meltgefchichte 


enn nicht mancherlei Anzeichen trügen, fo beginnt allmählich 
VD Zeit ſich zu nähern, mit der jene Epoche, die man als 

die „neuere Geſchichte Europas“ zu bezeichnen liebt, für 
immer abgefchloffen fein wird. 

Diefe Epoche hatte vor ungefähr 400 Jahren mit dem fogenannten 
Zeitalter der Entdeckungsfahrten begonnen. Im wefentlichften Fenn- 
zeichnet fie ſich dadurch, daß in ihr die Befchichte Europas zur „Welt- 
gefchichte” wurde. Vorher hatte es Feine Weltgefchichte gegeben, fondern 
nur verfchiedene Befchichten in fi abgefchloffener Rulturfreife, deren 


Fuͤr den, der ſich mit den angeregten Sragen näher befaffen will, feien folgende 
Werke genannt: Ranfe: Die großen Mächte. Derfelbe: Politiſches Gefpräd. 1883. 
Mar Lenz: Die großen Mächte, Berlin 19000. Rudolf Rjellen: Die Großmaͤchte 
der Gegenwart, Leipzig J9J4. I. I. Ruedorffer: Grundzüge der Weltpolitik in 
der Gegenwart, Stuttgart J9J4. Heinrich Luden: Handbuch der Staatsweisbeit, 
Jena 1811. von Rohbau: Grundfäge der Nealpolitif, Stuttgart 1853. 4. v. 
Treitſchke: Politif, Leipzig J897. Friedrich Meinecke, Weltbürgertum und 
Nationalſtaat, Münden 1908. Otto Hintze: Hiſtoriſche und politifhe Auffäge, 
Deutſche Bücherei Bd. Joo / Io1 (vor allem der Aufſatz über „Imperalismus und 
Weltpolitif“, und tiber „ARaffe und Vationalität und ihre Bedeutung für die Ge 
ſchichte“. Vgl. aud feine Auffägge in der „Internationalen Wochenſchrift“). Joſ. v. 
Held: Das Raifertum als Rectsbegriff, Würzburg 1870. Gregorovius: Die 
großen Monarchien oder die Weltreiche in der Gefhichte, Münden 1800. U.Wilden: 
Uber Werden und Vergeben der Univerfalreihe, Bonn J9J5. Adolf Kein: Sir 
John Robert Seeley, Langenfalza J9J2 (Seeley ift der Propbet des englifhen Jm- 
perialismus; von ibm flammt das Wort „Expanſion“ in der Politif). E. Raeber: 
Die dee des europäifchen Gleichgewichts in der publiziftifhen Literatur vom 16. 
bis zue Mitte des J8. Jahrbunderts, Berlin 1007. AJume: Von dem politifchen 
Gleihgewicht (ein Auffag aus feinen „Verfuhen und Abhandlungen über verſchie⸗ 
dene Gegenftände”, in dem er diefe Idee in der antifen Geſchichte aufſucht). Geng: 
Fragmente aus der neueften Geſchichte des politifhen Bleihgewichts in Europe, 
Petersburg 1806. Guftaf $. Steffen: Rrieg und Rultur, E. Diederichs, Jena 19015 
(hier ift das wichtigſte Material für die Erkenntnis der Jdeeneinftellung unferer 
Gegner zu finden). Georg Miſch: Dom Geift des Brieges und der deutſchen Bar: 
barei, Jena J9J4. Ernft Troeltſch: Das Wefen des Deutfchen, Zeidelberg 1915. 
Wilbelm Dibelius: England und wir. Jamburg 19]4. 
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Geſchehen felbftändig und unabhängig von einander verlief. Sie und 
da mochten ſich wohl die verfchiedenen Kulturfreife berühren, und 
ſolche Beruͤhrungen wurden mit der Zeit fühlbarer; aber es waren 
immer nur mittelbare Beziehungen, wie fie ſich allenfalls aus den Der- 
zweigungen von Sandelsverhältniffen ergaben und zuweilen auch aus 
der indireften Sinäberwirfung politifcher Machtverſchiebungen, die 
man fpürte, ohne die Urfache zu Pennen. Niemals aber wurden diefe 
Beziehungen zu unmittelbar lebendigen Saftoren, die tief oder irgend- 
wie bedingend in die Eigenkraft und felbftändige Machtlage eines 
fremden Rulturfreifes hätten eingreifen Fönnen. Die bin- und ber- 
wogenden Wellen der; Mongolenmaſſen Innerafiens brachen fi im 
13. Jahrhundert bei Liegniz an der ftarrenden Ritterräftung des Abend- 
landes und drüdkten flutend auf die Rulturen Sid- und Öftafiens; 
doch von einer politifchen Sühlung zwifchen dem Seiligen Römifchen 
Reihe und China oder Indien gab es trondem Feine Spur. Und in 
der Zeit der Sandelsblüte der oberitalifhen Städte im ausgehenden 
Wictelalter war der Aufftieg und Abftieg der venetianifhen Macht 
dem indifhen Kontinent ebenfo gleichgültig und fremd, wie in den 
Jahrhunderten Furz vor und nach der Beburt Jeſu Chrifti die Serrfcher- 
ftellung des römifchen Reiches und die gleichzeitige Blanzperiode Chinas 
unberührt voneinander geblieben find. 

Yun vergegenwärtige man ſich die plöglicye Erweiterung des wirt- 
ſchaftlichen und politifhen Sorizontes, wie fie bei den feefahrenden 
Dölfern Europas durch die Entdediungsreifen mit einem Male ftart- 
finden mußte. Durdy die Siedelungen, die aus dem fchnell methodiſch 
gewordenen Verfahren diefer Entdedungsreifen an fernen Rüften zu- 
rüdblieben, gerieten fremde Völker, wilde und ſolche von eigener Kultur, 
unter den Einfluß und die beftimmende Wirkung europäifcher Länder. 
Die Kraft — fei es die fchaffende oder verheerende —, immerhin die 
Braft der europäifchen Kultur übertrug ſich auf fie. Die Geſchichte, 
die bisher Fulturell abgegrenzt und getrennt verlaufen war, begann jest 
von Europa aus fi interFulturell zu entfalten. Rulcurgebilde von 
eigenem Wuchs, Die ganz fremd und neu und ein Sindernis waren, 
wurden jählings vernichtet, wie die toltefifchy-azteftifhe Kultur; und 
andere, zu denen man vorber nur gleichfam zufällig, auf Ummegen 
und durch Vermittler, in Verkehr treten Fonnte, wie Indien 3. B., 
follten von nun ab handelspolitifh unmittelbar in Angriff genommen 
und ausgenugt werden. Es entftanden die Kolonialreiche, eins nach 
dem andern, zuerft das ſpaniſche und portugiefifche, dann, diefe ablöfend, 
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das holländifche, englifhe und franzöfifhe Kolonialreih, von denen 
das englifche das überragendfte wurde. Bisher felbftändige Mlachtein- 
heiten und Kontinente, die fi unverfehrt von innen ber hatten ent- 
wideln Fönnen, verfielen nach und nach einem lähmenden Abhängig- 
Feitsverhältnis zu den europäifchen Zentren, die fie mit der Zeit ver- 
gewaltigten und dienftbar machten. Nicht mehr nad) eigenen, fondern 
nad europäifchen Maßſtaͤben wurde ihr Wert jet gemeflen, und ihr 
europäifch gerichteter Wert beftand lediglid darin, daß fie die wirt- 
ſchaftliche Bafis und das politifche Berüft jener kolonialen, Weltreiche“ 
fein mußten. Jeder Konflikt innerhalb der Machtverhältmiffe Europas 
und jede Eintfcheidung eines ſolchen Konfliktes entfhied nunmehr zu- 
gleich über die Schickſale anders gearteter Länder; und in Europa felber 
entftand die Bewißheit oder zum mindeften der Blaube an die Bewiß- 
beit, daß im europäifchen Befcheben von nun ab für immer das Welt 
geſchehen zentralifiert fei. So mußte die Befchichte unferes Fleinen 
Rontinents als der fortlaufende Knoten- und Mittelpunkt der Welt- 
gefchicke erfcheinen. Sür das europäifche Empfinden wurde die Befchichte 
Europas zur Befchichte der Welt. 

Das Spyftem der Rolonialreiche zog aber Solgen nad) fich, die man 
urſpruͤnglich Faum vorauszufehen vermochte. Dor allem die Entſtehung 
eines überfeeifchen Europaͤertums, das fi einmal gegen den alten 
Erdteil zurechtftellen Fönnte. 

Allmählid harten fi dur das Biedelungsverfahren neue über- 
feeifhe Menſchheiten europäifcher Herkunft gebildet, weldye durch ihre 
fortdauernde und tiefer wachfende Derwurzelung in nichteuropäifchen 
Ländern die Reime zu neuen Volkseinheiten empfingen. Zinmal muß 
die Zeit wahr werden, da fie fich rein durch das naturhaft wirfende 
Schwergewicht ihrer mittlerweile gewonnenen Kigenfraft von dem 
Mutterland ablöfen, um felbftändig weiter zu leben. Sür die lateinifchen 
Rolonien in Sthdamerifa war diefer Zeitpunft bereits vor faft hundert 
Fahren gefommen. Und in einem foldyen Zuſammenhange erübrigt es 
fi), auf den Unsbhängigfeitsfrieg YIeuenglands, aus dem nachher die 
Vereinigten Staaten von YIordamerifa hervorgehen follten, noch be- 
fonders aufmerffam maden zu wollen. Kanada zeigte in den Jahren 
1837—38 aͤhnliche Neigungen von bedenflicher Art. Es gewann daraus 
feine Bildung zu einem in fich gefchloflenen Staatsganzen, das fidy felber 
regiert. Auftralien und die Südafrifanifhe Union haben inzwifchen 
diefelbe Selbftändigfeit mir eigener Verwaltung errungen. Diefe über- 
feeifchen, europäifch bevölferten „Dominions“ findinnerpolitifch Staaten 
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für fich, die in dem Befüge des britifchen Weltreiches mit dem Mutter⸗ 
land nur in einem verhälmismäßig recht lofen Zufammenbang fteben. 
Es foll nicht gefagt fein, daß die Zeit jetzt fhon in greifbarer Naͤhe 
fei, wann auch fie ſich abtrennen werden. Rein nach den Bevoͤlkerungs ⸗ 
ziffeen in der Verteilung des Britentums hat das heimifche Broß- 
britannien dem Anfchein nach noch für lange das Übergewicht. Aber 
daß der Losldfungsprogef in irgendeiner Zukunft Wirklichkeit werden 
wird, dürfte immerhin eine Tatfache fein, die man mit einiger Beftimmt- 
beit vorausfagen Fann. Wenigftens ebenfo ftarf wie dafür, daß diefe 
Zufunfe noch ferne fein mag, fpricht die WahrfcheinlichFeit dafür, daß 
fie fi verwirkligen muß. Denn es ift ein Entwidlungsgefes, das 
fi) in der Vergangenheit [yon befunder und bewahrheitet hat. 

Eine andere Solge des Spyftems der Folonialen Reihe war diefe. 
Durch die immer heftiger werdende Sühlung mit dem europäifchen 
Wefen, wobei die fremden alten Rulturvälfer, fagen wir einmal Afiens, 
ftets nur der leidende und hergebende Teil waren, mußte mit der 3eit 
deren Widerftand wach und bewußt werden. Und jobald fie durch jene 
Entſtehung und Verfelbftändigung des überfeeifhen Europaͤertums 
den Umftand gewahr wurden, wie es auch außerhalb Europas und im 
Begenfagze zu diefem Machtzentren gebe und wie die beftimmenden 
BRräfte des Weltgefchehbens von Europa auf andere Weltteile und in 
ihre eigene Nachbarſchaft fich Übertrugen, mußte das ihre Widerftands- 
Fraft noch verftärfen. An der Vielfältigkeit in der Ausdehnung der 
weißen Raſſe, die dabei war, eine außereuropäifche und von Europa 
unabhängigeWeltgefchichte zu fchaffen, entwickelten fie ſich von neuem zur 
Selbftbefinnung empor. Durdy die entfcheidende Löfung vom mütter- 
liyen Boden, dem ebrfürdtig geahnten Schoß übergemwaltiger Kräfte, 
batte die weiße Rafle felber ſich ihnen entgöttert und war zu ihresgleichen 
geworden. Belege im einzelnen darf ich mir erjparen. 

Die Ereigniffe werden ihren Bang geben und fi folgerichtig ent- 
wideln. Und mit einiger DeutlicyFeit, die vielleicht doch nicht trägt, 
Fönnen wir das Ergebnis diefer Entwidlung vermuten: eine andere 
Zeit als die, an deren Verbältnislage wir uns gewöhnt haben, eine 
neue Epoche der Weltgejchichte, die herauffommen wird. Schon in 
diefem Kriege, der feinem Urfprunge nach eine durchaus innereuropäifche 
Angelegenheit ift, erleben wir es, daß die Parteien von einem Kingriff 
außereuropäifcher und fogar fremdraffiger Machtzentren fi abhängig 
machen oder fich mit ihm abzufinden haben. Das überfeeifche Zuropäer- 
tum ift zu einem Saftor geworden, mit dem jeder von vornherein 
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rechnet und rechnen muß. Europa ift ganz und gar nicht mehr in der 
Lage, über die Befchicke der Welt zu beftimmen, und überdies auf dem 
beften Wege, nicht einmal mehr über ſich felber beftimmen zu Fönnen. 
Don feiner felbftverftändliden Sührerftellung auf diefem Erdball hat 
fi unfer Kontinent abſetzen laffen. Eine neue Zeit bereitet ſich vor, 
in der die „Weltgefchichte” erft richtig anfangen wird. Naͤmlich eine 
Weltgefchichte, in weldyer nicht mehr bloß Europa der Schauplag der 
Mächtefonflikte fein wird, fondern eben „Die Welt“. Line Weltgefchichte, 
in der nicht mehr ein einzelner Zrdteil und Kulturfreis fo tun Fann, 
als ob es ihn allein gäbe, fondern in der alle menfchlichen, Eulturellen 
und politifhen Bräfte, die auf der Welt leben, von allen Seiten ber 
in den Wettkampf treten und um die Macht, um den Ausfchlag und 
um das Übergewicht ringen. Der Sig und Wurzelpunft diefer Kräfte 
wird dann nicht mehr auf Europa befchränkt, fondern — feiner grund- 
ſaͤtzlichen Möglichkeit nach — überall fein. 

In einer ſolchen Epoche der Zukunft werden fi neue Machtein- 
beiten herausbilden muͤſſen, in denen die Rräfte fich zufammenfchließen, 
zentralifieren und binden, um fich von den fernen und wefensfremden 
3u fondern. Diefe Machteinheiten werden Fulturell und geographiſch 
beftimmt fein. Die Bedingungen, unter denen fie entſtehen Fönnen, 
find ſchon gegenwärtig in ihren Anfäggen vorhanden, und wir dürfen 
abnen, daß es drei fein werden: die oftafistifche, die angelfächfifche und 
die alteuropäifche Machteinheit oder Kultur. 

Wir wollen gewiß nicht propbezeien. Aber daß das Verhältnis zwi- 
ſchen Ehina und Japan zurzeit ſich anfchickt, eine Art von Derbindungs- 
prozeß — wenn auch gewaltfamer Natur — einzugeben, läßt ſich un- 
ſchwer erraten. Wir Fönnen es uns vielleicht denken, wie China, von 
den Japanern bevormunder und militärifch beberrfcht, mit feinen un- 
gebeuren Wienfchenmengen und mit feinen unerfchöpflichen Vorräten 
an Eulturellee Innerlichkeit das duͤnnere Japanertum nad und nach 
aufſaugt, ſich mit deflen tatfräftigeren Energien durchſetzt und eine ver- 
jüngte oftafiatifhe Kulturgeftaltung, die das eigentlihe Japan ver- 
zehren würde, aus fich heraustreibt. 

Diefer oſtaſiatiſchen Rultur- und Machteinheit läge auf der anderen 
Seite des Ozeans das überfeeifche Angelfachfentum gegenüber, wie es 
auf ven neuen Kontinenten Amerikas und Auftraliens da ift, fidy dort 
felbftändig einrichter und waͤchſt und immer mehr wacdfen wird, bis 
es einmal feines europäifchen Urfprungs nicht mehr bedarf. (Die weiße 
Bevölkerung Südafrikas ift hauptſaͤchlich holländifcher Serfunft und 
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fcheider darum bier aus.) Immer fchärfer hebt fi) das Angelfachfen- 
tum als eigenchmliche Menfchheitsgruppe von dem bloßen und echten 
Europaͤertum ab, und fein Zentrum wird dereinft nicht mehr im alten 
Britannien, fondern in Nordamerika fein. Was für Rräfte und Mög- 
lichkeiten das Iateinifche Suͤdamerika vielleiht noch enthüllen Fann, 
laͤßt fi heute nicht im geringften ermeflen. Sür eine europäifche 
Rolonialpolitif alten Stils mir Shöfeeinfeln, Stüspunften an den 
Belenfen des Weltverfehrs und Koblenftationen wäre es in einer 
ſolch fernen Zukunft einftweilen vorbei. Nur der alte Kontinent, nody 
rob oder mit verwandter Kultur, d. i. Afrika und Vorderafien, bliebe 
der europäifchen Erpanfion offen und für fie gewahrt. 

Aber eine Sübrerftellung auf diefem Erdball müßte der euro- 
päifche Kulturfreis fich erft wieder von neuem erwerben; und damit 
er das Fönne, müßte die Befamtheit Europas zuvor für ſich felbft 
eine Macteinheit werden. Und daß die Richtung des Entwidlungs- 
willens fi ſchon langfam hierhin bewegt, dafür fpricht allenthalben 
die WiderfeszlichFeit, das Befchrei und die Anaft vor der fogenannten 
Segemonie. 


Hermann Bahr 
Die Zukunft Oſterreichs 


on allen Überrafchungen, die uns diefer Krieg gebracht bat, war 
DD: größte, daß Öfterreich, fo oft totgefagt, noch lebt, und leben- 

diger als je. Wie wird es aber nach dem Kriege fein? Es wäre 
ja nicht zum erften Male, daß Öfterreich aus glorreichen Augenbliden 
des höchften Seldenmutes und einer fchier unuͤberwindlichen Eintracht 
wieder ins Seelenlofe zurädfinft. Ja faft fcheint es Öfterreihs Schi. 
fel, immer nur in extremis, in den legten Zügen aufzuleben, Faum aber 
wieder bei Atem gleich dem alten Zlend zu verfallen. Wenn Öfterreih 
je von der Kraft, durch die es in Kriegen felbft Seinden Bewunderung 
abringt, auch endlid einmal im Srieden Gebrauch machen lernte! Wo- 
van liegt es, daß diefe Rraft,in jeder Gefahr ftets wieder da, ftets mit der 
Gefahr wieder verfchwinder? Wie Fommt es, daß Öfterreichs YIationen 
im Briege jedes Opfer bringen, im Srieden Feines? Weil Öfterreichs 
Nationen zu jedem Opfer bereit find für Oſterreich, aber zu Feinem für 
eine der anderen Ylationen, und weil, fobald der gemeinfame Seind 
nicht mehr drobt, jede fi) wieder von jeder bedroht glaubt und fo jede 
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wieder jede verdächtigt, Öfterreih für fi gegen die anderen zu miß- 
brauchen ;denn alles Unrecht, das eine Nation an der anderen verübt, 
gefchieht ja immer im Namen Öfterreihs. Im Zriege, ja, kann jede 
Ylation Opfer bringen, weil da der äußere Feind die anderen von ihr 
auf ſich ablenft, wie fie von den anderen. Dom äußeren Seind bedroht, 
fühlen fi Öfterreichs Nationen voreinander ficher, und dieſes unge- 
wohnte Befähl nationaler Sicherheit ift’s, das fie Wunder tun läßt. 
Im Frieden aber, wo Fein Volk Öfterreichs weiß, weder welche Rechte 
noch weldye Pflichten es bat, weder was es darf noch was es muß, 
wo jedes bald durch ungemeflene Verfprechungen gereizt, bald in den 
billigften Hoffnungen enttäufcht, jedem mit allem gewinft, nichts ge- 
halten wird, wo jedes feinen Anteil an der Macht, feine Stellung im 
Reich, ja jeden nationalen Atemzug ſich täglidy erft von neuem wieder 
erobern, erliften, erhandeln muß, fühlt fi Fein Volk in Öfterreich 
feines Lebens ficher. Ein Menſch Pann als Serr leben und er kann 
als Rnecht leben, aber Fein Menſch Fann leben, der nie weiß, ob er 
sSerr oder Rnecht ift. Wenn wir auch diefen ungeheuren Augenblid, 
den größten, den uns feit den Türfenfriegen Bott gefchenkt hat, wieder 
nicht benuͤtzen, um endlich alle Nationen Öfterreiche in ihren nationalen 
Grundrechten zu fichern, jo daß Feine mehr jeden Tag erft wieder um 
ihr nadtes Leben betteln muß, wir wären unmwürdig, ihn erlebt zu 
haben! Alle Yiationen Öfterreichs haben in diefem Krieg bewiefen, 
daß fie Öfterreih wollen, fo Fann jede nun fordern, daß auch Öfter- 
reich fie will. Ihr Rechte darf nicht mehr der Willkür der anderen 
preisgegeben, es muß ihr gefeszlich verbürgt fein. Und dies von Öfter- 
reich felbft, nicht durch irgendeinen Ruhhandel mit den anderen; über ihr 
Recht auf das eigene Leben erft mit anderen verhandeln zu müflen, 
von anderen etwa gar Darüber abftimmen zu laflen, die bloße Zumu⸗ 
tung empfinder ja jede Nation ſchon als Schmach. Der Raifer bat fie 
zum Krieg gerufen, der Raiſer muß ihnen den Srieden geben! Be- 
ſchieht das, fo wären wir audy gleid von dem bisherigen politifchen 
Perfonal erlöft. Bisher bat man fich ja feinem Dolfe nicht beſſer emp. 
fehlen Fönnen, als durch Haß der anderen. Berechtigfeit fchien Schwäche. 
DVerftändnis für die anderen ſchon Zinverftändnis mit ihnen, und wer 
auch nur mit den anderen zu verhandeln riet, ein Verräter. Alle natio- 
nale Politik beftand in Haß, und es gab ja nur nationale Politif. Diefe 
Politifer werden nicht fo fchnell umlernen, und felbft, wenn fie das 
Fönnten, würde man es ihnen nicht glauben, das Mißtrauen ift zu tief. 
Sie haben vom Unrecht an den Nationen gelebt, und wenn erft Feine 
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mehr für ihr Volkstum fürchten muß, bat damit die einzige Politif 
ein Ende, auf die fie fich verftehen, und eine öfterreichifche Politif 
wird möglich. In dem ewigen Streit, wer Öfterreich regieren foll, ift 
ja ſchließlich in Oſterreich überhaupt nicht mehr regiert worden, in dem 
ewigen Streit, wer Öfterreich beftimmen foll, ift Öfterreich ganz un- 
beftimmt geblieben, in dem ewigen Streit, wem Öfterreich gehören 
foll, hat es niemand mehr beftellt, weder gut noch ſchlecht, ſondern gar 
nicht. Da fters dem Volke, das gerade zur Macht zu gelangen fchien, 
ſogleich die Macht von den anderen wieder beftritten wurde, Fam Feines 
dazu, von der Macht Gebrauch zu machen. Alle wollten ſich der Macht 
bemächtigen; aber fi der Macht dann auch zu bedienen, Macht audy 
suszuüben, dazu waren fie obnmächtig. Was man in anderen Ländern 
Politif nennt, werden wir in Öfterreich erft haben Eönnen, wenn die Vor⸗ 
bedingung erfuͤllt ift, wenn alle öfterreichifchen Dölfer national gefichert 
find, Feines fi mehr ein Vorrecht anmaßen darf, aber auch Feines 
mehr ein Unrecht zu fürchten hat und wenn fo endlidy Öfterreich, von 
dem ja garnicht mehr die Rede war, Öfterreich felbft erfcheinen Fann. 

Aber diefes Öfterreich, ein wirfliches Oſterreich koͤnnte dann auch 
Deutſchland viel mehr ſein, als ihm das alte jemals war. Was haͤtte 
Deutſchland von einem Oſterreich, das nur ein abgeſchwaͤchtes Duplikat 
Deutſchlands waͤre? Es braucht ein maͤchtiges, vom Vertrauen ſeiner 
Voͤlker getragenes, Ungarn und Slaven bindendes Oſterreich, das 
deutſchen Willens iſt. Ob Oſterreich deutſch ſpricht, kann Deutſchland 
gleichguͤltig ſein, wenn es dafuͤr nur gewiß iſt, daß Oſterreich deutſch 
handelt. Bis zu dieſem Kriege war ja das deutfch-Öfterreichifche Buͤnd⸗ 
nis doch eigentlich immer nur ein Bündnis des Deutfchen Reichs mit 
den Öfterreichifchen Deutfchen, und alfo angewieſen auf die Höchft frag- 
würdige Macht der öfterreichifchen Deutfchen in Öfterreih. Erſt in 
diefem Kriege haben fich alle öfterreihifchen Nationen für das deutſch⸗ 
oͤſterreichiſche Bündnis auch innerlich entfchieden, feit diefem Kriege 
ift es erft in Wahrheit ein Buͤndnis zwifchen den beiden Reichen, aber 
freilich nur fo lange, bis wieder der Verdacht entfteht, das Bündnis 
wolle den öfterreichifchen Deutfchen die anderen Sfterreichifchen TIationen 
unterdrücden helfen, ein Derdacht, der niemals erlöfchen wird, bevor 
nicht alle oͤſterreichiſchen Nationen national an Leib und Leben jo 
gefichert find, daß Feine mehr von Feiner unterdrüdt werden Fann. 
Weder die Ungarn noch unfere Slaven find ja dem deutſchen Weſen 
feind, fie find es auch dem Deutfchen Reiche nicht, fie wehren ſich bloß 
gegen die Öfterreichifchen Deutfchen, von denen fie ſich bedroht glauben. 


48 Hermann Bahr, Die Zukunft Öfterreihs 


Man Fann es täglich in Prag erleben, wie willfommen den Tſchechen 
Berliner find, wie verhaßt Wiener. Berlinern antwortet der Schaffner 
in der Prager Elektriſchen willig, auf Wiener Sragen Fann er plöglich 
nicht mehr deutſch. Wie wohl hat ſich Richard Strauß bei den Tfchechen 
gefühle! Wie gaftlid wird Mar Reinhardt jedes Jahr in Budapeft 
begrüßt, wo man Wiener Schaufpieler nicht ausftehen mag! Iſt den 
öfterreichifchen Nationen, dadurch daß ihre Brundrechte gefichert find, 
nur erft einmal die Surcht ausgetrieben, von den Sfterreichifchen Deut- 
ſchen unterdruͤckt zu werden, dann Fönnen fie ſich erft felber eingeftehen, 
wo ihr Platz in Europa ift: an der Seite Deutfchlands. In diefem 
Briege haben fie das doch alle durch die Tat befannt. Es muß ihnen 
nur ermöglicht werden, auch im Srieden unbeforgt deutfchen Willens 
fein zu Fönnen! 

„Schulter an Schulter” ftehen die Truppen des Deutfchen Reiche und 
unfere, „Schulter an Schulter" das deutfche Volk mit den Völkern Öfter- 
reichs. Aber diefer Krieg hat ja das Merkwuͤrdige, daß ihn nicht bloß der 
Brieger Fämpft, fondern uͤberall kaͤmpft das ganze Dolf mit, nicht aus 
Beborfambloß,nicht bloß um feine Pflicht zu tun, fondern in dem Befühl 
eines jeden, das Seiligfte zu verteidigen, was er hat. Die Truppen des 
Deutfchen Reiches und unfere, das deutfche Volk und die Völfer Öfter- 
reichs verteidigen gemeinfam das Seiligfte. Seit Monaten erleben fie 
Tag für Tag, daß ihnen allen, den Deutfchen des Reichs und unferen 
Deutfchen, den Ungarn, den Kroaten, den Serben, den Slovaken, den 
Slovenen,den Tſchechen, den Polen,den Ruthenen,den Rumänen,allendas 
Seiligfte gemeinfam ift. Kine ſolche Bemeinfamkeit, in ſolcher Not erlebt, 
mit Blut getauft, in einem ſolchen Augenblid der hoͤchſten Wahrhaftig- 
Feit, der reinften Selbftbefinnung jedes einzelnen und aller Völker, eine 
ſolche Bemeinfamfeit in den Tiefen, an den Wurzeln, im Urgrund des 
innerften Lebens, das ift Feine bloße Waffengemeinfchaft mehr, diefe 
Voͤlker find jetzt nicht mehr bloß durch einen Staatsvertrag verbünder, fie 
find verwachfen, denn das Hoͤchſte, was ein Volk erleben Fann, haben 
alle diefe Volker zufammen erlebt: ein gemeinfames Seiligrum. Es 
ift Fein Zufall, daß mit einemmal wie auf Verabredung jest überall 
in Öfterreich der Ruf nach einer Wirtfchaftsgemeinfhaft mit dem 
Deutfchen Reich laut wird: der gemeinfame Beift will einen gemein- 
famen Leib! Der Präfident des öfterreihifchen Abgeordnetenhaufes, 
Dr. Julius Spylvefter, bar fich zum Sprecher diefer allgemeinen Sorde- 
rung gemacht: Zolleinigung zwifchen Öfterreih und Deutfchland, Feine 
Scranfen mehr, ein einziges gemeinfames Wirtfchaftsgebiet, eine einzige 
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Arbeitsgenoflenichaft, ein geſchloſſener Sandelsftast von der YIordfee 
zur Adria, von Antwerpen bis Belgrad. Das wäre der Anfang einer neuen 
Welt in Europa, einer Willensgemeinfchaft von Nationen, die, jede in 
ihren Brundrechten gefichert, ihre Eigenart huͤtend, ſich felbft beftim- 
mend, in gemeinfamem Saushalt leben, einer Örganifation von freien 
Vlationen Europas. Dichter und Denker träumten, ein Europa zu haben, 
diefes hat der Krieg zerftört, aber derfelbe Krieg hätte dann ein neues 
Europa gebracht, auf deutſchem Brunde. Lin Öfterreich, das feine 
alte Kraft, die es auf den Schlachtfeldern wieder gefunden bat, ge- 
braucht, um alle feine Nationen national zu fichern, und aus der bloßen 
Waffengemeinfchaft eine. fefte Wirtfchaftsgemeinfchaft, ja eine völlige 
Willensgemeinfchaft mit dem Deutfchen Reiche macht, dazu das Deutfche 
Reich feinen wahfenden Willen ausftrediend, weltdeutſch geworden, 
und beide nun gendtigt, allen diefen YIationen ein ungebeures Ziel zu 
ferzen, das ihnen Feine Zeit zu Mißtrauen oder Eiferſucht läßt, genötigt, 
alle diefe YIationen immer von neuem wieder zur Tar zufammenzu- 
raffen, über den Ylationalftaat empor zum Völferbund gendtige — 
und es wären uralte Träume, die diefer Krieg für immer zu vernichten 
ſchien, eben durch diefen Krieg erfüllt. Diefe Waffengemeinfhaft, Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft, Willensgemeinfchaft im Serzen Europas Fönnte 
dann vielleicht das Vaterland jener Weltfrömmigfeit werden, die Boethe 
verfündige bat. 


Benno Jaroslaw 
Die gemeinwirtfchaftlidyen Lehren 
des Ärieges 


Is der Krieg ausbrady, erfüllte alle nur ein Gedanke: Dienen 

J duͤrfen! Wer nicht mit hinauszog, der ſuchte — oft uͤberſtuͤrzt 
und wahllos — irgendein noch ſo beſcheidenes Plaͤtzchen, von 

dem aus er dem Seere oder der heimiſchen Wirtſchaft helfend, beratend, 
mittatend glaubte von Nutzen fein zu Fönnen. Rlavierfabrifanten fer- 
tigten Patronentafchen, Philofopbieprofefloren verwalteten Aazarette, 
Theologen Enipften Straßenbahnfahrfcheine, Literaten padten Liebes- 
gabenballen, Bodenfpefulanten organifierten den Rartoffelbau, und 
Kaufleute bearbeiteten Derluftliften. Man fühlte: Jetzt ift nicht die 3eit, 
fi) anſpruchsvoll um ſolche führende Tätigkeit zu bemühen, die den 
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Säbigfeiten des einzelnen vielleicht beffer entfprady. Wie dem Bedienten 
die Beftellungsorder den Ört und die Zeit feiner befonderen Eignung 
angab, fo folgte man dem Winfe des erften beften Zufalls und der 
Parole: Antreten, Einordnen, Gehorchen, Abwarten! — Das taten auch 
diejenigen Vertreter der freien Berufe, die zu Sriedenszeiten aus ihrer 
Unabhängigkeit den Beruf herleiten, frei von dem Vorurteil des 
Beamten, des Parteigenoflen, des Klaſſenmenſchen zu oͤffentlichen 
Angelegenheiten mutig Stellung zu nehmen. In Sragen der aus: 
wärtigen Politif verbot ſich jede Art und Sorm der Rritik von felbft. 
Aber aud die Entſcheidung von inneren Sragen Überließ man — 
angefichts der innigen Verflochtenheit militärifcher und wirtfchaft- 
liher Probleme — mit rüdhaltslofem Vertrauen den berufenen Or⸗ 
ganen der Regierung. Don diefer Erftarrung des innerpolitifchen Lebens 
beginnt man heute, je mehr der Krieg in ein chronifches Stadium über- 
gebt, allmählid zu erwacden. Zwar daß im Zeichen des Burgfriedens 
die ntereffenpolitifer die öffentliche Meinung nicht bebelligen dürfen, 
darüber find wir uns einig. Wer aber von je die salus publica nicht 
blos auf der Zunge, fondern im Herzen getragen bat, für den wird es 
nachgerade Zeit fi) zu erinnern, Daß von ihm mehr verlangt wird als 
die Erfüllung der allgemeinen Pflicht. Dieje Zeit, die fo viel junges 
Leben tötet, jo viel Hoffnung zu Brabe trägt, ift gleichzeitig fo reich an 
friſchen Reimen, jo ſchwer von neuen EntwidlungsmöglichFeiten auf 
allen Bebieten des fozialen Lebens, daß wir mit der inneren Derarbei- 
tung nicht bis nach Friedensſchluß warten Fönnen. Wir müffen uns von 
der lähmenden Spannung befreien, die nur von heute auf morgen lebt 
und für nichts Sinn bat als für den legten Bericht des W.T. B. Wir 
möffen uns Rechenſchaft ablegen über die Sragen: Was ift heute unfer 
früheres Streben und Sühlen noch wert? Was bat der Krieg davon 
befräftige, was erfcehüttert? Was ſehen wir beftätigt, was müllen wir 
umlernen? Was ift bleibend, was ift vergänglih? — In folder Ab- 
ſicht haben diefe Blätter ihre Arbeit wieder aufgenommen, in diefem 
Sinne feien von jet ab wieder die wirtfchaftlichen und allgemein fo- 
zialen Wandlungen des Krieges verzeichnet und beurteilt. 

: Der Krieg draußen brachte uns den Srieden im Innern. Sätte man 
doch eher an die Lrfüllung der biblifyen Prophezeiungen vom fried- 
lien Zufammenweiden von Wolf und Schaf geglaubt, als daß fich 
je Bund der Landwirte und Hanfabund, Arbeitgeber- und Arbeitnehmer- 
organifationen, Broßbetrieb und Mittelftand zu gemeinfamen Tun zu- 
fammenfinden würden. Stellte fi doch bisher unfer Wirtfchaftsleben 
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dar als eine fortgeſetzte Reihe innerer Kämpfe, nur muͤhſam im Zaum 
gehalten durch ein verwideltes Syftem von Verträgen und Ronven⸗ 
tionen, auf deren Ablauf jede Partei lauerte wie auf das Ende eines 
löftigen Waffenftillftandes. Nun enthüllte es ſich plöglicy in der Form 
einer organifchen Volfsgemeinfchaft, deren Sunftionen nicht beftimme 
wurden Durch Seilfhen, Dorfchlagen und Nachgeben, fondernfich ſpontan 
mit ſachlicher Notwendigkeit auswirften, fobald die inneren Reibungen 
ausgefchalter waren. Wir find bier feit Jahren für das „Miteinander, 
nicht Begeneinander” im Wirtfchaftsleben eingetreten. Die Intereflen- 
vertreter in der Preſſe und den Verbänden, die vom Rampfe der 
Parteien leben und deren ganzes Denfen und Sandeln auf die Betonung 
des Begenfages eingeftellt find, haben uns ausgelacht und den Streit 
als den Vater aller Dinge in den Simmel gehoben. Seute find fie zur 
Ruhe verwiefen. Aber die Streitart ift nur begraben. Man nut „die 
ftille Zeit“, um allenchalben Material zu fammeln“, damit, wenn Sriede 
fommt, wieder genug Munition für den inneren Rrieg vorhanden ift 
und die gegenfeitige Vergiftung luftig von neuem beginnen Fann. Alfo 
Feine Illuſionen! Wohl bat fi) die Idee eines friedlichen Zufammen- 
arbeitens wefensverfchiedener Individuen als lebensmöglicy erwiefen. 
In der foziologifchen Sorm der „Bemeinfchaft” braucht nicht bloß eine 
Samilienfippe zu erfcheinen oder eine Kirche von Bläubigen, oder ein 
Regiment Soldaten, oder eine universitas von Lehrern und Juͤngern, 
fie Bann auch der Ausdrud wirtſchaftlicher Sunktionen werden, obne 
daß deren Träger deshalb zu ideenlofen Wirtfchaftsbureaufraten er- 
ftarren müßten. Das hat der Krieg bewiefen. Aber ob diefe lebens- 
mögliche Bemeinfchaftsidee auch weiter und fpäter lebensfähig bleiben 
wird, das hängt von der Energie ab, mit der ihre Apoftel ſich für fie 
einſetzen. 

Eine zweite Überraſchung war der Eintritt des „Ronfumenten“ in 
den Befichtsfreis wirtfchaftscheoretifher Betrachtung und — wirt- 
ſchaftspolitiſcher Beeinfluffung. Auch in diefem Punkte brachte der 
Brieg unferen langjährigen Bemühungen eine Erfüllung, die nur des- 
halb ſchmerzlich ift, weil nicht freie Erkenntnis, fondern die Not der 
Stunde fie bedingte. „Ein Taler Fann ein Segen oder ein Sluch fein, 
je nad) dem, was wir daraus machen”, wie häufig haben wir diefes 
Wort Rusfins zitiere. (Siddekk! und einen Sechfer in die Kaſſel, raun- 
zen die Stammtifchpolitifer). Dergebens! Dergebens auch die Beftre- 
bungen des Räuferbundes und des Werfbundes, in dem Verbraucher 
ein neues DerantwortlichFeitsgefühl zu weden. Als wir vor TJahresfrift 
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die Serausgabe einer Zeitſchrift wagten, welche Befundbeitslehre und 
Wirtſchaftspraxis in nähere Beziehung bringen follte,da rümpften die 
Sygieniker die Naſe, als wollte man ihre Dienfte zum Vorfpann für 
irgendein anrüciges Rosmetikum mißbrauden, und die Volfswirt- 
fchaftler — erhoben den Bompetenzeinwand. Daß gar Hauswirtfchaft 
und Volkswirtſchaft voneinander lernen müßten, darüber fchüttelten 
die Damen von der Srauenemanzipstion vollends ihre würdigen oder 
lodigen Säupter. Heute ziehen der Sygienifer Rubner und der YIational- 
oͤkonom Eltzbacher zufammen mit der BriegsfodyFünftlerin Sedwig 
Seyl am gemeinfamen Wagen und fuchen den Volksverzehr in gefund- 
beitlich und wirtfchaftlid richtige Bahnen zu lenken, hinter dem Rriegs- 
ausſchuß für Ronfumentenintereflen ſtehen achtzehn Millionen Deutfche, 
und der Staat erzwingt eine Bonfumregelung, taufendmal einfchnei- 
dender als der Organiſationsverſuch freiwilliger Befinnung, den ich 
vor Jahren anregte, wo man mir einen Rüdfall in die längft über- 
wundene Politif des alten Polizeiftaates vorwarf. — Daß nicht nur 
die Sunftionen der Warenerzeugung, fondern auch des Warenverzehrs 
ſich an gemeinwirtſchaftlichen Maßſtaͤben zu orientieren haben, und 
daß der unreife und eigenfinnige Ronfument durch die Obrigkeit bevor- 
mundet werden dürfe, diefe Wahrheit bat uns der Krieg wieder in 
Erinnerung gebracht und hat auch bewiefen, daß man fich bei foldyer 
Bevormundung fehr wohl, vielleicht noch wohler als früher fühlen 
Pann. Aber Feine llufionen! Erzwungene Enthaltung im Rriege ift 
feinen Schuß Pulver wert, wenn ihr nicht freiwillige Befcheidung und 
Stätigung im Srieden folgt. Und die Serren Beneralfefretäre unferer 
Zurusinduftrien warten ja nicht mal den Srieden ab. Da lieft man be- 
bewegliche Klagen, daß von der gefhädigten Anfichtsfartenfabrifation 
fo viele Leute leben, und welche Werte in dem Luxus der Jagd ver- 
Förpert feien und daß der Blumenhandel auf das füdliche Veildyen 
nicht verzichten Eönne, dem es nicht anzufeben fei, ob es von der fran- 
3öfifchen oder italienifchen Riviera Fomme. Sür 300 Mark Lintritts- 
geld läßt in der Reichshauptſtadt eine ſchweizeriſche Modenfirma, die 
„mit den erften Zentren der Mode in Derbindung ſteht“, ihre neueften 
Modelle vorführen. Und die Parifer Röcedeffins werden in ſchwarz⸗ 
weiß · rot umränderten Modekupfern als amerifanifche Kreationen an- 
gepriefen. Die Spezialgefchäfte geben die Parole aus: „Luxus ift pa- 
triotifch”, und die Berliner Konfektion, die auf einmal ihr Gerz für 
den Werfbund entdedt bat, bietet alles auf, damit die „Deutfche Mode“, 
die doch dem ganzen Wefen diefes Bundes nach auf eine Stätigung 
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der Sorm und Deredlung des Stoffes hinarbeiten follte, an Abweche- 
lung und Bizarrheit nur nichts der Parifer nachgebe und nur ja nicht 
zur deutfchen Tracht erftarre. — Ich wiederhole, möglich ift eine Re- 
gelung und Läuterung des Volfsbedarfs, das ift die zweite Lehre des 
Rrieges; aber fie im Srieden durchzuſetzen wird noch viel Arbeit und 
Schweiß Foften. 

YIody ein drittes Schaufpiel ließ uns der Krieg feben: Die Ronfur- 
renz bat fo gut wie aufgehört. Auch nicht aus freiwilliger Entfchlie- 
ßung, fondern weil ein wefentlicher Antrieb jeder Ronkurrenz, die Über- 
produktion, aus Wangel an Rohmaterial und aus Mangel an gelernten 
Arbeitsfräften aufgehört hat. Die Zaͤndler fchlagen fidy nicht mehr um 
die Abnehmer, fondern um die Sabrifanten. Man teilt fi) in die Roh⸗ 
ftoffe mittels befonderer gemeinnügiger Rriegsmaterialgefellfchaften 
im Verhältnis zu der Leiftungsfähigkeit der Einzelbetriebe und ver- 
gibt auch in verfchiedenen Geſchaͤftszweigen nach demfelben Brund- 
ſatze Die Seereslieferungen. Ordnung ſtatt Wirrwarr! Auch das ift eine 
alte Sorderung jedes einfichtigen Volfswirts, daß die wirtſchaftlich un- 
fruchtbare Ronfurrenz, die himmelweit entfernt ift vom ehrlichen Wert- 
bewerb, befeitigt werden müfle. Der Raifer har neulih (im Sinblid 
auf England) treffend vom Jockei gefprochen, der, ftatt fein eigenes 
müde gewordenes Pferd anzuftscheln, nach dem fremden Pferde ſchlaͤgt: 
ein treffendes Bild für die gewoͤhnliche Konkurrenz, die im Srieden 
noch durch die unglaubliche Macht der Reflameinduftrie gefteigert wurde. 
Auch diefe Gerren fizen jest auf dem Trodenen. Wenn der Lurus- 
bedarf und die Konkurrenz einfchlafen, ſchrumpft der Inſeratenteil zu- 
fammen. Darum lag es im Intereſſe der Inferatenpächter, die Jagd 
nad) den Sabrifanten und nad den Robftoffen für die eigene Tafche 
nugbar zu machen. Darum fand man Feine oder nur laue Worte des 
Tadels für den Unfug, daß zwanzig Händler denfelben Auftrag in 
zwanzig Annoncen zu vergeben fuchten und zwanzig andere Zaͤndler 
in zwanzig anderen Annoncen daffelbe Quantum Rohmaterial zu Fau- 
fen fuchten. Darum zeterten auch die Reklamefachmaͤnner: Wenn wir 
die Reflame retten, haben wir das Vaterland gerettet! Und eine öffent- 
lich rechtliche Handelskoͤrperſchaft fand den Zeitpunkt geeignet, um ſich 
einen Reklameausſchuß anzugliedern und für unverminderte Benutzung 
der Propaganda im Kriege offiziell — Reklame zu machen! So ver- 
ſchwimmt mandyen Leuten der Unterfchied zwifchen ehrlicher wirtfchaft- 
licher Arbeit (die auch im Sandelsgefhäft zu Rriegszeiten ihren Wert 
behält, ja fteigert) und eitleer Windmacherei. Noch einmal: Die unfrucht- 
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bare Ronfurrenz muß aufhören, nicht auf Koften der Abnehmer, wie 
es die Monopolkartelle möchten, nicht auf Roften des jungen Nach⸗ 
wuchfes, wie es die zünftlerifch angebauchten Konventionen erftreben, 
fondern auf Brund einer durchgreifenden OÖrganifation von Produftion 
und KRomfumtion, die indeflen den fachliden Wettbewerb, das fried- 
lie TIebeneinanderlaufen nach einem gemeinfamen 3iel, nicht ertöten 
darf. Daf es ohne Ronfurrenz geht, hat der Rrieg bewiefen. Wie im Srie- 
den ein freies Wirtfchaftsleben zu ermöglichen fei, das der Konkurrenz 
entraten Fann und doch nicht dem Zwange der Derbeamtung verfällt, 
das bleibt eine weitere Aufgabe, die noch der Löfung barrt. — 

Zielgemeinfchaft der Produktion, Stätigung des Derbrauches, Der- 
fahlihung des Wettbewerbs, das war von je das Programm aller 
derjenigen, die in unferem wirtfchaftlihen und fozialen Derfehr Feinen 
ifolierten Lebensbezirf feben, fondern beide in den Dienft Fultureller 
Hoͤherentwicklung ftellen wollen. Der Krieg hat allen Zweiflern gezeigt, 
daß das Programm Feine Utopie zu bleiben braucht. Aber es wäre eine 
gefährliche Illuſion, aus der uns fchon die Sriedensgloden unfanft 
weden würden, wenn wir glaubten, daß der Krieg uns bereits feine 
Erfüllung beſchert hätte. Zu ftarf find die Intereffen derjenigen, die 
vom Bader der Wirtfchaftsparteien, von der Benußfucht und von 
dem Rampfe aller gegen alle behaglich leben; an ihnen werden die 
Lehren diefes Krieges verloren fein. 

Uns aber, die wir wie bisher für eine Deredlung des Wirtfchafts- 
lebens eintreten, hat der Krieg manchen wertvollen Singerzeig gegeben. 
Das Programm bleibt das alte, aber wir haben gelernt, daß man, um 
Erfolge zu erringen, ſchwereres Geſchuͤtz auffahren, ſchaͤrfere Waffen 
anwenden muß als bloß wohlmeinendes Zureden und die Bedrängung 
der Bewiflen. Was nutzt es, wenn man Warenwucherern, Zlafienver- 
bessern und Reklamevampyren mit dem ſchoͤnen Satze Fommt: „Handle 
fo, als ob die Maxime deiner Handlungen durch deinen Willen zum 
allgemeinen Naturgeſetze werden follte"? Mic Rant ift da nichts an- 
zufangen, denn Rant ift erft das Ende; der Anfang aber beißt — 
CLykurg und Drafo! Darüber ein anderes Mal. 
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er Kampf, den wir um unfer Dafein als Volk führen müffen, 
De der unſer geſamtes nationales Leben bis in ſeine letzten 

Gruͤnde zu ſtaͤrkſter Betaͤtigung ſpannt, hat in vielen unſerer 
Volksgenoſſen auch das ſprachliche Gewiſſen geweckt oder geſchaͤrft. 
Man kann ſich uͤber dieſen Wetteifer, ſich auch in der Sprache zum 
Deutſchtum bekennen zu wollen, aufrichtig freuen und moͤchte doch ein 
„Eile mit Weile“ rufen. Ein Blick in unſere Geſchichte zeigt uns, wie 
leicht derartige Beſtrebungen uͤbers Ziel hinausſchießen. In den Tagen 
Arndts und Roͤrners, als eine aͤhnliche Welle nationaler Begeiſterung 
durch Deutſchland ging, gab es Leute, die wollten den Generalſtab in 
ein „Hildamt“ verdeutſchen, und die Generaladjutanten ſollten den 
klangvollen Namen „Hauptwernolde“ erhalten. Nun, die Scharnhorſt, 
Gneiſenau und Bluͤcher, die doch gewiß auch gute Deutſche waren, 
haben das doch nicht mitgemacht, der Generalſtab iſt Generalſtab ge⸗ 
blieben, und wer moͤchte dies Wort, bei dem ſoviel ſtolze Erinnerungen 
und Hoffnungen in uns anklingen, heute noch miſſen? 

Daß wir alle unſere Sprache rein und geſund zu erhalten wuͤnſchen, 
verſteht ſich ja von ſelbſt, aber das „Wie“ iſt die Frage. Sollen wir 
wieder ein planmaͤßiges Reſſeltreiben gegen Fremdwoͤrter eroͤffnen, ſie 
auch als läftige und gemeingefaͤhrliche Ausländer in Ronzentrations- 
lager fperren? Zeißt die Lofung: VDerdeutfchung von Fremdwoͤrtern 
um jeden Preis? 

Daß geſuͤndigt worden ift und gefündigt wird in diefen Dingen, ift ge- 
wiß; und nicht nur im Bebraud von Sremdwörtern, fondern, was 
noch ſchlimmer ift, dur Einſchleppung ausländifchen Sprachgebrauchs 
in Grammatik und Syntax. Aber in der abſondernden Behandlung aller 
diefer Sprachmißbraͤuche und · ſchaͤden, in der Herausloͤſung der Sprache 
aus dem großen Lebenszufammenhbang liegt eine Befahr. Sprache 
und Beift, fprachliches Leben und gefamtes Beiftesleben, fie dürfen 
nicht getrennt werden, fie find ja gemeinfamen Urfprungs. Wer die 
Sprache reformieren will, muß den Beift reformieren. Sonft find alle 
Derbeflerungsverfuche totgeboren. Oder ift es wirklid ein Sortjchritt, 
wenn in den erften Rriegstagen die Beſitzer großftädtifcher Lafes und 
Bars die ausländifhen Namen ihrer Lokale, ihr „Piccadilly“ uſw. 
fhleunigft durch irgendeinen patriotifchen Superlativ erfezten? Es 
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wäre zum Lachen gewefen, wenn es nicht zugleich hätte verfiimmen 
müflen als ein Beweis der Abwefenheit jener Empfindung, die für 
uns eigentlich felbftverftändlicy fein follte, daß uns naͤmlich der Patrio- 
tismus zu gue ift zum Aushaͤngeſchild. 

Soll uns das, was wir jest durdpleben, wirflid zur Befinnung auf 
uns felbft bringen, jo dürfen wir es nicht bei folden Schlagwörtern 
wie „Ausländerei” bewenden laffen, nicht unfer Deutſchtum in einer 
bloßen YIegation fuchen. Warum wurde das „Brand Hotel de Sranc- 
fort“ dem „Broßen Sranffurter Hof“ vorgezogen, warum wurde mit 
Sremdwörtern wie „Atelier”, „Salon“ ein folder Unfug getrieben; 
fo daß nicht bloß Maler und Photograpb, fondern auch der Zahnarzt 
(wohl als eine Art Plaftifer?) und die Miodiftin (als „Befleidungs- 
Fünftlerin”?) die Stätte ihres Wirfens Atelier nannten; daß der tuͤch⸗ 
tige Srifeurgehilfe, der ein eigenes Geſchaͤft auftun wollte, ſich nicht 
mehr an dem Schild „Fritz Wiüller, Barbier” genügen ließ, fondern 
einen „ARafier- und Srifierfalon” eröffnete, und als das auch fchon zu 
gewöhnlidy wurde, zum „Coiffeur“ mit „Manicure und Pedicure“ 
evancierte? (Jetzt fteht auf feinem Schild: „Srifier-Räume” ; man be- 
achte den Plural.) 

War das nur „Ausländerei”? Nennen wir doch das Rind beim rechten 
Ylamen! Es war jene Broßmannsfucht, jene Reflamefucht, jenes Mehr⸗ 
vorftellenwollen als man ift, die weite Befchäftskreife, und nicht nur 
fie, ergriffen hatten; man bat mehr und mehr das Befühl für die fich 
immer vergrößernde Kluft zwifchen Schein und Sein verloren. Wo 
bleiben da die deutfchen Rardinaltugenden, die SachlichFeit, die Ehrlich⸗ 
Feit? Da foll nicht mehr durch die Büte der Ware die Rundfchaft ge- 
wonnen werden, der Konkurrent foll überfchrien, dem KRonfumenten 
die Raufluft oder notwendigkeit fuggeriert werden, in dem er fyfte- 
matifch mit Flingenden auffallenden Sremdwörtern, oder eigens zu dem 
zweck erfundenen Reflamewortmonftren bearbeitet und verfolgt wird. 
Daher foldye Eifenbahnzüge wie „Sandow-Briff- Apparate · Geſellſchaft“, 
„samburg- Amerika. Linie”, „Japan und China ·Waren“, „Ullftein- 
Buch“, „Jung-Philodermin“ ufw., deren Lrfinder vergeſſen zu haben 
fcheinen, Daß es bei uns für foldye Zwecke einen Genitiv oder adjeftivifchen 
Bildungen gibt. Sier ift der Plafarftil in die Sprache eingedrungen, der 
unter Weglaflung von „Unweſentlichkeiten“ (wie bier eines Benitiv-s 
oder einer adjeftivifchen Ableitungsfilbe),in denkbar hoͤchſter Stilifierung 
und „WMonumentalicät” nur das unübertrefflidhe Fabrikat in möglichft 
ftarfer „Befte” uns ſchon von weiten in die Augen fpringen läßt. 
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Aber was im Bilde gebt, gebt eben doch nicht in der Sprache; und 
es wäre zu wünfchen, daß fich die Reklame möglihft in der Bild- 
fprache austobte, wo fie außerdem von Künftlerhänden gebändigt 
werden Fann, und Daß die Wortfprache mehr als bisher gefchont würde. 
Damit aber, daß wir auf die anglo-amerikanifche Serfünft folder 
Spracverftüämmelungen binweifen, fie als „made in England“ brand- 
marfen, werden wir fie nicht los; unfere Geſchaͤftswelt hätte eben dem 
Amerifanismus und Anglizismus in feinen verfchiedenen Erfcyeinungs- 
formen nicht in foldem Maße Eingang gewährt, wenn ihr nicht die 
Praxis des anglo-amerifanifhen Befchäftsmannes, der nur Dollars 
machen will um jeden Preis, der den Ronfurrenten niederfchreien, der 
vorteilhafte Befchäfte dur Bluffs machen will, ihr als ein leuchtendes 
Vorbild erfchienen wäre; wenn nicht auch bei uns manchem der Sinn 
für Sachlichkeit und Wahrheit ſchon ſtark abgeftumpft wäre. Die 
Ausländerei in der Befchäftsiprache wird erft aufhören, wenn das 
deutſche Beichäftsleben feinen eigenen inneren Stil gefunden hat, wozu 
doch reiche Anfägge vorhanden find, wenn es fidh deflen voll bewußt 
geworden, daß feine Kraft und Zukunft nur auf Jdealifierung der Ar- 
beit berubt, d. h. wenn der deutfhe Kaufmann und Sabrikant, den 
Markt nur durch Bediegenheit und Zweckmaͤßigkeit des Sabrifates, 
durch unsbläffige Verbeſſerung der Methoden, durch unbedingte Zu- 
verläffigfeit und Ehrlichkeit erobern will. Und wie auf diefem Teil 
des Sprachgebietes, fo ift es überall, überall find Wörter und Sachen 
nicht 3u trennen; die vielen Sremdmwörter in der „Bekleidungsbranche“ 
werden erft nach und nach verfchwinden, wenn unfere Abhängigkeit in 
der Srauentracht von Paris, in der Gerrenmode von England aufhört, 
wenn wir felbft wiflen werden, was uns gut fteht; die uͤberſchwemmung 
der deutſchen Sprache mit engliſchen Brocken vom Sportsbetrieb her 
wird nach und nach abebben, wenn wir von der übermäßigen Be⸗ 
wunderung des englifchen Sportsman, die ja in den legten Jahren 
ohnehin bereits im Abflauen war, zurüdgeFommen fein und gewohnt 
fein werden, in der Pflege der Leibesübungen eigene Wege zu eigenen 
Zielen zu geben; daß wir uns hinfezen und den Sprachſchatz Des eng- 
liſchen Sportsman Stud für Stück uͤberſetzen, tut's nicht allein. Die 
Sprachgefellfchaften des 17. Jahrhunderts, lächerlihen Angedenkens, 
die „Fruchtbringende Befellfchaft”, die „teutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“ 
ufw. follten uns bier ein warnendes Beifpiel fein. 

Um deutſch zu fein in der Sprache, genügt es nicht, mit Bott für 
Rönig und Vaterland darauf los zu verdeutfchen; auch nicht, eine 
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Reihe von Sprachſuͤnden in der Wortbildung („Kifenbahner“, „Ham ⸗ 
burg-Amerifa-Linie”, „Speilen-Rarte” ufw.), im falſchen Bebraud von 
Umftandswörten („Sftlid Reims” ftart „im Oſten von Reims”) ufw. 
aufzufpießen; wiewohl das nebenbei auch nuͤtzlich und nötig ift. Deutſch 
fprechen und fchreiben heißt vor allem aber: ein beftändiges Ringen um 
den volllommenften reinften Ausdrud des Bedanfens, eine immer ſich 
erneuernde Befreiung des Beiftes, nicht feine Seflelung durch eine ängft- 
liche engherzige Sprachpolizei. Nicht derjenige Stil ift der deutfchefte 
und ideale, der gar Feine Sremdwörter mehr enthält, fondern der nur 
beftändig auf feinen Begenftand fieht. So lange diefe geiftige Arbeit 
wach und rüftig bleibt, dies beftändige TIeuerfchaffen der Sprache, fo 
lange bleibt fie lebendig. „Die Mutterſprache zugleich reinigen und be- 
reichern”, fagt Goethe, „ift das Geſchaͤft der beften Köpfe; Reinigung 
obne Bereicherung erweift fidy oͤfters als geiftlos: denn es ift nichts 
bequemer, als von dem Inhalt abfehen und auf den Ausdruck paffen. 
Der geiftreiche Menſch knetet feinen Wortftoff, ohne fidy zu bekuͤmmern, 
aus was für Elementen er beftehe, der geiftlofe hat gut rein ſprechen, 
da er nichts zu fagen bat. Wie follte er fühlen, weldyes Fümmerliche 
Surrogat er an der Stelle eines bedeutenden Wortes gelten läßt, da 
ihm jenes Wort nie lebendig war, weil er nichts dabei dachte? Es gibt 
gar viele Arten von Reinigung und Bereicherung, die eigentlich alle 
zufammengreifen müflen, wenn die Sprache lebendig wachlen foll.” — 
Wem es Ernſt ift um den Bedankfen, für den ift es felbftverftänd 
lich, daß er ſich um Reinheit feiner Sprade bemüht, daß er allen 
falfchen Slitter, alfo auch jedes unnüze Sremdwort verfchmäht, aber 
auch ebenfo felbftverftändlicd, daß er dem Sremdwort gegenüber un- 
befangen bleibt. Wie follten wir vergeflen, daß wir vieles in unferer 
Bildung dem anregenden, befruchtenden Derfehr mit fremden Rulturen 
verdanken; daß wir es unferer Sähigfeit verdanken, die Eigenart, das 
Wefen anderer Dölfer zu erfaflen, das geiftig Bedeutende überall zu 
erkennen, wo es ſich regt;es zu erfennen und uns zu eigen zu machen, 
es umzufchaffen in einen Teilunferes Wefens und es fo weiterzubilden, 
neuzufchaffen; „uns bat ein Bott gefegnet mit freiem Lebensblid“, 
wie follten wir je unfere Anlage und unferen Beruf zum Univerfalis- 
mus, zum geiftigen Welteroberertum vergeflen, zu der Aufgabe, eine 
„Weltliteratur im Goetheſchen Sinne zu fchaffen? Was tur’s, wenn 
wir da und dort in unferer Sprache Beftandteilen begegnen, die uns 
an diefe vielfältigen Beziehungen und Verfnüpfungen erinnern? Me⸗ 
chanik und Technik 3. B., Wörter, die ein Arbeitsgebiet bezeichnen, auf 
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das wir befonders ftolz find, erinnern uns daran, daß es fich bier um 
ein Sthd internationaler Arbeit handelt, daß, ebenfo wie am Wort, 
fo auch an dem Verdienſt um die Sache viele Dölfer teilhaben, und 
daß die wiflenfchaftlihen Vorbedingungen dafür in ihren Anfängen in 
die Antike zuruͤckreichen. 

Unfer gefhichtliher Sinn, wenn anders wir uns mit Recht feiner 
rühmen, wird uns vor gewaltfamen Eingriffen in die Entwidlung 
der Sprache bewahren. Wir wiflen, daß fie untrennbar mit dem ge- 
famten Werdegang der Kultur verfnüpft ift; niemals werden wir 
irgendein Wort einem faljchen Nationalismus opfern, fobald wir emp- 
finden, daß etwas von dem Behalt, dem Leben, das an dem Worte 
haftet, uns mit dem Worte verloren geben würde. 

Deutſch ift organifches, fehöpferifhes Denken, undeutſch Mecdyani- 
fierung und Abfperrung. Solange unfere geiftige Entwidlung in leben- 
digen Fluß bleibt, wird fie auch einen Prozentſatz von ee 
tragen müflen und Fönnen ohne Schaden. 

Miindeftens ebenfo wichtig, wie die Sorderung, daß wir uns fremder 
Wörter nicht ſtatt derer bedienen follen, die uns die eigene Sprache 
bietet, ift für uns Deutfche die andere Mahnung, daß wir uns der 
eigenen Sprache nicht fo bedienen, als wenn es eine fremde wäre; 
d. h. daß wir in ihr nicht bloß mit einem Schatz fertiger Phrafen 
arbeiten, wie man es bei einer fremden macht, oder notgedrungen in 
der Regel machen muß. Diefe Gefahr ift bei einer Sprache, die wie die 
unfrige das Ergebnis einer hoben geiftigen Kultur ift, in der bereits 
eine folde Summe von Empfindungen, Erlebniffen, Problemen fertig 
durchgearbeitet vorliegt, fehr groß. Wlan wiederholt die Prägungen 
anderer, und glaubt felbft zu denFen. Hierher gehört 3. B. auch der leidige 
Mißbraud der deutfchen Modewoͤrter, die immer bequem zur Sand 
find und einmal im Schwang, an paflender und nur zu oft unpaflender 
Stelle angewendet werden; wie „bedeutfam”, „monumental”, „boden- 
ftändig”, „Umwertung“ und „Werte“, „Befte” oder auch „Bebärde", 
„Rhythmus“, und nun gar „kuͤnſtleriſch“l Doc das Aufzählen und Re- 
geln geben allein bat Feinen Zweck. So wenig die römifche Sittlichkeit 
durch die Augufteifchen Verordnungen gerettet werden Fonnte, jo wenig 
läßt ſich eine Sprache durch Sprachgefengebung gefund halten. Wahre 
Sittlichkeit gedeiht nur durch Beifpiele, vorbildliche PerfönlichFeiten, 
und auch auf das Sprachleben wirken mächtiger als alle Regelmacherei 
die Miufter und Meifter der Ausübung. Alle, die auf einen größeren 
Kefer: und Sörerfreis wirken, alle Redner, Prediger, Lehrer, und: vor 
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allem die Zeitungen, haben daher jetzt, wo der Auf nad) einem reineren 
Deutſch, einem geläuterten Deutfchtum in der Sprache, ergeht, Die dop⸗ 
pelte Pflicht, unfer Deutſch zu ehren und zu pflegen in dem Sinne, daß 
«8 eine ftets neue Leibwerdung, Öffenbarung des Beiftes fein foll, das, 
was nach Luther, Die Sprachen des Bibel-Urtertes für das Evangelium 
find: „die Scheide, darin das Wiefler des Beiftes ſteckt“; und unfern 
Bühnen follte gerade jest zur Pflicht gemacht und möglidy gemacht 
werden, vor allem jene Stüde zur Darftellung zu bringen, in denen die 
deutſche Sprache am vollften und ftärfften erFlingt, die Werfe unferer 
Broßen. 

Noch auf eines mag bingewiefen werden, das noch zu wenig beachtet 
wird und zugleich ein Troft ift für die, weldye mit Beforgnis der Zu⸗ 
Funft unferer Mutterſprache entgegenfeben. Wer befürchtet, daß auch 
bei intenfiver geiftiger Arbeit, bei fortgeſetzter Steigerung der geiftigen 
Rultur, ja gerade durch fie, eine Erſchoͤpfung der Sprache eintreten 
werde, ähnlich wie bei einzelnen Individuen durch ftete Dergeiftigung 
früherer Derbraudy der phyſiſchen Kraft und Förperlicher Verfall ſich 
zeigt, der mag fich der ftarfen Referven erinnern, die unferer Sprache 
nod in unferen deutſchen Mundarten zu Bebote ſtehen. Die Sreude 
an der Mundart bat, wie die Literatur des leisten Jahrhunderts zeigt, 
feineswegs abgenommen. Es gilt bier nur, die Bewegung in die rechten 
Bahnen zu lenfen, das Intereſſe an der Mundart jest in einem großen 
nationalen Sinne zu vertiefen. Auf zweierlei fcheint es bier vor allem 
anzufommen. Einmal muß die maflenhafte Rleinliteratur, die loFale 
Mundartenliteratur ber die oberflächlicye, dilertantifche, gedanfenlofe, 
geſchwaͤtzige Manier, in der fie jet zum großen Teil ftedit, Hinausfommen. 
Die Mundart darf nicht als ein bloßes Ruriofum behandelt werden, 
und nicht bloß einem, dem wahren Dolfsleben oft innerli fremden 
Machwerk als ein lofes Bewand übergeworfen werden. Soll erft ein- 
mal der ganze Reichtum mundartlicher Wörter und Wendungen ge 
hoben werden, jo muß es einen gefunden, marfvollen Stamm von lo- 
Falen Dichtern und Schriftftelleen geben; diefe Art Literarur dürfte 
nur ſolche Stoffe behandeln, welche fich reftlos, ohne das bedenkliche 
Surrogat einer mechaniſch in Dialekt überfesten Bebilderenfprache, nur 
mit dem echten Sprachſchatz der Mundart geftalten laffen; es dürfen 
nur Dinge gefagt werden, die ganz innerhalb des Befichtsfreifes des di- 
alektſprechenden kleinen Mannes liegen, und nur mit feinen Ausdruds- 
mitteln dürfen fie gefagt werden. Es ift fiberlidy ſchwer, hier Wandel 
zu fchaffen, aber nicht unmöglid. Anfäre genug find vorhanden; das 
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Intereſſe an lokaler volkstuͤmlicher Überlieferung, an Ortsgeſchichte, 
Schwank, Sage, populaͤren Perſoͤnlichkeiten und Originalen, und vor 
allem die Freude an lebendiger Betaͤtigung einer kraͤftigen landfchaft- 
liden und lofalen Sonderart, lebt nody. Und die Wiflenfchaft, die ge- 
rade jetzt aufblühende Volkskunde und Wiundartenforfchung werden 
belfen, indem fie den Befchichten- und den Sprachſchatz erfchließen, und- 
eine ficyere Rritif ermöglichen. 

Über diefer Literatur muß fich dann eine zweite aufbauen, die das 
landſchaftlich und oͤrtlich Befchränkte in einen größeren Zufammenhbang 
rückt, die das Leben und Denken jener Menſchen mit den Mitteln mo- 
derner Seelenfunde und Erzählungsfunft zu erfaffen und zu geftalten 
fucht, das Ewig-MeniclicheundVorbildlid-Ylationale herauszuarbeiten 
ſucht; fie Fann ihre Aufgabe nicht mehr innerhalb des reinen Dialekte 
löfen, wohl aber Sarbe, Leben, Anfchaulichfeit aus ihm holen; nicht 
etwa bloß, um milieugerreu zu wirfen, fondern im Rontaft mit der 
Mundart wird fich ihr Sprachgefühl lebendig und jung erhalten; denn 
in diefer quillt das ſprachliche Leben noch ganz unmittelbar, naiv, allein 
dem inneren Geſetz folgend. — 

Das ift nun nicht etwa fo gemeint, als ob damit zwei ſcharf abgeqrenzte 
Rategorien aufgeftelle werden follten. Der „reine Dialeft“ ſowohl wie 
der fprachlihe Ausdrud einer volllommenen Durchgeiftigung des- 
Stoffes, fie efiftieren beide nur in der TJdee; es find die Pole, zwiſchen 
denen das Sprachleben hin- und herflutet, ohne diefe beiden Endpunfte 
je zu erreidhen. Was ich als erftes forderte, war alfo nicht erwa eine 
Dichtung in einem eigens au diefem Behufe Fonftruierten reinen Dialekt, 
fondern möglichft enger Anſchluß an die Wirklichkeit, an gegebene Der- 
bältniffe, intimfte Beobachtung, vollfommenes Zuhauſeſein in der Sprach⸗ 
wie der ganzen Lebensſphaͤre wirklich eriftierender Dialefrfprecher. 

Mic diefen Berrachtungen aber wollen wir uns Feineswegs auf ein 
Programm feftlegen. Der ſprachſchoͤpferiſche Beift des Dolfes wird, wie 
die Befamtheit der ihm innewohnenden Rulturkraͤfte, ſich nie feine 
Bahn vorfchreiben laflen. Aber Mißgriffen, ftörenden Eingriffen Fönnen 
wir vorbeugen, und wo Entwidlungsmöglichfeiten zutage liegen, ihnen 
die Bahn freimachen, uns darüber Flar werden, wo die Wurzeln unferer 
Kraft liegen. Sie liegen auch für die ſprachliche Entwidlung in dem 
Pneinandergreifen der individusliftifch-partikulariftifch-ftammbeitlichen 
undder univerfaliftifch-weltbürgerlichen Tendenzen ;allesgefunde Sonder- 
leben und Zigenleben, vom nationalen über das landfchaftlid-ftammes- 
tümliche bis zum lokalen, foll fidy frei entfalten, aber zugleich wollen 
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wir uns unfer altes Zrbgut, die freie Weltanficht, nicht verfümmern, 
uns den freien Blick über die Brenzpfäble hinaus in alle Weltweite 
nicht verbauen laflen. 


Rudolf Meyer 
Spitteler und wir 


Bekenntnis eines Studenten der Theologie und Philofopbie 
erade als wir uns rüfteten, Carl Spittelers 70. Beburtstag fo feft- 
Gr zu begeben, als es der große Krieg irgend geftattete, bat 
er durch einzelne Stellen feines Dortrages über die Schweizer 
Neutralitaͤt feine deutfchen Sreunde teils tief verletzt, teils befremder, 
und namentlidy bei denen, die ihm bisher gleichgültig oder gegnerifcy 
‚gegenüberftanden, einen „Sturm der Entrüftung” entfacht. 

Auf die teils wohlbegreiflihen, zum größeren Teile jedody recht be- 
dauerlichen Außerungen deutſcher Journaliſten und Schriftſteller gegen 
Spitteler möchte ich nicht eingehen*. 

Was ich noch zu dem „Falle“ hinzuzufuͤgen habe, iſt ein ganz perſoͤn⸗ 
liches — ich möchte wohl fagen: tragiſches — Erlebnis, das mir Spitte- 
lers Stellungnahme bereitet bat. Vielleicht aber dürfte es für alle die 
„gültig“ fein, die Spitteler und feine große Runft vor dem Kriege recht 
erlebt haben und die nun auch den Ereigniſſen des Krieges als Reichs- 
deutſche durchaus „parteiifch”, doch aber unfer würdig nachzufinnen 
willen. 

Erſt fei es noch einmal Furz betont: an des Verfaflers lauterem Cha- 
rakter läßt die Brofchüre „Unfer Schweizer Standpunft” (Derlag von 
Raſcher & Ro. in zuͤrich 9] 5) aber auch gar Feinen Zweifel auffommen! 
— Und dennoch: es bleibt etwas, Das Fönnen wir nicht verwinden. 

Jedesmal, wenn idy fie wiederlefe, Fann ich mid) einer hberben Schmerz- 
empfindung nicht erwehren bei dem unverwilchbaren Zindrude: Spit- 
teler erlebt nicht mic uns unfern „beiligen Zorn“, unfer Pochen auf das 
ſittliche Recht und die ſittliche Bröße unferes Volkes in diefem Rriege. 
Fa, Spitteler glaubt überhaupt nicht an das Broße. 

Das Fommt auf Seite JJ — wenngleich idy gefunden babe, daß die 
Außerungen auf den folgenden Seiten den durchſchnittlichen Leſer viel 
* Serdinand Avenarius hat im „Runftwart“ (2. SJanuar- und 2. Sebruarbeft) einen 
offenen Brief an den Dichter und einen zweiten Auffag veröffentlicht, der Spittelers 


Vortrag objektiv bebandelt. Es fei auf beide ausdrädlih zur Orientierung binge- 
wiefen. — Vgl. ferner IE. Diederihs im Märszbeft der „Tat“. 
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mehr entrüften — zu feinem klarſten Ausdrude; ja, wen diefer Say 
einmal tief ins Herz getroffen bat, wie Fann den das übrige als not⸗ 
wendige empirifche Solge der — ich möchte fagen: metaphyſiſchen Dor- 
ausſetzung überhaupt noch verwundern? Spitteler jagt da: 

„In der Tat läßt fich die ganze Weisheit der Weltgefchichte in einen 
einzigen Say zufammenfaflen: Jeder Staat raubt foviel er Fann. 
Punftum. Mit Derdauungspaufen und Öhnmachtanfällen, weldye man 
„Srieden‘ nennt.” 

Diefes Wort erinnert an ein anderes, das auch ein großer Dichter 
kurz vor der Vollendung feines 70. Lebensjahres aus reichfter Erfah⸗ 
rung fchrieb: Goethe war es, der die Weisheit der Weltgefchichte im 
Diwan (Noten und Abhandlungen: „Iſrael in der Wüfte”) in den Sag 
zufammenfaßte: 

„Das eigentliche, einzige und tieffte Thema der Welt- und Menfchen- 
gefchichte, dem alle übrigen untergeordnet find, bleibt der Konflikt des 
Unglaubens und Blaubens. Alle Epocyen, in welchen der Blaube 
berrfcht, unter weldyer Beftalt er auch wolle, find glänzend, herzerhebend 
und fruchtbar für Mitwelt und Nachwelt.“ 

Das deutfche Dolf befennt fi heute ganz zu Goethes Ausſpruch. 
Es hat zwifchen diefen Himmelweit auseinanderklaffenden Standpunften 
überhaupt Feine Wahl. 

Unfer Volk empfand in den letzten Jahren in weiten Schichten — 
und gerade in den geiftigften — ganz anders. Wir Fennen alle nur gar 
zu gut das Sahrwafler, in das unfere moderne Literatur und der Be- 
ſchmack des Publifums hineingeraten waren, das Spitteler einmal 
derb als „oͤde Pſychologaſterei“ bezeichnet hat. Sfepfis, Lebensmüdig- 
Feit: ewig diefelben Themata, die man abbandelte. Thomas Mann nur 
fei hier genannt als typifcher Vertreter, dieſer aber gerade als einer, der 
wegen der Ehrlichkeit feines Ringens gewißlich zu achten ift. 

Einige, aber freilid nur wenige entdediten Spitteler; doch die ihn 
erlebten, verfocdhten ihn mit „Orthodoxie“, wie Ridy. MT. Meyer 
fpöttelte. Denn diefer große Dichter hatte ja auch mit all den bitteren, 
Decadence-Beichlechtern eigenen Erkenntniſſen gerungen: daß geiftiger 
Aufftieg Leiden ift und fchließlich innerlid morſch zu machen droht; 
er: wußte auch, wie ſchwer es ift, „an dag Leben zu glauben”, „dennoch“ 
zu fagen: religids zu fein alfo. Aber eben diefer — und vielleicht er 
als einziger unter den führenden Dichtern von heute — hatte über- 
wunden, wir fanden unfer Tiefftes in der Dionyfos- Mär des Ölym- 
pifhen Srüblings, in dem „Ringen um Afteaiens felige Naͤhe“ ver- 
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Elärt. Mit einem Worte: aus feinem Werke konnten wir das, was der 
Zeit in ihrer Vielweisheit mit all den differenzierten Empfindungen 
feblte, leenen: den heroiſchen Lebensftil. 

Und nun Fam das große Ereignis über unfer Dolf, das eben diefen 
Lebensftil von ihm forderte! 

Wer zu den großen Öpfernden diefes Rrieges gehörte oder wer mit 
Ehrfurcht dieſe betrachtet hat, weiß, daß es Wiedergeburten — ein Wort, 
das vielfach zur Ranzelphrafe berabgefunfen war — gibt, zu Taufenden 
jest gibt. Jetzt, wo das Leben nicht nur für die vielen Einzelnen, nein: 
felbft in feiner Ganzheit und dem Wefen nach erft recht als „fragwürdig“ 
erfcheinen mochte, jetzt gerade erftand der Blaube an das Leben felbft 
und das Broße in ihm in unferem Volke wieder. Und bei diefem An- 
bli& drum fchrieb mir ein Sreund aus dem Schünengraben, daß man 
Männer wie Thomas Mann als die glänzenden Scyilderer und Zer⸗ 
gliederer kaum noch würdigen werde, es fei denn: er fchreibe von nun 
ab im Sinne des Wortes, das er ſich einft abrang, „daß nicht, wer ftarf 
ift, ein Geld fei, fondern wer ſchwach ift, aber fo glühenden Beiftes, daß 
er fih dennody den Rranz gewinnt.” Ich antwortete ihm — es war. 
vor Spittelers Rede zu Züri —, fo fei denn die Zeit für Spitteler 
gefommen. 

Auf den Bühnen find wieder Schiller und Kleift, die Längft von Saupt ⸗ 
mann und Wedekind Überbolten, zu ihrem Rechte gekommen. Aber 
wer von denen, die heute leben, foll der Derfünder des Seroismus fein? 
Bewißlid will ich nicht Richard Dehmel und einigen anderen zu nabe 
treten. Der einundfünfzigjährige Dichter im Schuͤtzengraben bat zweifel- 
los die Lieder, die in uns allen nun erwachen wollten, gewedt. Aber 
auch diefer war vorber nur, als Geſamtperſoͤnlichkeit angefeben, ein 
mit uns zufammen Strebender, Vollendung Wollender (was ihn narür- 
li ethiſch durchaus nicht herabſetzen Fann!), aber Fein Vollendeter, der 
uns 3u fich heraufzuziehen vermoͤchte. Das war nur der, weldyer die 
Beftalt des Serafles erfann und in dem Trogliede: 

„die Waflerdonnertanz, umrauſcht von Adlerflug! 

Mut fei mein Wabhlfprudy bis zum legten Atemzug. 

Mein Zerz beißt , Dennoch ...“ 
fhon vor dem Sereinbrechen des großen Schidfals, das uns nun den 
beroifchen Stil mit Allgewalt lehrte, diefe Stimmung eines ganzen 
Volkes prophetifch vorauszuahnen fcheint und fie in zeitlofe Be 
wande geFleidet hat. 

Dollends der tolle Sumor und die idypllifhe Andacht zum Kleinen 
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— beides die ficherften Kennzeichen der Bröße, um die einer nicht mehr 
ringt, fondern die er bat, als fiheren Befin hat — erheben Spittelers 
Dichtungen, die neben dem Weihevollen audy einen Pofeidon, „den Wild- 
lingswuchs der Ungewoͤhnlichkeit“ und die Zartheit der Blodenlieder 
aufzuweifen haben, über alle die modernen Werke, die durch Ironie 
oder Frampfhaftes Ringen die Dinge zu meiftern fuchen; eine Belaffen- 
beit, ein Überwundenhaben geben Spittelers Schöpfungen den inneren 
Rhythmus. 

Aber — und da liegt nun das Schmerzliche, das ich bei Spittelers 
Stellungnahme ſo tief empfinde — es iſt, als ob ſich das, was uns der 
Dichter in feinen Selden neben dieſem allen als das Bitter-Tragifche 
des Geroismus gezeigt bat, an uns felbft jest in typifcher Prägung er- 
füllen foll, und noch dazu durch die Ironie der Weltgefchichte fo gefügt, 
daß wir es gerade im Verhältnis zu ihm felbft erleben müffen. 

Es fcheint fi nämlich an uns wieder einmal die alte Wahrheit zu 
vollziehen, daß jedermann trog aller Sreundfchaften in dem Rampfe 
lesster Inſtanz um feine Dafeinsberechtigung und »möglicyFeit tiefein- 
fam und unverftanden fich finden wird, da er, um zu fiegen, immer er- 
griffen — denn das liegt auch im heroifchen Stile! — fein muß, wäh- 
rend die Unbeteiligten alle nüchtern und „objektiv“ bleiben. Nicht genug 
daran, daß jene Kluft zwifchen uns und unfern Eriegerifhen Begnern 
unüberbrüdbar faft aufgeriflen wird, es ftarrt. uns audy noch die tiefe 
Sremdbeit, welche aus dem Unvermögen, an das Broße zu glauben, 
entfpringt, von feiten derjenigen entgegen, die fern dem KRampfe bis 
über die Ohren im Alltage bürgerlicher Zivilifation fteden. 

Und diefe Tarfache fpielt fi jetzt vornehmlich zwifchen uns und 
demjenigen ab, weldyer gerade ihre ganze Tragif dichterifch verflärt hat. 
Nicht nur im Serafles, Prometheus, Apoll, Viktor, meine ich, hat er 
das getan; fondern ich möchte faft fagen, daß all feinen Beftalten diefer 
tragifche Zug mehr oder weniger als ein ergreifendes Element in ihrem 
tiefften Lebensgefühl unveräußerlich beigemifcht ift. Seine Geſchoͤpfe 
— dazu mag zwar feine geniale Bildnerfraft an fi fchon beitragen — 
baben alle etwas in fich, wie fonft nur die der plaftifhen Runft. So 
teilen fie auch mit diefen Wefen, die ihr Leben Fraft eines großen 
Meifters im Marmor führen, als tiefftes Verhängnis gleihfam ihnen 
angeboren, jene feltfame Einſamkeit, die den Dunftfreis jeder diefer 
Schöpfungen wie vor Sroft erftarren macht. Ich denfe nicht allein 
etwa andie Louvreſklaven oder die Propheten an der Sirtinifchen Dede; 
auch die Juno Ludovifi z. B. oder die Libyca Wlichelangelos oder Rlingers 
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Ampbitrite haben bei allee Anmut und feeliihem Bleichgewicht im 
Innerften — ganz gleich, ob das in den Mitteln der Bildhauerkunft 
fhon begründer ift — an einem verzweifelten Sürfichfein und einer 
grenzenlofen Derlaflenheit zu tragen. Diefe Art Tragif eignet Spitte- 
lers Schöpfungen alfo, und fo nun aber auch uns, dem deutſchen Volke, 
jetzt. Sie mit fo mandyen anderen Eigenſchaften, die unfer Volk jene 
angenommen bat, bringt die Wirkung des Monumentalen hervor, 
was eben das ift, woran es unferem Geſchlechte fehlte. 

Wollen wir Spitteler, da die Dinge jo ſeltſam ſich verhalten, nody 
weiter tadeln oder gar angreifen? Man möchte verſucht fein, bei all 
den Wunderlichkeiten, die das Schickſal uns in diefer Zeit zu tragen zu- 
mutet, in Sebaftian Srands alte Geſchichtsbetrachtung einzuftimmen: 
„Wer diefe Sache mir Ernſt anfieht, dem wäre nicht Wunder, daß ihm 
fein Serz zerbredye vor Weinen. Sieht man’s wie Demofrit ſchimpflich 
an, follt einer vor Lachen zerfnallen. So gaufelt die Welt. Wir find 
alle Belächter, Sabel und Faſtnachtſpiel vor Gott.“ — 

Auch Spitteler Fennt in feinen Dichtungen ſolche Klänge. Aber ge- 
rade er wiederum hilft uns darüber hinweg. Letzten Endes ift feine 
Geſchichtsbetrachtung doch die Goetheſche! 

Aber wie reimt ſich denn feine jegige Stellungnahme dennoch) zu uns? 
möchte einer, ungeduldig werdend, ſchließlich ausrufen. 

Sie reimt ſich überhaupt nicht, mein Freund; mandye Bedicdhte rei- 
men fich nur in den Ohren Bortes. — Und wir? Wir fchweigen dazu. 
Dies große Rriegsgedicht, ein Tranerfpiel, hat noch unendlidy viel mehr 
Derfe, wie wir ja wiflen, weldye noch wunderlicyer Elingen und ohne 
Reim fcheinen. Was jagt da einer mehr oder weniger? 

Vlebenbei bemerft: unfere Zeit ift ja überhaupt groß im Derwifchen 
der Brenzlinien und Begenfäge; fie erträgt es in ihrer Ylichtachtung 
des Irrationalen und ihrem ſchwaͤchlichen Ausweichen vor tragi- 
ſchen Konfliften einfach nicht, die Widerfprüche (3. B. die zwifchen 
Krieg und chriſtlich oder individualiftifch geftimmter Lebensauffaflung, 
von dem Kapitel Wiſſenſchaft heute garnicht zu reden) hart gegenein- 
ander ftehen zu laflen. Allerwärts drängt fi das Befhwäg der Er- 
Plärungen, tröftenden Beweislein, am ſchlimmſten jedody Das der mo- 
raliſchen Solgerungen jegt hinein. 

Im Sinne diefer lezten Säte nun empfinder auch Spitteler. Er 
appelliert in einem an mid) gerichteten Schreiben an die „Glaͤubigkeit“ 
und vertraut auf befleres gegenfeitiges Verſtehen nach Sriedensfchluß (wie 
viele tragiſchere Szenen werden wir auch dann noch nicht verſtehen ?). 
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Das Lrgreifendfte aber find feine vornehmen Schlußworte (6. 23) 
der berüchtigten Rede, mit der er feine YIeutralen ermahnt: 

„Wenn ein LZeichenzug vorübergeht, was tun Sie da? Sie nehmen 
den Zur ab. Als Zufchauer im Theater vor einem Trauerfpiel, was 
fühlen Sie da? Erſchuͤtterung und Andacht. Und wie verhalten Sie 
ſich dabei? Still, in ergriffenem, demütigem, ernftem Schweigen. . . 
Woblan, füllen wir angefichts diefer Unfumme von internationslem 
Leid unfere Serzen mit fhweigender Lrgriffenheit und unfere Seelen 
mir Andacht, und vor allem: nehmen wir den Gut ab.” 


Meine Schrift ift am Ende. Seltfam: fie ift aus einer Rlage wider 
Spitteler nun doch ſchließlich beinahe zu einer — Suldigung an ihn ge- 
worden; ich Fonnte wohl nicht ftrenger fein... . 

Aber trotz diefes Fehltritts, was mir am Serzen lag, liegt nun in der 
Schrift: eine nochmalige Warnung an alle wohlmeinenden Patrioten, 
den Unkritiſchen nicht durch Zeitung oder Wort den Weg zu dem Tempel 
der großen Spittelerfchen Runft für die Zukunft zu verbauen, wenn 
moͤglich: auch fidy felbft diefe Quellen der Derjüngung offen zu laflen. 
— Test, folange Krieg ift, zu feinen Dichtungen zu geben, Das mag 
vielleicht nicht jedem Patrioten gelingen, wenn ihn das Befühl nebenbei 
fters quält, daß diefer einer ift, der nun einmal nicht in unferem beilig- 
ften Rampfe mit uns gebt. Aber es möge ihm doch fpäter wieder ge- 
lingen. Dielleicht ergreift ibn, uns alle überhaupt, dann die Schöpfung 
des Olympiſchen Srüblings noch viel tiefer. So werden wir dann 
— um nur irgendein Beifpiel herauszugreifen — den Apoll (in mehr 
Punften aber noch den Zeus!) als die monumentale Ausgeftaltung 
unferer durch den Rrieg gewonnenen Beiftesverfaffung erleben. Eines 
mögen wir wohl auch wörtlid — mandyer vielleicht nicht ohne Ruͤh⸗ 
rung — auf unferes Dolfes jüngfte Erfahrungen beziehen, die tief 
melancholiſche Erkenntnis Apolls, des Beiftesmenfchen,der ohne eigene 
Schuld zur Waffe greifen mußte: daß „der nicht Duldung finder, 
der nicht töten Fann”. 

Auf uns allein felbft zurüdigezogen, werden wir dann vielleicht noch 
einmal die Einſamkeit empfinden, jene Einſamkeit des Siegers — 
und Bott gebe uns den Sieg —, die ihn umzuwerfen droht... Aber 
Spittelers Apoll har ſich dann wieder aufgeredt und der Welt in 
Liebe zugewandt mit dem TJubelrufe: 


„Wohl mir, wie find auf Erden nody der Edlen viel! 
Rommt alle, alle! Reiner fehle! Nie zuviel!" 
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(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Wir wollen verſuchen, die Stellung des Einzelnen im Gewuͤbl 
der gegenwärtigen Jeitereigniffe zu ergründen. Was ift aus 
diefem „Einzelnen“ geworden, den wir uns bereits wie einen feften Begriff zurecht⸗ 
gelegt hatten? Wir hatten ibn mit ziemlich ftarfen Eigenſchaften ausgeftattet, „Per- 
fönlicpFeit” befaß er, und Überall fprad man ihm ein gutes Maß Bedeutung zu. 

Heute ift er zu einer ziemlichen Bedeutungslofigfeit hberabgedrüdt. Gegenüber den 
gewaltigen Schlägen des Rriegsgottes will er faft hilflos erfcheinen. Und wir denfen 
dabei nicht etwa bloß an den Mann in der Rompagnie, der dem Befehle folgt, obne 
den Plan zu Pennen, fondern mindeftens ebenfo febr an den Zubaufegebliebenen. Zwar 
baben febr viele einen Vetter im Generalftab oder einen Vieffen im Jauptquartier, 
und wenn fie fläfternd etwas weitergeben aus den Briefen diefer Benner, dann vie 
felt wieder das angenehme Geflbl der Bedeutung durch die Glieder. Aber es ift ein 
Fleiner Selbftbetrug. Die Entwidlung bat gezeigt, daß fie nie das Richtige treffen. 
Denn alle wirflid großen Ereigniſſe während diefes Rrieges find an ganz anderer 
Stelle lebendig geworden, als man erwartete. Als die Meger Schlacht Fam, fab alles 
gerade nah Muͤhlhauſen und nad Belgien. Als Tannenberg gefhlagen wurde, war 
die Rönigsberger Gegend in aller Munde. Und vor der jüngften großen Winterſchlacht 
in Wlafuren, da hatten fie von den Rarpatben geflüftert oder gar von den deutfchen 
Armeckorps, die Serbien gegen Bulgarien zu durchbrechen follten. 

Yatürlid gebt es unferen Gegnern nicht anders. Dort wird auch Feiner der vielen 
Eoufins im Admiralftab das Bombardement der Dardanellen vorausgefagt baben. 
Ja, wir haben fogar Grund und Hoffnung zu der Annahme, daß der „Einzelne“ 
bei unferen Seinden noch viel weniger weit blickt als in Deutſchland. Denn (ganz ab- 
gefeben von dem allgemeinen Bildungsgrade) ift es ja Flar, daß an beiden Stellen 
der Kinzelne fein Wiffen in der Hauptſache aus den Zeitungen ſchoͤpft. Und da 
dürfen wir ſicher nicht zweifeln, daß der geiftige Stand der deutfchen Preſſe der 
weſentlich höhere ift. Wenn ein großes Parifer Blatt fid von Herrn Wetterle eine 
ganze Serie von Artikeln liefern läßt, in denen die Einverleibung Elfaß-Lotbringens 
fon felbftverfiändliche Vorausfegung ift und nur noch bis ins Detail unterſucht 
wird, welche deutſchen Einrichtungen man mit übernehmen wird, welde nicht, fo 
gönnen wır geen dem Einzelnen an der Seine diefe Verblendung. Und wenn der 
Miroir (die „Woche“ der Sranzofen) eine erfledlihe Jahl von Bilderfälfhungen und 
die Jugendzeitfchrift La Croix d’Honneur eine Zahl von ſchrecklichen Greuelbildern 
bringt (von den Parifer Unfihtspoftfarten gar nicht zu reden), fo neiden wir den 
dortigen Abonnenten ſchwerlich folde Roft. Gewiß ift es au für uns bart, in den 
Briegsgefpräcden zu neun Zehnteln das Papier der Jeitungen raſcheln zu hören, aber 
immerbin: wir haben doch ein mutiges und aufrichtiges Papier, auf dem aud die 
Bulletins des ruflifhen und franzoͤſiſchen Jauptquartiers wortgetreu zur Schau ge- 
ftelle werden, und das vollftändige Verluftliften erträgt, die an der Seine undenfbar 
wären, 
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o ftebt alfo der Einzelne ziemlich ratlos dem Werden der Rriegsereigniffe gegen- 
über. Saft noch ftärfer zeigt fich feine Bedeutungslofigfeit gegenüber der diplo- 
matifben Arbeit. Denn diefe ift feit ihrer Geburt auf Heimlichkeit angewiefen, 
wäbrend der Rrieg doch wenigftens einiges lärmend und fihtbar von ſich gibt. Große 
Wellen diplomatifher Strömung Fommen und geben, bald eine amerifanifche Delle, 
dann wieder eine italienifche, dann eine rumänifche, eine inefifche. Und immer, wenn 
fie vorhbergeglitten find, ift es an der betreffenden Stelle ganz ftill geworden. Rumd- 
nien war ſchon zweimal in aller Munde, dann wurde es faft ganz vergeffen. Der Noten⸗ 
wechſel mit Amerifa Fam berbeigefbwommen und ebbte langfam zurüd. Yun ſchwoll 
die italienifche Welle bedenklich an, bis auch in Rom wieder plöglidhe Rube eintrat. 
. In Griedyenland plaͤtſchert cs, fpäter vielleicht in SFandinavien. Und wer will wiffen, 
ob nicht vom Oſten oder Weiten ber ganz unerwartet eine Sriedenswelle gezogen fommt. 
Still fhaut der Einzelne auf diefes Auf und Ab. Die Jeitung gibt ihm Runde, aber 
meift erft, wenn die Welle vorüber oder jedenfalls in ihrem Zuge niht mehr aufzu- 
balten ift. Wir haben es zu oft erlebt, daß der Vetter (der diesmal in der Redaktion 
oder im Direktorium einer großen Bank geſeſſen ift) auch bier vorbeigefhlagen bat. 
So laffen wir denn ab und bliden rund berum und fragen wohl: Womit bat unfer 
braver SEinzelner das verdient, daß man fo wenig auf ihn achtet? 


s muß fo fein! Das ift die befte Erklärung. Der Krieg ift nicht auf diefe Sorte 

Einzelner zugeſchnitten. Sie paffen nicht zueinander. Und der Krieg ift der ſtaͤr⸗ 
kere, da muß der Einzelne verzichten. Mit der frage, ob er das verdient bat, kommt 
man nit vom Slede. 

Aber, wenn fon die Schuldfrage auftaucht, fo mag der Einzelne auch ein paar 
Worte der Rüge bören. Er ift mitnichten fo unfchuldig, als es fheinen möchte. Er 
bat verfagt. Nicht überall, aber in vielem. Sein Ehrenſchild ift die Freiwillig. 
keit, und da figt doch der eine oder andere Fleck darauf. Freilich da, wo der Schild 
den Rriegsdienft abgebildet trägt, ift er ftrablend rein. Die Million der deutfchen 
Briegsfreiwilligen ift einer der böchiten Punkte unferer nationalen Entfaltung. Aber 
auf der anderen Seite des Schildes, wo die Bilder des Innenlebens figen, ift die 
Sreiwilligfeit merflih zufammengefhrumpft. In diefen legten Wochen ift Faum ein 
Tag vergangen obne wirtfhaftlibe Maßregeln. Und da ftedt der Gegenpol: die 
Befegesftrenge. Je weniger Sreiwilligfeit, defto mehr Gefegesftrenge. Das ift faft 
ein Naturgeſetz. Verfauft der Bauer freiwillig die Rartoffeln und bädt die Zaus- 
frau freiwillig Feinen Rudyen mebr, fo find Befege Überfläffig. Um Drud des Ge- 
ſetzes läßt fi alfo der Wert des Einzelnen mefien, eine Umkehr, die manchem zu 
denken gibt,der früher fein einzelnes Ich nabm,um daran die Guͤte der Geſetze zu meſſen. 

Am gefäbrlidhften wirft der Vergleich. Der Vergleich mit dem Nachbar, der es 
auch nicht beſſer macht. Es gibt Vergleiche nad oben und Vergleiche nad unten. Im 
Heere draußen wirft überwiegend das erftere: Heldenmut reißt fort und ſtaͤrkt zu 
gleiden hoben Taten. Im Kande drinnen ift das Vergleichen nad unten fchon be- 
liebter, und der Geiz und die Bleihgültigfeit des einen vergiftet au dem anderen 
nur zu leicht das freiwillige Opfer. Hier wäre der einzige Punkt, wo dem Einzelnen 
etwas mebr an „Bedeutung“ zu wünfdhen wäre. Wer Edles tut, aber doch nur in 
der Maffe der uͤbrigen verſchwindet, hat nicht den Lohn, den er verdient. Bein dußeres 
Ehrenzeichen tut not für ibn, aber fein Seelenfrieden follte ihm nicht durch das Der- 
fagen der anderen Gefäbrten getrübt werden. 
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m; ſprachen bisher nur von der einen Art der Kinzelnen, der Urt, zu der wir 
uns felber befennen, der Art, die unter dem Drud der Gefetze, unter der 
Wucht der Ereigniſſe, unter dem Zeichen der Mlaffe ftebt. Aber tiber uns fchreiten 
die anderen. Einzelne von Gottes oder Gefeges Bnaden. Die großen Generale und 
Banzler, die unfere Geſchicke in der „and tragen. Sie ftellen das Heer zur Schlacht, 
fie fpinnen die ftillen Faͤden der Diplomatie, fie werden den Frieden machen, Geſetze 
binden fie Baum, an den Ereigniſſen arbeiten fie felber mit, das Maſſenhafte ift für 
fie der Boden, auf dem fie fteben. 

Hier ſcheint eine Rluft zu gähnen. Die einen, vielen harren und warten, über die 
Zeitung gebeugt. Die anderen, einzelnen handeln und wirken, im Schlachtgewuͤhl, im 
eollenden Wagen, an boben Pforten und auf gleitenden Wellen. 

Und ift doch Blut von unferem Blut und Geift von unferem Geift! Wer fhlägt 
die Brücke von uns zu ihnen? Das ift Feine äußere Staffel, die binüberfübrt, die 
Rangordnung etwa vom Musfetier hinauf zum General, vom Schreiber zum Mi- 
nifter. Nur eine Seelenfraft ſchwingt fo weit, um folde Gegenfäge zu tberwinden. 
Das Vertrauen ift das Band, das den Tageldbner mit einem Hindenburg ver- 
bindet. Vertrauen fhmiedet die Millionen jener Einzelnen, auf die zuerft unfer Blick 
gefallen, aneinander und gibt au ihnen die Bedeutung wieder! 

Es fteigt in diefen Tagen der bundertjäbrige Geift des alten Ranzlers aus dem 
Grabe. Er bat unfer Geſchick in der Hand gebalten wie Faum einer zuvor. Wir haben 
geharrt und gewartet unter feinem eifernen Drud. Aber getragen bat ihn dod nur 
unfer Vertrauen. Sein Auge bat nit nur Sürften neleuchtet, fondern auch dem 
ärmften der Tageldbner. 

Einzelner, denke daran! Pflege die Saat des Vertrauens in deiner Bruft. Das ift, 
Einzelner, deine Bedeutung. Juftus 


; : : *1 Am 9. Maͤrz J888 ftarb Wilhelm I.; 
Bismarck und Raifer Wilhelm IL.” ] ., fein Sohn Friedrich folgte ihm 
auf den Thron und ins Grab. Bismard und das Reich erhielten indem einen Jabr den 
dritten Raifer. Der Großvater und der Vater waren Naturen von mittlerem Maß 
geweſen: unter fi entgegengefest genug, aber gleichartig an ntenfität der Er⸗ 
fheinung — Wilbelm I. foldatifch, ſchlicht, ſtramm, treu; Friedrich weid, laͤſſig, 
bewußt, dem Geiftigen und Glänzenden zugeneigt. Der Sobn und Enkel, Wilhelm II., 
ein jähriger, zeigte nun zu den beiden den vollen Rontraft. 

Wilhelm U. ift zu einer Zeit des mächtigften Aufſchwungs deutfher Geſchichte auf- 
gewachſen. Die welthiſtoriſchen Ereigniſſe der Rämpfe um das Reich waren in feiner 
Kntwidlung ganz nabe Gefchebniffe feines Hauſes, feiner Familie. Diefer Eindruck 
der beroifchen Zeit, in der Bismard als der Bewunderte und Angefeindete, in jedem 





* Unter dem Titel „Bismard und feine Zeit“ bat Veit Valentin in der Teub- 
nerfben Sammlung „Aus Watur und Geifteswelt“ eine gute Bismardbiograpbie 
erfcheinen laffen, deren Bedeutung fowohl in der Auffaffung von Bismard's menfd- 
liber Entwicklung liegt, durch die wir die Kinzigartigfeit feines Werkes beftimmt 
feben, als auch in der fharfen Zeichnung feiner politifchen Umwelt. Das Buch enthält 
für den Renner eine Menge von Anregungen und neuen Ergebniſſen und ift doch zu⸗ 
glei durch feine Flare Darftellung ein wirkliches Volksbuch. Wir glauben des großen 
Ranzlers an feinem JOO. Geburtstag nicht beffer gedenfen zu Fönnen, als indem wir 
durd eine wirkungsvolle Probe aus Valentins Buch zugleid dem Gründer wie dem 
heutigen Keiter des Reiches buldigen. Red. 
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Fall als der unvergleichlich Erfolgreiche aufragte, ift für feine Entwicklung beitim- 
mend geworden. Die befondere, ungewoͤhnliche Begabung des Prinzen Wilhelm war 
ſchon in feiner Jugend zweifellos. Und mit diefem Reichtum an Talent verband ſich 
eine früb geprägte Individualität, die das Heterogenfte aufnehmen Fonnte und da- 
bei immer fie felbft blieb. Bürgerlidh erzogen, wurde er in feinen Vreigungen nun doch 
gerade Fein Bhrgerfürft. Von der Mutter erbte er die Kiebe zu den Rünften und 
das Wohlgefallen, ſich darin zu verfuchen. Er verkehrte gern unbefangen und liebte 
fbarfes Disputieren. Zr war Soldat aus innerfter Neigung, und feine große 
tehnifhe Begabung führte ihn auf die Marine. So war er ſchwer zu erfennen 
und 3u veritchen; Flar war nur, daß bier ein unermüdliches und bedeutendes Ich 
lebendig war. 

Bismard’s Wefen und Wirken war naiv. Zr ftand nie außerhalb feiner felbft, er 
fezte ſich nicht als Objekt. Es war bei ihm wie die Entladung einer Waturfraft. 
Prinz Wilhelm war ganz anders. Ihn erfüllte ein innerer und erbabener Schwung; 
ee hatte dur Eindrücke, Studien und die geftaltende Rraft feiner warmen YEmpfin- 
dung ſich eine Anzahl großer leitender Ideen berausgearbeitet — in Sozial-, Rultur- 
und Wirtfchaftspolitif, in besug auf die Ausgeftaltung der deutſchen Wehrkraft und 
auf die Ausbildung der deutfchen auswärtigen Politif. Und diefe Ideen wollte er nun 
verwirflihen; obne Rompromiffe, trog augenblidlider Yriederlagen und KEnttäu, 
ſchungen, trog dem für ibn unverftändlichen und verwerflichen Entgegenarbeiten der 
Feinde — trog dem und allem. Und immer war er dabei bereit, ſich felbft für die 
Idee mit Rede und Schrift, mit feinem ganzen perfönliden Weſen einzufegen. 

Zwifchen Raifer Sriedrib und Bismard batte eine Gegnerfchaft der Anſchauungen 
beftanden, wie fie zwifchen einem Sürften von mehr Fonventioneller Art und einem 
genialen Staatsmann vielleicht ange befteben konnte obne einen Außeren Bruch. Auch 
Bismard felbft faßte das fo auf; er rehnete auf Rämpfe mit Sriedrih — fie be 
gannen ja fhon während der 99 Tage —, aber er getraute fi, durch Nachgiebigkeit 
im Pleinen fie zu befteben. Zwifhen Bismard und Wilhelm II. beftand aber ein fun- 
Samentaler Gegenſatz des Weſens, und jeder der beiden Typen war in fich ftarf und 
bedeutend: bier ein Greis, mit Rubm bededt, titanifch in feiner Gewaltſamkeit, ganz 
irdiſch und diesfeitig, der Heros einer Nation und eines Jahrhunderts; und dort ein 
jugendliher Mann, bocdhgeftimmt, bochfliegend, unberührt vom Gemeinen, ganz 
Schwung und GeiftigFeit, voll ſchwellender goldener Gedanken, durchſtroͤmt von der 
Mlajeftät feiner Miffion und feiner Jugend, der gläubige, fonnige Führer eines neuen 
Geſchlechts, das einem ftrablenden Morgen zugewandt war. 

Wie bei allen großen menſchlichen Konflikten bat die Srage nad dem materiellen 
Recht oder Unrecht wenig Sinn; es handelt ſich darum, foweit unfer heutiges Wiffen 
reicht, die innere Notwendigkeit des Ereigniſſes zu verfteben. 

Wilhelm Il. galt bei feiner Thronbefteigung als ein begeifterter Bewunderer des 
Sürften Bismard‘, und er war es aud. Von feinem Vater, Raifer Friedrich, hatte 
ibn zulest viel geſchieden. Graf Walderfee war fein Intimfter; durch ibn ging die 
militärifhe Tradition Wilbelms I. direft auf ibn uͤber. Nahe ftand ihm aub Fürft 
Bismards dltefter Sobn, Graf Zerbert. Der follte, fo boffte der alte Fürft, die weite 
Diftanz überwinden, die ibn felbft von Wilhelm IL. trennte, und cr fab in Herbert 
immer gewiffer den zukuͤnftigen vertrauten Minifter und feinen eigenen Nachfolger. 
Der Reichskanzler hatte Wilhelm perfönlic gut kennen gelernt, da er fi den Prinzen 
zur Einweihung in die Gefhäfte batte uͤbergeben lafien, als Friedrichs Krankheit 
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kritiſch wurde. Er glaubte den begeiſterten Schüler zu verſtehen, und er verſtand 
ibn wirklich, wenn er das beruͤhmte Wort ſprach: Dieſer Raifer wird fein eigener 
Banzler fein. Er gab Wilhelm das feierliche Verſprechen, fidy nie von ihm zu trennen, 
und ging nach Sriedrihsrub, während der junge Raifer in Begleitung von Herbert 
Bismard feine böfifchen Antrittsbefuhe im Ausland machte. 

Das Jahr 1889 brachte Feinen Ronflift, nur einen Skandal, der vorüberging. Die 
Tagebliher Raifer Friedrichs aus dem Feldzug IJ870/7J wurden durch feinen Freund, 
Profefior Geffcken, veröffentlicht; fie enthielten mandperlei Peinlidyes für die Pleineren 
deutfchen Fürften, deren Befeitigung der einftmalige Rronprinz ja für nötig bielt. 
Bismard faßte die Angelegenheit als eine ntrige der enttäufchten Fortſchrittler 
auf und machte den vergeblichen Verſuch, die Tagebücher als Sälfhung binzuftellen. 

Ende J889 weilte der Zar in Berlin; Bismard verfiderte feine Loyalität. Da 
fragte der Jar: „Sind Sie fiber, im Amt zu bleiben?” Und Bismard bejabte mit 
Beftimmtbeit. Der Kampf um die Macht zwifchen Raifer und Kanzler bereitete ſich 
vor. ine Tatſache war: Bismard war ein alter Mann. Seine gewöhnlide Hart ⸗ 
nädigfeit und Heftigfeit hatte fich zu einem für feine Mitarbeiter ſchwer erträglichen 
Grad gefteigert. Er behandelte Gegner mit einer unbefümmerten Verachtung, die 
trog feiner eminenten Autorität den Widerſpruch aud der Wohlgefinnten beraus- 
forderte. So war auch feine politifhe Arbeit weniger Faltblätig, weniger geſchmeidig 
und nachhaltig geworden, Er Fam zudem wenig nad Berlin; viele maßgebende Per- 
fonen pflegte er nur noch felten zu feben. In Friedrichsruh empfing er feinen diplo- 
matifchen Hof. Aber nicht jeder ging hin. Seine Stellung war jegt fo fouverän ge 
worden, daß eine Pleine Überfpannung darin empfunden wurde, Und ſchließlich: Graf 
Herbert trat genau fo rhdfichtslos auf wie fein Vater, und das Fonnte nur verlegen, 
erbittern und dauernd ſchaden. Es vermehrte ſich die Zahl der Eiferſuͤchtigen und der 
Übelwollenden. 

Die perfönliden Gegenſaͤtze offenbarten fih bald in einer Anzahl von ſachlichen 
Ronfliften. Bismard fuchte im Sinne des Rld'verfiherungsvertrages mit Außland 
gut zu fteben; Wilhelm II. neigte mehr zu einem klaren und eindeutigen Bündnis mit 

ſterreich Ungarn. Bismard verlangte 1800 von dem Rartellreichstag eine verfhärfte 
Erneuerung des Sozialiftengefezes. Wilbelm Il. dachte nicht nur die alte Rampfpolitif 
gegen den Sozialismus aufzugeben, fondern aud eine neue pofitive Schutzpolitik zu 
inaugurieren, deren Brundfäge er in einem eigens dazu obne Bismard's Vorwiſſen 
einberufenen Rronrat vortrug. Er erklärte, Zeit, Dauer und Art der Arbeit gefey- 
li regeln zu wollen. Bismard! wandte fi fhroff dagegen und verfuchte die Pläne 
des Raifers zunähft dadurch unſchaͤdlich zu machen, daß er eine internationale Bon’ 
ferenz anregte. Der Raifer ließ fich aber nicht beirren; der Reihsanzeiger veröffent- 
lite feine ſozialpolitiſchen Erlaſſe ohne Begenzeihnung Bismards. Im AReihstag 
war indeflen dur die Ronfervativen und wohl im Sinne Bismards das ganze 
Sosialiftengefeg zu Fall gekommen. Der Rartellreihstag wurde nah Haufe geſchickt; 
Bismard wollte mit der Parole des Rampfes gegen die Sozialdemofratie die Veu- 
wablen maden. Das Ergebnis war aber eine Niederlage des Banzlers; die Linke 
kehrte erheblich verftärft zuruͤck. Vierzehn Tage fpäter vereinigten fi die Mit- 
glieder des internationalen fosialpolitifhen Kongreſſes in Berlin. 

Es berrichte alfo Brieg zwiſchen Raifer und Banzler. Da wagte Bismard eine 
Machtprobe. Uus dem Jahr J852 eriftierteeine Rabinettsorder Friedrich WilpelmsiIV., 
wonach der Minifterpräfident die volle Rontrolle über die NHlaßnabmen der übrigen 
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Minifter haben follte, dergeftalt, daß nichts Wichtiges zwifchen Rönig und Hlinifter 
obne Vermittlung des Minifterpräfidenten vorgeben Fonnte. 

Wilhelm Il. verbandelte aber, wie es durdaus den Umftänden entſprach, perfön- 
lich und entfcheidend mit den Miniftern. Boetticher, Berlepfh, Verdp du Vernois 
waren die Jauptftügen diefes Faiferlihen Regiments. Bismard führte nun den erften 
Hieb. Er madt die Minifter auf die völlig in Vergeffenbeit geratene Rabinettsorder 
aufmerkffam und fordert fie auf, ſich danach zu richten. Wilhelm I. faßt das mit 
Recht als eine Bnebelung auf. Bismard erflärt ſich bereit zurhczutreten. Wilhelm 
läßt die Abſchaffung der Order anregen. Bismarck erflärt fie flr nötig. 

Ein legtes Moment wurde wirkfam. Es war am J4. März 1800, unmittelbar nad 
der parlamentarifchen Niederlage der Regierung. Bismard wollte den Rampf gegen 
die Linke, auf alle fälle. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung verriet bereits die 
neue Mehrheit: Bonfervative und Jentrum. Da ließ Windthorft durch Bleihröder 
Bismard um eine Unterredung bitten und ftellte feine forderungen. Bismard 
disfutiert, opponiert, er gebt ſchließlich halb auf mandyes ein. Windtborft, der Bis- 
mards Stellung ftärfen wollte, hatte den Eindruck, daß er unrettbar vor dem 
Sturz ftand. 

Wilhelm I. führt den Gegenftoß. Er läßt Bismard dur Lucanus mitteilen, daß 
er ibn vorber orientieren möge, wenn er mit Parteiführern Verhandlungen führen 
wolle. Bismarck weift diefen Eingriff fharf ab. Und da ftellt der Raifer ibn tags 
darauf am früben Morgen zur Rede. Bismard wird fehr beftig, er verbittet ſich 
die Einmiſchung und lehnt den Befehl des Raifers ab. Er fagt, er fei übrigens bereit 
zu geben. So pocht er auf feine Stellung. Da ſchickt der Raifer Hahnke, feinen Adju- 
tanten, und fordert die Entlaffung. Der Fürſt erbittet fi Zeit und erflärt offen, der 
Schritt fei ein Verhängnis für Volk und Reich. Vertraute geben auf und ab, die 
Minifterfollegen werden ängftlib um ihr Scidfal. In Bismard wühlt der n- 
geimm und macht fi Luft in ftarfen Worten. Der Raifer läßt den Mliniftern, die 
unter Boettichers Vorſitz zufammengetreten find, fagen, fie möchten fi nicht mebr 
bemüben, feine Entfchläffe feien gefaßt. 

Lucanus erſcheint wieder bei Bismarck: das Entlaſſungsgeſuch fei noch nicht in 
der Hand des Raifers, er mahnt und ftellt einen Termin. „Ich bin verantwortlidy 
vor mir und vor der Befchichte”, fagte der alte Ranzler. Er läßt den Raifer warten. 
Er präfidiert noch der Urbeiterfonferenz und fiebt ihre Mitglieder bei fi zu Tiſch. 
Um 20. März fhidt er das denfwürdige Gefuh an den Raifer; es ift ein Monument 
feines Geiftes und feines Stolzes. Sofort erſcheinen Hahnke und Lucanus mit der 
Antwort: das Geſuch ift bewilligt, und Bismarck ift Zerzog von Kauenburg und 
Generaloberft der Ravallerie geworden. 

Die Entlaſſung Bismards ließ die Sffentlihe Meinung im Rei und im Ausland 
erftarren. Die Hofleute in Berlin atmeten auf, Bismards perfönliche Feinde trium- 
pbierten. Der Baifer litt ebrlih unter dem, was er batte tun müflen. Auch Graf 
Herbert nabm feinen Abfchied. Der Fuͤrſt führte würdig das Amtliche zu Ende. Auf 
dem Brabmal des alten Raifers legte er ein paar Roſen zum Ubfchied bin. Am 29. Maͤrz 
verließ er Berlin, umjubelt von der Menge. 

Wilhelm U. hat Bismard nicht in einem bellen Auffladern des Zornes entfernt. 
Er bat lang und ſchwer darum gekämpft und bat es ſchließlich Flar und folgerichtig 
getan, fo wie man einer höheren Notwendigkeit geborcht. 

Wilhelm Il. bat nit den Meifterdiplomaten Europas befeitigen wollen. Er bat 
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den Tyrannen der inneren Politik beſeitigen muͤſſen, den Mann des Kulturkampfes 
und des Sozialiſtengeſetzes, der mit feinem Weſen, feiner Wucht und der Ver— 
wegenbeit feiner innerften, legten Gedanfen und Pläne laftete auf den Hoffnungen 
und Wünſchen der neuen Generation. Daß Wilhelm I. zu diefer Handlung trog 
aller Zemmungen, trog aller fo leiht vorauszufebenden Kritik, trog der cminen- 
ten Werte, die mitgeopfert wurden und die er beffer Fannte als irgendwer, — daß 
er trotz alledem den Wut zu diefer Jandlung fand, daß er die Rühnbeit hatte, die 
neue Zeit, die begonnen werden mußte, feft und entfchieden zu beginnen: das war 
gefbichtli groß gebandelt. Es war nach Bismard überhaupt und unter allen Um⸗ 
fländen ſchwer zu arbeiten, und doppelt ſchwer für einen jugendlihen Monarchen. 
Uber das politifhe Genie bat Nachfolger und muß Nachfolger haben. Seine Einzig- 
keit beftebt nicht in dem materiellen Inhalt feines Handelns, fondern im Stil feines 
Aandelns. Bismard's 3eit war vorüber. Es war ein Widerfinn, Bismarckiſche Ge- 
danken und Taten in der neuen Epoche zu vertreten und 3u verlangen. 

Und den Begriff von dem Wefen und den Forderungen diefer neuen Epoche bat 
Wilbelm Il. gebabt. In der Zeit der völligen Umwandlung der politifchen Dafeins- 
bedingungen der Staaten der Erde bat Wilhelm II. feine ganze gewaltige und raft- 
lofe Arbeit daran geſetzt, Deutfchland zu einer der neuen Weltmächte zu madyen, ob- 
gleich es bei diefem Beftreben durch natürliche und biftorifche Derbältniffe unter allen 
möglichen Ronfurrenten am wenigften begünftigt war ; Bismarck hatte gefagt, Deutfch- 
land ift faturiert. Wilhelm I. bat das Neue unternommen, dem Reich einen Plag an 
der Sonne zu fihern, deffen Rang der deutfchen Dolksfraft, der deutichen Arbeit und 
der deutfchen Rultur würdig wäre. Der Idealiſt Wilhelm I. bat diefe große dee 
mit der ganzen Inbrunft feiner Seele erfaßt; alle feine Zinzelpläne zielten auf ihre 
Verwirklichung; es war in der Tat der Sinn der neuen Weltepoche, und das Reich 
mußte fi, wenn cs die Bismardifhe Heroenzeit dem Geifte nad fortfegen wollte, 
über feine europdifche Sphäre binaus behaupten, in allen Meeren, felbft auf die Ge- 
fabr des Bampfes und des Unterganges bin. Deit Dalentin 


Nie war das deutſche Volk fo fozial wie jest; eine 

Gegen den Wucher! mächtige Welle vaterländifhen Empfindens, ftarfen 
Gemeinfchaftsgeiftes bat binweggefpült, was den Rern unferes Volfes verdedite und 
vielen vorher Sorgen machte. Zehn Millionen Männer folgen ohne Befinnen dem 
Rufe unter die Fahnen; zwei Millionen drängten fi zur Rampfgefabr, ebe fie ge- 
rufen wurden; andere Millionen Männer und Srauen arbeiten raftlos an der Befei- 
tigung von YIot, an der Heilung von Wunden, an der Erhaͤltung des Wirtfchafts- 
lebens. jeder fest fein Beftes ein, um den Sieg des Reiches zu fördern. Denn jeder 
weiß, daß vom Vaterlande und feinem Schidfale auch das eigene Glüd, die eigene 
Zufunft mit abhängt. 

Nur an einer Stelle ift die Woge voruͤbergerauſcht; an einer Sandbanf ſieht man 
ftatt Plärender Wellen nur Schlamm abgefegt. ie war das deutſche Gefhäfts- 
leben fo unfozial wie jegt. Es ftebt im vollften Widerfpruche zu allem anderen; 
in einem Widerfpruche, der fuͤr den fozial empfindenden Menſchen einfach unbegreif- 
lich ift. Ich verftebe es, wenn der Amerikaner die Weltlage rüdjichtslos zu Gefhäfts- 
gewinnen ausnugt, und würde es nur anftändiger finden, wenn er jede Scheinbeilig- 
Peit dabei unterließe. Ich würde es verfteben — wenn aud aus’ tiefftem Herzen be- 
dauern —, wenn deutfche Bürger mehr Sinn für ihre Perfon als für ihr Vaterland 
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hätten. Aber die unfozialen Geſchaͤftsleute find ja diefelben, die freudig ihr Vater- 
land verteidigen. Der Abgeordnete Sriedberg bat im preußiſchen KLandtage ſich ent- 
ruͤſtet tiber den LiebEnechtfchen Vorwurf, daß die herrſchenden Rlaffen aus dem Rriege 
ein gutes Geſchaͤft machten; er bat auf die zabllofen Angebörigen der „herrſchenden 
Blaffen“ bingewiefen, die aufden Schlachtfeldern in Oft und Weft FAmpfen und bluten; 
er bat offenbar nicht gemerft, daß er damit gar nichts bewiefen, fondern eine Unbe- 
greiflichFeit anerfannt bat. 

Zwei Millionen Bürger haben über das Geſetz hinaus freiwillig ihrem Vaterlande 
Keib und Leben angeboten — mehr Fönnen fie doch nicht bieten. Aber nicht Zwei Fa- 
brifanten haben der Heeresverwaltung angeboten, ihr den notwendigen Bedarf zu 
SelbftFoften mit uͤblicher Verzinſung zu liefern. Nicht zwei Landwirte oder Haͤndler 
baben fi ernftlid gegen die allgemeine Derteuerung der Lebensmittel geftemmt, die 
dem Keiche die Rriegskoften unndtig erbdht und dem Volke das Durchhalten unndtig 
erfchwert. Diefelben Leute, die freudig in den Rugelbagel ruͤcken, ver ſuchen raſch noch 
vorber einen hbertricben hoben Gewinn auf Roften der Gefamtbeit oder der Hlit- 
bürger einzuftreichen. Ohne Ausnahme finden auf allen Gebieten Preisfteigerungen 
ftatt, audy wo von einer Erhöhung der HZerftellungsFoften gar Feine Rede ift. Jeder 
nimmt, was er Priegen Fann. Der Wucher ift zur allgemeinen DVerfebrsfitte geworden. 

Und was das ſchlimmſte ift: er wird tatfächlih als Sitte anerfannt. Während alle 
andere Moral fhärfer geworden, ift die Geſchaͤftsmoral im Rriege larer als fonft. 
Wer ſich der Wehrpflicht entzieht, ift ein Schuftz aber wer feine Vorräte dem Ver- 
kehre entzieht, um die Preife zu treiben, ift ein Fluger Gefhäftsmann. Hoͤchſt achtbare 
Leute, die bisher mit Räfe bandelten, tbernebmen jetzt Lieferung von Branaten, um 
einen Teil des 200 Proz.Gewinnes als Dermittlergebübr in die Tafche zu fteden. 
Andere abtbare Keute, die vielleiht Gummi oder Naͤhmaſchinen fabrizierten, ſpe⸗ 
Fulieren jegt in Lebensmitteln, um an deren Hochtreibung, d. b. an der Not der Be- 
völferung mit zu verdienen. Und Feiner von ihnen ſchaͤmt fi! Denn er tut ja nur, 
was allgemeine Verfebrsfitte und als folde anerkannt ift. 

Un» die Benadteiligten? Sie ſchelten auf die anderen und machen es ebenfo, wenn 
fie Fönnen; oder bedauern, daß fie nichts zu verfaufen haben, an dem fie 200 Proz. 
verdienen Fönnen. Sie rufen nach Staatshilfe, aber find zu träge zur Selbibilfe. 
Die Selbfthilfe der Ronfumenten muß in zweierlei befteben: in der moralifchen Ad: 
tung aller Wucherer und in der wirtſchaftlichen Ächtung ihrer Erzeugniffe. Wenn 
unfere Jausfrauen und ihre Männer doc endlich die Macht erkennen wollten, die 
fie in Haͤnden haben, fobald fie einbeitlih handeln! In Wien beftebt feit langem cine 
gute Organifation der Haushaltungen, die fhon ausgezeichnete Erfolge erzielt bat. 
Warum wird fie nit in allen deutfchen Städten nachgeahmt? Alle Nahrungsmittel 
find zu erfegen und zu entbebren. Was über Gebühr body im Preife fteht (wie 3.3. 
jegt die Schweine), braucht nur einige Wochen lang von den Ronfumenten boykottiert 
zu werden, um auf einen angemeffenen Preisftand zurückzukehren. 

Der Staat bat ja Mafregeln gegen einen übertriebenen Wucher in den unent- 
behrlichſten Tabrungsmitteln ergriffen dur die Hoͤchſt preiſe. Dieſe find meift fo 
hoch gefetst, daß fie die Regelpreife des letzten Jahrzehnts weit überfteigen. Aber die 
Hoͤchſtpreiſe find noch dazu vielfach umgangen worden. Und fie baben, da fie meift 
nur für Produzenten und Großhändler gelten, nicht eine übermäßige Übervorteilung 
des Publifums hindern Fönnen. Troy der Strafen gegen Überfhreitung dee Höͤchſt ˖ 
preife, trog bebördliher Mahnungen. Folge: man ruft nad neuen Hlaßnabmen, 
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neuen Geſetzen.. . Ja, haben wir denn keinen Rechts ſchutz gegen ſolche Vergehen? 
Oder ſind unſere ordentlichen Geſetze außer Kraft? 

Vor kurzem haben die preußiſchen Miniſter des Handels, der Landwirtſchaft und 
des Inneren an alle Regierungen einen Erlaß zur Beaufſichtigung der Bartoffel- 
preife im Rleinbandel herausgegeben, in dem es beißt, daß Aufſchlaͤge verlangt und 
gezahlt worden find, die „zum Teil den Charafter wuherifher Ausbeutung des 
Publifums trugen“. Ja, wiffen die Minifter denn nicht, daß unfere Gefege einen 
Schutz gegen wucerifhe Ausbeutung gewähren? Warum wenden fie fib nicht an 
den preußiichen Juftisminifter mit dem Anſuchen, die eigens zu ſolchen Zwecken ge- 
fhaffene Staatsanwaltfhaft dagegen mobil zu mahen? Wir haben doch im 
Strafgefegbude einen $ 302e, der gewerbs: oder gewohnbeitsmäßigen Wucher mit 
Gefängnis nit unter drei Monaten und zugleih mit Geldftrafe von 150 
bis 18000 WIE. bedroht. „Auch ift auf Verluft der bürgerlihen Ehrenrechte 
zu erkennen.“ 

Gibt es einen ſchaͤrferen und beſſeren ftaatliben Schutz gegen „wucheriſche Aus- 
beutung des Publifums“ als folde Strafbeftimmung? Zwei Verurteilungen würden 
genügen, um unfer ganzes Geſchaͤftsleben auf andere Grundlage zu ftellen. Wenn 
man erft erfäbrt, daß Wucher Fein Normalzuſtand im Rriege ift, daß die Ausbeu- 
tung der Rriegsnot zu tbermäßigem Gewinn zu Gefängnisftrafen und Entehrung 
fährt, dann befinnen ſich die Gefhäftsleute aller Art. Uber, aber... werden unfere 
Gerichte die Verurteilung ausfprechen? Zum Tatbeftande des Wuchers gehört nicht 
nur ein bober Gewinn und eine Ausbeutung der Notlage oder der LUnerfabrenbeit 
eines anderen, fondern auch ein Dermögensvorteil, der „nah den Umftänden des 
Falles in auffälligem Mißverbältniffe zu der Keiftung“ ſteht. Da liegt der entfchei- 
dende Punkt. Wenn unfere Gerichte den Standpunkt vertreten, daß die Geſchaͤfts⸗ 
moral im Rriege nicht unfosialer fein darf als im Frieden, daß die Volksnot ein „Um- 
ftand“ ift, der die wucherifche Ausbeutung der Mitmenſchen in ſchlechterem Lichte er- 
feinen läßt, dann kann die Juftizverwaltung mit einem Sederftriche die Preife auf 
einen angemefienen Stand bringen, Bann den haͤßlichen Zug wegwaſchen, der das er- 
babene Antlig unferer Zeit entftellt. 

Dann Fann zugleich die Heeresverwaltung die Briegsfoften um JOO Millionen 
vermindern. Denn alle wucheriſchen Geſchaͤfte find nach $ 138 des Bürgerlihen Ge 
ſetzbuches nichtig, und man wird fowohl eine Ausbeutung der „Notlage“ wie der 
„Unerfahrenheit“ in febr vielen Fällen anerfennen müffen. Auf das Bapitel der 
Heereslieferungen foll nicht eingegangen werden. Genug, daß Hunderte von Millionen 
gefpart fein Fönnten, wenn alle Zeereslieferungen richtig vergeben und Feine böberen 
Preife bezahlt würden, als foldye, die den Erzeugern das Doppelte des im Frieden 
uͤblichen Verdienftes brädten. 

Man unterſchaͤtze die Bedeutung diefer Frage nicht. Sie liegt nicht nur auf fosial- 
fittlidem Gebiete, fondern auch auf fehr materiell-volfswirtfhaftlibem. Wir wiffen 
noch nicht, ob wir die Roften des Brieges und feiner Folgen, die Dutzende von Mil. 
liarden betragen, von den Gegnern erfegt befommen; wir wiffen aud nicht, welde 
Anforderungen während und nach dem Kriege an die deutfche Volkswirtſchaft geftellt 
werden. Aber das Fann fon mit ziemliher Gewißbeit propbezeit werden, daß nad 
dem Frieden eine allgemeine Teuerung bleiben, vielleicht noch fteigen wird, wenn 
nicht ſehr energifhhe Maßregeln rechtzeitig getroffen werden. Diefe müffen dabin 
peben, daß die Derforgung des Ronfums über dem Geldgewinn an der 
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Produktion ſteht. Ein wichtiges Mittel dazu iſt die Beſeitigung der Anſchauung, 
daß es in Notzeiten Peine Grenze für die Ausbeutung der Mitmenſchen und der All⸗ 
gemeinbeit gäbe. Die Militärverwaltung bat in dankenswerter Weife die Arbeiter 
und Angeftellten gegen den Arbeitswucher, d. b. gegen unberedtigte Herabſetzung 
des Cohnes geſchuͤtzt. Hoffentlich fehlt ihr weder Sachverſtaͤndnis noch Energie, fich 
felbft gegen Sahwucher zu fügen. 

Wenn die vorhandenen Rechtsmittel dazu nicht ausreichen follten, fo darf man ſich 
nicht vor einer Ergänzung feheuen. Es müßte erreicht werden, daß nad) dem Srieden 
alle Zeereslieferungen einer fahverftändigen Prüfung unterzogen und im falle 
offenbarer Übervorteilung der Preis nachtraͤglich berabgefegt, der Überfhuß ein- 
gefordert wird. Wer binter die Ruliffen gefhaut bat und weiß, daß unter einigen 
hundert Prozent Aufſchlag überhaupt nichts verfauft wird, der zweifelt nicht, daß 
ungeheure Summen damit erſpart werden koͤnnen. 

Moch ein anderes darf nicht vergeſſen werden. Als Fortſetzung des Wehrbeitrages 
ift eine Vermögenszuwadsfteuer eingeführt worden. Alle drei Jabre muß jeder 
Hann fein Dermögen angeben. ft es um mindeftens Joooo MIE. gewachfen, fo müffen 
von dem Zuwachſe Steuern bezablt werden, und zwar in drei Jahren je '/, Pro3.; 
nur bei VDermögenszuwads von mehr als Soooo ME. und bei Geſamtvermoͤgen von 
mebr als 100000 ME. fteigt der Steuerfag und erreicht bei Millionengewinnen das 
Dreifache des genannten Sages. Alfo eine ungemein befcheidene Abgabe! 

Soll fi das Reich mit diefem winzigen Anteile auch begnügen gegenüber foldyen 
Gewinnen, die im Briege und am Kriege gemacht worden find? Das wäre geradezu 
ein Hohn auf die vielen, die fih mübfam über Waffer halten; auf die vielen, die 
Beruf und Erwerb verlieren, weil fie dem Vaterlande dienen; auf die vielen, die für 
den Reichtum der anderen bluten und fterben. Wenn wir eine foziale Geſchaͤftsmoral 
hätten, wenn das wachſende foziale Verftändnis der Gegenwart nicht gerade am Ge- 
ſchaͤfte faft fpurlos vorübergegangen wäre, fo wäre es felbftverftändlid, daß nie 
mand im Rriege fein Vermögen wadien ließe; daß jeder ſich ſcheute, größere Ge 
winne als fonft zu maden; daß jeder den uͤberſchuß, zum mindeften doch den Über 
ſchuß feiner Einnahmen über feine uͤblichen Ausgaben, alfo feinen Vermoͤgenszuwachs, 
der Allgemeinheit, dem Kiebesdienfte, dem Fämpfenden Zeere, den Derwundeten, den 
Ainterbliebenen zur Verfügung ftellte; veftlos! Da unfere Wirtfhaftsmoral leider 
das Gegenteil befagt, da fie den Wucher zum allgemeinen Braude madt und vicle 
Dermögen wadhfen läßt, muß das Reich mit Steuerswang fi einen Anteil ſichern. 
Uber nicht ein JZundertftel des Bewinnes oder noch weniger, wie das Befigfteuergefer 
beute vorfchreibt, fondern mindeftens ein Zehntel, moͤglichſt ein Viertel oder noch 
lieber die Haͤlfte. Mit anderen Worten: vor dem Ende des Jabres 19]6 muß eine 
geſetzliche Beftimmung in Rraft fein, wonad in den Jahren 1917, 1918, 19J9 die Zus 
wachsiteuer im fünfzigfahen oder im dreißigfachen, allermindeftens aber im zehn⸗ 
fachen Betrage erhoben wird. 

Auch eine zweite Änderung des Geſetzes ift nötig, damit nicht die großen Rriegs- 
gewinne verftedt werden Fönnen. IEs muß vorgefchrieben werden, daß Grundftüde 
und Wertpapiere am 3]. Dezember J9 JS niht niedriger gefhägt werden dürfen 
als am 3]. Dezember J913. Denn es ift ſehr möglich, daß bis Ende des naͤchſten Jahres 
noch Fein regelmäßiger Boͤrſenverkehr wieder befteht oder die Rurfe noch gedrüdt 
find. Wenn wir fiegen, werden alle deutfchen Werte fiber bald fteigen; wer auf ruf 
fifhe Anleihen bereingefallen ift, mag den Schaden tragen, wenn er nicht durch die 
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Friedensbedingungen geſchuͤzt werden kann. Auch die Bodenpreiſe werden leider 
wohl ſehr bald eine ſteigende Tendenz aufweiſen (wenn nicht, um fo beffer!). Es iſt 
alfo durhaus nicht unberecdhtigt, wenn man die vorübergebende Minderung der Der- 
mögßenswerte, die ja nur eine buchmaͤßige, Feine tatfächliche Einbuße darftellt, nit 
beruͤckſichtigt, ſondern den Kriegsgewinn ungefchmälert zu erfaflen fucht. 

Wenn nadträglih die Hälfte der Rriegsgewinne in die Reichskaſſe fließt und zu 
fozialen Zwecken Verwendung findet, fo ift wenigftens teilweife das Unrecht gutgemadht, 
das an ihrem Erwerbe bängt. Vielleiht Fommt durch diefe Steuer auch mandem 
zum Bewußtfein, in weldem fchreienden Widerſpruche das deutſche Geſchaͤftsleben 
zu den Übrigen Seiten deutfchen Volfstumes ftebt; und vielleiht erwähft daraus 
der Anfang einer neuen, fozialen Moral. Heinz Potthoff 


Es gibt in Europa zwei Imperien, von 

Europa und die Englaͤnder denen man im Zweifel fein kann, ob fie wirk⸗ 
lih als rein europäifche Staatswefen oder nur halb als folde zu zaͤhlen find. 
Ich meine Rußland und England. Und ich frage mich, ob fie nicht fo fhwer durch 
außereuropdifche Intereſſen wirtfhaftliber und politifher Art belaftet find, daß 
ibre ftaatlihen Beftrebungen und Entwidlungstendenzen ftörend in die Entwidlung 
Europas eingreifen müffen. Daß diefe Frage beute aftueller als je fein muß, braucht 
bier nicht betont 3u werden. 

Das britifhe Imperium zählte J9JO 419 Millionen Einwohner, von denen Faum 
45 Millionen in Europa wohnen, dagegen 323 Millionen in Aften, 35 Hlillionen in 
Afrika, 6 Millionen in Auftralien und 9 Millionen in Amerika. Gewiß find die Eng⸗ 
länder Europaͤer vom reinften Typus. Ihre StaatsFunft aber kann unmoͤglich die 
rein europdifchen Allgemeinintereffen verfolgen. 

Der britifhe Staatsmann muß in der auswärtigen Politik vor allem dafür forgen, 
daß das britifche Imperium zufammenbält und gegen drobende Machtverfchiebungen 
in Europa oder außerbalb Europas geſchuͤtzt wird. Was dabei in Europa paffiert, 
ift dem Englaͤnder gleihgältig — infofern es nicht England und feinem Imperium 
ſchadet. Sein Zerz erwärmt ſich nie und nimmer für die rein Fontinental-europäifchen 
Kebensfragen, dagegen aber febr für die vitalen aftatifchen, afriFanifhen und fogar 
für die amerifanifhen Probleme. Wo er feine Roloniften, feine Beamten, Soldaten 
und fein Geld bat, da ift fein Herz. Sein Imperium würde wohl, von dem europd- 
ifhen Rontinent abgefchnitten, nötigenfalls noch befteben und innerlih erftarfen 
Finnen — wenn nur feine Infeln in der Nordſee genligend geſchuͤtzt wären. Eine 
splendid Isolation paßt ibm ganz gut — wenn er fie baben Fann. Wenn nicht, 
fo ift ein jeder nüglihe Verbündete gut genug. Raſſe fpielt dabei Feine Rolle. Auch 
nicht die etwaigen europafeindlihen Entwidlungstendenzen feines Verbündeten. 

Gegen ein Bündnis mit Rußland Fann der britifhe Staatsmann alfo Feine Be- 
denken haben, die fi auf das Fontinentale Europa als foldhes beziehen. Bann er in 
Afien mit dem Auffen zurechtkommen und drobt feitens Außlands Feine wirtfchaft- 
lie Ronfurrenz oder militärifehe Invafion für das europaͤiſche England, fo ift 
alles gut. 

Eins müffen wir uns Flar maden. Die Engländer haben Furcht. Der Gedanke 
an eine deutfche Invafion und an eine erdruͤckende wirtſchaftliche Konkurrenz feitens 
Deutfchlands jagt ihnen eine Hoͤllenangſt ein. Wenn fie jegt auf Deutfchland in mög- 
lift entfcheidender Weife losſchlagen, fo gefbiebt das im guten Glauben — in dem 
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Glauben, daß ihnen nirgends in der Welt eine ſolche Gefahr droht, wie von der 
wirtſchaftlichen und militaͤriſchen Machtentfaltung Deutſchlands. 

Dies iſt ein Vorurteil der breiten Maſſen der Bevoͤlkerung Englands oder eigent- 
lich des ganzen englifchen Volkes, ohne erbeblihe Ausnabmen innerbalb irgendeiner 
fosialen Rlaffe — und deswegen um fo gefäbrliher und um fo ſchwerer aussurotten. 
Es ift ein Vorurteil, das mit zwei tiefgebenden KigentümlichFeiten des Englaͤnders 
zufammenbängt — feiner geiftigen Infularität überhaupt und feinem Mangel an 
Verftändnis und Spmpatbie für alle anderen Geftaltungen des Menſchentums, als 
es das Englaͤndertum ift. 

Ih bewundere viele Außerungen engliſcher Kigenart in der Rultur des täg- 
lien Kebens fowohl, wie auf dem politifhen und fozialen Gebiete. Ich Fann 
mich aber nit der Wabrbeit verfchließen, daß die Engländer in ſehr viel höherem 
Maße als irgend ein anderes Volk Europas eines tiefen Verftändniffes und einer 
aufrichtigen Hochſchaͤtzung andersartiger nationaler Eigenart unfäbig find. Dies 
bat feinen Grund nit in Bosbaftigfeit, fondern in einer geiftigen Beſchraͤnktheit 
und wohl aud in einer gewiffen geiftigen Verdorrung oder Greifenbaftigfeit. 

Der Engländer Fann nicht fein eigenes nationales Wefen möglihft hochſchaͤtzen, 
obne zugleich eine febr bemerfbare Zinmifhung von Derabtung für jede andere 
Nation und Kaffe des ganzen Erdkreiſes zu begen. Er blickt auf fie herab mit Falten, 
fremden Ariftofratenaugen — beftenfalls! Er hat eine gefährliche Yreigung, uns Bon- 
tinentaleuropäer mit den „Eingeborenen“ (‚natives‘) feiner außereuropäifchen Rolo- 
nien und Befigungen zu verwechfeln. Das ift wohl die ziemlich natürliche Idioſynkraſie 
eines Volkes von etwa 60 Millionen Menſchen (in- und außerhalb Europas), das uͤber 
rund 360 Millionen „natives“ herrſcht. Der Hindu hoͤchſter Rafte, feinfter Rultur 
und vornebmfter fozialer Stellung ift nur „ein f[hwarzer Mann“ für den Pleinen ſehr 
ungebildeten englifchen Beamten in einem anglo-indifhen Acgierungsbureau. 

Es muß eine fbwierige Runft fein, mit einem Volke politifh zu verkehren, das 
aud unter der böflichften Oberflähe folde Stimmungen und Schaͤtzungen verbirgt 
— oder aub nicht verbirgt! Aber die Engländer find einmal da, und ihre für Europa 
gefaͤhrliche auswärtige Politif ift au da. Man muß fie ftudieren, um fie Fennen zu 
lernen und um zu wiffen, was man zu tun bat, um fie mit ihren vielen febr wert- 
vollen,teilweife für die europdifche Rultur ganz unerfeglichen Eigenfhaftenzutreuen 
Dienern der fozialen und Fulturellen Gefamtentwidlung Europas zu maden. 

Guftaf $. Steffen 


Die Bedeutung der deutfch-türfifchen Waffenbrüderfchaft 


Die deutſch⸗tuͤrkiſche Waffenbruͤderſchaft, die im gegenwärtigen Rriege eine große 
Bedeutung für unfern Bampf gegen Rußland und England gewonnen bat, ift in 
gewiſſem Sinne durch Friedrich den Großen begründet worden. Er wollte den eifernen 
Ring, den feine Feinde um ihn gefchloflen, von außenber lodern. Nach langjährigen 
Verbandlungen Fam im Jabre 176) ein förmlidhes Buͤndnis mit Sultan Muftafa II. 
zuftande, nad dem ein türfifches Heer von IVO Mann Rußland von Süden ber 
faffen follte. Der plöglihe Tod der Raiferin Eliſabeth veranlaßte eine ruffifche 
Einlenkung, fo daß die preußifd-tärkifhe Rriegsgemeinfbaft in einem wirflichen 
Bampfe ſich nicht erproben Fonnte. Ein tiefgebender Unterfchied beſteht allerdings 
im innerften Weſen der damaligen und der heutigen Srontgemeinfbaft. Jur Zeit 
Friedrichs des Großen war Preußen ein um feinen Weiterbeftand Fämpfender Staat, 
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alſo eine Verbindung Kairo Kalkutta zu legen. Don dieſem Geſichtspunkt aus find 
die Widerſtaͤnde zu verſtehen, die England dem Ausbau der Bagdadbahn lange ent⸗ 
gegengeſetzt hat. Englands Traum einer Landbrücke zwiſchen Agypten und Indien 
kann nur durch eine Zerſtuͤckelung der Tuͤrkei verwirklicht werden. Eine ſchwache 
Tuͤrkei ließe ſich wohl bemeiſtern. Der deutſche Einfluß aber ſtaͤrkt und kraͤftigt den 
osmaniſchen Leib und feine weitgeſtreckten Glieder durch militaͤriſche und wirtſchaft⸗ 
liche Maßnahmen aller Art, fo daß in dem tuͤrkiſchen Staate die deutfch-englifchen 
Gegenfäge von Jahr zu Jahr ftärker in die Erfcheinung treten mußten. Auf die 
deutſche Kinie Jamburg-Bagdad preßt fih von Süden und Suͤdweſten ber der be- 
harrliche Drud englifder Ausdebnungsgelüfte. 

Der türfifhe Weichkoͤrper wäre ſchon längft zufammengedrädt worden, wenn er 
nit durch planvolle deutfche Arbeit neue Stügen erhalten hätte. Die Bagdadbahn 
als größtes deutfches Unternehmen in der Türkei erweift fi im heutigen Kriege als 
militärifh hochbedeutſam, da fie den Aufmarſch der türfifhen Streitfräfte gegen 
Agypten ſichert. Eine beſondere Staͤrkung für die tuͤrkiſche Nation war, fo eigen- 
artig es klingen mag, der ungluͤckliche Ausgang des Balkankrieges, der auf der einen 
Seite allerdings einen Länderverluft mit fi brachte, auf der anderen Seite aber 
nabezu eine Million mobammedanifher Ruͤckwanderer nad Rleinajien führte. Die 
Folgen des Balfanfrieges haben den osmanifchen Staat mehr zu einer Einheit ge- 
macht und damit feine nationale Widerftandsfraft erheblich geftärkt, fo daß auch 
für uns der militärifhe Blndniswert geftiegen ift. Mannigfaltig verflochten find 
die deutſch⸗tuͤrkiſchen Intereſſen. Durch Deutſchland und Öfterreih allein Fann die 
Türkei am Leben erhalten werden. Und nur unter Mithilfe des Jslams ift es mög- 
di, England am „Genid des britifhen Weltreihes“ zu faflen. Die Zoffnung aller 
Deutſchen ift am beften in die Worte gefaßt, die unfer Reichskanzler am 2. De- 
zember J9J4 geſprochen bat: „Wenn unfere Gegner aud eine gewaltige Roalition 
gegen uns aufgeboten haben, fo werden fie boffentlih erfahren müffen, daß der Arm 
unferer mutigen Verbündeten bis an die ſchwaͤchſten Stellen ihrer Weltftellung reicht.“ 

Barl Broßmer 


Bin amerikanifches Urteil über Deurfchland ne an > 
Amerikaners Price Collier: „Germany and the Germans from an American point of view“ 
(Scribner’s, New NYork 19] 3) hat auch beute noch für den deutfchen Kefer ein zweifaches 
Intereffe. Es gibt unmittelbar die immer feffelnden AUnfichten eines Ausländers uͤber 
unſer Wefen und unfere JZuftände; es zeichnet mittelbar das Charafterbild des Autors 
felbft, eines in vieler Hinſicht typiſchen Vertreters feiner Raffe. Ich meine damit nicht 
die Banalität, daß ein auf Werturteile geftimmtes Bud ftets auch das Innere feines 
Urbebers widerfpiegle: das Merkmal des Subjektiven gilt bier in einem befonderen 
Sinne. Nicht nur durch das Medium der Anſichten und Urteile, alfo verſchleiert und 
zwiſchen den 3eilen, fondeen unmittelbar plaftifh, im ganzen Ton wie in 3abllofen 
Binzelzügen, tritt die geiftige, ja man möchte faft fagen: die Pörperhafte Gefamt- 
erfheinung des Verfaflers ans Licht. Wir erkennen den gebildeten Vollblutameri- 
Zaner, weltmännifch und vielgereift, impulfiven Temperamentes, ſchlagfertig im Han⸗ 
deln wie im Urteilen, Wirklichkeitsmenſch und Schwärmer, Mancheſterianer und 
Demokrat zugleich, eine feft auf der Erde ftebende, Flar umriſſene Geftalt, der man, 
zuflimmend oder ablehnend, feine Achtung nicht verfagen Fann. 

Kine fo ausgeprägt perſoͤnliche Sarbe ift dem Deutfchen außerhalb einiger befon- 
6 





82 Umſchau 


derer Literaturgebiete, wie Lyrik, Skizze, Stimmungsbild, etwas Ungewohntes: ſie 
erregt ſeinen Verdacht. Auf welchen Grundlagen unſerer voͤlkiſchen Eigenart ſich 
diefe Forderung der Sachlichkeit, des Zuruͤcktretens der Perſoͤnlichkeit hinter dem 
Gegenftande entwidelt bat, Fann bier unerdrtert bleiben; es genügt, daß fie vorban- 
den ift und daß der deutſche Schriftfteller ihr Rechnung zu tragen bat, oder beffer: 
daf er ihr von felbft Rechnung trägt, wenn er wirflid ein Sohn feines Volkes ift. 
Doch entzöge man fich jedweden Boden des Derftändniffes, wollte man diefen Maß- 
ftab bedingungslos auch auf fremde Kiteraturen anwenden. Wie uns beim Sranzofen, 
felbft dem wiffenf&baftliden, die form der causerie als ein integrierendes Ausdrude- 
mittel feiner Gedanfenwelt geläufig ift, fo werden wir uns auch beim Amerikaner an 
die Eigentuͤmlichkeit eines ftarf perſoͤnlichen Vortrages gewöhnen muͤſſen. Sie ift 
vielleiht für den heutigen Stand der geiftigen nnd materiellen Entwicklung ebenfo 
bezeichnend wie die Saͤclichkeit für den der unfrigen. 

Nach diefer Einladung zu vorurteilsfreiem Entgegenkommen follen nun aber auch 
die Bedenfen, die ſich gerade am vorliegenden Mufter gegen die bezeichnete Schreib- 
weife geltend maden, nicht verfchwiegen werden. Rein äußerlich verleitet fie zu 
Breite und Redfeligkeit, zu einem fprungbaften, inzablreihen Ausrufen, Beteuerungen, 
Predigten ſich entladenden Vortrage, zu mangelhafter Strenge in der Anordnung 
und den daraus fi ergebenden Shwäden. Innerlich unterliegt fie der Gefahr 
einer Willkuͤrherrſchaft der jeweiligen Stimmungen: es fehlt die Energie der Selbft- 
kritik, die in zaͤhe fichtender Arbeit das erftmalig bingeworfene Modell nad dem 
vorfhwebenden Urbilde bin ausfnetete und ausgliche; es fehlt deshalb audy die ein- 
beitlihe Jaltung und Solgerichtigfeit, an deren Stelle allzubäufig nur lahm verdedte 
Widerfprüce und Überfcneidungen treten. Jm Verhältnis zum Gegenftande 
endlich — wenn diefer dritte Gefichtspunft erlaubt ift — macht fich eine Yreigung zum 
Oberflädyliden, zu unbedachter Verallgemeinerung, zum Vernachlaͤſſigen objektiver 
Richtigfeit binter einer gewiffen faloppen Pifanterie der form, zum wenig fad- 
gemäßen Ausfpinnen Fleiner Einzelheiten und Anekdoten und — last not least — zu 
Fritifchen salli mortall geltend, die um fo peinliher auffallen, je Iauter daneben auf 
die eigene Gerechtigfeit und Unparteilichfeit gepoht wird. Mit einem Wort — wir 
baben es bis jegt zurüdigebalten, um nidyt voreingenommen zu fcheinen —, diefe fub- 
jeftive Schreibweife ift feminın, fie entfpringt, bewußt oder unbewußt, der Rüd- 
fiht auf weiblide Befhmadforderungen. Damit find freilid aud ibre Vorzüge — 
und foldye zeigt fie bier in der Tat — ſchon angedeutet: eine bobe Friſche und Un: 
fbaulichfeit, die Gabe zu fpannen, eine intuitive Schaufraft, die oft mit wenigen 
Worten bligartige Charafteriftifen entwirft (3. 3. „A Berlin Beau Brummel is as 
impossible as a French Luther, an American Goethe, or an English Wagner“), und als 
VTebenmerfimale der Hang zum Bonmot (etwa: „Kutber lehrte Deutfchland bellen, 
Bismard beißen“), zum Wig und zum 3itat, das legtere nicht immer glüdlich. 

Werfen wir nun einen Blid auf das Inhaltliche, fo tritt uns eine ſolche Fülle und 
Mannigfaltigfeit von Beobadtungen, Behauptungen, Urteilen entgegen, daß cs 
einer Beſprechung wie diefer nur mit Hilfe einer ftarfen, dem Buche gegenüber etwas 
willkuͤrlichen JZuſammenfaſſung gelingen Fann, einen allgemeinen Eindruck zu ver 
mitteln. Ich möchte zwei Betrabtungsgruppen unterfcheiden: eine tbeoretifche, die ſich 
mit dem deutfchen Charafter an fi, und eine praktiſche, die fich mit feinen Auswir- 
Fungen befaßt. Nach der Mafle gewiß eine recht ungleihe Kinteilung; nicht fo nach 
dem Gehalt: ift doch jene die Grundlage und Vorausfegung diefer. 
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Bei der erſten Gruppe nun darf allgemein das anerkannt werden, daß der Autor 
in freundlicherem Sinne als wohl der Durchſchnitt angelſaͤchſiſcher Kritiker an die 
deutfche Eigenart berangegangen ift. Trotzdem läßt das Ergebnis unbefriedigt, und 
zwar nicht nur etwa aus gefüblsmäßigen — das dürfte nicht uͤberraſchen —, fondern 
auch aus rein gedanklichen Gründen. So oft die Unalpfe verfuht wird, und es ge 
f&hiebt bei mehr als einer Gelegenheit, nie dringt der Verfaffer auch nur mit einer 
Andeutung über die mehr paffive Seite unferes Weſens hinaus: ihr aftives Rom- 
plement, deſſen Vorbandenjein gar nicht erft auf dem Erfabrungswege, fondern ſchon 
duch einen einfachen pſychologiſchen Schluß ſich der Erfenntnis hätte aufdrängen 
follen, bleibt unberuͤckſichtigt. Wäre 3.3. der viel und mitleidig betonten Eigenſchaft 
„Geduld“ einmal die Ausdauer, dem „Träumertum“ die Innerlichkeit — wofür 
es allerdings ebenfowenig ein entfprechendes englifches Wort gibt wie etwa für „Beift“ 
(nit nur für „esprit) —, der „Befügigfeit” die Treue, dem „Subjeftivismus“ der 
individuelle Wabhrbeitsdrang, dem „Mangel an Vitalität“ die Bedeutung der 
Begriffe Pfliht und Arbeit gegentibergeftellt worden, fo fäbe fi das Bild doch 
etwas vollftändiger an. Man Fann die Kinfeitigfeit nur aus jenem anſcheinend un- 
überwindlihen raſſenpſychologiſchen Merkmal des Angelfahfentums: einer faft 
bypnotifchen Blideinftellung auf das Politiſche erflären, die alle geiftigen und feeli- 
ſchen Rräfte eines Volkes fofort auf ihren Niederſchlag in den VDerfaflungszuftänden 
prüft und legten Endes nur aus ihm bewertet. Beiftesfreibeit, Initiative, Tatfraft 
bleiben fo lange leere Worte, als fie fi nit in erfter Linie mit dem oͤffentlichen Ke- 
ben auseinanderfegen; politifhe Gleibgültigfeit erfcheint als Shwäde, auch wenn 
ſich mit ihr der regfte und erfolgreichfte private Tatendrang verbindet. Nur einmal 
ift es, als wolle vor dem Autor diefer Viebel fi lüften: er äußert, nicht deshalb fei 
der Deutfche fo leicht zu regieren, weil es ihm an Rückgrat feble, fondern weil feine 
Ideale auf einem ganz anderen als dem politifchen Felde lägen. Uber das ift nur ein 
kurzer Lichtblick, den die Dunkelheit traditioneller Urteilsweife raſch wieder auf- 
ſchluckt. Der Deutſche bleibt am Ende ein apatbifches, animalifch leidendes, melancho⸗ 
lifches, ſchwerbluͤtiges, berdenmäßiges, mufiftreibendes, „philoſophiſches“ Geſchoͤpf, 
und wenn eine große Philippifa gegen die Tonfunft Peinen Zweifel darüber läßt, was 
von dem vorlesten diefer Attribute zu halten, fo wird auch der Sinn des legten auf- 
geflärt, indem wir es als Gegenpol zu „politifh“ verfteben lernen: die Neigung zu 
Denffpielen ftatt zu tatfräftigem Handeln. „Der Deutfche,“ beißt es einmal, „ift 
zufrieden, wenn er einen Gedanken nebabt, der Sranzofe, wenn er ein Epigramm 
geprägt bat; uns (d. h. den Angelfachfen, denn er fpricht faft immer für England 
mit) liegt Denfen und Sagbilden weniger, und deshalb haben wir audy politifch fo 
viel mebr geleiftet.“ 

Mit einiger Boshaftigkeit möchte man ſich verfudht fühlen, einen Teil diefes Satzes 
dem Autor felbft vorzubalten, und nicht ganz mit Unrecht, wo es ſich um theoretifche 
Ergruͤndung und Beweisführung handelt: das ift offenbar feine Stärfe nicht. In 
all den Fällen dagegen, wo unmittelbare Anfhauung, wo rechnerifche Einſicht, wo 
Welt. und Menfchenfenntnis ins Spiel treten, da zeıgt er fi als Herr feines Gegen- 
ftandes, und es ift darum nur natürlid, wenn aus der Gefamtbeit der Lebensgebiete 
— wir Fommen damit Zur zweiten Gruppe — vor allem die Rlaffe berausgegriffen 
wird, der mit jenen praftifchen Hebeln am eheſten beizufommen ift: Politik mit Ein— 
ſchluß der Sosialpolıtif, Verwaltung, Preffe, Wirtfhaft, Unterricht, Geſellſchaft, 
Webrmadt. 
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Dem Raiſer gilt ein beſonderer, nicht eben gefhmadvoll „The Indiscreet“ uͤber 
ſchriebener Abfchnitt. Die Wabl diefes Titels ſcheint auch infofern unglädlich, als 
der Inhalt von allem andern als Doreingenommenbeit zeugt. Im Gegenteil, ein aus- 
geſprochenes Gefühl der Wahlverwandtſchaft Flingt durch, wie denn überhaupt die 
PerfönlidPeit Wilhelms II. der amerifanifhen Kinbildungsfraft ftarf imponiert. 
„He is of the stuff that would have made a first rate American“ leſen wir. Politifch ftebt 
der Raifer, wie bei den meiften Ausländern, als der abfolute Selbftberrfher da. 
Uber nit nur die äußeren Machtmittel find ihm anvertraut: au uͤber dem ganzen 
inneren Dafein und Wirken des deutfchen Volkes, von Induftrie, Schiffahrt und 
Welthandel an bis in die Sphären des Geiftigen, uͤberall liegt fein Schatten. Be- 
bauptungen wie diefe erweifen einen der empfindlichften Mängel des Buches. Unfere 
Banze neuere Rulturbewegung, diefer „wahre Duft Deutſchlands“ — um einen Aus- 
drud des Verfaffers, freilih nit ganz in feinem Sinn, zu brauden —, ift ihm ver- 
borgen geblieben. Er ſieht noch immer das Reich der Ser Jabre, Fulturell ziellos 
und zerfabren, materiell gebunden; der berbe, frifche Luftzug des neuen Jdealismus 
bat ihn nicht berührt. Über die Entwicklung der Architektur oder des Runftgewerbes 
fällt Fein Wort; aus dem Reiche der bildenden Runjt werden nur Rlingers Beethoven 
und der Jamburger Bismard mit ein paar verftändnislofen Bemerkungen geftreift; 
die Kiteratur erſcheint als Franthaft und defadent. Man muß fi diefe Voraus- 
fegungen gegenwärtig balten, um fiber einem Sag, wie „Frankreich ift Deutfchland 
in Literatur, Kunſt und Wiffenfhaft weit überlegen‘, nicht alle Geduld zu verlieren. 
Es ift das eines jener fummarifchen Urteile, die in dem Bud überhaupt eine ſo ſchaͤd⸗ 
lie Rolle fpiclen. 

In der Sozialpolitif vertritt Collier als Amerikaner der finanziell gefiherten Rlaffe 
den abfoluten Mandefterftandpunft: geben und gewähren laſſen. Soziale Verſiche⸗ 
rung ift nad feiner Anficht der gerade Weg zu moralifcher Degeneration und gleich 
zeitig zu ftaatliber Verfflavung der Maffen: fie dient überhaupt nur — bier fällt 
ein Zieb gegen Lloyd George — als demagogifhes Lodmittel zum Stimmenfang. 
Nichteinmiſchung des Staates, auch im Wirtfchaftsleben, ift fein Evangelium; jeder 
Einzelne fei auf ſich geftellt. Auch den Beftrebungen für Dolfsbildung, für Erziehung 
des Gefhmades dur gute billige Ronzerte etwa, ftebt er mit unverboblenem Miß- 
trauen gegenüber: etbifche Werte Fann er da nicht erbliden, nur eine „Überfütterung 
mit Rultur“. Überhaupt Fommt der Begriff „Rultur” nicht zum Beften weg, nament:- 
liy in der form des ntelleftualismus. Hier verrät fi der geborene Tatmenſch, 
dem Bildung am Ende doch nur ein Mittel, um nicht zu fagen: etwas Aufgeflebtes, 
aber nie ein integrierender Teil feines Wefens, noch weniger ein felbftändiges inneres 
Bedürfnis ift. Wie von einem folben Standpunkt die deutfche Jugenderziebung ſich 
ausnebmen muß, mag man erraten: gleich den meiften angelfächfifden Beurteilern 
tadelt der Autor, daß fie ein übergroßes Gewicht auf die Ausbildung dcs Verftandes, 
ein zu geringes auf die Ausbildung des Charakters und Betragens lege. 

Mit der geſellſchaftlichen Sitte, der Ausbildung und Rodifizierung des Verbält- 
niffes der Gefchlechter, Fommen wir nun zu dem Kapitel “The Distaff side”, wörtlich: 
die Spinnrodenfeite. Wer amerifanifde Verbältniffe auch nur oberflächlich Fennt, 
wird bier auf ſcharfe Rritif gefaßt fein. Und in der Tat läßt der Autor feinem 
Temperament fo ſehr die Zügel fchießen, zumal im Eingang, daß man am beften tut, 
ibn bumoriftifh zu nehmen. Als ob es 3. 3. eine Iandläufige deutfche Sitte wäre, die 
Srauen vom Bürgerfteig auf die Straße binunterzudrängen! Oder als ob Goethe, 
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abgeſehen von feiner „ſchamloſen Gleichguͤltigkeit gegen alle Frauen“, fo merkantil 
geſinnt geweſen wäre, um feine Liebesgedichte „mit gleicher Poft“ an die Beſungene 
und an die „Preffe“ zu fchicken („Beatus Ille qui procul negotils“, wird uns ernftbaft 
verfidhert, gelte doch vor allem in Herzensſachen)! Man täte ſolchen Ausbruͤchen durch 
Erregung und Widerfpruch wirflid zu hohe Ehre an. Wem aber beim Anblid von 
Srauen und Mädchen bei der Landarbeit das Herz und die Stirnader in fo ftarfc 
Schwellung geraten, den möchte man an gewifje induftrielle Zuftände feiner eigenen 
Zyeimat, namentlid in der Bonfervenfabrifation, erinnern, als ein Gebiet, auf dem 
fi) ſolch zorniges Mitgefühl vielleiht noch um ein Erkleckliches würdiger und jeden- 
falls nugbringender entladen koͤnnte! 

Kür die deutfche Städteverwaltung bat Collier nur Lob — bei einem Amerikaner 
und zumal New Norker begreiflih. Auffallender für einen Angelſachſen erfcheint die 
ehdbaltlofe Zuftimmung zum Grundfag der allgemeinen Wehrpflicht: fie wird vor 
allem in ibrer Eigenſchaft als Rörper- und Willensfhule gewertet. Intereffant ift 
das Argument, daß der Staat, der gegen Krankheit verfichere, logifberweife auch 
gegen Rranfwerden verfibern folle, wozu eben der Heeresdienft das allerbefte Mittel 
fei. Daneben wird aber auch die praktiſche Notwendigkeit einer großen Waffenmadht, 
wie fie ſich aus der politifchen und geographiſchen Lane Deutfchlands ergebe, ruüͤck⸗ 
baltlos anerfannt. Srig Voechting 


Im Anſchluß an diefen Artifel Iaffen wir einige 3eilen folgen, die uns kuͤrzlich ein 
anderer Mitarbeiter, Wilbelm Müller, aus Amerika ſchrieb. Denn fie ergänzen 
deutli das Befamtbild der falfhen Vorftellungen, die man fi unter den Angel: 
ſachſen Nordamerikas von dem politifhen Innenleben unferes Volkes macht, und be- 
zeihnen eine Zufunft, wie man fie für uns und für fi felbft wuͤnſcht. Die Stelle 
fpriht ohne Bommentar: 


& babe mich feit meinem Zierfein in Neuengland, in New Nork (im Staat) und in 

den Mittelftaaten umgefeben. Von einer freundliheren Stimmung für Deutfchland 
ift febr wenig zu merken. Sie tritt nur zutage in Städten mit flarfer deutfcher Br- 
völkerung, bei der angloameriFanifche Zandwerfspolitifer fi durch deutſchfreund⸗ 
liche Rundgebungen bei Deutfchen aus felbftfüchtigen 3Zweden beliebt machen wollen. 
Die Gefhäfte geben ſchlecht, es gibt viele Urbeitslofe. Die Arbeiterfhaft mißt dem 
Krieg diefe fhlimmen Zeiten zu, und da die Rriegserflärung von Deutfhland aus: 
ging, bürdet fie Deutſchland und dem Raifer die Schuld auf. 

In den gebildeten Rreifen, bei Vertretern des Großgefchäfts, bei Gelehrten und 
Predigern, nimmt die Deutſchfeindlichkeit Feine fo beleidigende Form an, fic ift aber 
durchweg vorbanden und 3war aus prinzipiellen Gründen. Der Rrieg wird bier als 
der Kampf zweier Weltanfhauungen oder vielmehr Staatsordnungen, der auto- 
Featifchen und der demofratifchen, betrachtet. Yun ift zwar Rußland Autofratie, 
allein es disFreditiert ja diefe Regierungsform durch feine innere Politif. Anders 
Deutfdland. Es bat gezeigt, daß eine Monarchie Sortfchritte anbabnen, Rulturwerte 
ſchaffen und materiellen Aufſchwung nehmen Fann. Es erfcheint deshalb diefen demo- 
Bratifchen Doktorindären als der bis aufs Meffer zu beFfämpfende Feind. Deutfchlands 
Niederlage gilt als unvermeidlich, bei vielen als wuͤnſchenswert. Deutfchland foll dann 
von den fiegenden Parteien unter Dermittlungen Amerikas eine republikaniſche Der- 
faffung erhalten und unter von militärifhem Druck befreiten Verbältniffen, na- 
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tuͤrlich in ſehr geſchwaͤchter Form, einer Verſtaͤndigung aller Staaten zu dauernd 
friedlichen Beziehungen beitreten.“ Wilbelm Müller 


: Wer von uns Fönnte in diefen Tagen, die unfere Blicke 
Ein Preußendrama danfbarer und mit tieferer Anteilnahme rüdwärts 
{hauen laffen auf jenes unfer gıftig geicholtenes, beiliges „Potsdam“ — wer Fann 
in diefen Tagen die dramatiich bewegte Jugendgefhichte Sriedrihs des Großen, des 
Ahnherrn und Schöpfers Preußen-Deutfchlands, ohne tiefernfte Erſchuͤtterung in 
den Blättern der Geſchichte nachlefen? Es ſcheint ein wirrer Rnduel von väterlider 
Brutalität, hoͤfiſcher Intrige, jugendlichen VDerfeblungen, was fi dem ſchmerzlich 
aufgetanen Auge da bietet. Und ift doch, im tieferen JZufammenbang der Weltge: 
ſchichte betrachtet, vielleiht die erite und norwendigfte Vorausfegung für die große 
!Entwidlung, die der Preußenftaat — und nah ibm Deutfhland — nad der von 
jenem großen Friedrich gefhaffenen Grundlegung durhgemadt bat. Nur ein ge- 
ſchundener Sriedrich, nur ein durch diefes tragifche Jugenderlebnis geläuterter Cha- 
rafter Eonnte die ſtaͤhlerne Willensfraft erlangen, die nstig war, um gegen alle 
europäifchen Lingewitter jenen rocher de bronze zu ftabilifieren, der das Weitgebäude 
des Deutſchen Reiches fpäter tragen Fonnte. 

Aus diefem großen und ethiſch wie geſchichtlich gleih fruchtbaren Gefihtspunft 
bat Paul Ernſt das Jugenderlebnis Sriedrihs des Großen in einem dreiaftigen 
Scaufpiel „Preußengeift“, das am Geburtstage unferes Raifers im Weimarer 
Aoftbeater zur Uraufführung gelangte, dramatiliert. Die Kinzeltatfadyen des furcht- 
baren Bampfes zwiſchen Vater und Sohn: jene graufamen Mißbandlungen des den 
Mufen allzu ergebenen, dem Soldatentum allzu abgeneigten Jünglings, fein ver- 
eitelter Fluchtverſuch nah Englands Rüfte, von wo ibm eine boldfelige Prinzeß zu- 
zuwinfen ſchien, dann das furchtbare Strafgericht, das ibn in entebrende Feſtungs- 
baft und feinen Mitfchuldigen, den Leutnant v. Ratte, unters Henkersbeil brachte — 
das alles ift jedem Deutfhen aus den Schilderungen Kanfes oder wohl gar aus der 
großen Biographie Friedrichs von Carlyle binlänglid befannt. Die Bekanntſchaft 
mit diejen auf vielerlei Urſachen zurüd'gebenden, aus taufend wichtigen JEinzeltat- 
ſachen zufammengefegten Dingen ift für das Verftändnis von Paul Ernſts Schaͤu⸗ 
fpiel aber auch gar nicht vonndten, ja eber ſchaͤdlich als von Yugen. Denn der Dichter, 
der dem Drama eine ganz neue form geben will, fiebt von dem Reihtum der Ge: 
(dichte, ja des Lebens mit bewußter Abſicht ab — mit der Abſicht nämlich, den ganzen 
Vorgang auf eine einzige formel, auf eine ſpezifiſche poetifche Idee zu bringen; eine 
dee, die Paul Ernſt felber „die Erziehung eines bedeutenden Menſchen für feine 
Aufgabe“ nennt, — Erziehung dadurch, „daß die Selbſtſucht des perfönlihen Glüde- 
wunfches in ihm gebroden wird“. So unternimmt der Dichter es denn, den ganzen 
Ronflikt zu ftilifieren, die Summe der Begebenheiten auf einen Generalnenner zu 
bringen, die darin verwidelten Menſchen auf eine einzige Grundnote abzuftimmen. 
Der Bönig Friedrich Wilhelm I. wird in diefem Scaufpiel, defien JZauptperfon er 
ift, ganz und ausſchließlich Träger der Staatsgefinnung, des „Preußengeiftes”; es 
ift niht Argwohn gegen eine vorgefhaute Pronprinzlide „Webenregierung”, nicht 
zornige Verachtung des bartgegoflenen Soldaten gegen das verweichlichte Muſen⸗ 
ſoͤhnchen, was ihn ſcharf macht und das bekannte barte Urteil ſprechen läßt, fondern 
einzig und allein Pflihterfüllung gegenüber dem Staat, dem er einen vollendet tuͤch⸗ 
t'gen Erben der Krone fhuldig ift. Und eine aͤhnliche Vereinfabung erfabren die 
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‚andern handelnden Perſonen des Stuͤckes: der Kronprinz ein guter Junge, der zwar 
gelegentlih von den Seligfeiten der Muſik, von bunten Wiefen, Waſſerrauſchen und 
Waldesgrün ſchwaͤrmen ann, fürs übrige aber nur deshalb die Flucht ergreifen 
möchte, weil der Vater ihn zur Ehe mit einer ungeliebten, fremden Frau zwingen 
will, Leutnant von Ratte, der Zweite Vertreter des „Preußengeiftes”, ift ebenfalls 
ein in einfachſten formen gemodglter Charakter, der einzig und allein durch feinen 
guten Dämon „Pfliht“ bewegt wird und auch das Sträfliche, die Sluchtbereitung, 
aus Dienerpfliht tut (um naͤmlich Schlimmeres zu verblten), und dies unter Hintan—⸗ 
fegung feines perfönliden Glüdes, das eine Derbindung mit dem Frl. v. Winterftein 
wäre, eine vom Dichter frei erfundene figur, die au aus Pflicht, aber aus anders. 
verftandener, denn fie entdedt den Fluchtplan, zum Opfer wird. Die Rönigin end- 
lich bat nur die Rolle einer barſch zuräd'gewiefenen Sürbitterin und ift nur da zur 
Rennzeihnung des Rönigs, alfo unbedeutende Nebenperſon. 

Überblidt man prüfenden Auges diefe Jauptperfonen und ihre Zandlungsmotive, 
fo mag man erkennen, daß die dramaturgifhen Grundfäge Paul Ernſts, die nicht 
das Keben, fondern diefe oder jene Idee davon darzuftellen beftrebt find, die Gefahr 
mit fi führen, Vollblutmenſchen in bloße Sprecher, und die vielfach verfhlungenen 
Pfade des irdifhen Geſchehens in eine fhnurgerade Kinie zu wandeln, die zu irgend- 
einem vorgejegten Ziele führt. Indeffen diefe Wahrnebmung Fann die andere nicht 
beeinträchtigen: daß Paul Ernſt, wie immer, fo aud) diesmal ein großes und würdiges 
3iel im Auge bat, daß dies Ziel uns gerade jegt befonders nabe liegt, und daß er jein 
3iel erreiht. Was der Dichter nämlih zum Ausdrud bringen will: daß nur rüd: 
fichtslofefte Unterdrädung jeder Art von Selbftfuht zur Selbftzubt führen Fann, 
die allein im Rönig wie im Bürger die große produftive Staatsgefinnung zu ent: 
fachen vermag — das wurde aus dem Scaufpiel zum Erlebnis. Ud. Teutenberg 


; — A In erſten Kriegsheft der „Tat“ (S. 620) führt Eugen 
Kriegsfroͤmmigkeit Diederichs die von Weinel gemachte Beobachtung an, 
daß in der durch den Krieg hervorgerufenen Religioſitaͤt nur Gott, nicht Chriſtus 
eine Rolle ſpiele, und ſcheint daraus die Minderwertigkeit oder verhaͤltnismaͤßige 
Unechtheit des Chriſtusglaubens gegenüber dem Gottesglauben abzuleiten. Es iſt ja 
freilich noch fraglich, ob ſich die Weinelſche Beobachtung nicht weſentlich auf die Pro- 
teſtanten beſchraͤnkt. Doch mag dem ſein, wie ihm wolle — ich ſehe in dieſer Erſchei⸗ 
nung keine Laͤuterung der Religioſitaͤt, ſondern ein Anzeichen ihrer Verarmung und 
Verflachung. Denn der Chriſtusglauben ſteht religids unendlich hoͤher als jenes Gott⸗ 
vertrauen, das ſich „geradenwegs zu Gott flüchtet”. Im Mittelalter war das auch 
anders; daß jezt dies primitive Gottvertrauen, das Türken und Heiden fogut haben 
Fönnen wie wir, an die Stelle der eigentlich chriſtlichen Religiofität tritt, befagt nichts an⸗ 
deres, als daß wir Feinen religidfen Geſchmack, Feinen religiöfen Stil, ja, eigentlid 
TeineReligion mehr haben und uns nun in der {Tot gefhwind eine paffende zurechtmachen. 
Diederichs deutet das „Sich zu Gott flüchten“, das jegt für die Maffe der Inhalt 
ibres religidfen Gefühls iſt, durchaus unrichtig, wenn er darin einen Willen, fi für 
etwas Überperfönliches zum Opfer zu bringen, entdeden will. Vielmehr ift jene 
Hinwendung zu Bott für die Maffe nichts als die ganz felbftfüchtige Bitte um Shug 
und Sieg; für die intelleftuelleren Beter daneben wohl noch das biblifhe: „nicht wie 
ib will, fondern wie du willft“, die Ergebung in den böberen Willen und die höhere 
Weisheit — einfab aus dem Bedenfen heraus, daß das bloß felbftfüchtige Gebet 
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ſich ſelbſt aufhebt, da es Feind gegen Feind betet, und ſogar Freund gegen Freund; 
denn wenn Bott mich fügen foll, muͤſſen andere fallen — alle koͤnnen nicht gerettet 
werden; ein Bedenken, das der primitivere Menſch einfach verdrängt, und dem der 
gebildetere Rechnung trägt durch die Bereitwilligfeitserflärung zur Ergebung in 
Gottes Willen; wiewobl zu bezweifeln ift, daß diefer Teil des Gebetes der gleichen 
Inbrunft teilhaftig werde, wie der erfte. 

Ich finde die Maffenbinwendung zur Gottesvorftellung und zum Verfuch des Ge- 
betes pſychologiſch mebr als begreiflich in der entſetzlichen Not und nervenverzebren- 
den Spannung des Rrieges. Ich finde fie erfchlitternd, ih böre den Wotfchrei der 
Menſchheit, ih Fönnte nie Falt daruͤber aburteilen als hber einen aus Not und 
Schwäde geborenen Uberglauben. Aber etwas anderes ift es, ob ich diefe neue Froͤm⸗ 
migfeit für wertvoll, ja, nur für eigentlich religids halte. Ich tue es nicht. Sie ift 
das verzweifelte Sihaufbäumen einer Volfsfeele obne religisfe Rultur, fie führt die 
religidfe Bultur nicht vorwärts, fondern zuruͤck, fie ift, fo naturgefeglid notwendig 
und vielleicht oft individuell heilfam fie in diefer Zeit fein mag, Pulturell eine Gefabr. 

Diederihs fagt: „Siebt Weinel denn nicht, daß es fich hierbei gerade um ein ur- 
fprüngliches religidfes Gefühl handelt?“ Weinel wird das wohl au feben; aber 
vielleicht ift ibm diefe „UrfpränglichFeit” nicht obne weiteres ein hbober Wert; das 
„Überfpeingen geſchichtlicher Werdegaͤnge“, wie Diederichs es nennt, ift doc, anders- 
ausgedrüdt, ein Ignorieren von Errungenſchaften religiöfer Rultur; und wenn 
man einmal mit ſolchem Überfpringen anfängt, wo Fann das enden! 

Der Urfprung diefes urfprünglichen religisfen Gefübls ift das Bedürfnis, und 
nichts weiter; das Bewußtfein der Ohnmacht, das Verlangen nah Hilfe. Sollen wir 
es etwa als einen Fortſchritt betrachten, wenn die Religion zu diefer uralten Quelle 
zuruͤckkehrt? Sind die anderen Quellen, aus denen der Strom der Religion zufammen- 
gefloffen ift, nit mehr vorbanden?, alfo das Gefühl von der Verlorenbeit der Welt, 
vom radifalen Boͤſen, der Wabrbeitsfinn, der beroifhe Entſchluß? Iſt diefe plög- 
lie Vereinfahung der Religion wirklich eine Veredelung ?, ihre Zuruͤckfuͤhrung auf 
faft animalifhe Inftinfte und Triebe ein Fortſchritt? 

Man mag fagen: Der Rrieg bat nur Raum für eine einfache, problematifhe Ac- 
ligiofität; für eine reichere, vielftimmige fehlt da einfach Zeit und Befinnung. Uber 
muß es gerade eine fein, die nichts ift als Wunfcerzeugnis? Beweis: erft der 
Krieg rief fie hervor. Diefelben Menfchen, die fi im Frieden um Gott nicht be- 
Pümmert haben, werfen fi ihm jest in die Arme — fie haben ihn nStig; und haben 
fie ihn einmal nit mehr nötig, fo haben fie ihn auch nicht mebr. 

Und diefe Keligiofität, die fi „geradeswegs bewußt zu Gott flüchtet”, die „ac- 
ſchichtliche Werdegänge leiht überfpringt“, fie überfpringt aud die Einwendungen 
ihres intellektuellen Gewiffens. Das Erlebnis diefes Rrieges wäre doch an ſich wohl 
das Kette, was jemanden bewegen Fönnte, an einen weifen und guten Weltenlenfer 
zu glauben und fi zu ihm (flatt, wenn es ginge, weit von ibm fort) zu flüchten. Das 
ift fo einfach, daß es dem Volfsempfinden auch ſicherlich felbftverftändlich wäre, wenn 
nicht ftarfe Motive dem entgegenftänden. Aber ob Krieg oder nicht — nirgends ift 
die Welt fo befchaffen, daß jene gläubige Unnabme aud nur eine Wahrſcheinlichkeit 
für fi hätte. Das Wort vom „verruchten Optimismus“ beftebt noch immer zu Recht. 
Aber auch davon abgefeben — ift es jest, feit der Überwindung der Autorität als- 
Quelle der Aeligion, ins Dolfsbewußtfein übergegangen, daß wir von Bott und dem 
Denfeits nichts wiſſen Finnen. Die religidfe Indolenz des Volfes ift nicht eine bloße 
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Entartungserſcheinung, eine bloße Verrohung, ſondern fie iſt eben auch das Ergeb— 
nis der Aufflärung und der Volksbildung, in ihr ſteckt auh das Wirken von Rant 
und Darwin mit. Wenn das Volk jest im Rrieg plöglic fi „geradeswegs bewußt 
zu Gott flüchtet“, fo begeht es damit einen Verrat an gewifjen, wenn aud in der 
Form nod fo roben und banalen Wabrbeitswerten; ob freilih „bewußt“, ift eine 
andere Frage; wahrſcheinlicher ift, daß es die Zweifel ins Unbewußte verdrängt; ift 
das aber eine Religiofität, wie wir fie wünfchen Finnen? und etwa gar eine deutfche ? 
Fsür das Deutſchtum Fonftitutive Männer, wie Rant und Fichte, hatten (oder haben) 
fie ſchlechtbhin einen Uberglauben oder „Aeligionswahn“ genannt; und fie würden 
ſicherlich dem Sage, daß „jeder von uns, felbft der Derworfenfte, in diefen Zeiten ein 
Goͤttliches in feiner Bruft fühle“, gewiß widerfprocden haben. Wenn das wirflid 
der Fall wäre, fo Fönnten wir ja nur „Bott bitten“, daß er uns immer Rrieg gebe: 

Yun f&heint mir aber uͤberdies die durch den Rrieg bervorgebradte Religiofität 
gar nicht eine dem Kriege gemäße zu fein; Feine, die dem Rrieger anftebt, und Feine, 
die unfer gegenwärtiges Erleben ausdrüdt; vielmehr nur ein Zeichen daflır, daß die 
Menſchheit diefem Erleben nicht gewachſen ift. Denn fie wagt ibm nicht ins Auge 
zu feben; fie wagt ſich die Sinnlofigfeit und Graufamfeit des Dafeins nicht einzuger 
fteben; fie verbirgt ihr Geſicht vor dem Anblid der Wirklichkeit am Bufen eines 
Gottes, den fie fi ſchnell erdenkt. Oder vielmebr: den fih aus verfhätteten Tiefen 
des Gedädhtniffes, aus frühen Schichten der Seele (phylogenetiſch und ontogenetiſch 
gefprocen) wieder ausgräbt. Der Mann, der Rrieger wird wieder zum Rinde; diefe 
ſchnell gefhaffene Yrotreligion ift durchaus infantil. Sie fhreit in ihrer Angft nad 
dem Vater alles Lebens, begibt fi ihrer Selbfibeftimmung und wirft fi willenlos 
der Gottheit zu Fuͤßen. Es ift eine infantile, eine ausgeſprochen unmännlide und 
ganz und gar paffive Kinftellung. Der Grundzug diefer Religion des Kriegers ift 
Mangel an Tapferkeit. 

Noch einmal: man mifverftebe dies nicht als einen Ausdrud des Vorwurfs oder 
der Mißachtung. Ic verftebe, wie es dazu gefommen ift, und ich weiß vor allen 
Dingen, daß beute jede wirkliche religidfe Erziehung fehlt, daß alfo der einzelne, der 
durch den Brieg aus der AlltäglichFeit berausgeriffen und monatelang Tag flır Tag 
der Vernichtung gegenübergeftellt wird und von den ſchwerſten fragen umringt, daß 
er ganz auf ſich felbft angewiefen ift, wenn er nun jeine Seele zur Ruhe bringen, 
wenn er all der graufigen TatfächlichFeit einen ihr gewachfenen Glauben entgegen- 
fegen will. Und wie Fann da der religids nicht [höpferifhe Menſch etwas anderes 
finden, als was man ibm feit der Rindbeit unter dem Namen der Aeligion beige- 
bradt bat? 

Der Glaube, der fidy „geradeswegs“ mit Gott felbft in Verbindung fegt, das Ver- 
trauen auf ibn als die weltregierende Weisheit, das pantbeiftifhe Siheinswiffen mit 
dem Urfprung alles Dafeins — diefe Religion ift nichts anderes als der Dulgärratio- 
nalismus der Stoa — oder der Aufklärung — oder etwa des Reformjudentums. 
Man follte meinen, diefe Stufe fei dur das Chriftentum endgültig Gberwunden. 
Und ganz befonders für uns Germanen, denen das Gefühl davon, daß die Welt nicht 
einfach weife und gut eingerichtet ift, daß etwas an ihr Fran? und nicht in Ordnung 
ift, im Blut zu liegen ſcheint (man denfe 3.3. an Worringers Sorfchungen über den 
gotifchen Menfchen). Don diefem Gefühl, diefem mehr oder minder bedingten oder unbe- 
dingten Peifimismus — der zugleich objeftiver, wahrbeitsliebender, tapferer, weniger 
ihfüchtig ift als der Optimismus—, gebt das Chriftentum aus; ihm ift die Welt nit 
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ein, trotz allem, gut und weiſe eingerichtetes Syſtem, ſondern ſie iſt vom Boͤſen tief 
durchdrungen, fie iſt ſozuſagen ein Ausnahmezuſtand und alſo erloͤſungsbeduͤrftig. 

Und mit dieſer Erkenntnis faͤngt uͤberhaupt alle hoͤhere Religioſitaͤt erſt an, etwa 
wie alle böbere Muſik mit der Anerkennung der Diſſonanz. Don dieſem Grundgefühl 
aus ift jenes „lich neradeswegs bewußt zu Gott flächten” etwas, was der Scham 
widerftrebt. Der Weg „zu Gott“ ift nicht fo gerade und einfach, er ift nicht die breite 
Straße und die weite Pforte, durch die fi jezt auf einmal die geängitigten Maffen 
wöälzen. Der Krieg ift ein ganz befonders eindringliher Ausdrud des böfen Cha- 
rakters der Welt. Wie Fann nun eine Religiofität derer, die ihn am nächften erleben, 
innerlih wabr und echt fein, in der das Bewußtfein von diefem böfen Weltwefen, 
alfo vom Wefen auch des Rrieges, Feine Rolle fpielt, ja gefliffentlih verdrängt wird? 
Kine echte Rriegsfrömmigfeit hätte mit einer ftarken und ehrlichen Anerkennung der 
bitterböfen Wabrbeit anzufangen und fi mit diefer Wahrheit auseinanderzufegen, 
fie innerlich zu verarbeiten, fi gegen fie zu behaupten — aber nicht fie wegzumogeln 
oder gefliffentlih zu überfeben. 

Wer die alte fogenannte ortbodore chriſtliche Religion noch bat — ich veritebe dar- 
unter im wefentlichen den Glauben, daß die Gottheit felbft am Sterben der Welt 
teilgenommen bat, um diefer Welt neues goͤttliches Leben cinzuflößen (dies ganz me- 
taphyſiſch, nicht moraliſch verſtanden) —, alſo weflen gläubiger Blid zunaͤchſt Chriftus 
trifft, naͤmlich Gott als den Welterloͤſer und Verſoͤhner, den, der Fleiſch wurde und 
am Leid der Kreatur teilnahm — wer in dieſem Glauben lebt, deſſen Religioſitaͤt 
iſt wahrer, inniger und kulturell hoͤher als die des einfachen, bruchloſen Gottvertrauens. 

Man ſage mir nicht: aber ſie iſt doch wiſſenſchaftlich und philoſophiſch fuͤr den 
modernen Menſchen unmoͤglich; das iſt jene andere des problemloſen Gottvertrauens 
erſt recht. Don Bott als dem Schöpfer und Vater der Welt weiß man, unter pbilo- 
ſophiſch · wiſſenſchaftlichem Geſichtspunkt, alfo etwa bei Anerfennung der Entdedungen 
Rants, genau fo wenig, wie von dem Gottesſohn und Welterlöfer. Überwand der 
Rationalismus das Dogma, fo Rant den Rationalismus — pbilofopbifc find beide 
vorläufig erledigt. Wenn id fie aber etwa betrachte unter dem Gefihtspunft des 
religioſen Gefbmadsurteils — wer möchte beftreiten, daß der ftoifche Gottesglaube 
platt und aͤrmlich erſcheint im Vergleih zu dem mit allen Weltenſchauern ge 
fättigten, von tieffter Inbrunft durchgläbten Chriftusmptbos. Wie armeleutebaft 
Plingt das: „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ neben dem mächtigen: „Sragft 
du, wer der ift? Er beißt Jefus Ebrift“. Vielleiht verbürgt manchem (aber auf beiden 
Seiten) der „liebe Bott“ den Sieg des eigenen Volfes; aber nur „Jefus Chrift, der 
Herr Jebasth“ verbürgt den Sieg Über die Welt. 

Ich fage das, wie id wohl als befannt vorausſetzen darf, nicht als ein Vorfämpfer 
der Kirche (id gehoͤre ſchon feit vielen Jahren Feiner mehr an), fondern — ganz ab- 
pefeben von irgendwelder perſoͤnlichen Religiofität — einfach als objeftiver Rultur- 
forſcher; man nebme rubig an, daß mir die eine form der Religion fo fern ftehe wie 
die andere. Ich finde auch nicht, daß in den Rirchen, von feltenften Ausnahmen ab- 
geſehen, der alte Chriſtusmythos noch wirflid lebendig und die Froͤmmigkeit noch 
wirklich von ihm beftimmt und vertieft ift. Sonft würde ja audy eben die von Weinel 
mit VDerwunderung beobachtete Erſcheinung, daß man im Briege Ebriftus (d. b. 
das Chriftentum) ganz vergeflen bat, nicht eingetreten fein; denn daß man lid zu 
dem Chriftus der liberalen Theologie nicht wendet, darüber koͤnnte fi wohl nur 
wundern, wem durch dieje Theologie das religisfe Mark ganz aus den Knochen ge- 
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ſchwunden ift. Wenn aber Diederihs Kirche und Theologie auffordert, „an der reli- 
giöfen Offenbarung diefer Tage nicht vorüberzugeben“, fo Fann man dem beiftimmen, 
in erfter Kinie jedod in dem Sinne, daß diefe Tage offenbaren, wie gering und ge- 
ringwertig noch die Kefte von Acligion in unferer Volksſeele find, und uns beweifen, 
daß die VDorausfegung der Theologen, als fei in unferem Volk und unferer KRirche 
das Chriftentum noch eine geiftigeMlacht, weſentlich Selbfttäufhung und Fiktion ift. 

Das urfprünglide Gefühl, auf das ſich Diederichs beruft, und das doch wohl aud 
das Gefühl des einfachen Mannes ift, follte eigentlich fcbon irre werden an der Frage: 
wie Fann der allmädtige Herr der Welt dies alles zulaffen? Der vordriftlibe und 
jegt berrfchende Theismus — fei es als Monotbeismus, fei es als Pantbeismus — 
Fann diefe Frage nicht beantworten. Gibt es einen einzigen Urquell alles Seins, und 
ift diefer gut — wie Fann in der Welt fo viel Boͤſes fein? Da gibt es eigentlich Feine 
andere Löfung als die perfifche: die Welt ftammt aus zwei fi befämpfenden Prin- 
zipien. Bott ift nicht der allmächtige und einzige Herr der Welt, fondern er ift ein 
Fämpfender Gott, er bat die Welt noch einem anderen Herrn der Welt abzuringen. 
Und nun erinnern wir uns, wieviel von dem eigentlich religisfen, nämlich dem my ⸗ 
thiſchen Gebalt des Chriftentums von den Perfern ftammt (faft alles). Diefer Fämpfende 
Gott ift Chriftus,der mitdem „Sürften diefer Welt“ (das ift in Luthers Lied bekanntlich 
nicht Gott, fondern der Teufel) gerungen bat. ft er nicht ein guter Gott für Rrieger ? 

Eins freili ift aus dem Perfertum noch nicht mit ins Chriftentum übergegangen, 
nämlich jene Lehre, daß diefer große Weltenfampf noch fortdauert; nad dem rift- 
lichen Dogma ift er grundfäglih durch Chrifti Leben und Sterben erledigt. Da muß 
man fi eben erinnern, daß dies Keben und Sterben mythiſch zu verfteben ift, als 
Darftellung ewiger Zuftände in der form eines einmaligen Ereigniffes. Wichtiger 
aber ift, daß infolgedeffen auch der Gedanke Feine Stätte gefunden bat, daß die Men- 
ſchen in diefem Weltkrieg Gottes mit dem Böfen Partei zu ergreifen baben und daß 
von ihrem Handeln das Weltenſchickſal, ja das Schickſal Gottes mit abhängt. Auch 
in der germanifchen Mythologie einerfeits und in der deutſchen Myſtik andrerfeits 
leuchtet diefe Erkenntnis übrigens ab und zu auf. 

Und diefer Gedanke ergibt ſchließlich eine Art von Religiofität. Eine wabrere — 
denn fie erkennt das radiFale Boͤſe in der Welt; eine aPtive und maͤnnliche — denn 
fie fucht nicht lediglich bei Gott Schug, fondern will vielmehr ihn fhügen, feine Sache 
führen, jedes Sünflein feines Geiftes in der Welt begen und anfaden. So Fommen 
wir aus dem ſchrecklichen „ſchlechthinnigen Abhaͤngigkeitsgefuͤhl“ heraus, in das man 
bis auf den heutigen Tag ohne Sham und Ekel das Wefen der Religion fest, fo er- 
langen wir eine wirkliche Spyntbefe von Rulturarbeit und religidfem Empfinden. 

Und fo überwinden wir auch das legte Bedenfen: die Unbeweisbarkeit aller Aeli- 
sion. Die dlirfen wir uns nie verheblen. Ob es einen „Gott“ gibt, und was er fei, ift 
für ewig unferem Wiſſen verborgen. ©b die Welt einen „Sinn“ habe, wifjen wir 
auch nit. So gibt es Fein anderes Sundament für die Religion als das Fantifche, 
den praktifchen Glauben. Handle fo, als ob die Welt einen Sinn hätte, als ob du 
wüßteft, daß durch dein Tun die Welt ihrem Ziel näber Fommen Fönne. 

Man braudt ſich dies unfer Dafein doch nur einen Augenblid rubig zu überlegen, 
um zu der Gewißbeit zu Fommen, daß nur eine heroiſche Gefinnung ihm gewadfen 
iſt; das ift: eine, die dem Boͤſen und dem Keiden der Welt ihr Dennody entgegenfegt. 
Einem Gott, defien Wefensausdrud diefe Welt wäre, Fönnte Fein Vertrauen, Feine 
Derebrung, Fein Dienft gelten. Das Böttlie, dem wir dienen — wie immer wir es 
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nennen wollen — muß uns feftfteben unabhängig von diefer Welt, in unferer Seele 
und in unferem Willen. Und wenn man uns entgegenbält: vielleicht ift alles vergeb- 
li, das Leben nur eine Beute des Todes und das Dafein finnlos — fo gibt es Feine 
andere Antwort, als den Umkreis des eigenen Dafeins mit Sinn zu erfüllen, und es 
mit Gott zu halten und fuͤr Gott einzutreten, einerlei ob es ihn gibt oder nicht. Eine 
ſolche Religion ift vom Keid der Welt unabhängig, an diefem Glauben prallen feine 
Wellen vergeblih ab. Und follte eine beldenbafte Aeligion nicht eber eine Religion 
für Männer, für Rrieger fein, als das Findlibe Anfbhmiegungsbedürfnis, das jest 
in den erfchred'ten Seelen vorberrfcht ? 

Und der Krieg? Kaffen wir den Rrieg. Er iſt als folder Fein religiösfes Erlebnis. 
Menfhenwahnfinn, Not und Sammer, auch Rrieg genug, und ſchließlich auch manches 
Heldentum gab es auch vor dem Rriege. Aber eine befondere Rriegsfrömmigfeit gibt 
es nicht, und es Fann nicht je nach den Bedürfniffen des Tages geftern der Bott der 
Liebe, des Rechtes, der Wabrbeit leben, und beute „der Bott des Heldentums, der 
Treue und der Rameradfchaft“. Der Rrieg gebört zum Keiden der Welt, er ift eine 
der Gewalten, der unfer Dennod gilt. Wir baben ihn durchzukaͤmpfen als Männer, 
wie wir immer etwas durdzufämpfen haben, und es gebt auch obne Religion, wie 
ja viele beweifen. Wenn wir aber dereinft mit ihm fertig geworden find und beim- 
Febren, dann wollen wir zu Hauſe wieder das Uderfeld Gottes beftellen. Und wenn 
wir dann aus dem Rriege neuen Willen zu Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit und Liebe 
gefhöpft haben, dann haben wir uns den Krieg zu einem beiligen gemadt, dann 
baben wir ibm einen Sinn gegeben, ihn dem böfen Feind aus der Hand gewunden 
und zu einem Werfzeug und einer Waffe Gottes gemacht. Guſtav Wynefen 


Antwort: Die wenigen von Herrn Wyneken zitierten Säge wolltennureine Eroͤrte⸗ 
rung über die auffallende Tatfade anregen, daß die Jefusgeftalt in der Kriegslyrik der 
beutigen Zeit ganz und gar feblt, und es wäre fehr zu begrüßen, wenn noch weitere Un- 
fihten sur Erflärung bier ausgefprocden würden. Ebenfo darlıber, ob und welcher reli- 
gisfe Gewinn unferem Leben aus dem Rriegberaus erwachſen wird. Ob das fehlen des 
Iefusbildes in der Dichtung unferer Tage mit dem Nlangel einer vertieften religidien 
Erziehung zufammenbängt, bleibe dabingeftellt. Noch in den Bauernfriegen war 
Jeſus im Anſchluß an das vorber herrſchende gotiſche Srömmigfeitsempfinden der 
„Fuͤhrer und Held“ der ftreitenden Aufrübrer. Heute flüchten wir uns proteftantifc 
obne Mittler unmittelbar zu Gott. Wir find ja vor das Handeln geftellt. Es ift et- 
was anderes, den Trog zur Selbftbebauptung unmittelbar aus eigenen Gewiſſensnoͤten 
und im Ringen mit Gott zu gewinnen, als über abfolute religidfe forderungen nach⸗ 
zudenfen. Was gilt uns Geſchichte in dem Augenblid‘, wo die Unmittelbarfeit des 
Kebens erfordert, unfere tatfädhliben Aufgaben mit unferem inneren Leben direkt 
in Verbindung zu fegen, um aus jenem Rraft zu gewinnen. Uber wenn wir au im 
Augenblid des Handelns nicht reflektieren, die vergangene religidfe Entwicklung lebt 
trogdem in unferem Unterbewußten weiter. Diefes aber will eine Weiterfhöpfung. 
Segen wir doch einmal für „primitives“ religiöfes Denken im Sinne YOpnefens die 
Worte „unterbewußtes“ Denken, fo ift unfer gegenfägliher Standpunkt gegeben. 
Es ift Flar, daß im gotifchen Mittelalter die Macht der Kirche alles religidfe Denfen 
in eine beftimmte Form preflen Fonnte, aber beute bat fie auf neue, aus dem Unter- 
bewußtfein berauffommende Sormungen Feinen Einfluß mebr. jeder Bildhauer, 
jeder Maler weiß, daß das unmittelbare Schaffen in erfter Linie vifiondr if. Warum 
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ſollten nicht auch die Dichter der Kriegszeit viſionaͤr Gott erleben? Daß ſie ſich der 
„vorbildlichen Perſoͤnlichkeit Jeſu“ im Sinne der liberalen Theologie fern fühlen, 
ſcheint mir auf gegenwärtige neufchöpferifche religidfe Vorgänge binzuweifen und 
eine Bejabung des Rrieges in dem Sinne zu Zeigen, daß neue, die Menſchheit höher 
führende Rräfte unter Schmerzen entbunden werden. Es werden dann wohl aud 
wieder neue Fruͤchte entfteben, aber erft müffen einmal die Baͤume wieder grünen. 
Eugen Diederihs 
._ 1 Das Gottvertrauen. Der fo betitelte Abſchnitt „aus 
Gedanten zur Seit einem Rriegstagebudy“ in voriger Yrummer der „Tat“ 
bat wieder Gedanfen in mir wacdgerufen, die id ſchon lange einmal ausfpreden 
wollte. Ich babe ſchon immer fo etwas wie eine geiftige Atembeflemmung gefüblt, 
wenn ich irgendwo las: „im Vertrauen auf Gott und unfere Tapferkeit“, oder: „wenn 
wir naͤchſt Bott an unfre Waffen glauben.” Man trifft folde Wendungen vom ein- 
fachen Soldatenbrief bis hinauf in offizielle Rundgebungen. Ich babe dabei oft das 
Gefühl: Bei diefem „naͤchſt Gott“ ſchwingt nichts tief Innerliches in der Bruft mit. 
Es ift Floskel, Verzierung und Amtsftil. Amtsftil in religiöfen Dingen (alfo im Der- 
Fehr mit Bott) wirft jedoch auf jedes zarte Einpfinden peinlid. Gott nimmt es uns 
— wenn id fo jagen darf — ganz gewiß nicht uͤbel, wenn wir einfach fagen: „wir 
verdanken den Sieg unfrer Tapferkeit, Pflihterfällung und Manneszucht.“ Das ift 
Plar und ehrlich. Entweder man läßt Gottes Wirken und Walten als felbftverftänd- 
lie Vorausfegung ganz aus dem Spiel, oder man gibt, wenn man ibn ſchon nennen 
will, ihm allein die Ehre, 

Es ift noch viel Unflarbeit und VDerworrenbeit im Gottesbegriff unferes Volkes, 
ſowohl bei der „Maſſe“, wie aud bei den „Gebildeten“. Allerdings: es gebt jegt ein 
neues Botterleben durch unfer Volk. Und „Gottinnigfeit ift wichtiger als Gotteser- 
Fenntnis“; das wiffen wir von Jatbo. Aber mit einer geflblsmäßigen Neuerfaſſung 
des Goͤttlichen ift es nicht getan. Auch Jatbo hatte, mannigfahben Vorwärfen zum 
Trog, einen zwar myſtiſch gefärbten, doch ſtreng durchdachten Bottesbegriff. Und da- 
van feblt es noch gemeinhin. Gott wird immer noch viel zu fehr (um mit Goethe zu 
reden) als der von außen Stoßende gedacht. Er ift noch nicht als gefegmäßig wirkende 
Rraft, als Summe der Förperlichen und geiftigen Wirklichkeit, als den Dingen und 
Lebenserſcheinungen innewohnendes Gefeg erfaßt. Man fagt, Bott verleibe den Sieg. 
Uber Bott „verleiht“ nicht den Sieg, wie er denn Überhaupt nichts „verleiht“, fondern 
er ift felbft die Förperlihe und fittlihe Rraft zum Siege. — Es wird unumgäng- 
lich nötig fein, daß wir jegt ſchon, und befonders nad dem Kriege, den Bottes- 
begriff einer durchgreifenden Revifion unterziehen. Daran werden alle mitarbeiten 
müffen, die an der Feſtigung der Fommenden deutfchen Kultur ſchoͤpferiſch tätig fein 
wollen. 4. F. 


ie folgende Petition ift am 22. Februar an den Bundesrat gegangen, unter: 

ſchrieben von s000 Pfarrern. Wir erfüllen die Bitte, ihre Wirfung durch Abdrud 
in der „Tat“ zu unterftügen, gern. „Petition an den hoben Bundesrat. Als Männer, 
die durch ihren Beruf mit dem Volke vertraut find, wiffen wir, daß weitefte Rreife 
unferes Landvolfs, aber auch ſolche in der Stadt, es nicht verftehen, warum immer 
noch Gerfte zu Bier und Rartoffeln zu Schnaps verarbeitet werden dlirfen, während 
doch die Nahrungs ˖ und Futtermittel immer Enapper werden. Wir beobachten, wie 
zumal in den bäuerlichen Rreifen, weldye die neueften Brotverordnungen fo wie fo 
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ſchon als eine einſeitige Belaſtung empfinden, eine tiefe Verſtimmung uͤber die Fort⸗ 
ſetzung des Brauens und Brennens waͤchſt, und ſehen uns dadurch in unſerem Ge- 
wiffen gedrängt, einen boben Bundesrat zu bitten, fofort zu unterfagen, daß fortan 
Wabrungs- und Suttermittel zur Alfobolbereitung Derwendung finden. Die Willig- 
Reit, wäbrend des Brieges auf alfobolifche Getränke zu verzichten, ift in weiten Rreifen 
vorhanden. Wir erinnern uns mit ibnen der großen Tage der Mobilmahung, deren 
glatter und erbebender Verlauf gewiß aud der AlFoholentbaltung zuzufchreiben ift. 
Wir find ferner der Meinung, daß, was in anderen Staaten, 3. B. in Rußland, unter 
viel fhwierigeren Derbältniffen gefbeben Fonnte, auch bei uns möglich fein müſſe. 
Gerne und nad beften Rräften entfprehen wir der an uns gerichteten Bitte, auf: 
Flärend und berubigend zu wirken. Wir Fönnen aber nicht verfhweigen, daß das Be- 
fremden Über die Stellung der Regierungen zur AlFoholbereitung uns immer wieder 
faft unüberwindlide Schwierigkeiten macht. 

Die evangelifben Pfarrer Deutfhlands“* 


aßgefüble. Alljäbrlih führt man in Keipzig vor Oſtern Beethovens Neunte 
aut nur in diefem jahre glaubt man den Geift diefer Tondichtung von Keipzigs 
Patrioten fernhalten zu müffen. Warum ? Ja warum, man Fommt nicht gleih auf den 
Grund. Weil die Neunte in dem „Seid umſchlungen, Millionen“ endet, und diefes 
Gefühl müffe man jetzt ablehnen! Vielleicht predigen die Leipziger Paftoren bald 
nur noch über das alte Teftament, da das neue nicht mehr in unfere Zeit paßt. Schon 
der Reichskanzler bat es vor einiger Zeit gefagt: „Wir Deutfche pflegen den Haß 
nicht, es ift Feine deutfche Kigenfhaft zu baffen“. Aber wie viele Zeitungen geben 
nicht die Parole aus, es fei unfere patriotifhe Pfliht zu baffen, mindeftens England. 
Gott ftrafe England! Darum feien ein paar in das Schwarze treffende Säge von 
Profeffor Natorp in der „Pädagogifchen Reform“ bier angeführt: „Haß ift bAßlich, 
unvornebm, er ſchwaͤcht und blendet, drüdt den ganzen Menſchen um eine Stufe 
berab. Haß ift Sieber, fein Durft ift unftillbare Oual wie der Durft des Sieber- 
Franfen. Auch das fubjeftive Kraftgefühl, das der Haß eınflößt, ift nicht beſſer als 
der Wahn des Sieberfranfen, Riefenfräfte zu befigen. Der wahrhaft in der Seele 
Starfe haft nicht. Es ift wabrlid genug, damit wir alle unfere Rraft zufammen- 
nebmen, uns vorzubalten, daß unfer Land in einer Gefahr ift, wie vielleicht in aller 
Geſchichte noch Fein Land fie zu befteben gebabt bat, und daß unfer Land wert ift, 
in dieier Gefahr ſich zu bebaupten, daß es nicht untergeben, daß für feıne Rettung 
Fein Opfer zu groß fein darf. Wir follen Knechte werden, wir aber wollen nidyt 
Rnechte fein, der Bott, der Eiſen wachen ließ, der wollte Feine Knechte: das genligt.” 
E. D. 

ch habe einen Annexionsvorſchlag zu machen, und zwar handelt es ſich um ein 
Koͤnigreich von 35000 qkm Bodenflaͤche, das wir ohne Schwertſtreich erobern 
koͤnnen. Ich weiß, über Friedensbedingungen darf nicht geſprochen werden, aber 
mein Vorichlag gehört auch nicht zu den Bedingungen des Friedens, ift vielmehr eine 
Bedingung unferes Sieges. Das Rönigreich liegt nämli mitten im Deutfchen Reich, 
beftebt ausSumpf-, Moor: und Zeideland und Fönnte, wenn richtig beftellt, nach Aus- 
fage aller Sadyverftändigen uns die etwa 2Milliarden Marf ausländifcher Brotfrucht 
und Suttermittel erfegen, durdy deren Entziehung uns der Feind ſchmaͤhlich auszu⸗ 
* Wir bemerfen bierzu, daf fi nad) einer amtlichen Erklärung des Staatsfefretärs. 


Dr. Delbrüd vor dem Reichstage ein Reihsgefegentwurf Über den Verbot des 
Schnapsausſchankes in den Gaftwirtfhhaften in Vorbereitung befindet. 
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bungern gedenft. Wohl läßt ſich Hochmoor nicht von heute auf morgen in Rartoffel- 
ader verwandeln, aber meilenweite Streden troden gelegener Sandbeide (3, 3. die 
Lüneburger Heide) warten nur auf Pflug, Dünger und Saat, um noch in diefem 
Jahre reichliche Frucht zu bringen. Verſagt unfere Landwirtfchaft völlig, wo ſo 
bober Preis winft? O nein, es wird vielerorten fleißig drainiert, Fultiviert, rajo- 
liert und melioriert; etwa 200000 Rriegsgefangene müffen fi die 2400 Ralorien, 
die das Sanitätsamt jedem zubilligt, vedlih mit Spaten und Jade verdienen. Uber 
das, was gefcicht, ift fo felbftverftändlich, daß man wirflihd davon nit fo viel 
Wefens maden foll. 

Viel wichtiger ift feftzuftellen, was verf&äumt wird. Viel wichtiger ift feitzuftellen, 
welde Heidebefizer Feine Anftalten zur Erſchließung ibres Bedlandes treffen und 
welche gefeglichen Mittel die Regierung befigt oder erbalten muß, um die Bebauung 
zu erzwingen. Die bisher erlaffenen preußifchen Wotverordnungen find ungenügend. 
Man ift fi offenbar no nicht klar darüber, daß derjenige Landeigentlimer, der in 
diefem Jahre nicht um fein fprödes Erbe werben will, es verwirft bat. Daß unfere 
großen Tageszeitungen mit verfchwindenden Ausnahmen auch in diefer frage ver- 
fagen, wen nimmt das noch wunder? Sie Pönnen fich nicht genug tun den Pächtern 
ſtaͤdtiſcher Zwergparszellen, die Fultivieren wollen, mit taufend Ratfchlägen, Anbau- 
plänen u. dgl. an die Jand zu geben. Was aber mit denjenigen geſchehen foll, die 
ihre bunderttaufende Hektare Oedland nicht Pultivieren wollen, davon darf nichts 
„verlautbart“ werden, trogdem, wer heuer fein Land nicht pflügt, es dem Vater- 
lande ftieblt, und trogdem der Hehler fo ſchlimm ift wie der Dieb. Burgfriede nennt 
ihr euer Schweigen? B. J. 


talien. Viele ſchimpfen laut uͤber das unzuverlaͤſſige Italien. Wer moͤchte 
Ve rechtfertigen? Aber Schwäche führt immer zu Treulofigfeit. Man ver- 
gleihe Preußens Politif vor 1806 zwiſchen Sranfreih und der Roalition. Die 
Hauptſache ift, daß wir ftarf find. Wie die Entfheidung auch fallen mag: das neue 
Deutfhe Reib muß, wie nah J870 zur alten Rirchen- und Papftpolitif, fo bald 
zur alten Mittelmeerpolitif Stellung nehmen. Darum Fommen wir nit berum. 
Jegendeine Verbindung mit Italien gebdrt zum Dauerdarafter der jegt militärifch- 
vereinten deutfchen und Sfterreichifchen Länder. Deutfhland braudt Sonne. — — 
Der im Jabre972 geftorbene Biſchof KLiudprand von Cremona, aus langobardiſchem 
Geſchlechte, fhreibt von den Italienern, fie möchten immer zwei Herren baben, um 
den einen durch die Furcht vor dem anderen zu fchr. den. Er denft an zwei Gegen: 
Fönige, die fich ftritten, Berengar und Wide, wır aber feben faft allzu deutlich Italien 
zwifchen Raifertum und Papfttum, zwifchen Spanien und Frankreich, zwiſchen Öfter- 
reich und Frankreich, ja auch zwiſchen Dreibund und Dreiverband. Im wecfelnden 
Zeitgewande lebt unverändert der Dauerhurafter der Völker. Wer Pündet ibn ? 
Schon lange bat man nad einer hiſtoriſchen Charafterologie verlangt. „Beiträge“ 
dazu werden wir heute nicht lange zu fuchen baben. R.ı. 


olksdichtung. Kine auffallende Tatſache, von der mande Redaktion zu berichten 
weiß,iftdie,daßoft Soldaten ausdem Felde fremde Gedichte als eigene einſchicken. 
Das Volk hat einfad Fein Gefühl daflır, daß ein Gedicht geiftiges Zigentum fein 
Fann. Was ibm gefällt, wird anneftiert, wıe etwa ein Befangbudhvers, und bald ver- 
wifcht fi die Krinnerung, wober das Gedicht ftammt. Das ift zumal bei den Ge- 
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dichten der Fall, die angeblidy mehrere Soldaten gedichtet haben. Rürzlid ging aus 
dem Seldpoftbeft „Sieg oder Tod“ der „Nachruf einer Mutter“,als von frau Ober⸗ 
poſtſchaffner Braufe gedichtet, faft durch die gefamte Preffe, und es ftellte ih dann 
beraus, daß Frau Rraufe ein Gedicht von frau Geheimrat M. Martius in Roſtock, 
das im „Dabeim“ erſchienen war, im beften Glauben unter die Todesanzeige ihres 
Sohnes gefegt hatte. Es ift eines unferer ſchoͤnſten Rriegsgedichte und fei daher als 
wuͤrdiges Gegenftüd zu dem antif beroifhen Empfinden Hoͤlderlins an den Schluß 
des Aeftes geftellt. E. D. 


Nachruf einer Mutter 


Mein Junge fiel in der Schlacht 

In feinee Jugend Reinheit und Pradt. 
Die Rugel bat ihm die Stirn zerſchnitten, 
Dann bat er noch zwei Tage gelitten, 

Bis fie ihn haben 

In fremder Erde begraben. 

Sein Blut ift fo Foftbar, fo gut und treu, 
Das madt gewiß Deutfhland von Feinden frei, 
Das muß dem Siege zu Gute Fommen, 
Uber mir hats meinen Jungen genommen. 
Warte, mein Junge, id komme bald 

Zu dir, in den heiligen Todeswald, 

Wo Winde um Sabnentüher wehn, 

Wo Eidhen zu euren Haͤupten ftebn. 

Dort leg id mich bin, 

Weil id, mein Rind, deine Mutter bin. 
Dann erzäblft du leife von deiner Schlacht 


Und wie tapfer du deine Sa t. 
ROH ii EA Martha Hlartius 
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rieden in Freiheit“ bezeichnet Paul Natorp im Aprilheft der 

„Tat“ als die Formel für den Endpunkt des deutſchen Ringens und 

ſieht das Erobernde deutſchen Weſens in gerechter Ausgeſtaltung 
aller ſozialen Verhaͤltniſſe, der Organiſation des ſozialen Ernährungs- 
prozeſſes wie der Volksbildung, damit die koͤrperlichen und geiſtigen 
Faͤhigkeiten des Volkes ſich ſteigern. Durch das Freiheitsprinzip des 
Einzelnen gedeihen auch die wirtſchaftlichen Intereſſen, und ebenſo wie 
ſie ſich innerhalb freier genoſſenſchaftlicher Organiſationen durch Ver⸗ 
einbarungen ausgleichen, kann dieſer Ausgleich auch zwiſchen Staaten 
geſchehen. 

Dernburg, der unermüdliche Agitator für den deutſchen Gedanken in 
Amerika, formulierte dort Fürzlidy als deal unferes Kampfes: „Der 
fozisle Staat auf dDemofratifher Grundlage.” Aber bedeuter 
Demokratie nicht Desorganifation des Staates? In Frankreich Nepoten⸗ 
wirtjchaft der Deputierten (allein 300 Advokaten finen im Parlament), 
in England mangelnde Luſt, fi für den Staat einzufegen, und dafür 
Steigerung des Beichhäftsfinns im altteftamentlihen Sinne (im Grund 
ift England altjüdifh geworden), in Amerika plumpe Wahlmanoͤver 
zugunften gefchäftstüchtiger Politifer. „Demokratie ift juͤdiſche Mache”, 
erflärt der Agrarier des Oſtens mit feinem auf Raſſenbewußtſein be- 


rubenden Serrengefühl. Da ift es wichtig, uns Plar zu machen, daß wir 
7 
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aus unferer Geſchichte erfehen, daß der deutſche Volkscharakter ſtets 
demofratifh war, vom alten Bermanentum bis zur Städtegrändung 
und den Bauernaufftänden. Und diefe demokratifche Seelenverfaflung 
befizen noch heute in ftarfem Maße Suͤddeutſchland ſowie die jFandi- 
napifchen Dettern, voran Tiorwegen und Island. Bezeichnend für diefe 
in ſich gegründete Selbftändigfeit des Denfens und Sühlens ift folgende 
Epiſode aus Bayern. Als Rönig Ludwig zur Regierung Fam, hielt 
im liberalen Wehlverein einer Kleinſtadt der Vorfizende vor den 
Verhandlungen eine kurze Anſprache, in der er auf den ereignisvollen 
Vorgang binwies, und bat am Schluffe die Anwefenden, ein Hoc) auf 
den neuen Rönig auszubringen. Da ftand ein Schmied auf und fagte: 
„Wir wollen erft fehen, was er leifter”, und das Joch unterblieb. Es 
ift wohl nach dem Weltfrieg die Zeit geFommen, daß die Bevölferung 
des altgermanifhen Rulturlandes im Shden und Weften wieder den 
Saupteinfluß auf die Weiterentwidlung unferes Staatslebens gewinnt. 
Statt „Weimar“ herrſche heute in Deutfchland „Potsdam“, fo for- 
mulieren unfere Seinde ihre Anklage gegen den preußifchen Militaris- 
mus. Wenn es ſchon eine Stadt fein foll, fo möchte ich behaupten, unfer Ziel 
der Zukunft ift weder „Weimar“, noch „Potsdam“, fondern „Jena“, 
und als Sormel gefaßt ift es: „Der foziale Staat gegründer auf 
der Örganifation der ſchoͤpferiſch handelnden Kräfte.” Wir 
brauchen dabei nicht an Schiller, an Sichte, an Segel, die Geiſter Jenas 
vor 100 Jahren, zu denken, fondern an einen Mann der Neuzeit, der be- 
reits diefe Sormel in die Wirklichkeit uͤberſetzt hat: Ernft Abbe. Lin 
Belehrter war er anfangs, der über feine Belehrfamfeit hinaus zum han⸗ 
delnden Leben gelangte, der die optifche Induftrie Jenas entwickelte, 
und der dann, das ift das Entfcheidende, einen fozialen Staat gründete, 
der im Reime die ganze Zufunftsentwidlung Deutfchlands enthält.* 
* Ernft Ubbe (18330- 1905) war der Sohn eines Eiſenacher fabrifarbeiters, der es 
zum Profeffor der Aftronomie und Phyſik an der Jenaer Univerfität brachte. Als 
folder war er zuerft felbftlofer Berater, dann Teilhaber der optifchen firma Carl 
Zeiß und ſchließlich nah Yriederlegung feiner Profeffur alleiniger Befiger. Er 
gruͤndete den Weltruf der heute zirka SO0OO Arbeiter umfaffenden firma dur eine 
von ihm ausgebildete Verbindung von Wiffenfhaft und Technik. Er dachte fo groß 
von den Yufgaben der Wiſſenſchaft, daßer beifpielsweife wichtige Erfindungen für die 
Allgemeinheit zur Benugung freiftellte. So nahm er nur felten ein Patent und wandelte 
aub am Ende feines Lebens fein Unternehmen, das damals einen Wert von zirka 
5 Millionen darftellte, unter Verzicht perfönliden Eigentums für fih und feine 
Rinder in einen fozialen Staat um. Ihn leitete dabei die Abficht, flir Deutſchland 
einen vorbildlihen Verſuch zu machen, die PerfönlidPeit des Arbeiters von der Un- 
fiberbeit feiner Kebensbedingungen zu befreien, ipm Selbftentwidlung zum Nutzen 
der Aualität feiner Arbeit zu verſchaffen und ihn gleichzeitig daran zu gewöhnen, 
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uͤber dieſen ſozialen Staat Abbes wird in dieſer Zeitſchrift noch ein 
Berufener reden. Wenn es auch nach Abbes Tod an Weiterdurbildung 
feiner Ideen gefehlt hat, fo ift doch feine Grundlage unverrüdbar: 
Sozisler Ausgleid — Zerrſchaft der Tüctigften — Aus- 
wirfen der materiellen Erträgniffe auf geiftige Aufgaben. 
Eine Weiterentwidlung feines Zinfluffes würde auch fein, daß an der 
Jenaer Univerfität recht viele Profefloren wie Rudolf Eucken auf- 
ftünden, die, über die reine Gelehrſamkeit hinauskommend, handelnde 
Menſchen würden. Wiffen erzeugte noch nicht Leben! 

Peffimiften ſehen ſchon im voraus, daß es nach dem Rriege nicht viel 
anders wird in Deutfchland wie bisher. Die Menge bleibt immer die 
gleiche; fie befommt dann von den Ritfchpatrioten das „deutfche Or⸗ 
nament” in fentimentaler Aufmachung vorgeſetzt. Sinter den „wirtfchaft- 
lien Intereſſen“ verbirgt ſich noch weiterhin derfelbe dde Befchäfts- 
materislismus wie früher; in Berlin werden wieder die gleichen TIerven- 
menfchen in der Premiere fizen und über die deutfche Buͤhnenkunſt 
entjcheiden; die Schule wird immer noch nicht von der Bureaufratie los- 
kommen, auch der Schweinehunds-Anfchnauzeton der Leute, die die 
Macht haben, wird noch nicht ſchwinden (macht er ſich Doch auch jetzt 
während des Kampfes noch fo manchmal feitens der Referve-Unter- 
offiziere und -Öffiziere im Felde breit). Auch wird viel geredet werden; 
man wird fidy zuerft vormachen, es fei eine innere Ummandlung des 
ganzen Volkes vorgegangen und dann wird man von Enttäufchungen 
ſprechen. Wir werden es ja bald bei den Rirchen fehen, ob neues Leben 
in fie bineinfam, weil fie etwas von der Zeit lernten. Wir werden es 
beobachten Fönnen, ob die Bureaufratie fruchtbarer an eigenen Ideen 
geworden ift und ob fie das Neue unterſtuͤtzt, ſelbſt wenn es ihr Un- 
bequemlichkeiten macht. Wir werden ſehen, ob die Derbindungsftudenten 
weiter Bierbauchfped züchten, ftart Wandern und Sport zu betreiben. 
Wir werden fehen, ob Sabrifanten und Befchäftsleute von ſich aus dar- 
suf Fommen, eine Örganifstionsform zu finden, die ihr Hausrecht 
wahrt und doch über die Beteiligung ihrer Mitarbeiter in der Sorm 
einer bloßen Beldentlohnung hinausgeht? Wir werden fehen, ob der 
Staat nur von „verwaltenden” Beamten geleitet wird oder ob auch 
ſchoͤpferiſch Handelnde, im praftifchen Leben bewährte Perſoͤnlichkeiten 
entfcheidenden Einfluß haben. Wir werden fehen, ob die Prefle weiter 


daß feine Arbeit der Ullgemeinbeit gilt. So fußt beute das Gedeihen der Univerfität 
enas weniger auf den Beiträgen der Thüringer KErbalterftaaten, als auf dem Ar- 
beitserträgnis des Abbe’fhen Sozialftaates, genannt die Carl-3eiß-Stiftung. 

7° 
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mit wenigen Ausnahmen ihre rein geſchaͤftlichen Grundtendenzen in 
alter Weiſe mit ſchoͤnen Worten verdeckt, die unentwegte eigene Über- 
zeugung vortäufchen follen. Ob fie wohl in alter Weife noch jedes Jahr 
dem deutfchen Philifter ein neues Schlagwort einpeitfcht und ob der 
deutſche Beift wieder mit pifanter Sauce zurechtgemacht wird? Oder ob 
es bei ihr gilt: Deutfch fein heißt eine Sache um ihrer felbft willen tun? 

Es gilt dem allen nur eins entgegenzufegen, nämlih: Das Don- 
innen-heraus-leben des Einzelnen, das die Rulturlügen ein- 
fach nicht mitmacht, weil es das innere Bleihgewicht ſucht. 
Bin foldes Leben ift handelnd und wurzelt ſowohl im religi- 
dfen Dergeiftigungs- und Werdedrang als im breiten Unter- 
grund des volfliden Bewußtjeins, denn es will über das Ich 
hinaus zur Gemeinſchaft. Sichte hat uns in feiner „Anweifung 
zum feligen Leben” die gedanklichen Brundlagen dafür gegeben.* 

Unfere neue zumal „freideutſche“ Tugend gebt ganz inftinftiv und 
unbewußt diefen Weg, befruchter von mehr oder weniger theoretifchen 
Prörterungen der Älteren. Sie hat ihre Anregungen weniger bei den 
ftastlich dazu berufenen Lehrern gefunden, als bei den Menſchen, die 
fie in Schriften und Vorträgen auf die Probleme ihrer Entwidlung 
binwiefen. Sie ift auch befruchter von den überfommenen Wahrzeichen 
deutschen Wefens: der Landſchaft, den Bauten, dem Volfsliede. Zu ihr 
gefelle fi nach dem Kriege wohl nod mancher Mann, der aus den 
Schünengräben verinnerlicht zuruͤckgekommen ift. 

So fchreibt der Derfaffer des Schönen Kriegsliedes „Der Heilige Reiter“, 
Audolf B. Binding, aus dem Selde in der Sranffurter Zeitung: „Was 
an die Stelle des Alten treten foll oder was eigentlich neu zu entdeden 
fei, will id in einem Worte fagen: die Religion der Wahrbheftig- 
Feit. Das wäre es, was uns diefer Krieg bringen Fönnte, wenn wir 
ihn richtig verftehen. Das würde uns eine jo ungeheure Kraft geben, 
auf Taufende von Jahren — denn Religionen überdauern Befchlechter, 
Dölfer und Reiche, Aulturen und Philofopbien, Entdeckungen und 
Sortfchritte der Menſchen —, daß Feine Nation, auch Fein Zufammen- 
ſchluß von Nationen uns gewachſen wäre. Beheiligt würde die Wahr- 
haftigkeit ebenfowohl mit den Waffen in der Sand, wie mit den Er⸗ 
zeugniffen der Arbeit im Arm daftehen: unantaftbar, einigend durch die 
Gewalt der Idee, fördernd durch die heitere Sicherheit eines religidfen 
Bleubens, fromm machend durch das Bekenntnis des Mannes zu ihr. 
Wo sber ift der Stifter? Wo der Prediger? Wo find die Tünger? 
* Vergleihe Sr. Gogarten, Fichte als religisfer Denker. Jena 1914. 
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Nicht der Krieg wuͤrde wehrhaft ſein, ſondern das Leben. Was reden 
fie über Ziele des Krieges? Sie hören die Stimme nicht im feurigen 
Buſch, die da raufcht: Sei wahrhaft! Du follft Fein anderes Gebot 
haben neben diefem. Ich würde diefe Sorderung, eine Religion der Wahr- 
haftigkeit zu gebären, nicht an die Zeit ftellen, wenn ich nicht wüßte, 
wie groß fie ift. Sie träge diefes Rind. Wir aber find ihr fchlechte 
selfer in ihrer ſchweren Stunde. Und wer wollte beides beftreiten: 
das Ungebeure des Geſchehens und die Silflofigfeit, es fuͤr die Menſch⸗ 
beit oder auch nur für unfer DolE in Werte umzuferen.” 

Es wäre gut, wenn das Vaterland fo bald als möglidy den Vorteil 
hätte, daß diefe fo wichtigen Elemente ſich für die innere Entwidlung 
des deutfchen DVolfscharafters und den freiheitlichen Ausbau des Staates 
ohne jedes Parteifchlagwort praftifch einſetzen. 

Machen wir uns immer wieder Flar: YIur eine gebildete ſchmale 
Schicht — es ift diefelbe, die Bücher als Lebensbedürfnis empfinder — 
vermittelt den Rulturforefchritt im Derein mit der herauffommenden 
jungen Generation, zu der ich auch die Zlite der Arbeiterfchaft rechne. 
Sagen wir mit einem Bilde: die erftere ift der Kopf, die Tugend Arme 
und Beine, die große Maſſe ift der Leib, ein Refervoir Fommender 
Benerationen. Die eigentlihe Rulturaufgabe ift nun, dafür zu forgen, 
daß möglichft viel Tugend in dem Beift heranwaͤchſt, den die führen- 
den Beifter der dünnen Oberſchicht erzeugen. Diefe führende Schicht 
bat nun nach dem Rriege die Aufgabe, das Ideal der ausgebildeten 
perſoͤnlichen Sreiheit mit dem Staatsgedanken zu vereinen und praktifch 
anzumenden. 

Das "deal der ausgebildeten perfönlichen Sreibeit verbunden mit per- 
ſoͤnlicher Wahrhaftigkeit ergibt fters eine Stellungnahme zu den Sorde- 
rungen des Tages. Es berührt Erziehungsfragen in und zumal außer der 
Schule, es berührt die Stellungnahme des Arbeitnehmers zum Arbeit- 
geber, es berührt auch die Selbftunterordnung unter den Tüchtigeren 
und die Selbftorganifation. Reine Bleihmacherei wird dabei beraus- 
Fommen, fondern in freier Derantwortung Zinordnung in einen ftufen- 
weifen Aufbau des volklihen Banzen. Der Schwede Buftaf Steffen 
hat alles, was darüber zu fagen ift, in feinem Buche „Das Problem der 
Demokratie“ ausgeführt.* Es ift ſchon vor drei Jahren indeutfcher Über- 
feung erfchienen, hat aber bis heute noch nicht die geringfte Wirfung 
in Deutfchland ausgehbt, nicht eine einzige deutfche 3eitung hat 
eingebend ihre Leferdaraufaufmerffam gemacht. Nur in einem 
* 6. Steffen, Problem der Demofratie. Jena 1912. 
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kleinen Schweizer Ranton wollte einmal ein Arzt auf dieſes Buch hin 
die Rantonalverfaffung reformieren, und es gab dann einige Aufregung 
in den Lofalblättern. 


—— Anſaͤtze zu praktiſcher Rulturarbeit, die nicht bloß 
Ziviliſation mit groͤßter Rultivierung des Lebensgenuſſes will, 
fondern die ſeeliſchen Kraͤfte des Einzelnen ſteigert und Organiſa- 
tionsformen des ſozialen Staates vorbereitet und damit dem ganzen 
Volke dient, haben die leuten Jahrzehnte gebracht.“ Der Staat 
ging an ihnen faſt immer vorbei, und ob ſie durch die Zeitungen 
weiten Kreiſen bekannt wurden, hing ganz vom Zufall ab. Fuͤr 
jede Art aͤſthetiſcher Intereſſen waren jene zu haben, aber eine 
„kulturpolitiſche“ oder „weltpolitiſche“ Rubrik bat noch Feine unſe⸗ 
rer Zeitungen. Und doch brauchen all dieſe Verſuche eine Reſonanz 
in der Preſſe, um weiterzuwirken, um neue Rraͤfte leicht heranzuziehen. 
Der Neuidealismus, der hinter dieſen Verſuchen ſteht, muß Macht ge- 
winnen, und zwar erſt in der oͤffentlichen Meinung und dann bei den 
entſcheidenden Stellen der Regierung, das iſt Grundbedingung, wenn 
wir dem drohenden Zeitalter des Geſchaͤftsmaterialismus verkleidet mit 
ſchoͤnen patriotiſchen Phraſen entgehen wollen. 

Es ift wohl eine vergebliche Hoffnung, daß ſich die politiſchen Par- 
teien feiner annehmen, denn fie vertreten ja ausfchließlich wirtfchaftliche 
Intereffen, und wenn man die Debatten im Reichstage über KRulcur- 
fragen lieft, ftaune man über deflen Bildungsniveau. Mit welcher be- 
neidenswerten Sicherheit werden die wichtigften Sragen der geiftigen 
Ernaͤhrung des Volfes mit Parteifchlagworten erledigt, und um aus 
Parteiintereffefich nicht mit maßgebenden PerfönlichFeiten zu überwerfen, 
huͤtet man ſich oftmals bei den wichtigften geiftigen Intereſſen vor dem 
offenen Wort. Die Stellungnahme des einzelnen Politifers ergibt ſich 
ja aus dem Majoritaͤtsprinzip innerhalb der Partei. Außerdem, jeder 
Politiker geht mit Lügen hauſieren, fei er Sozialdemofrat, fei er Libe⸗ 
raler, fei er Ronfervativer, er will die Welc einfeitig färben. Und fo 
parador und unmoralifch es Flingt, er hat recht, denn nur der Einſeitige 
erreicht etwas. Wer fchreit, dem wird gegeben, heißt es im politifchen 
Leben. 

Es bleibt aljo Fein anderer Weg, als Selbfthilfe durch Örganifa- 
tion, und zwar in der Art, daß innerhalb der einzelnen Volksftämme 


* Dergleihe den Beriht von Heinz Marr über das „„amburger Volksheim“ in 
diefem Heft. 
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eine Arbeitsgemeinjchaft aller neuidealiſtiſch Sandelnden entfteht, die 
weniger Programme ausarbeitet, als ſich zur Bewinnung der öffent- 
liyen Meinung zufammenfcließt und damit das Wirken der Zinzel- 
beftrebungen zum Banzen binleitet. Der Neuidealismus organifiert ſich 
alfo nicht durch Formulierungen, die nur Papier bleiben wuͤrden, fondern 
durch folgende reale Aufgabe, die fi aus den Rriegserfahrungen ergibt. 

Wir haben jest im Rriege den Zinfluß der feindlichen Prefle im ganzen 
Ausland zu fpüren befommen, und hoͤchſtwahrſcheinlich werden wir 
nun nach dem Kriege von Staats wegen uns durch Ankauf von Aktien 
Einfluß auf die Haltung beftimmter Auslandszeitungen zu fichern 
fuchen. Aber warum wollen wir nur Preffepolitif im Ausland treiben 
und nicht auch im Inland? 

Es ift ja auch das bereits zu Jaufe ſchon verfucht worden mit Scherl. 
Damit die Regierung Örgane hat, die in die weiteften Rreife dringen, 
nämlich den „Lofalanzeiger“, die „Woche“ und die „Bartenlaube”, hat 
Brupp mande Willion geopfert, und ihm zur Seite fteht der Nach⸗ 
Fomme Carl Augufts in Weimar als zweiter Maͤzen der „Lofalanzeiger- 
ſchicht“. Beim heiligen Boethe, Fonnten von Bohlen ⸗Halbach und Broß- 
herzog Wilhelm Ernſt ihr Beld nicht für etwas Befleres anlegen? 
Sreilich, diefer Vorwurf trifft uns, warum ift nichts Beſſeres da, fie 
Fönnen doch nicht felbft Zeitungen gründen. 

Mein Vorſchlag geht daher dahin, neben der durchaus notwendigen 
parteipolitifchen Preffe in befchränfter Weife etwa ein Dutzend Zeitungen 
in unpolitiſche umzufchaffen, fo daß fie im beften Sinne politifch, näm- 
lich Fulturpolitifch, find. Das Fann aber nicht ein Einzelner zuftande 
bringen, fondern nur eine Örganifation. 

Diefe Örganifation gruppiert ſich alfo zur Durchführung der Zufunfts- 
aufgaben Deutfchlands nicht nach politifchen Provinzen Preußens oder 
nach Stasten, fondern volkli nach alten Stämmen, wie Sranfen, 
Alemannen, Seflen, Niederſachſen uſw.* Sie trifft ein Übereinfommen 


* Die Kinteilung denfe ih mir fo, daß in der Hegel eine Induftrieftadt und eine 
Univerfitätsftadtzufammengeben ; fiewird fi vor allen Dingen durch die vorhandenen 
Kraͤfte ergeben. Solgende Sfizzierung kann daber nur als Anregung gelten, fie ift 
nicht völlig Fonfequent gehalten: J. Altbayrifber Kreis mit Münden-Augsburg/ 
2. Schwaͤbiſcher Rreis mit Stuttgart-Tübingen/3. Alemannifher Kreis mit Rarls- 
rube-Straßburg /4. Sränfifcher Kreis Oft mit Nuͤrnberg ˖ Erlangen / 5. Sränfifcher 
Kreis Weit mit Mannheim-⸗Heidelberg / 6. Zeffen-Weft (Pfalz, Abeinbeffen, füdliche 
Rheinprovinz und Heflen-Haffau umfaffend) mit Darmftadt-Srankfurt/7. Heſſen⸗Oſt 
(bis nah Weftfalen reichend) mit Marburg-Raffel/8. Das Rheiniſche Induftriegebiet 
mit Röln- Bonn: KEffen / 9. Niederſachſen⸗Weſt mit Münfter-Bremen / J0. Nieder⸗ 
ſachſen · Oſt mit Böttingen-Jannover-Braunfdweig/JJ.VIordfeegebiet und Schleswig- 
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mit einer beftehenden Zeitung derart, daß jene alle neuidesliftifchen Ele⸗ 
mente eines beftimmten Bezirkes vertritt und fomit ihre Leſer über 
alles Euleurell Wefentlihe informiert. Der Vorteil für die Zeitung be- 
ſteht darin, daf fie Mitarbeiter hat, auf die fie fonft nicht zählen Fönnte, 
daß ihr Witarbeiterfreis fie über die loFale Bedeutung hinaus erhebt 
und fie zum Organ eines größeren Bezirkes macht. Sie braucht dann 
aus materiellen Gründen nicht parteipolitifch zu fein. Es Fann dann 
auch irgendwo, wo die richtigen Leute zufammen find, ohne weiteres 
Berede mit der Tat begonnen werden. Bald wird fidy vielleicht ein 
Wetteifer anderer Stämme einftellen, denn das läßt fi ſchon heute 
behaupten: das Stammesbewußtfein ift uns durch den Krieg doppelt 
zum Bewußtfein gekommen. 

Sobald mehrere derartige Zeitungen entftanden find, laſſen fidy tech⸗ 
niſch eine Reihe Dereinfachungen im Betrieb erzielen, mit der die jozial- 
demofratifche Prefle zum Teil bereits vorangegangen ift: Bemeinfames 
Erwerben der Telegramme, des Abdrudsrehhts von Romanen und 
Auffägen u.a. Kurz und gut, die Qualitaͤt läßt ſich Dadurch fteigern, 
ohne Mehrkoſten zu verurfachen. Schon jetzt geben einige ideale Tinter- 
eflengruppen wie 3. B. der „Dürerbund“, oder der „Heimatſchutz“, 
Rorrefpondenzen heraus, die den Zeitungen gratis beftimmte Artikel 
zur Verfügung ftellen und fo damit für ihre Ideen wirken. Es gilt 
nur praktiſch auf diefer Linie weiter zu fehreiten und gewiflermaßen 
eine geiftige Dezentralifation der Preffe Deutſchlands nad 
feinen einzelnen Ruleurftätten durchzuführen. 

Verweilen wir bei der Prefle noch unter einem anderen Befichtspunft, 
nämlidy wie weit fie fi zwifchen Regierung und Volk ftellt. Es foll 
durchaus nicht all das Bute, was fie in den Rriegstagen für Deutſch⸗ 
land geleifter hat, verfannt oder herabgeſetzt werden. Nur das foll aus- 
geſprochen werden, daß unter dem parteipolitifchen Befichtspunft gar 
zu leicht bei ihr die Objektivitaͤt gegenuͤber den Befamtintereflen des 
Dolfes leider. Ein Beifpiel: Der Reichskanzler mahnt in einer fehr 
vernünftigen Kundgebung zur Beduld in Behandlung der Sriedens- 
vorfehläge. Was gefchieht? Nur ein Teil der Preſſe druckt fie voll- 
ftändig und an erfter Stelle ab und die von YT. £. Korrefpondenz be- 
diente liberale Prefle unterfchlägt ihren Leſern einfach wichtige Stellen. 


Holſtein mit yamburg-Riel / 12. Provinz Sachſen mit Magdeburg⸗Halle / 13. Sachſen⸗ 
Thüringen mit Leipzig-Jena / 14. Schlefien-Pofen mit Breslau-Pofen/ J5.Altpreußen 
mit Rönigsberg-Danzig / JS. Medlenburg-Pommern mit Stettin-Roftod / ]7. die 
Mark mit Berlin. 


—— —— — —— —— —— —— ——— — — —— — 
106 Eugen Diederichs, Gedanken zur Organiſation der deutſchen Rulturaufgaben 


dem wir heute leiden und das oft für die Wahl des Berufes ſchon 
beim Abiturienten entfcheidend ift. Es muß durchaus unfer Beftreben 
fein, die Staatsorganifation dadurch zu verlebendigen, daß Perfönlidy- 
Feiten und im praftifchen Leben gefchulte Kräfte in größerem Maße 
als bisher in ihr zur Wirkſamkeit kommen. Nicht zulegt erfordert dieje 
Derjüngung unfere Diplomatie. Die Herrfchaft des nur formal gebildeten 
Juriften in der Verwaltung ift geradezu ein Unfug. Warum Fonnten 
fi foviel überflüffige Zwiſchenhaͤndler bei den Rriegslieferungen der 
Regierung dazwifchendrängen? Weil fo gut wie Feine Faufmännifch ge- 
bildeten Rräfte in der Regierungsverwaltung tätig find. 

Mein Vorſchlag ift nichts anderes als fröhliches Blauben und Handeln 
im Beifte Sichtes, und ein Zuſammenſchluß des deutfchen YIeuidealis- 
mus müßte in feinem Namen gefcheben. Noch einmal Furz zufammen- 
gefaßt würde fi) deflen Realifierung alfo jo darftellen, daß die kultu⸗ 
rellen Kräfte jedes Volksſtammes fich zu einer Arbeitsgemeinfchaft 
mit beftimmten 3ielpunften zufammenfchließen. Sie werden ſich je nach 
den vorhandenen Individuslicäten mehr praftifch- oder mehr geiftig- 
fozial betätigen, aber eines nicht ohne das andere. (Die Sorderung, die 
Dolfsgefundungnur auf Abftinenz und ähnliche bygienifche Maßnahmen 
zu begründen, würde nur vernünftige Einſicht, aber noch Feine reli- 
gidfen Triebfräfte zur Bedingung haben.) Sie fördern nicht nur be- 
ftimmte Aufgaben, fondern auch Perfönlichfeiten, die nach Wirkſamkeit 
für das Allgemeine fuchen. Sie finden ſich als MitarbeiterFreis einer be- 
ftimmten Zeitung zufammen. Die einzelnen Bruppen organifieren einen 
Befamtarbeitsausfhuß etwa in ähnlicher Weife, wie der „Deutſche 
Werkbund“, zu dem fie vielleicht einen felbftändigen Bruderverein 
bilden Fönnten. Schon auf der letzten Kölner Tagung des Werfbundes 
betonte der Vorfizende Muchefius die Notwendigkeit einer Erweite⸗ 
rung desjelben nach allgemeinen Fulturellen Aufgaben hin. 

Es ift alles gewonnen, wenn fidy einmal an einer Stelle ein Dutzend 
tatfräftige Männer zufammenfinden, wenn ein Stamm es einmal dem 
anderen vormacht. Ich denke, daß Wiannheim-Seidelberg der erfte Der- 
ſuchspunkt fein Fönnte, oder ein mitteldeutfcher Bezirk wie etwa Sachſen⸗ 
Thüringen, denn faft immer gingen die deutfchen Rulturftrömungen 
von Mitteldeutfchland aus, ich erinnere nur an die Reformation und 
den deutfchen Idealismus. Die Jentralifation in Berlin und damit der 
Einfluß auf die Regierung wird als reife Frucht Fommen, wenn das 
ganze Deutfchland weiß, was es zu tun bat. 





Heinz Pottboff, Wie ebren wir die Sieger? 107 


Heinz Potthoff 


Wie ehren wir die Sieger? 


ie ehren wir die Sieger von J915? — Anders, liebe Sreunde, 
Y- anders, als unfere Däter der Sieger von 187] geehrt 

haben. Diefen gegenüber hat das deutfche Volk feine Danfes- 
ſchuld nicht bezahlt; und jeder von ihnen, der mit der Dreborgel betteln 
ging, ift ein Bewiflensbiß für fünfzig Millionen. Und wie wenige waren 
es damals! Eine halbe Million Soldaten im Selde, mehr nicht. Heute 
aber ftehen zehn Miillionen unter den Fahnen. Was von ihnen ver- 
langt, was von ihnen geleifter wird, ift unendli mehr, als je ein 
Fampfendes Dolf leiften mußte. Brößer und anders muß heute die 
Ehrung fein. 

Iſt diesmal ein Haus, ift eine Samilie, die Feinen Angehörigen draußen 
haben? Das deutſche Dolf bat um fein Reich gerungen; fich felbit 
danfen und ehren muß es. Darum büte es fi vor den Lrfahrungen 
von 187J. Die Sieger von damals Fehrten in eine Seimat, die von 
lautem Jubel voll, aber nicht für fie heimifch bereitet war. Sie Fehrten 
in eine 3eit voll übler Mammonsjagd, voll rüdfichtslofer Selbftfucht, voll 
Ritſch und Progentum, leer an innerer Kultur. Der Beift, der im Selde 
alle Stämme, Berufe, Blaubensbefenntniffe und Parteien verbunden, 
erloſch; und Jahre der bitterften, häßlichften Fehden durchtobten das 
Parlament, die Prefle, vergifteren die Serzen. 

Unendlidy größer und fchwerer ift jest der Kampf. Die Zahl derer, 
die bequem zu Haufe fizen, ſich an den Siegen der anderen beraufchen 
und erwägen, weldyen perjönlichen Bewinn fie daraus ziehen Fönnen, 
ift viel, viel Fleiner. Defto größer die Zahl der Kämpfer, die felbft ge- 
fehen und gefühlt haben, wie ſchwer und teuer deutfche Zukunft er- 
rungen ift. Sie werden bereiter fein. Dürfen wir hoffen, daß auch die 
zu Zauſe es diesmal find? Sie ehren die Seimkehrenden und fich felbft 
am tiefften, wenn fie bewußt mitbauen an einem Reiche fozisler Rulcur. 


wm: follen wir die Toren ehren ?— Das Bedenken ift ſchoͤn Aber wenn 
es nicht die Lebenden vertieft und zum Sandeln bringt, bleibt 
es unfruchtbar — und wird gar zu fchnell vergeflen. Das Reden und 
Predigen von den Befallenen ift ſchoͤn, aber fehr billig. Wenn es nicht 
die Soͤrenden vertieft und zum SGandeln bringt, bleibt es unfruchtbar. 

Das Erinnern ift weder Danf noch Tat. Das tönende Schwelgen in 
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der Erinnerung ift die ſchlimmſte Befahr eines tätigen Danfes. Wollt 
ihr die Erinnerung dauernd wachhalten, fo tut es in einer finnigen 
oder in einer lebendigen Sorm. Schreibt die Namen auf fteinerne Tafeln, 
wenn ihr fie nicht feft genug in die Serzen der Tugend fchreiben Fönnt; 
und ftellt die Tafeln in die Kirche, in den Rathausfaal oder ſonſtwo 
bin, wo fie euch mahnen. Nur nicht auf den Markt, daß fie nicht zu 
einer „Sebenswürdigfeit” werden. Dann lieber in einen ftillen Winkel 
des Sriedhofes, des Waldes, wohin nur die Andächtigen kommen; — 
«ber forget auch, daß viele Andacht fuchen. 


ur nicht zehntaufend neue Rriegerdenfmäler nach dem Muſter der 
alten! Wir müflen zeigen, daß wir nicht „Barbaren“, jondern ein 
Rulturvolf find. Dazu gehört, daß wir nicht die Toten entweiben 
durch Befhmadlofigkeiten wie die Siegesfäule in Berlin oder wie die 
„Bermania” in hundert Rleinftädten. Wir dürfen zu unferen Rünftlern 
das Vertrauen haben, daß fie uns wuͤrdige Runftfhäge ſchenken, die 
auf das Erlebnis des Weltfrieges Bezug haben. Wenn foldye Werfe 
gefauft und aufgeftellt werden, fo ift das gut. Und man mag fie gerroft 
den Selden weibhen, auch wenn fie Feine Bermania und Feine fterbenden 
Rrieger darftellen. 

Es ſchadet auch gar nichts, wenn ein gutes Werf an mehreren Stellen 
ſteht, nicht nur zum Bedächtnis, fondern auch zur Runfterziehbung. Aber 
nicht das Wertrennen aller Bemeinden, wer am fchnellften das jchönfte 
oder das größte oder gar Das teuerfte „Siegerdenfmal” hat! Sonft er- 
leben wir im 3eitalter des Broßbetriebes, daß Kataloge berausfommen, 
die Denfmäler „in jedem Geſchmack und in jeder Preislage” anbieten 
— wie das vor zwanzig Jahren bei den Kaiferftandbildern fich ge- 
lohnt hätte (und voll Sorge erwarter wurde). 


Ss ift der Vorfchlag des Gedächtnishaines, den auch das erfte 
Kriegsheft der „Tat“ verzeichnet hat: 3u Ehren eines jeden Be- 
fallenen in der Bemeinde eine Kiche gepflanzt. Sie trägt den YIamen 
eines Bürgers und dient den Angehörigen ſtatt des Erdhuͤgels in der 
Sremde. Sür die Geſamtheit ift der Jain eine Stätte der Wallfahrt, 
der Erinnerungsfeier, der Erziehung und vaterländifchen Mahnung. 
Es brauchen nicht Eichen zu fein. Die deutfche Linde oder auch die 
Bude duͤnkt mich ebenfo würdig. Es braucht nicht der Gain erft ge 
pflanzt zu werden; auch ein beftehender Fann geweiht werden. Ein 
ernftes Stuͤck hochſtaͤmmiger Buchen ſcheint mir weihevoller als ein 





Wie ebren wir die Sieger? 109 


arten mit jungen Eichen; vielleicht bedarf es der mahnenden Wirkung, 
ebe der Eichwald zur Feierlichkeit ausgewachſen ift. 

Denn wichtiger als alle andere Ehrung ift die Tat. Und die Fann 
nicht warten, bis ein halbes Jahrhundert Lichenftämme geftredt bat. 
Sie muß am Tage des Sriedens einfezen, fonft find die Empfänger 
verloren: die Angehörigen und das Vaterland. 


DD“ gefallenen Sieger Fönnen wir ehren in den Hinterbliebenen. Wir 
müflen es, denn Deutfchland darf nicht hunderttaufend Samilien 
den Ernährer nehmen, ohne ihn nach beften Kräften zu erfezen. Bern 
und reichlich wollen wir zahlen, denn auf den Bräbern unferer Selden 
ift unfer wachſender Reichtum gegründer. Aber Feine Almofen! Son- 
dern fefte, ausreichende Rechte. Ein für allemal feftgelege, daß niemand 
zu bitten braucht, der einen Gatten oder Vater verloren bat. Zehn 
Milliarden der Rriegsentfehädigung find für ſolchen Zweck zu beftimmen. 
Und wenn wir fo viel nicht im Srieden a a Eönnen, werden wir 
das nötige felbft dazu legen. 

Aber Geld allein tut's nicht. Wir wollen in taftvoller, zarter Weiſe 
den Battinnen und Müttern, den Rindern und Befchwiftern zu fühlen 
geben, daß wir willen, wofür fie den Verluſt getragen, was wir dem 
Toten verdanken. Wir wollen ihnen helfen, ohne den Verlorenen ſich 
im neuen Reiche zurechtzufinden und ſich eine neue, eigene, fefte Stellung 
zu bauen, eine Stätte der Mitarbeit an den großen Aufgaben der Zu‘ 
Eunft. 

Vor allem gedenfer der Rinder! Bebt der Mutter die Moͤglichkeit, 
fi ipren Kindern zu widmen. Selft ihr, tüchtige Deutfche aus ihnen 
zu machen. Und gebt den Verwaiſten eine neue Seimat. Die Väter, die 
in Sranfreih und Rußland fchlafen, Eönnt ihr nicht befler ehren als 
in ihren Rindern. 


ww‘ ehren wir die Lebenden, die aus dem großen Ringen fiegreich 
wiederfehren? Vor allem dadurch, daß wir ihnen helfen, mög- 
lichft fchnell und reibungslos wieder ins bürgerliche Leben unterzu- 
tauchen. Beim Einzuge in die Jeimar wird ein gewaltiges Jauchzen 
fie umbranden. Laßt den Jubel braufen, den Danfruf dröhnen in die 
Ohren der Sieger, denn fie haben es verdient; wer nicht draußen war, 
Bann ja nicht nachfuͤhlen, was draußen geleifter ift. Aber fie baben mehr 
verdient. Und je lauter der Willfommen ihnen entgegenbraufte, defto 
ftiller muß es gleich Danach werden. Nur Feine fortgeſetzte Seierei mit 
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billigen Redensarten! Nur nicht die Rämpfer zu Selden der Stamm. 
tiſche gemacht! Denn vor uns fteht eine ungeheuer große und ſchwere 
Aufgabe: die Wiedereinordnung der Millionen in die Sriedensarbeit. 
Kine Aufgabe ohne Vorbild; denn es find diefes Mal Millionen, die 
aus den Schüengräben zurüdfommen; ein ganzes Dolf, das lange 
Monate in Seindesland gelegen. Wer fo lange nur mit Buͤchſe und 
Ranone „gearbeitet“, wer fo lange nur einen Begner und den Tod vor 
Augen gehabt, der paßt nicht ohne weiteres in die engeren, geordneten, 
anderen Verhaͤltniſſe der Seimat. Und wenn nicht Behörden, Vereine 
und Berufsgenoflen tatkräftig zufammenwirfen, wenn nicht Arbeit- 
geber verftändig handeln, wenn nicht alle dDaheimgebliebenen Bürger 
mithelfen, freundli führend, dann werden Taufende von waderen 
Rriegern ftraucheln. Auch den letzten der Millionen zu bewahren vor 
der Renommifterei, der Arbeitslofigfeit, dem Trunfe und dem Straf. 
richter, das ift die Ehrung, für welche die Sieger uns einft am meiften 
Dank wiffen werden; durch die wir uns felbft am meiften nuͤtzen. 

Das gilt ganz befonders von den vielen, die mit einem dauernden 
Schaden heimfehren. Ihnen ift nicht mit Beld allein geholfen, das 
ihnen zu leben geftatter. Viel wichtiger ift, daß fofort alles getan wird, 
was ihnen ermöglicht, wieder eine nützliche, befriedigende Berufsarbeit 
aufzunehmen; fei es die früher gewohnte, fei es eine neue. Laßt fie 
vergefien, daß fie „Silfsbedürftige” waren. Macht fie wieder zu Doll. 
menfchen, das ift der befte Danf, den ihr ihnen und euch felbft erſtatten 
Fönnt. 

Te rafcher und fefter die Rriegshelden in der Sriedensarbeit ver- 
anfert find, defto voller wird diefe dDurchtränft vom Beifte des Seldes. 


9, hi die Kämpfer, die wir ehren möchten, find hinausgezogen für 
das Vaterland und beanfpruchen Fein anderes Lob, als daß fie voll 
ihre Pflicht getan. Alle Daheimgebliebenen Fönnen fie ehren, wenn fie 
auch dem Vaterlande gegenüber voll ihre Pflicht tun. Da gibt es fo 
allerlei Alltagsdinge, wie: ehrlich fein Dermögen und Einfommen an- 
geben und puͤnktlich feine Steuern zahlen, Brotmarfen fparen und genau 
nach den Ernährungsintereflen des Volkes leben; nicht mit dem Yei- 
matboden Wucher treiben; nicht verdienen wollen an der Kriegsnot 
des Vaterlandes und der Mirbürger; recht hohe Beiträge für die 
Rämpfenden, die Kranken und Verwundeten geben (moͤglichſt ohne 
daß es in die Liften Fommt). Lauter ganz profaifche Dinge; aber fie 
find zehnmal wertvoller als die ſchoͤnſten Reden und Siegeslieder. 
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Die ſchoͤnſte Ehrung der Kämpfer ift das Bekenntnis, daß die Pflichten 
gegen die Befamtheit ebenfo ftreng zu halten find wie gegen den Ein⸗ 
zelnen. Wer feine Pflichten gegen den Staat nicht voll leifter, tut es 
auf Roften feiner Nachbarn, die für ihn mitleiften müflen. Die Steuer- 
drüdeberger und die Rriegswucherer ſchaͤnden das Bedächtnis der Hel⸗ 
den; fie auszurotten, heißt diefe ehren! 


gie Sindenburg! Du bift fo einzig in deinen Plänen und Taten gegen 
den Seind; fei es auch gegen deine Mitbürger. Du bift fo unvergleich- 
li freundlich gegen alle, die di mit ihrer Bewunderung ſchon im 
Felde belöftigen. Bleibe freundlich, aber fage es doch einmal recht deut- 
li, daß man dir am beften lohnt, wenn man dich vorläufig in Rube 
lößt. Denn du haft wirflidd mehr und befferes zu tun, als zwedlofen 
Suldigungen zu antworten. Du bift fo unvergleichlich langmütig gegen 
alle Spefulanten, die deinen großen Namen für ihre Fleinen Befchäft- 
den mißbrauchen möchten. Du gibft die Erlaubnis zu „Hindenburg“ 
Gamaſchen und-Güten,-Jeringen und-YIudeln, -Schnäpfen und -Rlofert- 
papier. Es ift gefhmadlos — von den anderen, die es machen und 
kaufen; aber es ſchadet nichts. Denn du haft recht: „Einmal wird der 
Aummel aufhören!“ Aber wenn fie dir Denkmäler ſetzen wollen an 
allen Straßenecken oder auf allen Bergeshöhen, dann fprich wie zu den 
Ruffen: „Bis hierher und nicht weiter!” 

Bismard war gewiß nicht ſchuͤchtern und übermäßig befcheiden. Aber 
er geftand im Reichstage (vom 28. JJ. J88J), daß es ihn in Kiffingen 
„Hörte, wenn ich gewiflermaßen foffil neben mir daftehe“. Und: „id 
wäre in der größten Verlegenbeit, wenn ich beifpielsweife in Köln 
wäre, mit welchem Beficht idy an meiner Statue vorbeigehen follte.” 
Seitdem ift die Denfmalsfucht gräßlich gewachfen in Deutfchland; fo 
ftarf wie der Reihtum und fiebenmal ftärfer als der Runftfinn und 
der Beihmad. Wenn du nicht hilfft, dann wird dein YIame zu einem 
Baflenhauer, der Feinen ftillen Marktplatz verfchont und auf jedem 
fhönen Fleckchen deutſchen Landes neben einen unfeligen Bismard- 
turm zwei Sindenburgtürme ferzt. — Und dann die Klucktuͤrme und 
die Buͤlowſteine und die Rronprinzendenkmäler!! Silfe!! Silfe!!! 


De ſchoͤnſte Ehrung koͤnnte der Raifer den deutſchen Selden er- 
weiſen, wenn er mit Fräftigem Sederftriche den Makel befeitigte, 
den er nebft allen Bundesfürften und anderen Bliedern des „Hohen 
Adels” allen deutfhen Wännern und Srauen antut: den Makel der 
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Unebenbuͤrtigkeit. Mochte man bisher mit Achſelzucken oder beliebigen 
Gefuͤhlen an dem Überbleibſel vorſintflutlicher Rechtszuſtaͤnde vorüber- 
geben; nachdem jetzt Millionen deutſcher Selden mit ihrem Blute die 
deutfchen Throne gefichert und erhöht haben, muß es als Beleidigung 
empfunden werden, daß ihr Blur diefe Throne nur bejudeln Fönnte. 
Auch der Beften Blur das geringfte aller Throͤnchen! Wenn irgendein 
Prinzchen von Reuß, Lippe oder fonft einem Serrfcherhäuschen fich 
„bersbließe”, die Tochter eines Sindenburg oder fonft eines erften 
Deutfchen zu lieben, er dürfte fie in Unehren halten; aber ehe er die 
Ehe ſchloͤſſe, müßte er auf Namen, Erbrecht, Thronfolge verzichten. 
Denn die befte deutfche Srau ift unmöglich auf dem Bleinften Throne, 
weil der Makel der Unebenbürtigfeit an ihr Flebt. 

Aber jedes Mitglied eines anderen Serrfcherhaufes ift ebenbätig. Auch 
der Narr oder Derbrecher, dem deutſche Beferze längft Hätten die bürger- 
lien Ehrenrechte aberfennen möflen; wenn er nur im Purpur geboren 
wurde. Als unfere Raifertochter den Erben Braunfchweigs heiratete, 
ging ein Aufarmen durch weite Rreife unferes Volfes, die geſchaudert 
hatten vor der Wiöglichkeit, daß wir mit Sammeldieben oder Rönigs- 
mördern verfchwägert werden Fönnten. Sollen wir Fünftig vor der Moͤg⸗ 
lichkeit ſchaudern, daß die braunen und ſchwarzen, Bruͤder“ der euro- 
päifchen „Rultur“-Dölfer, die heute gegen uns im Selde fteben, als 
„edleren Blutes“ gelten denn die Selden unter dem fchwarzweißroten 
Banner?! 

Bin Sederftrich des Raifers, und diefes Geſpenſt aus dem Mittelalter 
verfchwinder. Rein Sürft und Bein „mediatifierter Reichsunmictelbarer” 
Fann an einem Unrecht fefthalten, das der erfte Sürft Europas in die 
Flamme des deutſchen Krieges wirft. 

Serr Raifer! Sie haben als Ihren Stolz bekannt, erfter Diener eines 
Staates zu fein wie der deutfche. Bleiben Sie erfter Sührer diefes Volkes, 
das Sie zum erften Mann auf Erden macht. Aber vernichten Sie den 
beleidigenden Wahn, als ob auf irgendwelchen Thronen Europas oder 
anderer Erdteile — Zalbgoͤtter fäßen! 


wm: ehren wir die Sieger von 19157 — Indem wir vollenden, was 
fie begonnen; indem wir die Hoffnung erfüllen, um die fie ge- 
kaͤmpft und gebluter haben: ein einiges, ftarfes, freies, deutfches Volk! 
Wehe dem, der den Meinungsſtreit der Zukunft vergifter mit dem Vor⸗ 
wurfe der Vaterlandslofigfeit! Wehe dem, der feinen Sondervorteil auf 
Roften der Allgemeinheit erftrebt! Wehe dem, der nicht fein Bleines Ich 
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willig ein- und unterordnet gegenüber dem großen 3iele des deutfchen 
Rulturfortfchrittes! Diefes Ziel aber heißt: Die fiebzig Millionen follen 
teilhaben an der Rulcur, die gegründet ift auf dem fozialen Volksſtaate. 


Richard von Kralik 
A. E. I. O. U. 


er roͤmiſch⸗deutſche Raiſer Friedrich II., der Vater des letzten 
Fries Maximilian, jenes „Teuerdanf” und „Weißfönig”, hat 

in den Zeiten größter 3erriffenheit des deutfchen Reichs und 
feiner oͤſterreichiſchen Stammländer in quietiftifcher, in myftifcher Gruͤ⸗ 
belei fi zum Trofte das rätfelvolle Symbolum der fünf Vokale ge- 
prägt: A. E. J. O. U. Unter den unzähligen Deutungen diefes Symbols 
ift die bedeutungsvollfte der lateinifhe Spruch: Austria Erit In Orbe 
Ultima. Das heißt: Öfterreich bietet der Weltgefchichte das letzte und 
hoͤchſte Ziel; Eſterreich hat die zußunftreichfte Sendung und Beftimmung; 
Öfterreich wird feinem Wefen nach am fpäteften „fertig“ werden; Öfter- 
reich bat die längfte, mühevollfte, unabſehbarſte Arbeit zu leiften, eine 
Arbeit, die gewiflermaßen die jezige Weltgefchichte abfchliegen wird. 
Es fcheint, daß Raiſer Friedrichs Myſtik Recht behalten hat und Recht 
behalten wird. Alle anderen Staaten haben eine verhältnismäßig ein- 
fachere Aufgabe, fie find weniger Fompliziert, fie find einfacher, ver- 
ſtaͤndlicher organifiert. Öfterreich ift ein Organismus höherer Ordnung, 
etwa fo wie es innerhalb der Pflanzenwelt die Rompofiten find. Öfter- 
reichs Entwicklung ift vorbildlih für die Menſchheitsgeſchichte. Sier 
wird das fchwierige Zrperiment erledigt, eine größere Anzahl ver- 
fehiedener Dölfer und Raſſen unter Line ftaatlihe Rechtsform zu 
bringen, ein Erperiment, das wohl allmaͤhlich auf die Völker der ganzen 
Erde in unabfehbarer Zeit fi ausdehnen wird. Vorlaͤufig alfo follen 
Deutfche, Romanen, Slawen und Turanier zufammen einen Broßftaat 
bilden, hier an der ausgefuchteften Stelle, wo Orient und Okzident, 
Nord und Süd ſich begegnen, wo Europas größter Bebirgszug, die 
Alpen, an Europas bedeutendften Strom, die Donau, heranreicht, bier 
am Dölfertor, an der Dölferbrüde. 

Die Tendenz zu diefer organifchen Bildung beftand ſchon zur Zeit der 
Markomannen, zur Zeit der Römer, zur Zeit der Öftgoren. Öfterreich 
ift der Erbe des edlen Öftgotenreiches, des Reiches Dietrihs von Bern. 
Dreimal bat das fernfte Afien feine Repräfentanten bergejchidt, um 
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ift der in Öfterreich zu böchft gefteigerte und gefchärfte nationale Sinn 
der Deutfchen, der fie hier zu diefer beifpiellofen nationalen Energie 
befeuerte. Sier an der Brenzwacht war es nötiger und dringender, 
deutſch zu fein, fi in deutfchem Befange, in nationalen Erinnerungen 
zu ftärfen. Diefe Arbeit Fonnten nur die Deutfchen Öfterreichs leiften, 
und Deutfchland wird erft dann ein reifes, der Schule entwachfenes 
Rulturvolf fein, wenn die Tugend an Stelle des Homer und Virgil 
die heimifchen Seldengefänge als Brundlage ihrer Bildung befommt; 
denn fie find nicht nur nationaler, fondern auch, richtig gewertet, 
Fulturvoller. Siegfried und Dietrich find edler als Achilles und Aeneas. 

Was von der Poefie gilt — wir wollen dabei auch nicht des Öfter- 
reihers Walther von der Vogelweide und feines in Oſterreich ge- 
fungenen Preisliedes deutfchen Wefens vergeflen —, das gilt auch von 
der Politif. Als das deutfche Reich im nterregnum und dann unter 
den Zuremburgern zufammenzufinfen drohte, wurde es allein durch 
die Öfterreichifcy gewordenen Habsburger aufrechterhalten. Bis 1806 
war der Dertreter der öfterreichifchen Sausmacht allein imftande, die 
fhwere Bürde des deutfchen Raifertums mit Würde zu tragen. Dies 
Öfterreih war auch noch bis 1866 die Praͤſidialmacht des deutſchen 
Bundes und es lief fi in jenem Jahre befanntli nur doppelter 
Gewalt weichend aus diefer deutfchen Dormachrftellung verdrängen. 
Man glaubte damals faft allgemein, ſowohl innerhalb wie außerhalb 
Deutſchlands, daß die Deutſchen Oſterreichs ausgefpielt hätten; aber 
das war durchaus nicht der Fall. Die deutfhe Kultur in Öfterreich 
bat an Energie feitdem noch entfchieden gewonnen; und die Rultur 
im Deutfchen Reich ift anfcheinend nicht voͤlkiſcher geworden als fie 
vor 1866 war. In der Literatur ift da ein Epigonentum, dann der 
internationale Naturalismus mit feinen Solgeerjcheinungen zu beob- 
achten, eine auffallende Abhängigkeit vom Ausland, von Zola, Tolftoi, 
Ibſen, von England und Ttalien, ein Mangel an nationalem TJdealis- 
mus bei den nambafteften Vertretern der Literarur, der im Seftjpiel 
Berbart Sauptmanns geradezu den Bankerott anfagt. 

Was alfo in Öfterreih von den Deutfchen gilt, das gilt auch von den 
andern Nationen. Die Romanen, Italiener und Rumänen find bier 
italienifcher und rumänifcher als in Italien und Rumänien; ihr natio- 
nales Bewußtſein ift viel erregter. Ebenſo find die Slawen Öfterreihs 
die flawifcheften der Welt. Ihnen gelten die Ruffen als halbe Bermanen 
und halbe Tataren. Liegt doch auch der Kern der Suͤdſlawen nicht in 
Serbien, Montenegro, Bulgarien, fondern in Kroatien, Slamwonien, 
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Dalmatien, Bosnien und Serzegowina. Vollends die Magyaren ftellen 
eine Reinzucht typifchen Nationalismus dar. Diefe Afisten haben ihre 
Vationalitaͤt erft in Europa, erft in der Rulturberührung mit den 
andern öfterreichifchen Völfern ausgebildet. Sie verdanken ihre natio- 
nale Örganifation germanifchem, oͤſterreichiſchem Beift. Sie wären ohne 

erreich, obne die andern arifhen Ylationen eine afistifche, eine 
bunnifch-awarifche Horde geblieben. So ift es denn auch die Aufgabe 
Öfterreichs, allen diefen Voͤlkern zu fagen: Ihr koͤnnt euer böchftes 
Ideal des nationalen Wefens nur in der öfterreichifhen Reichsgemein- 
fchaft erreihen! Ihr Deutfche finder bier den ausgefuchteften Boden 
zur Berätigung eurer Rultur, ebenfo wie ihr Romanen, Slawen, Ma- 
gyaren! Oſterreich ift nicht nur ein Sauptland — ich möchte faft jagen: 
das Sauptland deutfcher Kulturarbeit; es ift auch ein Sauptland, wenn 
nicht das Sauptland flawifcher Kultur, magyarifch-afistifher Rultur, und 
es follte und Fönnte audy ein Sauptland romanifcher Kultur fein. Alle 
diefe Nationen follten bier ihre ruhmvollſte Paläftra finden. War ja 
doch Wien zur 3eit Leopolds I., Joſefs I., Rarls VI, Maria-Therefias, 
Ceopolds IL, Sranz II. zweifellos die eigentlihe Sauptſtadt italienifcher 
Politiß, italieniſcher Literatur und Muſik. Das heutige Italien ver- 
dankt feine Tuͤchtigkeit der Zucht, die Norditalien unter öfterreichifcher 
Herrſchaft unmittelbar oder mittelbar erfuhr. Diefe Tatſache ift freilich 
jetzt verdunfelt durch den nervoͤſen Antagonismus der heutigen Italiener 
gegen das viele Oſterreichiſche in ihrer Geſchichte. Aber es wird noch 
einmal ein Dante kommen, der es ebenſo wie jener erſte anerkennt, 
daß das Seil für das zerriſſene Italien von deutſchen Raifern, vom 
deutfchen Volke Fam. 

Man Fann das Wefen Öfterreichs, befonders feine Stellung dem Deut. 
fhen Reiche gegenüber nicht ganz verftehen, wenn man nicht auf die 
religiöfen Verhältmifle eingeht. Wie man nun immer fich zu religiöfen 
oder Fonfeffionellen Sragen ftellen mag, es bleibt eine einfache Tarfache, 
daß Öfterreich heute der Sauptfi des Katholizismus ift. Das hat ſich 
auf dem Euchariſtiſchen Kongreß zu Wien im September 1912 gezeigt. 
Die ganze Welt hat zugeftehen müflen, daß eine foldye Seerfchau des 
Ratholizismus in Feiner andern Stadt der Welt, gewiß nicht im heu⸗ 
tigen Rom möglidy ift. Das hat auch feine biftorifche Begründung, die 
ich bier Furz entwideln will. 

Oſterreich war ſchon im 15. Jahrhundert das Sauptbollwerf der euro- 
päifhen Kulturwelt gegen den tſchechiſchen Suffitismus. Die fpäteren 
deftruftiven, zentrifugalen Beftrebungen, die es in jedem Staatswefen 
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gibt, in jedem geben muß, haben ſich dann, und zwar beſonders in 
Böhmen und in Ungarn, an das Cuthertum und an die reformierte 
Rirche ſchweizer Bekenntniſſe angefchloffen und aus diefen proteftan- 
tifchen Bewegungen ihre Stärfe gezogen. Die öfterreichifchen Serrſcher 
waren feit Maximilian I. bis Rarl V., Serdinand L, Maximilian IL, 
felbft bis Rudolf I. und Matthias durchaus nicht befonders Flerifal 
und ultramontan, im Begenteil fehr reformeifrig gefinnt. Die Päpfte 
hatten nicht befondere Sreude an ihrer Haltung. Erſt 'Serdinand II. 
hat entfchieden Stellung genommen, gezwungen durch die ſpezifiſch 
öfterreichifchen, politifchen Derbältniffe, und er hat durch die Schlacht 
auf dem weißen Berge I620 zu gleicher Zeit der nationalen wie der 
Eonfeffionellen ®ppofition in Böhmen ein Ende machen müflen. So 
fremdartig es oberflädhlichen Rennern der Befchichte Plingen mag, fo 
waren die Jabsburger Sürften ein Jahrhundert lang die einzigen tole- 
ranten Sürften Europas. Während fonft in ganz Deutfchland und Eu- 
ropa jeder Landesfürft von feinem Sürftenrecht Gebrauch machte und 
die Ronfeffion feiner Untertanen durch Staatsgewalt beftimmte, ließen 
die Öfterreichifchen Sürften die ftaatliche Beftimmung der Konfeffion 
ihrer Untertanen faft ein Jahrhundert lang in der Schwebe. Während 
der Rurfürft von Bayern keinen Proteftanten in feinem Lande dul- 
dete,der Rurfürft von Sachen Feinen Ratholifen oder Reformierten, 
beftand in Öfterreich feit 1517 faft völlige Fonfeffionelle Sreiheit. Die 
Adeligen auf dem Lande, die Bürger in den Städten durften fi nad 
Belieben proteftantifche Prediger oder katholiſche anftellen, fofern ihre 
Lehren nur nicht die Befellfhaft oder den Staat gefährdeten. Man 
ſchritt von Staats wegen nur gegen fozialiftifche, anardhiftifche, revolu- 
tionäre Ausfchreitungen der Religionen ein. Das Fam daher, daß die 
öfterreichifchen Sürften eine Dereinigung der religiöfen Meinungen oder 
wenigftens ein friedliches Zufammenleben im felben Staate für mög- 
li) bielten. Sie verlangten daher vom Papft weitgehende Ronzeffionen, 
wie die Beftsttung der Priefterehe, des Abendmahls unter beiden Be- 
ftalten. Die meiften Beiftlichen wußten Faum recht, ob fie reformfreund- 
lie Katholiken oder bereits völlige Proteftanten waren. Saftifc war 
ja auch die augsburgifche Ronfeffionsformel noch fehr Farholifierend; 
fie wurde erft fpäter unter flaatlichen Einfluß immer negativer. Es 
gab Priefter, die ihre Bläubigen fragten, ob fie lieber das Saframent 
nad) Fatholifchem oder nach proteftantifchem Gebrauch nehmen wollten. 
Es gehört nun zu den intereflanteften Exrperimenten der Rultur- 
geſchichte, daß gerade in diefer Sreiheit von ftaatlihem Zwange die 
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durch Feine autoritative Agende zuſammengehaltene Reformation zer- 
ſplitterte, in ſich zerfiel. Das, was man Gegenreformation nennt, war 
in Oſterreich eine Bewegung innerhalb der Intelligenz, anfaͤnglich fo- 
gar gegen den toleranten, friedliebenden oder gleichgültigeren Sinn der 
Randesheren und Raifer gerichtet. Erſt gegen das Ende des I6. Jahr⸗ 
bunderts waren Raiſer und Erzherzoge gezwungen, in dem entftandenen 
Wirrwarr Ordnung zu fchaffen. Und da die in fich zerfallenen Pro- 
teftanten aller möglichen, zum Teil nationalen Särbungen den Sürften 
Feine fefte Stuͤtze boten, fo ift es fehr begreiflich, daß fie immer mehr 
dem Katholizismus zugetrieben wurden. So wie Serbinand IL. das 
tſchechiſche Böhmen wiedereroberte und die Nachklaͤnge des HZuffiten- 
tums zum Schweigen brachte, fo eroberte und Patholifierte damit Leo⸗ 
pold I. das reformierte magyarifche Ungarn. Alles das im Sinne des 
Zentralismus, im Sinn eines einheitlichen deutfchen Oſterreichs. Nicht 
aus Unduldfamkeit, fondern weil Oſterreich auf andere Weiſe nicht zu 
halten war. 

Wenn dann ſpaͤter Raiſer Joſef II. die ſchon laͤngſt faktiſch geuͤbte 
„Toleranz“ oͤffentlich ausſprach, fo tat er Das, weil es nicht mehr ge- 
fährlic war, weil ihm die Farholifhe Staatskirche genug befeftige er- 
fchien. 

Die Sfterreichifchen Serrfcher waren immer mehr oder weniger „jofe- 
finiſch“, das heißt, ihnen fchwebte immer der öfterreichifche Staats- 
zweck als das vor, was ihres Amtes war, nicht gerade als das Hoͤhere, 
aber als das Zunächftliegende. Das galt auch von der Regierung des 
Raifers Sranz und feines Ranzlers Metternich. Berade fo wie Öfter- 
reich nicht das Geſchoͤpf der Regierung, nicht das Produft der Sürften- 
eben und Sürftentraktate ift, fondern durch biftorifche, voͤlkiſche Not⸗ 
wendigfeit epiftiert, fo ift auch der Sfterreichifche Rarholizismus ein 
Produft der gefchichtlichen, der volklichen Mächte und Entwidlungen. 
Damit muß man rechnen, wenn man Politifer, wenn man Zultur- 
biftorifer fein will. 

Das bat fi auch im Revolutionsjahr 1848 gezeigt; mit allen Srei- 
heitsbeftrebungen diefer Zeit machten fidy auch die religisfen Sreiheits- 
beftrebungen geltend, das heißt, die lebendigen Kräfte des Sfterreichifchen 
Volkes warfen die jofefinifche, die metternichfhe Bepormundung über 
den Saufen. Auch die Religion, auch die Birche machte fidy frei vom 
Staat, hier in Öfterreicy nicht minder als im übrigen Deutſchland. Und 
diefe Befreiung des eigentlichen Dolfes von den Öligarchien der Sinanz 
und des Beamtentums Fam vor allem in der ſpezifiſch oͤſterreichiſchen 
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Bewegung des chriftliden Sozialismus zur Beltung, in der Beftalt des 
Volksmanns Lueger und in feinen ebenfo typifchen Mitarbeitern, wie 
in dem volkstuͤmlichen Prinzen Alois Liechtenftein, dem glänzenden Re- 
präfentanten vornehmer Intelligenz und des Befühls für die Bräfte 
und Bedürfniffe des echten Volkes, des Kerns von Oſterreich. 

Der Öfterreicher ift nicht fo uͤbertrieben „religids”, fo „klerikal“, wie 
man es in mandyen anderen Begenden ift, er ift im Dogmatifchen feines 
Blaubens etwas weitherzig und er läßt fich feine Genuͤſſe und feine 
Sreiheiten nicht gerne allzu fireng einfchränken. Seine Religioſitaͤt ift 
intuitiver, gefühlsmäßiger, äfthetifcher, Fultureller, humaniſtiſcher, quie- 
tiftifcher, myftifcher im verwogenften Sinn. Die Religion mit ihren 
‚Seften und Wallfabrten ift ihm etwas rein Zrfreuliches, feine Sreude 
und feinen Lebensgenuß Mehrendes, nichts Schredihaftes, nichts Fuͤrch⸗ 
terliches. Er fteht mic Bott und den Seiligen, felbft mit dem Teufel auf 
einem gemütlichen Fuß vertraulichen Verkehrs, er faßt diefe Dinge un- 
gemein menſchlich, felbft humoriſtiſch auf, wie der große Volksprediger 
Abraham a Sancta Llara, oder wie Serdinand Raimund die ganze 
Beifterwelt maͤrchenhaft und feenhaft im Stil der ariftopbanifchen Ro- 
mödie ſich projizieren läßt. 

Diefe Stellung des Sfterreichifchen Volkes zur Welt ift nicht Schlaff- 
beit, fondern fie ift ftärffte Energie, eigenftes Schwergewicht, fie ift das 
unbedingte Befchliegen, durch bumorgefättigtes Beruhen in fich felbft 
jede unwahre Pofe zu überwinden, nichts Beftelztes fi) imponieren zu 
laffen. In dem Volksfchaufpiel von Doktor Kauft, das auf Sfterreichi- 
fhem Boden entftanden ift, ftelle fi der Fomifche Sans Wurft fieg- 
reich dem obnmächtig grübelnden Sauft gegenüber und fpricht fo das 
tieffte Raͤtſelwort der Sphinx aus, daß nämlich diefer Welt ein unaus- 
treibbarer Zufa des menſchlich Romifchen beigemengt ift, und daß die 
(vomantifche) Ironie noch erhabener ift als die tragifchefte Tragif. 

Diefe Philofophie des Sfterreichifchen Volkes ift eine Wacht, auch 
etwa minder guten Verwaltungen gegenüber. Ich für meine Perfon 
Fann das Schelten auf die Regierungen und die Hofräte nicht verftehen. 
Sie gehören ja doch auch zum Volk, fie find ein Teil von uns, wir 
wollen fie, wir bejahen fie. Bott bebüte uns Öfterreicher vor einem 
Caͤſar, einem Cromwell, einem Napoleon! Broße Maͤnner find 
fhön für fih, aber ihre Wirkungen aufs. Dolf, auf den Staat haben 
zwei Seiten. Die Zukunft Oſterreichs hänge nicht von Reformatoren 
ab; fie liege in der Bewalt der Sfterreichifchen Idee, deren Träger das 
Volk ift. Die Regierung, das ift eben nur diefe Idee; die Regierung, 
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das ſind alſo wir alle, die an dieſer Idee teilhaben (um platoniſch zu 
reden), wir, die wir uns bewußt ſind, in dieſer Idee zu leben, nicht in 
der Oppoſition zu ihr. Wir brauchen keinen, der uns erſt dieſe Idee 
verwirkliche; es genügt, daß wir, Sermann Bahr, ich allenfalls und 
noch ein paar andere, diefe Idee fehen, fie ausſprechen; dann ift fie 
da in all ihrer Zerrlichkeit; denn die Idee ift ewig; fie wartet nur dar- 
auf, daß ihr einer die Pleine Samtmaske vom Beficht nimmt. Sie wehrt 
fi) nur ganz wenig dagegen. Sie lächelt uns an, wenn wir fie anlächeln. 
Sie gibt fidy uns (geiftig!) ganz hin, wenn wir den rechten wahrheits- 
liebenden Eros haben, das heißt, wenn wir das Schöne, Das Wahre, 
. das Bute und Gerechte im Wirflichen feben, loben, preifen und be- 
fingen, ohne uns und die Dame Idee damit zu ärgern, daß wir fie nicht 
ſchoͤn genug angezogen oder frifiert finden. 

Gewiß, es ift etwas Sliegendes in diefer öfterreichifchen Idee, etwa 
fo wie in den fünf Vokalen des Faiferlicden Symbolums. Vielleicht ift 
Das deflen tieffter, einfachfter Sinn. So mögen denn die Dölfer Öfter- 
reichs die Vokale fein, um die ſich einft in freier, ungeswungener Sar- 
monie als Fräftige Ronfonanten die anderen Staaten der Welt grup- 
pieren Fönnen, um fo ein neues Epos der Menſchheit in unendlicher 
Rombination zu bilden.* 


Guſtaf S. Steffen 
Der ruffifche Imperialismus 


as ift, politifch entwicklungsgeſchichtlich betrachtet,der ruffifche 
Wr ruffifche Zarenreich, das Imperium Rußland? 
Es ift eine politifde Erweiterung des Broßfürftenrumes 
Moskau, eine ftastliche Erpanfion eines von zahlreichen flawifchen und 
darunter mehreren „ruffifhen“ Stämmen — des „großruſſiſchen“ 
Stammes nämlich, der, in politifher Sinficht, von feinem „mosfo- 
witifchen” Sauptzweige geführt wird und mit ihm als identifch zu be- 
trachten ift. 
Diefe moskowitiſche Erpanfionift neuen Datums. Der erfte oſtſlawiſche 
Rernftaat ift befanntlidy nicht das großruffifche Broßfürftentum Mos · 


* Diefer Aufſatz ift der Redaktion fchon einige Monate vor Rriegsbeginn eingefandt 
worden. Seitdem bat der Verfaſſer feiner Begeifterung für die alles umwandelnde 
Kriegsgemeinſchaft Deutfhland-Öfterreihs in Bedichten („Schwarsgelb und ſchwarz · 
weißrot“) und in Rriegsreden („Die Entfcheidung im Weltkrieg“) Uusdrud gegeben. 
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Fau, fondern das Fleinruffifhe Broßfürftenrum Kiew — das der 
Schwede Rurik in der Mitte des 9. Jahrhunderts gründete. Diefes 
alte flawifche Reich zerfiel in einen primitiven Seudalftaat, der feiner- 
feits im Jahre J237 unter mongolifche Oberhoheit geriet. Erſt dann, 
als das Reich der Mongolenkhane zu Ende des 15. Jahrhunderts durch 
innere Auflöfung zerfiel, wurde das Broßfürftentum Mosfau, ohne 
eigentlichen „Sreibeitsfampf”, das neue Rriftallifationszentrum der 
oftflawifchen Staatsmacht. 

Wenn wir das zu Schweden gehörende Sinnland und die Öftfeepro- 
vinzen, die dem Deutfchen Ritterorden und dem Schwertritterorden 
gehörten, abrechnen, fo finden wir um das Jahr J 500 herum das gegen- 
wärtige Bebiet des europäifchen Rußlands in drei große Bebiete ge- 
teile: im Weften ein Königreich Polen, das ſich vom ©ftfeeftrande bis 
an die Ufer des Schwarzen Meeres erftredite; im Zentrum und YIord- 
often, nach dem Eismeere und dem Uralgebirge bin, das großruffifche 
Vietionalgebiet, über welches das Broßfürftentum Moskau nun feine 
politifhe Öberhobeit ausgedehnt hatte; und ſchließlich drunten im Suͤd⸗ 
often an der nordöftliden Rüfte des Schwarzen Meeres und an der 
unteren Wolga die weftlichen Überrefte des mongolifchen Imperiums 
(des tatarifchen Rhanates). 

Die erfte großruſſiſche Erpanfion ging alfo von Mosfau, dem Gerzen 
des jezigen Ruflenreiches, aus, ſchlug die Richtung nach den Ufern des 
Eismeeres ein und umfaßte, mit Ausnahme des Landes hoch droben 
im Vlordoften, hauptfächlicd das eigene alte Landgebiet der groß- 
ruſſiſchen Vlationalität. Dies war demnady die Lage um 1500 herum. 
Seitdem ift die großruſſiſche oder moskowitiſche Erpanfion fortgeferzt 
worden, und zwar dadurch, daß fie ſich über die Bebiete fremder Na⸗ 
tionalitäten, flawifcher und nichtflawifcher Völfer, erſtreckt und diefe in 
einem unabläffig wachfenden mosfowitifchen Imperium aufgefogen bat, 
weldyes dadurch, daß die Sauprftadt verlegt wurde und den deutfchen 
Yiamen Petersburg erbielt, den man gerade jet, dem Weltfriege zu 
Ehren, in Petrograd umgewandelt hat, nicht weniger moskowitiſch ge- 
worden ift. So bat fidy das mosfowitifche Imperium über die Bebiete 
der Rleinruffen, Weißruflen, Polen, Littauer, Letten, Zfthen, Rarelen, 
Tavaften und Über die Länder unzähliger Faufafifcher und weft-, nord- 
und mittelafistifcher Völker ausgedehnt — nebenbei auch zahlreiche in 
dieſen Ländern anfälfige ſchwediſche, deutfche und jhdifche Volksgruppen 
verſchlingend. 

Dies iſt eine politiſche Expanſion aus dem Innern eines Feſtlands⸗ 
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zentrums, das Feine natürlichen Brenzen hat, heraus. Die Zrpanfion 
läßt fi als ein Suchen nach derartigen Brenzen bezeichnen. Erwiefener- 
maßen bat fie die Tendenz, über ein fremdes TIationalitätsgebiet nach 
dem anderen hinwegzuſetzen, bis fie auf irgendwelche „natürliche“ oder 
definitive Brenzen ftößt. Und welche find in diefem Salle die definitiven 
„natuͤrlichen“ Brenzen der imperialiftifchen Erpanfion? Die einzige Ant- 
wort, welche die Geſchichte Rußlands bisher andeutungsweife auf diefe 
‚Stage gegeben bat, lautet: die Weltmeere. Die ruffifchen imperialifti- 
ſchen Beftrebungen find oftwärts auf den Stillen Ozean, nordwärts 
auf den YIordatlantifchen Ozean, ſuͤdweſtwaͤrts auf das Mittelmeer und 
im Süden auf das Arabiſche Meer (den Indifchen Ozean) gerichtet. 
Aber an Feinem einzigen diefer Punkte ift noch beutigentags ein voll- 
ftändiger Erfolg erzielt worden, und noch immer ift die ungeheure um- 
faffende Zrpanfionsbewegung im Bange; weltgefchichtlich betrachtet, 
obne in der ganzen 3eit zwifchen der Gründung des Imperiums im 
Jahre 1480 und dem heutigen Weltfriege auch nur einen Augenblicd 
3u paufieren. 

Mir fcheint es übrigens, als ob das Reden von „natürliden” Brenzen 
bier leicht in radifaler Weife irreführe. Ein Imperium bat fchließlich 
Feine anderen „nathrlichen” oder feiner Natur nach definitiven Bren- 
zen als andere Imperien, d. b. die zureichend ftarf verteidigten Be- 
biete dieſer. Meere, Slüffe und Bebirgsfetten bilden erfabrungsmäßig 
Feine „natuͤrlichen“ Brenzen imperialiftifcher Erpanfion; ja bisher 
wenigftens tun dies nicht einmal die geographiſchen Außenlinien der 
Vletionalitätsgebiete; Davon zeugt gerade das moskowitiſche Imperium 
am beiten. 

Einem feinem Urfprunge nad rein innerfontinentalen Staate 
wie dem mosfowitifchen mag es ein wirtfchaftliches, politifches und 
Fulcurelles Lebensbedürfnis fein, fich nad einem oder dem andern großen, 
möglichft eisfreien Meere mic deffen unbegrenzten Derfehrs- und Rriegs- 
führungsmöglidpkeiten binzuarbeiten. Aber es ift ſchwer einzufeben, wes- 
halb gerade die ruffifche imperialiftifche Expanſion an der Meereskuͤſte 
haltmachen follte. Die englifhe Erpanfion beginnt ja an Englands 
Rüften; und die Weltmeere find ja die Derbindungsglieder zwifchen 
den Landgebieten des englifchen Imperiums. 

Es ift Tarfache, daß das großreuffifche Imperium feine Erpanfion 
nach allen Simmelsgegenden hin fortgefesst bat, bis es im Öften an 
dem japanifchen und chinefifchen Imperium, im Süden an dem eng- 
lifchen (Indien und englifchen „Intereſſenſphaͤren“), im Suͤdweſten an 
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dem türfifchen und im Welten an dem deutfchen und dem öfterreichifchen 
feine Brenzen erhalten bat. YIur im Suͤdweſten und Nordweſten grenzt 
das ruffifche Imperium an völlig unabhängige Fleine Staaten — Ru⸗ 
mänien und Schweden — letzteres eine ehemalige, von Rußland felbft 
entthronte Großmacht. 


iR Hands ftastliches Wachstum war alfo bisher eine politifhe Zr- 
panfion über ein einziges zufammenbängendes Landgebiet, das in 
geographifcher Beziehung von der Weichfel bis an den Baikalfee, vom 
Eismeere bis an den Raufafus und Sindufufch hinab und bis in den 
Altai hinein volllommen homogen ift. 3Zwifhen Europa und Afien 
gibt es, wie Riellen hervorhebt, Feine natürliche Brenze. Die ruffifche 
Ebene ift zunächft wohl als wefentlidye Derlängerung des ungebeuren 
weft- und nordafistifchen Slachlandes anzuſehen. Das geograpbifche 
Afien reicht ungefähr fo weit weftwärts wie das mosfowitifche Im⸗ 
perium unferer 3eit, vielleicht mit Ausnahme der allerweftlichen Röften- 
und Slußgebiete diefes Reiches,die ein mitteleuropäifches Bepräge tragen. 

Der Mosfowiterftaat ift das Imperium des europäifch-afistifchen 
Ebenen · und Steppengebietes, ein Tiefland umfaflend, das ſich inner- 
halb diefes Imperiums allein mehr als 6000 km weit von Weften nach 
Oſten und mindeftens 5000 km weit von Norden nach Süden erſtreckt. 
Sier und weiter drinnen in den afiatifchen Bebirgsregionen haben ſich 
feit unvordenflien Zeiten die von den Weltmeeren abgefchnittenen 
afistifchen Völker gebilder und ihre Staaten durch Friegerifche Wander- 
züge erweitert. Der moskowitiſche Staat ift der unmittelbare Erbe 
einer folchen innerafiatifchen Stastsbildung — des tatarifchen Ähanates 
im ]3., J$. und J5. Jahrhundert. Die geographiſch und ethnographiſch 
bedingten Staatsaufgaben und die Traditionen hinſichtlich ihrer Koͤſung 
haben im mosfowitifchen Imperium von Anfang an mehr einen 
afistifchen als einen europäifchen Charakter gehabt. 

Das Zarenreich ift politifch ein Zwitterding weftafistifcher und oft- 
europäifcher, nahe miteinander verwandter Lebensbedingungen, Tra- 
ditionen und Charafterzüge. Die Breuzung zwifchen Broßruflen und 
Tataren fcheint die Befähigung der Broßruflen zum Zuſammenhalten 
eines Imperiums, worin, mit Ausnahme der weftlichften, ganz oder 
halb mitteleuropäifchen Bebiete, überall Europäer und Afisten durdy- 
einander wohnen, vergrößert zu haben. Der herrfchende Broßruffe, 
vor allem der allgegenwärtige, alleinregierende geoßeuffifhe Beamte, 
der wahre Selbftherrfcher des Zarenreihes und im Buten wie im 
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Böfen die wahre Dorfehung der 170 Willionen „niedrigerer“ Unter- 
tanen ift ein Zwitterding afiatifchen und europäifchen Wefens und muß 
es auch fein, aber mit einem gewiflen, unvermeidlichen, geographiſch · 
ethnographiſch beftimmten Überwiegen des aſiatiſchen Rreuzungs- 
elementes. 


ch babe bier vor allem den auf allen Bebieten des geiftigen Lebens 

tiefgebenden Begenfag zwifchen nord-und wefteuropäifcher und inner- 
afiatifcher Bemütsart im Auge, einen Begenfas, der fi durch den 
Rontraſt zwifchen ftarf maritimen und ausſchließlich kontinen talen 
Vorbedingungen für die politifche, wirtfchaftliche und Eulturelle Exiſtenz 
und Entwidlung der YIationen ausdeuten läßt und auch Paufal damit 
zufammenbhängt. 

Die „Zukunft“ der nord-, ſuͤd und weftenropäifchen Völker hat immer 
„suf dem Waſſer gelegen”. Zur See Entdedungen zu machen, zu Folo- 
nifieren, zu erobern und Handel zu treiben, wichtige Nahrungsmittel 
aus dem Schofe des Wieeres zu gewinnen, zur See zu Fämpfen und 
Wafferfport zu treiben, das ift charakteriſtiſch europäifch. Auf diefem 
Wege, eber als „zu Lande”, find europäifche foziale Bildung und Kultur⸗ 
entwicdlung welterobernd geworden. Das maritime Element im Lebens- 
Fampfe der europäifchen Dölfer hat, ſchon feit den Briechen, fehr da⸗ 
zu beigetragen, ihnen den Weg zu wahrer menfchlicher Univerfalität 
und zu „Demokratie und Sreiheit”, fowie überhaupt zu dem fonnigen 
Tummelplage der unbegrenzten Entwidlungsmöglichfeiten offen zu 
halten. 

Daher Fonnte Fein Staatsmann ein Wort von tieferer Bedeutung zu 
einer wachſenden Großmacht von rein europäifchem Wefen aus- 
fprechen, als Raifer Wilhelms II. Lofung: „Unfere Zukunft liegt 
auf dem Waffer.“ Über die Meere gebt der Weg nach einem „Play 
an der Sonne”, dem europäifchen Maße wirtfchaftlicher, politifcher und 
geiftiger Entwidlung entfprechend. Dies lehren uns Briechenland, Rom, 
die Normannen, die Renaiflance, England und nicht zum wenigften das 
ganze J9. Jahrhundert. 

Diefe Lebensform, die typifch europäifche, ift dem mosFowitifchen Im ⸗ 
perium im Grunde ebenfo fremd wie jedem andern mongolifchen oder 
fonftigen aflatifchen Jmperium. 

„Die Beime zu germanifcher Sreibeitsentwidlung, weldye durdy die 
ſchwediſche Anfiedlung im 9. Jahrhundert in Rußland gelegt wurden, 
gingen durch die Derbindung mit Byzanz, die beinahe zur gleichen 3eit 
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begann, wieder verloren; und was noch zurüdblieb, wurde in und in- 
folge der mongolifchen Invafion im 13. Jahrhundert erfticdt. So nahm 
die Entwidlung hier früh eine andere Richtung als in Wefteuropa. Die 
ganze romantifche Jugendleiſtung der abendländifchen Rultur ift wie 
ein fremdes Saitenfpiel außerhalb der Türen Rußlands verhallt. Das 
ruſſiſche Volk beteiligte fi weder am Ritterrume noch an der Scho- 
laſtik, weder am Aufblühen ftädtifchen Lebens noch an der Reformation 
oder überhaupt an der Renaiſſance, und als Europa in den großen 
Seereifen und Rolonifationen überftrömte, da wurde auch Außland 
entdeckt, und zwar vom Weißen Meere im Yiorden aus, bei einem 
englifhen Verfuche, im Jahre 1553 auf dem erträumten Seewege 
der VIordoftpaflage Indien zu erreichen. 

Dies war nämlich der Anfang zu Rußlands erfter wirklicher Berührung 
mit der Rultur des Abendlandes. Doch diefer Zinfluß von Norden und 
Welten her hatte Feineswegs die Wacht zur Verdrängung der jahr⸗ 
bundertealten Zinflüffe des Südens. Rußland ift der gefchichtliche Erbe 
des Reiches von Byzanz, gleichwie Wefteuropa der Rome. Diefe Bahnen 
geben noch immer auseinander. Und Byzanz mit feiner halbheidnifchen, 
inhaltsarmen Religion nebft feinem ftarren, ftraffen Regierungsſyſteme, 
bier durdy die Bewohnbeiten vom Hofe des Tatarenfhanes ber noch 
ärger brutalifiert — Byzanz vermochte in der Entwicklung durchaus 
nicht gleichen Schritt zu halten. So entfpricht ein geſchichtliches Schid- 
fal der eigenen inneren Entwidlungsträgbeit des großen Raumes, wenn 
wir Rußland hinter den Pulcurellen Sortfchritten Europas um eine 
Periode zurücbleiben ſehen.“* 

Seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts find aus Wefteuropa einige 
zipilifatorifche Sormen und Mittel wirtfchaftlicher, militärifcher, ad- 
miniftrstiver und wiſſenſchaftlicher Art eingeführt worden, und auch 
das aͤſthetiſche Kulturleben bat ſich teilweife nach dem Muſter Weft- 
europas entwidelt. Sierdurch ift jedoch nur auf die Oberfläche eingewirft 
worden — und auch auf fie nur ganz partiell. „Brager den Ruflen, fo 
Fommt der Tatare zum Vorfchein.” Dies ift Fein Bonmot, fondern eine 
tiefe, für ganz Wefteuropa wichtige Lebenswahrheit. 

Die Religion des mosfowitifchen Imperiums ift primitiv mittelalter- 
lich, buchftäblid halbbarbarifch. Seine Bauernkultur und Volkskultur 
überhaupt gehören demfelben niedrigen Typus an — wenn fie nicht 
ganz und rein aflatifch find. Sein inneres politifches Syſtem ift ein 
altertuͤmlich cäfarifcher oder autofratifcher Bureaufratismus, eine robe, 
R. Riellen, a. a. ©. S. 119—1%0. 


126 Guſtaf F. Steffen, Der ruſſiſche Imperialismus 


beſtechliche Beamtenherrſchaft, die ſich den aſiatiſchen Beduͤrfniſſen an 
politiſcher und rechtlicher Autoritaͤt vollſtaͤndig angepaßt hat. Nicht 
nur die Rechtsanſchauungen, ſondern auch alle Moral und alles ſoziale 
Gefuͤhl gehören primitiv weft- und mittelaſiatiſchem Typus an, nicht 
europäifchem. 

Diejenigen, welche, wie ein Pobjedonoszew, die Sache „des heiligen 
Rußlands“ zu der ihrigen gemacht haben, halten daher mit völligftem 
Rechte daran feft, daß der Beift Wefteuropas der Todfeind des ruffifchen 
Beiftes fei. Doch Weſteuropa darf nicht vergeflen, daß diefe unbeftreit- 
bare ruffifche Wahrheit Wefteuropas Recht und Pflicht bedeutet, ſich 
der Erpanfionsbeftrebungendesmosfomitifchen Imperiums nach Welten 
bin zu erwebren, um ſich gegen eine dem innerften Wefen der weft- 
europäifchen Rultur feindliche Wacht zu Schützen. 


iR Mioe imperialiſtiſche Entwidlung ift alfo etwas der Art nad 
anderes als der wefteuropäifche Imperialismus. Sie ift Fein Ron- 
kurrent des englifchen und franzöfifchen Imperialismus auf die Weife, 
wie jene, in gewifler innerer Bleichftellung, jahrhundertelang mitein- 
ander Fonfurriert haben und es immer noch tun. Die ebenbürtigen, gleich- 
wertigen Ronfurrenten des mosfowitifchen Imperialismus finder man 
eber in Afien als in Europe. 

Außlands politifhe Entwidlung hängt ebenfo mit der Afiens zu- 
fammen, wie fein Territorium mit Afien zufammenbängt. Sür das weft- 
lidye Europa, das ganze eigentliche Europa, ift die Srage nach dem Der- 
hältnis zu Rußlandeine Srage,die fi von der Srage nach dem Verhältnis 
zum übrigen Afien weder losldfen läßt, noch abgetrennt werden darf. 

Die Problemftellung ift, wie mir fcheint, diefe: wie muß ſich Europa 
als Banzes in feinen eigenen und der Menſchheit hoͤchſten Intereſſen 
jest und in Zukunft zu den inneren politifchen, wirtfchaftlichen und 
kulturellen Problemen Afiens ftellen? Und bei diefer Srageftellung dürfte 
der mosFowitifche Rernftaat, das „großeuffifche” Rußland, das zu- 
fammen mit feinen afiatifchen Befizungen politifch dem Bebiete Afiens 
und in wefentlichen Zügen auch dem Beifte Afiensangehört, von, Europa” 
abzurechnen fein. Zu „Europa“ aber rechne ich die mosfowitifchen Er- 
oberungen nach Weiten hin in flawifchen Bebieten ſowohl wie in denen 
anderer YIationalitäten. Die wahre Weftgrenze des politifchen „Afiens” 
ſcheint mir dort zu liegen, wo ſich großruffifche Nationalitaͤt gegen die 
finnifchen, baltifchen, polnifchen, weißruffifhen und ufrainifchen (Flein- 
euffifchen) Dölfer abgrenst. 
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Die Srage der gemeinfamen politifhen Angelegenheiten Europas und 
Afiens muß, meiner Anficht nach, gegenwärtig vor allem als eine Srage 
der Errichtung diefer Brenze zwiſchen dem politifchen Afien und dem 
politifhen Europa anzufeben fein. 

Jedenfalls ift die Srage des Derhältnifles zum mosfowitifchen Im⸗ 
perium als eine gemeinfame europäifche Lebensfrage aufzufalfen. 
Deshalb ift Sranfreihs und Englands Buͤndnis mit Rußland gegen 
Deutfchland und Öfterreih-Ungarn nicht nur ein Bündnis gegen Deutſch⸗ 
land und Öfterreih-Ungarn, fondern gegen die in unzertrennlicher Weife 
gemeinfamen Lebensintereflen ganz Europas. 

Das engliſch · franzoͤſiſche Zuſammengehen mit Rußland in dem Welr 
Friege des Jahres 1915/ 15 ift ein Stuͤck Partifularismus gefähr- 
lihfter Art für das ganze eigentliche Europa. Die Folonial- und handels- 
imperisliftifche Rivalität gegen Deutfchland hat bei England und Sranf- 
reich die erfte Rolle fpielen dürfen — vor dem gemeinfamen Intereſſe, 
das Europa oder „Wefteuropa” daran hat, ein Imperium, deflen geo- 
graphiſcher und geiftiger Schwerpunftdraußen aufdem endlofen, Europa 
und Afien gemeinfamen Ebenenlande zwifchen Moskau und Jakutsk, 
zwifchen Moskau und Irkutsk, zwifchen Moskau und TafchFent liegt, 
an der weiteren Machterweiterung in das Innere Europas hinein zu 
verhindern. 
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egenwärtig und für Fünftige Jahrzehnte ift das europäifche 
(Has immer nody der Bern und der Sit der angelfächfifchen 

Macht. Die nordamerifanifche Union hat gezeigt, daß fie vor- 
läufig nicht genug Zentrum befigt, um rein von ſich aus eine herr- 
ſchende Welkftellung felbftändig geltend zu machen. Immer noch fühlen 
fi die Anglo-Amerifaner dem Britentum gegenüber inftinfemäßig 
auf eine Arc farrapifcher Willfährigfeit eingeftellt; fie richten ihr aus- 
wöärtspolitifches Empfinden in den Momenten äußerfter Entſcheidung 
lessten Endes nach der ftaatsrechtlidy befeitigten, doch tatfächlih vor- 
handenen Anerfenntnis eines angelfächfifhen Bemeinwillens, der ſich 
an England orientiert. In der Sauptfache dedit fi alfo die Macht ⸗ 
organifation des Angelfachfentums mit dem Folonialen Weltreich der 
Briten. Als Rolonialreich aber hat es auch unter den inneren Be- 
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brechen eines foldyen zu leiden. Denn die Befchichte lehrt, daß Rolonial- 
reiche die Bewähr ihres Beftandes, die VDerbürgung ihrer Sicherheit 
und ihre Dafeinsfraft nicht in ſich felbft tragen, fondern immer wieder 
von neuem die politifche Rraft und Seimatsenergie des Mutterlandes 
ausſchoͤpfen müflen. 

Man Pönnte bier einwenden, daß Rolonialreiche ihrer Natur nach 
meiſt Sandelsftaaten, alfo wirtfchaftliche Bebilde fein werden, und daß 
daher ihr Zerfall aus dem Zuſammenhang mit wirtfchaftlichen Urfachen 
erklärt werden müfle. Bis zu gewiſſem Brade ift das freilich nicht 
falfch. Das ſpaniſche Rolonialreich entftand nicht aus dem Sandel und 
und der wirtfchaftlichen Arbeit des Mutterlandes, wie es ſich nachher 
— in den Anfängen — bei den Solländern und Englaͤndern vollzog, 
fondern das Dolf und Land Spaniens bezog feinen Wohlftand aus 
dem wie über Nacht befcherten Rolonialbefize zu fich berüber, jo daß 
es von diefem wirtfchaftlid abhängig und entfelbftändige wurde. Da- 
mit fchlief feine felbfttätige wirtfchaftliche Leiftungsfähigfeit ein. Eigent ⸗ 
lid verlor es fie an die Rrone, der die Kolonien gehörten, und geriet 
fo in jenes verhängnisvolle Sörigfeitsverhältnis zur Dynaftie, die num 
Das materielle Leben des Volkes in die Saͤnde befam und von ihrer 
nationalen Bedingtheit durch das Land frei wurde. Und umgekehrt 
verfiel die Macht der Nation der Abhängigkeit von einer dynaftifchen 
Beltung, die ſich felber geichaffen hatte. Dies aber ift bereis eine durdy- 
aus politifche Srage. 

Das Wirtfchaftsleben und Rolonialweſen Sollands erhielt den erften 
treffenden Stoß durch die Navigationsakte Cromwells vom Jahre 165]. 
Denn diefe Ylavigationsafte, wonach „bei Strafe der Ronfiskation 
von Schiff und Ladung Auswärtige fortan Feine anderen Waren als 
felbfterzeugte auf eigenen Schiffen nach England bringen dürften“, ver- 
feste dem hollaͤndiſchen Zwifchenhandel einen furchtbaren Schlag, und 
ungefähr zur gleichen Zeit, um die Mitte des Jahrhunderts, glitten 
die nordamerifanifchen Siedelungen der Solländer in den englifchen 
Machtbereich über. Nichtsdeſtoweniger war aber gerade die zweite 
Zaͤlfte des fiebzehnten Jahrhunderts erft fo recht die „große Zeic“ 
Hollands; es Überwand leicht jenen Schaden und beftätigte feine un- 
gebrochene Macht in der Teilnahme an den Rriegen gegen Ludwig den 
Dierzehnten. Doch hierdurch eben verausgabten ſich die Kräfte des Pleinen 
und feiner natuͤrlichen Befchaffenheit nach ſchwaͤchlichen Landes. Durch 
die zwiefache, fich bedingende Aufgabe, über See ein Rolonialreich zu 
halten und in Europa Großmacht zu fein, wurde es überanftrengt. 
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Es mußte als Rolonialmacht dahinfiechen, weil feine politifche Seimats ⸗ 
energie nicht ausreichen Fonnte und allmaͤhlich wie von felber verlöfchte. 
Bereits mehr als ein Jahrzehnt vor der „Bataviſchen Republif” und 
der napoleonifchen Ara wurde es durd einen Krieg gegen England 
und durch die Seefchlacht an der Doggersbanf (1781) offenbar, daß der 
Marineſtaat Golland erfchöpft ift. Hiermit, und nicht früher oder fpäter, 
war feine Rolonialberrfchaft an ihrem Ende. 

England felber ftieg nicht durch Reichtum zur Weltmacht, fondern 
durch Weltmacht zu der Überfchwänglicpkeit feines Reichtums empor. 
Der Anbau der eigentlihen Weltmacht war mit ſchweren wirtſchaft 
lien Voͤten verfnüpft. Denn die Erwerbung der franzöfifchen und 
auch fpanifcher Kolonien in Nordamerika (beim Parifer Srieden 1763) 
hatte England zunächft eine ungeheure Schuldenlaft aufgebürder, die 
durch jenen fpäteren Krieg, den es nicht nur gegen Solland, fondern 
zugleidy gegen Sranfreih und Spanien führte, und durch die Rolonial- 
erfolge diefes Krieges bedeutend vermehrt wurde. Mit diefem Krieg 
aber hatte England die Brundlage ftabiliert für feine Seeherrſchaft in 
den Meeren Europas, und alles Weitere entwidelte fi auf diefer 
Grundlage. Das englifye Rolonialreih fing nun erft an, zum wirf: 
liyen „Weltreich“ zu werden. 

Schon während feiner Entftehung und Vorbereitung hatte das bri- 
tifche Imperium das ältere franzoͤſiſche Rolonialreich, deflen Saupt- 
beſitz in Nordamerika lag, gleihfam beifeite gefhoben. Wirtſchaftliche 
Umftände ſprachen hierbei Faum mit; militärifche und ſeemaͤnniſche 
Kraft fiegte über die gefchwundene Stärfe des alternden Koͤnigtums 
Frankreich, das überdies durch den fiebenjährigen Brieg engagiert war. 
Bei Portugal ift nichts zu erflären. Diefes Kolonialreich, das noch 
älter als das fpanifche war, in feiner weltgefchichtlihen Bedeutung je- 
doch meift uͤberſchaͤtzt wird, hörte einfach auf vorhanden zu fein und 
wurde eine leichte Beute der nachfolgenden Völfer, als Portugal felbft 
von Philipp dem Zweiten von Spanien auf Brund irgendweldyer Erb- 
anfprüche erobert und einverleibt wurde (1580). Daß aber Spanien 
hierbei auch den poreugiefifchen KRolonialbefiz nicht mitzunehmen ver- 
mochte, ift ein ficheres Zeichen dafür, Daß Damals Spaniens eigenes 
Rolonialreich, wenngleich es noch fo lange gebreftlidy beftand, bereits 
Feinen feften Salt mehr in fi felbft hatte. Es beſaß ihn von vorn- 
herein nur in der unerreichbaren Überlegenheit der ſpaniſchen Poſition 
in Europa. Und die unanfechtbare Vorherrſchaft Spaniens beruhte 
am Ende auf der Stellung der habsburgiſchen Dynaftie; dieſe wieder 
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hatte ihre höchfte Stärke in dem zufammengeerbten Doppelreich, ge- 
nauer gejagt in dem dreifachen Reich Karls des Sünften, und fowie 
es ſich zerteilte, begann die fpanifche Wacht zu finkfen und überall zu 
zerbrödeln. Die ganze Lebensarbeit Philipps des Zweiten war nur ein 
einziger großer Verſuch, ſich diefem Prozeß entgegenzumwerfen. j 

Niemals wirtfchaftlihe Schwierigkeiten, fondern immer irgendwie 
politifch geartete Vorgänge waren die letzte Urſache für ein Derfagen 
Folonialer Spfteme. Jedes Rolonialreidy zerfiel, fobald das europäifche 
Wiutterland durdy feine politifche Eigenkraft nicht mehr imftande war, 
es zu fpeifen und zufammenzubalten. Ich höre den Einwurf, daß dies 
bloß eine natürliche Folgeerſcheinung jener europäifchen Zentralifierung 
des Weltgeſchehens in den verfloflenen vier Jahrhunderten fei. Aber 
es liegt auf der Sand, daß es ſich bei einem ozeaniſch verzweigten 
Rolonialvefen, das etwa von Japan oder von Nordamerika ausginge, 
genau fo verhalten würde, und daß es im Prinzip ganz gleichgültig 
ift, auf welchem Erdteil das Mutterland liegt. Aus einem inneren 
runde find die Folonialen Reiche der gefchilderten Art 3.3. von dem 
roͤmiſchen Weltreich in einer durchaus wefentlichen Weife verjchieden. 
Im römifchen Reiche fanden die inneren Rräfte in einem Bleidy- 
gewicht, weldyes fie auf ein allen Bemeinjames bezog und verteilte; fie 
befanden fich in einem gegenfeitigen Ausgleich, fo daß die Machtquellen, 
nicht nur die wirtfchaftlichen, fondern eben auch die politifchen und 
militärifchen, innerhalb des Reiches überall flofien. Es war möglich 
und geſchah in der Tat, daß das Schwergewicht einer Provinz oder 
„Rolonie“ in Zinzelfällen die engere Wirfung Roms und Ttaliens 
überwog, und trogdem blieb der fortdauernde Beharrungszuftand des 
Reiches als eines Banzen, feine Bemeinfchaftsftärfe, dem Außen gegen- 
über diefelbe. Dagegen in den Folonislen Weltreichen der neueren Zeit 
ift eine foldye in ſich ruhende Lagerung der Stärfeverhältniffe, wo- 
nad die verfchiedenen Teile einander tragen und ftünen, nirgends vor- 
handen; alle politifhe Energie läuft fters wieder von neuem vom 
Miutterlande ber, das fie aufbringen muß. Diefes allein ift der be- 
dingende Machtquell, und ebenfo verhält es fich beim modernen eng⸗ 
liſchen Imperialismus. 

Weil aber der britifye Imperialismus ſich nicht nur als Rolonial- 
reich, ſondern zugleih als vorläufige Machtorganifation des über- 
ſeeiſchen Angelfachfentums darftelle, darum ift die Lage in ihm zwie- 
fältig Fompliziert. Er ift ein Problem. 
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Se en das engliſche Imperium Rolonialreich iſt, liegt die gleich⸗ 
ſam traditionelle Schwierigkeit feiner Lebensverhaͤltniſſe offen zu- 
tage. Der Sir der materiellen Macht — der Leib der großen Welt- 
fpinne, wie fi Napoleon ungefähr ausgedrädt hat — befinder ſich 
in Indien und der Angelpunkt feiner Belenkigfeit in Agypten. Das 
politiſche Rräfterefervoir aber ift und bleibt das Vereinigte König- 
reich in Europa. Alles hängt ab von der europäifhen Macht Englands 
und ihrer Beltung. Jedoch eine wirflidy beftändige Vorherrſchaft diefer 
Macht vermag die natuͤrliche Zigenfraft des Landes nicht zu ver- 
bürgen und allein aus ſich zu beforgen; denn das Land ift eine ver- 
haͤltnismaͤßig Pleinere und abfeits gelegene Tinfel, und die Stärke des 
Dolfes bleibt deutlich hinter der Stärfe mandyer Völfer des Seftlandes 
zurück. Das Mittel, wodurd England nichtsdeſtoweniger feine aus- 
fchlaggebende Großmachtsſtellung aufrechterhält, ift die abfolute Be- 
berrfchung der See. Es würde aber diefe Beherrichung der See, eine 
ſolche Pofition als ozeanifche und interfontinentale Vor ˖ und Polizei- 
macht an und für fich, auf die Dauer nicht viel ergebnisvoller, als es 
einft Solland verfucht hatte, durchzuführen vermögen, wenn es nicht 
durch den Verlauf der Entwidlung dabin gelangt wäre, fozufagen nicht 
nur ſich felbft, fondern ein gefamtes überfeeifcy beheimatetes Briten- 
tum zu repräfentieren. Das bedeutet: Englands Broßmachtsftellung in 
Europa beruht zulest darauf, daß es als Machtausdruck eines nicht 
mehr europäifchen Angelfachfenrumes erjcheint. 

Wir ftehen demnach vor einer BegenfärzlichFeit in der inneren Struftur 
des englifchen Imperialismus: daspolitifche Rraftzentrum des Rolonial- 
ſtaates bleibt narurgemäß in der europäifchen Broßmachtsftellung des 
Mutterlandes verankert, und diefe europäifche Großmachtsſtellung er- 
richtet fich auf Saftoren, die fih einer Unterbauung durch die Stärfe- 
lagerungen in der Sphäre „Europa“ ſichtbar entziehen. Das Fönnte 
zunaͤchſt als ein befonderer Blüdsfall und Vorteil erjcheinen. Jedoch 
der Schein trügt. 

Es ift nicht zu vergeflen, daß jene Sormung einer Machtorganifation 
des überfeeifchen Angelfachfentums durch das britifhe Rolonialreich 
mit dem europäifchen Mictelpunft England für eine fpätere 3Zufunft 
der Entwidlung nur eine vorläufige, nur eine vorbereitende und uͤber⸗ 
leitende fein Fann. In feiner doppelten Beftalt und Richtung, gleidy- 
zeitig europäifches Rolonialfyften alten Stils und Machtausdruck einer 
weißen, vom bloßen und echten Europäertum ſich freimachenden Menſch⸗ 
beitsgruppe überfeeifcher Volfseinheiten zu fein, ift das engliſche Welt- 
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heute follte ein jeder, dem die Seindfchaft fein Urteil nicht völlig truͤbt, 
für eine nationale Zeiftung, wie fie in der Aufrichtung eines in feiner 
Überfpannung fo Fomplizierten Reihsbaues zum Ausdrud gelangt, Be- 
mwunderung haben. Und gerade heute Fönnte diefe Rompliziertheit, d. h. 
jene gegenfeitige Bedingung der inneren Saftoren den Zindrud erwecken, 
als ob fie dem englifdyen Imperium ein Bleichgewichtsverhältnis ver- 
fchaffe, wie es im römifchen Imperium vorhanden war: ein inneres 
Bleihgewichtsverhältnis, wonach die verfchiedenen Kräfte einander 
Gewaͤhr leiften und damit, ſich ausgleichend und haltend, dem gefamten 
Reihe Beftand und Sicherung verbürgen. Kanadier, Auftrslier und 
Inder Fämpfen für die europäifchen Intereſſen des Mutterlandes auf 
europäifchen Schlachtfeldern gegen einen europäifchen Seind. Aber der 
geheime Bruch der Überfpannung ift eben hierin zu fpfiren. Denn die 
aufgeregte uud geräufchvolle Dankbarkeit, womit man in England die 
Beteiligung der überfeeifchen Angelfachjen beinahe überrafcht feftftellte, 
und die reflamehafte Auspreifung der „Treue“ verfflavter farbiger Ro- 
lonialteuppen find ein nur zu deutliches Zeichen dafür, daß all dies Feine 
organifche Lebensäußerung des Weltreiches und Feine Selbftverftänd- 
lichkeit iſt Man empfindet die immerhin doch recht maßvolle Anbäng- 
liyFeit der Dominions als ein verwandtfchaftliches Wohlwollen, über 
das man ſich ausdrüdlich freut und mit Romplimenten quittiert. Das 
englifche Volk fühlt es in einem richtigen Inſtinkt — und vielleicht fo- 
gar ſchon in Flarer Erkenntnis —, Daß in dem von ihm aufgebauten 
Weltreich machtvolle zentrifugale Tendenzen von doppelter Art leben, 
die mit gefchichtlicher YIorwendigfeit über den Rahmen des Reiches 
binwegwollen und deren es darum immer von neuem Serr werden 
muß: das überfeeifche weiße Raſſentum, das es felbft ſchuf und fchaffen 
mußte und das ſich ablöfen und verfelbftändigen will, und die unter- 
jochten Dölfer von anderer Kultur, die fid auf ſich felber befinnen, 
um ihre Eigenheit wieder gewinnen zu Eönnen. Und das englifche Volk 
fühlt es ferner mit richtigem Inſtinkt und weiß es, daß feine Bewäl- 
tigung diefer entwidlungsmäßig von ihm fort und nach außen fire 
benden Schwerfräfte von jeber und für die Zukunft allein davon ab- 
hängt, ob es fich in Europa eine ausfchlaggebende Stellung als leitende 
Großmacht fortdauernd fichert. Und weiter zum dritten fühlt und weiß 
es das englifche Volk, daß es die Kraft zu diefer Sicherung nicht mehr 
aus feinem natürlichen Eigendaſein heraus aufbringen kann. Es ift 
eine Binfenwabrbeit, daß es ohne Buͤndniſſe Peinen europäifchen Rrieg 
zu führen vermag. In diefem Rriege muß es ſogar trotz der Buͤnd⸗ 
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niffe den überfeeifchen Zweigſtaaten des Reiches militärifche Anleihen 
entnehmen und feine Autorität dafür verpfänden. Es hat dem Anſchein 
nach nicht mehr die Kraft in fich, mic feinen eigenen natürlichen Mic- 
teln in einem entfcheidenden Umfange überhaupt zu Lande Krieg führen 
zu Fönnen; und es bleibt hierbei in der praktiſchen Wirkung volllommen 
gleichgültig, ob diefer Mangel an Mitteln ein tatſaͤchlicher Mangel an 
Menſchenmaterial ift oder ein Mangel an innerer Bliederung und an 
ſittlichen Antrieben, die ein vorhandenes Menſchenmaterial zur Brauch- 
barkeit ftimmen. [Jedenfalls ift das erforderliche Menſchenmaterial nicht 
verfügbar. Man ftelle ſich einmal vor, was das Vereinigte Königreich 
in Europa gelten würde, wenn man es fich völlig für ſich allein und 
ganz ohne außereuropäifche Befizungen denke. Seftländifche Völker, 
wie das franzöfifche, deutſche oder italienifche, behielten in ihrem Innern 
ungefchmälert die Grundlagen ihrer nationalen Macht, doch das eng- 
lifye nicht. England bat immer die volle Wucht feiner interFontinen- 
talen Weltftellung dreinzumerfen, um die europäifche Beltung bean- 
fpruchen zu Fönnen, die es beanfpruchen muß. Und es muß eine ſolche 
Beltung beanfpruchen, es muß feine Pofition in Zuropa ſich wahren, 
damit es feine interfontinentale Welcftellung behält. Es ift gezwungen, 
ftets abwechfelnd und in einem ewigen Sin und Ser der politifchen 
Blidrichtung das eine gegen das andere auszufpielen. 

Damit ift England genötigt, in jeden europäifchen Konflikt von ent- 
ſcheidender Art, der aber die natuͤrlichen Bedingungen feines nationalen 
Beftandes gar nicht berührt, trozdem eingreifen zu muͤſſen, weil er fters 
irgendwiedie Bafierung feiner Welcftellung gefährdet. Es ift alfojedesmal 
gendtigt, um feines Weltreiches willen feine europäifche Pofition und, 
falls aus dem Konflift ein Krieg wird, feinen nationalen Beftand zu 
riskieren. TJedody — und das ift nun das Verhaͤngnisvolle — jobald 
England in einen europäifchen Ronflift gerät und überhaupt Krieg 
und zwar jo führt, wie es ihn eben zu führen vermag, ift es wieder ge- 
nötige, nach den Überfeeifchen Brundlagen feiner Weltftellung zu greifen 
und ſich auf fie zu ftünen. Selbft auf die Gefahr hin, fie ins Wanken 
zu bringen. Um feiner Pofition in Europa willen muß es fein ganzes 
Weltreidy risfieren, das Kolonialwefen und feine Bedeutung für die 
außereuropäifch-angelfächfifche Mactorganifation. Man entfinne fi 
im Augenblid nur der japanifchen YIebenbublerfchaft in Oftafien und 
ihrer fpäteren etwaigen Solgen, nicht bloß für China, fondern auch für 
Amerika und Auftealien. Im Leben des englifchen Imperiums ift nicht 
nur der nationale Beftand des urfprünglichen Dolfes eine Vorausſetzung 
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für das Weltreich, fondern das Weltreich ift zugleich eine Vorausſetzung 
für den Beftand des Volkes als wefentlidhe Nation. Das ift ein innerer 
Widerfpruc, bei dem es fraglidy bleibt, wie lange ihn das Imperium 
und das Volk auszuhalten vermögen. Denn bei Weltreichen, die dem 
geſchichtlichen Geſchehen eine beharrende Sorm geben wollen, follte man 
nicht mit Jahrzehnten, fondern mit Jahrhunderten rechnen. 


wm: gewinnen nad allem die Einſicht, daß ſich Britannien in einem 
notwendigen politifhen Zebensgegenfage zuden Geſamt⸗ 
Fräften des europäifchen Seftlandes befindet. Das englifche Weltreich und 
ein zu gemeinfamem Willen gelangtes Europa, welches die englifche Mit 
beftimmung in ſich aufzuheben vermag, wären unverträgliche Brößen. 
Diefe durchaus grundlegende Situation wurde den Eingländern mit 
denfelben geſchichtlichen Vorgängen Flar, durch die ihnen die alleinige 
europäifche Seeherrſchaft zuflel: eben jene Moͤglichkeit, das Seftland 
gewiflermaßen von außen her in Schach halten zu Fönnen. Es handelt 
fi um den bereits vorhin erwähnten Seefrieg gegen Sranfreid und 
Spanien in den achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts, in den Zing- 
land im Anfchluß an die nordamerifanifchen Unabhängigfeitsfämpfe 
geraten war. Schon Damals erregte es durch feine Rapermerhode den 
Unmwillen der neutralen Seftlandsftaaten, die auf Deranlaflung Ratha- 
rinas der Zweiten von Rußland fi anſchickten, Durch einen „bewaff- 
neten YIeutralitätsbund” Dagegen Stellung zu nehmen. Rußland, Däne- 
mark, Schweden, Preußen, dashabsburgifche Raifertumdes alten Reiches, 
Neapel und Portugal gehörten diefem YIeutralitätsbunde an, und es 
war nur noch die Srage, daß Solland, die damals neben England be- 
bedeutendfte Seemacht, ihm ebenfalls beitrat. Einer ſolchen gefabrvollen 
Entſcheidung Fam England zuvor, indem es Holland fchnell uͤberfiel. 
Ohne triftige Gruͤnde erPlärte es ploͤtzlich den Krieg und brady durch 
die Seeſchlacht an der Doggersbank und durch koloniale Eroberungen 
die maritime Kraft des unvorbereiteten, zunaͤchſt iſolierten und faſt 
wider Willen kaͤmpfenden Staates. Die eigentliche Gefahr des Neutra⸗ 
litätsbundes war damit befeitige. Fuͤr gewöhnlich wird die entfcheidungs- 
volle Bedeutung diefer Zreignifle durch den Läfarenglanz der napoleo- 
nifchen Ara überftrablt und verdunkelt. Doch die Schwierigkeiten und 
Errungenſchaften der napoleonifchen Ara haben für England nur in 
gewaltigerem Maße eine vorhandene Situation beftätige und allerdings 
auch unverrüdbar gefeftige. Die Situation felber aber hatte ſich Damals 
fhon offenbart. Immer fühlte fi England feirdem in der 3wangs- 
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lage, auf dem Rontinent eine jede zwedimäßige Bliederung unt Ab- 
ſtimmung der Rräfte, die an einer Stelle einen irgendwie maßgebenden 
oder überragenden Willen hervorrufen Fönnte, mit allen Mitteln ver- 
hindern zu müflen. Und wenn es danach verfuhr und verfährt, jo han- 
delt es nicht aus „Neid“ oder bösartiger Mißgunſt, fondern es befolgt 
einfach ein natürliches Bebot feines Dafeins; es erfüllt die Pflicht der 
Selbftbehauptung, die man jedem politifchen Wefen und Bebilde zu- 
billigen ſollte. Auch im gegenwärtigen Rriege befolgt es nur diefes 
Bebot. 

Man bar gejagt, daß Englands Beteiligung am Briege gegen uns 
veranlaßt worden fei durch die Konkurrenz zwifchen dem deutfchen und 
englifyen Jandel, und man fchilt über „Rrämergefinnung”. Es leuchtet 
ein, daß für ein Rolonialreich, das feiner Natur nach Sandelsftaat ift, 
die unangefochtene Beherrſchung der wirtfchaftlichen Derfertungen eine 
Faufmännifche Lebensfrage fein Fann. Aber nichtsdeftoweniger bedeutet 
die Faufmännifche Ronfurrenzfrage des deutſchen und englifchen San- 
dels doch nur gleichfam die aktuelle Saflade des tieferen politifchen Ron- 
fliftes und nicht diefen felbft. Das durchfchnittliche Begriffsieben eines 
sSandelsvolfes ift freilidy gern geneigt, beides miteinander zu verwechfeln, 
weil es gern geneigt ift, wirtfchaftlidhes Dermögen und politifche Innen- 
Fraft zu identifizieren. Immerhin läßt ſich die jeweilige Gleichartigkeit 
des Fapitaliftifchen Interefles mic der geſchichtlich ˖ politiſchen Notwendig · 
Feit nicht verfennen, und durch diefes Zufammentreffen, das nun ein 
zufälliges fein mag oder nicht, verfhärfte ſich die Schwierigkeit der 
Lage für England. Die geſchichtliche Notwendigkeit aber zwingt das 
britifche Volk, immer in der Lage zu bleiben, gegenüber feinem Welt⸗ 
reich das Pontinentale Europa fozufagen als politifche Öperationsbafis 
verwenden zu Fönnen. Und damit es dies Fönne, muß es danach trachten, 
ein folches Verhältnis möglichft beharrend zu machen, wonach das Seft- 
land in mittelbarer Abhängigkeit und Beftimmbarfeit wäre. Darum 
fucht es regelmäßig diejenige Macht zu vernichten oder zu hemmen 
oder Durch andere vernichten oder hemmen zu laflen, die ihm je nach 
den Entwidlungsumftänden als der Rräfte-Roeffizient der noch unbe- 
Fannten Bröße „Europa“ erfcheint. Es ift Feineswegs Saß gegen die 
betreffende Macht, was es dazu treibt, fondern ein Falter und harter 
Wille, der gegen die unbekannte Bröße „Europa ſich richtet, und nur 
das beftimmte Ziel des Willens ift gefegmäßig wechjelnd. Jetzt ift das 
Deutfche Reich diefes Ziel und diefe Macht. Vor hundert Jahren war 
es bekanntlich der feftländifche Imperialismus Napoleons des Erſten, 
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dann der Drud, den Nikolaus der Erſte von Rußland auf Zuropa 
ausübte, dann das anjpruchsvolle Raifertum YIapoleons des Dritten. 

Dabei vermochte England es immer, feine eigenen Abfichten ganz 
oder teilweife durch Völker des Seftlandes vollbringen zu laflen. Es 
gelang ihm dies dadurch, daß es der europäifchen Politif mit Fluger 
Hartnaͤckigkeit ſtets die alte und feit der Witte des 18. Jahrhunderts 
veraltete “Jdee vom „europäifchen Gleichgewicht“ vorbielt. Naͤmlich 
England verftand es, diefe Idee fo zu verwerten, daß es felber nicht 
Gewicht war,das wog — ſolche Gewichte waren nur die Maͤchte des 
Seftlandes —, fondern das Zünglein an der Wage blieb, weldyes die 
Entſcheidung Fund tar und fomit über den Wert der gewogenen Rräfte 
beftimmte. Damit verfehrte ſich eben die Idee des europäifchen Bleidy- 
gewichts für die Fontinentalen Mächte in ein rein negatives Prinzip, 
wonach) ihre eigenen lebendigen Rräfte durch ein fortwährendes Begen- 
einander ausbalanziert und in ihrer vollen Wirkung ausgeſchaltet fein 
follen*. Wie das Zünglein an der Wage — um das Bild fortzuführen 
— ein Außerhalb und Oberhalb der natürlichen Schwere und der wudy- 
tenden Bewichte ift, die es Durch das von ihm ausgefprochene „Bleich- 
gewicht” matt fest, ebenfo blieb England immer ein Außerhalb und 
Oberhalb der im europäifchen Leben ſich bewegenden Machtfräfte, 
deren von innen ber verfiandene Pofitivicät es grundfägzlich leugner und 
fo tatſaͤchlich laͤhmt. Es foll nicht beftritten fein, daß dadurch zuweilen 
auch Gefahren begegnet wurde, die nicht nur für das britifche Reich, 
fondern ebenfalls für die Fontinentale Entwicklungsmoͤglichkeit ein Sin- 
dernis waren, und daß mitunter durch die angeftrebte Wiederherftellung 
der Ausbalanzierung gefündere Kräfte in die Wirkung verſetzt und frei 
gemacht wurden. Aber niemals war das ein Erfolg, den England ge- 
wünfcht bat und wünfchen Fonnte; es war in ſolchen Sällen ſtets nur 
das Geſetz des Lebens, das fich erhob. England verfolge immer den be- 
harrlichen zweck, die Teile des europäifchen Lebens gegeneinander aus- 
zufpielen, um am Ende die vereinzelten Teile gegen die mögliche Idee 
eines Banzen ausfpielen zu Fönnen. 

Das ift zugleich die Abficht, die feinem Begriff von der politifchen 
Autonomie, d.h. von dem Selbftbeftimmungsredht der Nationen und 
der Sreiheit und Unabhängigkeit der Fleinen Staaten zugrunde liegt, 
womit es fib ſchmuͤckt. Die englifhe Vorliebe für Fleine Staaten und 
Nationen, die hierin ſich äußert, ift nicht erlogen. YIur Fommt es da- 
bei weniger auf das Selbftbeftiimmungsrecht der Nationen um feiner 


* Dpl. Zerman Nohl: „Die Jdeen in der auswärtigen Politif”, „Tat“, Aprilbeft 
J915, S. 3] f. 
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felbft willen an, als vielmehr auf das tatfächliche Dorbandenfein der 
Fleinen Staaten: nicht ihrer Sreiheit und Unabhängigkeit, fondern ihrer 
Rleinpeit und Vielfältigkeit wegen. Das Ziel der Theorie läuft auf eine 
ftändig in ſich zuruͤckkehrende Zerſtuͤckelung, VDereinzelung und Atomi- 
fierung der politifhen Macht und Lebenskräfte Europas hinaus, damit 
die narhrliche Gülle und Lebendigkeit der europäifchen Lebenstatſache 
niemals wirkende Beftalt werden Fönne. Wie durch die Bleichgewichts- 
idee die großen Völfer gegeneinander geworfen werden, um fid) gegen- 
feitig zu lähmen, fo wird durch die Theorie vom Selbftbeftimmungs- 
recht die Befamtheit der Fleinen Staaten gegen das Dafein der großen 
Völker mißtrauifch und eigenwillig gemacht, um die Banzheit des inner- 
europäifchen Lebens in feiner natuͤrlichen Verzweigung und Stamm- 
gliederung und in feinem organifhen Wuchfe zu treffen. Es ſoll zu 
innerft zer ſetzt werden. 

Wäre das volle Ziel jemals erreicht, fo würde ſich unfer Kontinent 
für immer in der ifolierten ftaatsrechtlihen Willkür geringer politifcher 
Bebilde auflöfen, und diefe Fleinen Staaten wären in Wahrheit zu- 
glei in ihren innerlihen Bräften, ſoweit fie über foldye verfügen, 
gebrochen. Denn in der Tiefe ihrer Lebensbedingungen bleiben fie ftets 
abhängig von der Bröße einer fchaffenden Macht, mit der fie in natür- 
liyem Zuſammenhang wachjen. Schwinder überall die Möglichkeit einer 
folden Bröße felbfttätigen Wachstums, aus der fie fich Eräftigen, jo 
fhwinder das Produftive in ihnen felber dahin. Diefes nathrlihe Le- 
bensgeſetz ift es, was Britannien verdächtig macht und vergifter, um 
die [haftende Kraft, wie fie in Europa lebendig ift und immer irgend- 
wann und irgendwo wieder anfest, zu töten. 

England har Fein europäifches Bewiflen. Und zuweilen wittert man 
wohl die unbeimlide Befahr und fpricht von dem „perfiden Albion“. 
Doch es fei nochmals gefagt: England würde ſich felbft aufgeben, wollte 
es anders verfahren. Es Darf Fein europäifches Gewiſſen haben. Haͤtte 
es weldyes,dann verginge es fich an fich felber. Das wäre wider die Natur. 

It das aber der Sall, fo hat Britannien im Brunde längft aufgehört, 
überhaupt noch als europäifcher Staat gelten zu Fönnen. Nach dem 
Entwidlungswillen,dendie Weltgefchichte verwirklichen foll, befinden fi 
die Dölfer Europas ihm gegenüber in der narürlichften und urfprüng- 
lihften Abwehr, und es ift wider die Natur, die Englaͤnder politiſch 
zu den Europäern zu rechnen. Denn das gefamte politifche Dafein und 
Wirken diefer Nation beruht auf der Ableugnung einer felbfträtigen 
Energie in der Lebendigkeit unferes Erdteils. 
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ann ein Nichtneutraler etwas Verftändiges über Neutralitaͤt 

fagen? Ich möchte es verjuchen. Wir müflen zwifchen mehreren 

Arten von Yleutralität unterfcheiden: Zunächft die tatſaͤchlich 
eingenommene Parteilofigkeit eines Staates; fodann das Beftreben von 
Menſchen, jede gefinnungsmäßige Stellungnahme zu vermeiden oder fein 
Urteil doch nirgends durch gefühlsmäßige Doreingenommenpeit beftim- 
men zu laflen. Ich verftehealfo unter den, Neutralen“ indiefem Sinnez. B. 
nicht die Deutfchamerifaner, welche aus ihrer deutfchfreundlichen Befin- 
nung Fein Sehl machen und ihre Sympatbien für die deutfche Sache in 
der wärmften Weife zum Ausdrud bringen und diefe Sache durch SGin- 
wirfung auf eine, nicht nur im völferrechtlid- formalen Sinne, ſondern 
in Wirklichkeit und in ihren Solgen neutrale Saltung des nordameri- 
Fanifchen Staates zu unterftügen ſuchen. Ich ftebe dabei nicht an, zu 
erflären, daß mir diefer Standpunkt ungleich ſympathiſcher ift, als jener 
„neutrale“, über den ich einige Worte jagen möchte. Anders verhält es 
fi mit der darüber hinausgehenden, zu einer Yleutralicät der Tat, 
wenn auc nicht formell, jo doch dem Sinne nach in Widerfprudy 
ftehenden Saltung der Angloamerifaner, die, während fie für ein bal- 
diges Ende des Krieges Gebete verrichten, zugleid für unfere Seinde 
eine Unmenge Rriegsmaterial fabrizieren und fie dadurch in der Tat 
pofitiv unterftägen. 

In gleicher Weife ift mir, um Dinge, die uns näher liegen, zu berühren, 
die Haltung jener Deutfchfchweizer, die die Sprach, Rultur- und Raflen- 
verwandtichaft mit dem im Rriege ftehenden deutfchen Volke und ihr 
Süblen für dasfelbe offen befennen, fympatbifcher als die jener, welche 
bängli und ängftlih ihren Befühlen Ausdrud zu geben vermeiden 
und an Yleutralitätserflärungen nicht genug tun Fönnen, um ja nicht 
bei unferen Seinden anzuftoßen und auch nur den Schein der Partei- 
nahme zu erweden. Natuͤrlich gilt ganz dasfelbe wieder von der Yal- 
tung der Weljchfchweizer. Daß diefe Sympatbien für die Sranzofen 
empfinden, ift fo felbftverftändlich, Daß wir es anders gar nicht begreifen 
Fönnten. Warum follen fie diefen Sympatbien nicht bei Belegenbeit in 
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angemeflener Sorm Ausdrud verleihen? Ich finde, daß ein folder 
Standpunft mit „Yleutralität” überhaupt nichts zu tun hat. Zr ift 
einfach ein allgemein menſchlicher Standpunkt. Der Menſch ift nun 
einmal ein Wefen, das nicht nur denkt, fondern auch empfinder und 
fühle, und der Ausdrud feines Empfindens und Sühlens ift ein gleich 
natürliches und elementares Bedürfnis wie der feines Denkens. Soll er 
gerade da feine Empfindungen und Befühle verbergen und verfchließen, 
wo fie am natärlichften und mächtigften find? 

Es gibt noch mandye andere derartige Tatfachen, Befühlsbeziehungen 
zwiſchen Nichtbeteiligten und Beteiligten, deren Bekenntnis von feiten 
der Ylichtbeteiligten vom neutralen Standpunkte im ftrengen Sinn ab- 
weichen würde, ohne daß man es deswegen ſchon als neutralitätswidrig 
bezeichnen dürfte. Sür die Rleinen und Schwachen gegen die Großen 
und Mächtigen 3. B. innerlid Partei ergreifen, ift ſo menſchlich ⸗natuͤr⸗ 
li und erhaben und edel zugleich, daß ſich eigentlidy jeder Neutrale 
entrüfter verwahren mußte, wenn man ihm den Mund verbinden und 
verbieten wollte zu jagen, was er denft uud fühle. Man erinnere ſich 
nur einmal wieder an den Burenfrieg. Wan hat Damals etwas anders 
über Neutralitaͤt gedacht und bat dabei vielleiht wahrer Neutralitaͤt 
gemäßer gehandelt, als es heute der Sall ift. 

Nicht über diefen aneutralen, narürlid”-menfchlichen Standpunkt will 
ich im weiteren reden, ſondern über jenen wirklichen, im pofitiven Sinn 
neutralen Standpunkt der gefinnungsmäßigen Yleutralität. Es gibt 
nämlich unter den Ylichtbeteiligten heute auch folche, die jene aneutrale 
Stellung nicht befriedigt, und deren heißes Bemühen es ift, einen 
neutralen Standpunft in diefem Sinne zu finden. Das ift nicht nur 
begreiflich, fondern von unferem Standpunkt aus fogar erfreulich. 
Ob auch vom Standpunkt unferer Seinde aus, ift eine. andere Srage. 
Wir Fönnen es ficher nur begrüßen, wenn fid) YTichtbeteiligte bemühen, 
abfeits aller natuͤrlich / menſchlichen Befühle sine ira et studio ein fady- 
lidy-objeftives, ein wirflid „neutrales” Urteil über den Krieg und die 
Haltung der dabei Beteiligten zu gewinnen. 

Dem Verſuch jener YIeutralen, einen wirflid neutralen Standpunft 
einzunehmen, ftellen ſich freili große Schwierigfeiten entgegen. Es 
handelt fich dabei darum, die natuͤrlich · menſchlichen Empfindungen und 
Gefühle zum Schweigen zu bringen und den Derftand allein reden zu 
laffen. Iſt es da verwunderli, wenn aus jenem Verſuch oft nichts 
anderes berausfommt, als eine uns fo ſchwer verftändliche, unnatür- 
lie Derneinung und Verleugnung jener Empfindungen und Gefühle? 
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In Wirklichkeit ift dies die narurliche Ronfequenz eines Strebens, das, 
indem es dem Natürlichen zu entgehen fucht, nur dem Widernatür- 
lidyen verfällt. Als Reaktion von feiten der Nichtneutralen erfolgt dann 
ebenfo natuͤrlich Empörung und Entrüftung. Nicht jedem ift es ge- 
geben, einem fo Fomplizierten, pfychologifchen Vorgang Verftändnis 
entgegenzubringen. Alles das hat ſich uns in lester Zeit gleihfam wie 
an einem Schulbeifpiel gezeigt. 

Das Bemühen, einen echt neutralen Standpunkt zu finden, ift nirgends 
heißer und gewiß auch nirgends redlicher und aufrichtiger geweſen als in 
der Schweiz, in der deutfhen Schweiz, mußich hinzufergen. Mit echtdeut- 
ſchem Ernſt und deutfcher Gruͤndlichkeit ift man dort an diefes Problem 
herangetreten, hat unendlich viel Muͤhe aufgewender, unendlich vielWorte 
gemacht und unendlich viel Tinte fliegen laflen, um einen ſolchen neu⸗ 
tralen Standpunkt den natürlichen Stimmungsrefleren gegenüber zur 
Geltung zu bringen. Man hat in der Schweiz natürlich feinen befon- 
deren Brund dafür. Nicht fo fehr, um bei den beteiligten Völkern jeden 
Anftoß zu vermeiden, fondern hauptſaͤchlich, um gewiffen Unzukoͤmm⸗ 
lichFeiten, zu denen die natürlichen, in der Sorm oft wenig Zurückhaltung 
und Rüdficht auf entgegengefeste Empfindungen befundenden Sym- 
pathieäußerungen in Oſt und Weft führen mußten, vorzubeugen, ftrebte 
man nach der Entdeckung eines für alle annehmbaren, verftandesmäßig 
begründeten neutralen Standpunftes. 

Don deutfchfchweizerifcher Seite war Carl Spitteler als Wort- 
führer auserfehen. Es ift bisher nicht befannt geworden, daß fich 
Spitteler je mit Schweizer oder überhaupt mit Politif befaßt hätte. 
In der Schweiz hat er im großen und ganzen, wenigftens ſoweit die 
öffentliche Meinung in der Prefle zum Ausdrud Fommt, disfuffionslofe 
Zuftimmung erfahren. Bei uns hat er größtenteils nur bittere Befühle 
ausgeldft und das ift nur zu begreiflicy. Denn vieles, was darin gefagt 
ift, mußte uns notwendig verlegen, auch wenn andererfeits ange- 
nommen werden darf, daß es Spitteler Feineswegs in dem Sinne 
gemeint haben mag, in weldyem es uns entgegengeflungen ift. Don 
einem deutfchen Dichter hätten wir, auch wenn diefer deutfche Dichter 
zugleib Schweizer Bürger ift, mehr Derftändnis für die Sache um 
die wir Fämpfen — unfere nationale Zinheit, Unabhängigfeit und 
Sreiheit — erwarten zu dürfen geglaubt, als in diefer Rede zum Aus- 
druck gekommen ift. Trotz diefer tief verlegenden Derftändnislofigfeit, 
wollen wir unferem Dichter alfo nicht diefelbe Ungerechtigkeit wider- 
fahren laflen, die uns von feiner Seite widerfahren ift, und feinen 
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Standpunft zu verftehen fuchen, auch wenn er dem unfrigen Derftändnis 
entgegenzubringen Feinen Verſuch gemacht bat. 

Dor allem wollen wir das anerkennen, daß, wenn Spitteler ſich ein- 

mal bewogen fühlte, nicht als Dichter zu Menſchen, fondern als Bürger 
zu Bürgern zu reden, dies in der edelften Abficht geſchah und fern von 
jedem Gedanken, diejenigen zu verlesen, die ihm als Dichter und feinen 
Werfen am nächften ftehen. 
„So ungern als möglid trete ih aus meiner Einſamkeit in die Öffentlichfeit“ — 
fagte er und man wird ihm dies ohne weiters glauben —,.... erfülle meine Bürger- 
pflicht, indem ich verfuche, ob vielleiht das Wort eines beſcheidenen Privatmannes 
dazu beitragen Fann, einem unerquidlichen und nicht unbedenklichen Zuftand entgegen- 
zuwirfen. Wir haben es dazu Fommen laffen, daß anläßlich des Rrieges zwifchen dem 
deutſchſprechenden und dem franzoͤſiſchſprechenden KLandesteil ein Stimmungsgegen: 
fag entitanden ift. Diefen Gegenfag leiht zu nehmen, gelingt mir nicht. ..... Wie 
auf den uͤbrigen Gebieten, fo bat aud in unferem Bemlts: und Geiftesleben die 
PlöglichFeit des Rriegsausbrudyes glei einer Bombe eingefchlagen. Die Vernunft 
verlor die Zhgel, Sympatbie und Antipatbie gingen dur und liefen mit einem da- 
von. Und der nachkeuchende Verftand mit feiner ſchwachen Stimme vermodte das 
Gefäbhrte nicht aufzubalten. Beobachte ih uͤbrigens richtig, fo ift der Veritand fchließ- 
li doch angefommen. Wir find jet, wie ich glaube und boffe, in der Stimmung der 
Umkehr und Einkehr. Damit ift die Hauptſache gewonnen, das Schlimmſte verbütet. 
Allein eine gewiffe Nleinungsverwirrung, eine gewifle Aatlofigfeit und Richtungs- 
verlegenbeit ift nod vorbanden. Da binein ein bißchen Ordnung zu ftiften, ift die 
Aufgabe der Stunde, mithin auch meine Aufgabe.“ 

Kine edle — griechifhe — Befinnung weht uns aus diefen einfachen 
Worten entgegen, der Dichter will nicht nur Dichter fein und abfeits 
über dem natürliden und politifchen Befcheben ftehen, fondern auch 
daran teilnehmen, wenn er glaubt, feinem Dolfe durch ein mutiges Wort 
zur richtigen Stunde einen Dienft erweifen zu Fönnen. Ein Zuftand der 
Entfremdung und des Mißverftändnifles unter feinen Mitbuͤrgern er- 
fülle ihn mit Beforgnis und Trauer, und dies veranlaßt ihn, zu ihnen 
zu reden und zu verfuchen, ihnen einen Weg zu zeigen, der fie wieder 
zur Sarmonie und Einheit zurüdführte. Wie Eönnen aus einer ſolchen 
Befinnung heraus Worte geſprochen werden, die verlegen und in ihren 
Solgen Empsrung und Entrüftung auslöfen müflen? Und doch ift Dies 
nicht fo ſchwer zu erflären. 

Spitteler ift eben in erfter Linie Menſch und Dichter und erft in 
legter Linie Politiker. Wenn daher gewiß ganz wider feine Abficht und 
fein Erwarten dennoch jener Erfolg eingetreten ift, fo liegt Dies haupr- 
fächlidy daran, daß ihm das Bürgerlich-politifche fopiel weniger liegt 
als das Dichterifch-menfcliche. Das Element des Menſchlichen aber ift 
das Allgemeine, das Element des Dichterifchen die Phantafie, ihr vor- 
zuglichftes Ausdrucksmittel das Bild und Bleichnis. Das Element des 
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Politiſchen find die Tatſachen, das Mittel fie zu meiftern, der nüchterne, 
der Logik diefer Tarfachen gerecht werdende Gedanke. Auch diefe „poli- 
tiſche“ Rede Spittelers verrät mehr poetifche als politifhe Qua⸗ 
litäten. 

So überfieht der Dichter Spitteler noch manches andere, gerade 

für das von ihm behandelte Thema wichtige Moment. Am ftärfften 
Fommt das zum Ausdrud in feiner Geſchichtsauffaſſung, die er in fol- 
genden Sägen formuliert: 
„In der Tat läßt ſich die ganze Weisheit der Weltgefdichte in einen einzigen Say 
zufammenfaflen: jeder Staat raubt, fo viel er Fann. Punftum. Mit VDersauungs- 
paufen und Obnmadtsanfällen, welche man „Frieden“ nennt. Die Lenker der Staaten 
aber bandeln fo, wie ein Vormund handeln würde, der vor lauter Gewiſſenhaftig 
Feit alles und jedes flır erlaubt bielte, was feinem Muͤndel Vorteil bringt, Feine Srevel- 
tat ausgefchloffen. Und zwar je genialer ein Staatsmann, defto ruchloſer.“ 

Eine verblüffende Theorie, an der jeder Anardift, und zugleich ein 
wie fchlagender dichterifcher Vergleich, an dem jeder für Poefie emp- 
fängliye Menſch feine Sreude haben kann! Aber fo ift es von Spitteler 
nicht gemeint, fondern es foll Daraus wirflid etwas für die aktuelle 
Saltung und Befinnung der Schweizer, für den neutralen Standpunft 
gefolgert werden. Da ift man zunächft verfucht, den Dichter zu fragen, 
ob diefe Charakfteriftif auch für den Schweizer Staat felbft und deſſen 
Henker gilt, ob diefe audy, wie die mancher anderer neutraler Staaten, 
mit nervöfer Anftrengung nachfinnen, was es etwa für ihr Muͤndel in 
oder nach diefem Kriege zu rauben gäbe. Eine lächerlihe Srage! Und 
doch eine aus jener ernft gemeinten Staatscheorie Spittelers notr- 
wendig folgende Srage mit einer ebenfo notwendig daraus folgenden 
zweifellofen Antwort. Deutichland, England, Sranfreih und Rußland 
find fhon auf Raub ausgegangen, warum follen die anderen annoch 
neutralen Staaten, eingefchloflen die Schweiz, bei geeigneter Belegen- 
beit nicht ebenfo darauf ausgeben? Sicher ein ganz neutraler Stand- 
punfe! 

Aber wichtiger, als was Spitteler ſieht, ift, was er wieder überfiebt, 
naͤmlich, daß es neben, in und über den Staaten auch Voͤlker gibt, die 
Geſchichte machen und daß diefe Dölfer ebenfooft die Staatengefchichte 
als die Staaten die Völfergefchichte machen. Das deutſche Volk und 
Das italienifche Dolf Haben 3.3. den deutfchen Staat und den italienifchen 
Staar geichaffen und find nicht etwa umgekehrt von diefen Staaten 
gefchaffen worden. Ebenfo wie das Schweizer Dolf feinen Staat felbft 
gefchaffen und feine Befchichte felbft gemacht hat. Noch wichtiger aber 
ift, daß aus einem fo allgemeinen Say überhaupt nichts für die Be- 





144 Alfred Amonn 


urteilung der Fonfreten Zreigniffe gefolgert werden Fann. Wan Fann 
in diefem Salle, 3. B. wohl bei Beurteilung der ruffifchen Politik, 
vom Dolf abfehen und den Staat allein in Betracht ziehen, während 
man das gleihe ſchon nicht im Sinblid auf die englifche oder fran- 
zoͤſiſche Politif run kann. Was aber Deutſchland betrifft, jo wiflen 
heute fogar ſchon unfere Seinde, nicht bloß die YIeutralen, daß es das 
gefamte deutfche Volk ift, weldhes den Krieg führt. Es handelt fi 
bier um einen zwar ernft gemeinten, aber für die Beurteilung der Fon- 
Freten Ereigniſſe doch ganz unfruchtbaren poetifchen Vergleich. Und das 
gleiche gilt für eine ganze Reihe anderer Vergleiche, die Spitteler zur 
Derdeutlihung feiner Anfichten liebt. Sie find alle poetiſch ſchoͤn und 
PFräftig, aber fie leiften nicht das, was fie leiften follen, und fagen nicht 
Das, was fie fagen wollen, oft überhaupt nichts, oft etwas ganz anderes. 
Vor allem aber, wie alle Dergleicye, fie hinken. So ift 3. 3. die Emp⸗ 
findung, die Anerfennung und der Ausdrud der Raffen-, Rultur- und 
Sprachverwandtſchaft doch wohl etwas anderes als „Philologie”, die 
sServorhebung des hoben Rulturftandes der Ruſſen, „die teuflifchen Ro- 
fafen inbegriffen, .... verglichen mit den Türken und Bulgaren, den 
Kroaten, Slowafen ufw.”, Faum ernft gemeint, die Begeifterung für 
Rußland nicht gut vereinbar mit der unmittelbar darauf folgenden Be- 
tonung des Schweizer Begriffs von der „Zebensberedhtigung Fleiner 
Nationen und Staaten”. Oder find vielleicht die Sinnen, die Ruthenen 
und Polen fir die Schweizer Feine „YIationen” mehr, weil ihnen Ruß- 
land nun den letzten Reſt der teilmweife noch bis in die neuefte Zeit her⸗ 
hbergeretteten ftaatlichen Selbftändigfeit geraubt hat? Daß „die Serben 
Feine Bande, fondern ein Volk find“, anerfennen auch wir gerne, und 
ihre Zebensberechtigung ift von uns nie beftritten und von Öfterreich 
deflen Schügern gegenüber ſogar ausdrüdlich gewaͤhrleiſtet worden. 
Als befonders verlezend mußten wir zwei Stellen in Spittelers 
Rede empfinden, den berühmt oder berüchtigt gewordenen, in der Budy- 
ausgabe etwas gemilderten „ATördervergleich” und die Behandlung der 
belgifhen Yleutralitätsfrage. Jene Stelle ift ein Schulbeifpiel dafür, 
wie in allgemeiner Sorm gehaltene, an fich völligeinwandfreie Säge, wenn 
fie als Vergleich auf Fonfrete Ereigniſſe angewendet werden, ein völlig 
anderes Geſicht befommen Fönnen und, anftart als neutral, als das ge- 
rade Gegenteil empfunden werden müflen. „Was die Mitentrüftung 
uͤber die düftern Silfsvoͤlker“ — heißt es da — „betrifft: Im Duell aller- 
dings unterfcheiden wir fair und unfair. Allein ein Rrieg ift nicht eine 
militärifhe Menfur, fondern ein bitteree Rampf um das Leben einer 
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Nation. Wo es ſich aber um Tod und Leben handelt, wird von jeder- 
mann jeder Helfer willkommen geheißen, ohne Anſehen der Perfon und 
der Haut. Wenn ein Zinbrecher (Mörder) Sie mit dem Meſſer bedroht, 
fo rufen Sie unbedenklich ihren Saushund zu Silfe. Und wenn Ihnen 
der Einbrecher adelig Fommen wollte: ‚Schämen Sie ſich nicht, ein un- 
vernünftiges, vierfüßiges Tier gegen einen Menſchen zu benützen?“ fo 
würden Sie wahrſcheinlich antworten: ‚Dein Meſſer hindert mich am 
Schaͤmen.“ 

Daß wir auf die Tatſachen eines Krieges keine aus unſeren ſittlichen 
Empfindungen hergeleitete Unterſcheidungen machen, was jener Der- 
gleich beweifen will, ift jedenfalls nicht der Standpunft des deutfchen 
Dolfes. Das braucht den Neutralen aber bei der Wahl feines Stand- 
punftes natürlid nicht zu Fümmern. Es war jedoch wenigftens bisher 
auch nicht der Standpunkt irgendeines anderen europäifchen Volkes 
(eingeſchloſſen unfere Seinde), fonft hätte es ja nicht einmal zum Ver- 
fud der Statuierung Friegsrechtliher Normen als alle europäifchen 
Völker bindendes Voͤlkerrecht Fommen Fönnen. Seute ift es allerdings 
der Standpunkt unferer Seinde, und nun foll es auch zugleich der Stand- 
punkt der Neutralen fein, der neutrale Standpunkt? Dor allem aber 
ift nicht jeder Krieg ein Rampf um das Leben einer YIation. In dieſem 
Fonfreten Sall aber wäre zu fragen: Welche Nation Fämpft in diefem 
Rrieg um ihr Leben? Iſt vielleicht die ruffifche Ylation zum Rampfe 
ausgezogen, weil ihr Leben bedroht war, oder die englifche, die ſich 
jener düfteren Silfsvölfer in fo erfchrediendem Maße gegen uns bedient? 
Und die franzoͤſiſche Nation, hat fie nicht fchon 43 Jahre ohne den 
Befiz von Zlfaß-Lorhringen gelebt und ſich in diefen Jahren verhält- 
nismäßig wobler befunden als in all den Jahren ihrer vergangenen 
Geſchichte? Wenn man ſchon fo weit geben und fagen will, daß diefer 
Rampf ein Rampf ums Leben einer Yiation ift, jo ift es wohl allein 
die deutsche Nation, von der dies gefagt werden Fann. Denn daß man 
ihr ans Leben trachtet, das ift in unzähligen Äußerungen unferer 
Seinde und nicht nur von „Unverantwortlien” offen ausgeſprochen 
worden. Wer bar Sranfreih und England Überhaupt gezwungen, in 
den Krieg, der nur mit Rußland begonnen worden ift, einzutreten? 
Wäre vielleicht ihr Leben ſchon gefährdet gewejen, wenn Rußland von 
Deutſchland befiegt worden wäre? Frankreich hätte nur zu erFlären 
brauchen, daß es ſich nicht am Kriege gegen Deutfchland beteiligen wolle. 
Und England? Aber England Fämpft ja nur aus purem Altruismus. 
Darf das von einem Neutralen gar nicht angezweifelt werden? 

10 
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Ebenſo verhält es fi mit dem „Einbrecher“. Sind es nicht Ruß⸗ 
land und Frankreich gewefen, die zuerft in unfer Gebiet einbredyen 
wollten, und die, wenn fie auch nicht über den Derfucy Hinausgefommen 
find, wir nur dadurch von der Vollführung ihrer Abfiht haben ab- 
halten Fönnen, daß wir unfererfeits in ihr Bebier eingedrungen find und 
fie dort feftgehalten haben. Jetzt haben fie freilich leicht rufen: „Halter 
den Einbrecher!” aber der Schweizer foll’s ihm nachrufen? Wenn ein 
einfamer Wanderer fi in einem Walde plöglid von Räubern um- 
ringt fieht und in raſchem Entſchluß und mit gefchidter Hand den einen 
nad) dem andern zu Boden fchlägt, find dann diefe zu barmlofen Wan- 
derern und jener zum Räuber geworden? Yun ift dies freilich immer 
unfer Standpunft und muß nicht notwendig auch der neutrale Stand- 
punft fein. Wenn man aber diefe Anſchauung in ihr pofitives Begenteil 
verfehrt, worauf es bei der Spittelerfchen Saflung jenes Dergleiches 
hinauskommt, fo iftdiesgeradeswegsder Standpunftunferer Seinde, 
der zugleicdy zum neutralen Schweizer Standpunft geftempelt wird. Auf 
dasfelbe laufen auch die Säge, in denen Spitteler feiner Anfchauung 
über die Srage der belgifchen Neutralitaͤtsverletzung Ausdrud gibt, 
hinaus. 

Daß der Schweizer Standpunkt befonders durch die Srage der Ver- 

legung der Yleutralität Belgiens beeinflußt wird, ift ſehr begreiflich, 
wie aber ein Deutfcher Schweizer über diefe für den neutralen Stand- 
punkt wichtigfte Srage mit ein paar unfreundlichen, ja gebäffigen, rein 
gefühlsmäßig beftimmten Phraſen binweggeben Fann, ift nicht leicht 
verftändlich. 
„Daß Belgien Unrecht widerfabren“ — fagt er — „bat der Täter urſpruͤnglich 
freimütig zugeftanden. Nachtraͤglich, um weißer auszufeben, ſchwaͤrzte Rain den Abel. 
Ich balte den Dofumentenfifhzug in den Taſchen des zudenden Opfers für einen 
feelifhen Stilfebler. Das Opfer erwürgen, war reichlich genug. Es noch verläftern, 
ift Zuviel. Ein Schweizer aber, der die Verläfterung der unglüdliden Belgier mit- 
machte, würde, neben einer Shamlofigkeit, eine Bedantenlofigfeit begeben. Zur Rriegs: 
munition zaͤhlt leider aud der Geifer.“ 

Mich duͤnkt, daß bier Spitteler wie früher bei der Betonung des 
hohen Rulturftandes der Roſaken „verglichen mit den Türken und 
Bulgaren, den Kroaten und Slowafen” eine arge Bedanfenlofigkeit 
begangen bat. Der „Rain und Abel ˖ Vergleich“ hat ſicher feinen poetifchen 
Wert, ift als Urteil aber wieder ganz vom Standpunft unferer Feinde 
aus gefchaut. Die objeftive Seftftellung von entlaftenden Tarjachen als 
„Verläfterung” und „Beifer” bezeichnen, ift ficher weder ein wahres, 
noch ein gerechtes, noch ein neutrales Urteil und bar außerdem nicht 
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einmal poetifhen Wert. Wenn jemand, deflen Saus — um im Bilde 
Spittelers zu bleiben — von vorne und von hinten mit Einbruch be- 
droht wird, diefem Einbruch fo zuvorzufommen fucht, daß er rajch 
entfchloffen tron Verbotes den Weg durch des Nachbars Slur nimmt, 
um den einen Zinbrecher in feinem eigenen Hauſe zu fefleln, bevor noch 
der andere feine Werkzeuge beifammen bat, und dann in des Nachbars 
Flur felbft alle Vorbereitungen finder, die beftimmt waren, jenem erften 
Einbrecher fein Werk zu erleichtern, foll er dann das nun ſchoͤn gebeim- 
halten und nur immer mea culpa jagen? Das ift ein fonderbarer „YIeu- 
traler”, der dies von uns verlangt und erwartet! Und wie ftimmen diefe 
Worte zu denen, die Spitteler Purz vorher über die Neutralitaͤt der 
Schweiz geſprochen hat: „Der Tag, an dem wir ein Bündnis abſchloͤſſen 
oder fonftwie mit dem Auslande Seimlichfeiten maͤchelten, wäre der 
Anfang vom Ende der Schweiz.“ ÄAhnliche Widerfprüce zwiſchen dem 
Dichter und dem Denker Spitteler Fann man noch mehrere in diefer 
Rede finden. 

„Wir find als Neutrale den Kbrigen Völfern die nämliche Berechtig- 
Feit des Urteils fchuldig, die wir den Deutfchen gewähren”, heißt es 
einmal in diefem Vortrag. Aber gerade „Berechtigfeit des Urteils“ ift 
es, was wir Deutfchen fo bitter daran vermiſſen. Unfere Seinde aller- 
dings Fönnen fehr wohl damit zufrieden fein, denn es ift inallen wefent” 
liden Punften ihr Standpunkt, der darin zum Ausdrud Fommt und 
als der neutrale Schweizer Standpunft angepriefen wird. Spitteler 
meint zwar, daß immer „ein gerechtes Urteil als Parteinahme für den 
Seind empfunden wird”, aber fein Urteil wird von den Sranzofen 
und Engländern ficher nicht als Parteinahme für uns Deutſche 
empfunden werden. Und wir Deutſche wären gewiß zufrieden, wenn 
man uns und unferem Standpunkt dieſelbe Gerechtigkeit wider- 
fahren ließe, die man unferen Seinden und ihrem Standpunft fo 
gerne zuteil werden läßt. 

Es wäre doch gewiß in einem wahreren Sinne neutral, anftatt 
das Schlagwort unferer Seinde von der belgiſchen Yieutralitätsver- 
lezung nur immer zu wiederholen und von „Verläfterung” und „Bei. 
fer” zu reden, wenn man die auf dieſe angebliche Tleutralitätsverlegung 
ſich beziehenden Dokumente ſich anfeben, die durch fie feftgeftellten Tar- 
fachen einer Prüfung unterziehen und ſich danach ein felbftändiges 
Urteil bilden würde. Aber Fann man das von den Neutralen verlangen? 
ift man beute faft verfucht zu fragen. Es fcheint ja, als ob fie gefliffent. 
li jeder aufrichtigen Information, jeder offenen Ausfprache fiber 
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folde Sragen, bei denen ſich eine wirkliche YIeutralität offenbaren 
Fönnte, ausweichen, fi um einen folden Standpunft geradezu ängft- 
li berumdrüden wollten. Über diefe YIeutralität und ihre Verlegung 
hätte fi auch abgefeben von jenen Dokumenten mandyes fagen laflen, 
wenn man „Berechtigfeit des Urteils” hätte anftreben wollen. Aber 
man bat immer nur gehört, daß es eine verwerflicdye, verabfcheuungs- 
mwürdige, nicht genug zu verurteilende Handlung wäre und punftum. 
Man bat aber nie 3. B. die Srage ftellen hören, ob nicht vielleicht jedes 
Volk in derfelben Lage, wenn es fidy derart bedroht und gefährdet 
gefehen hätte, dasfelbe getan hätte, ob nicht vielleicht jedes einzelne In⸗ 
diduum in einer analogen, fein Leben aufs höchfte bedrohenden Lage 
in analoger Weile handeln würde, ob ferner die Begriffe des Not⸗ 
ftands und des Notrechts nicht vielleicht im Rechtsleben der europäifchen 
Völfer anerkannte Begriffe wären und ob ſchließlich der neu erftandene 
Beſchuͤtzer der Neutralitaͤt nicht vielleicht ſchon wiederholt in ähnlicher 
und in minder bedrohlicher Lage dasfelbe und noch ſchlimmeres getan 
hätte. Fuͤrchtet man vielleicht, daß, wenn man ſich ſolche Sragen auch 
nur ftellen wollte, der neutrale Standpunkt ſich dem unfrigen bedenf- 
li nähern und dadurch der Schein eines nicht neutralen Stand- 
punftes entftehen und bei unferen Seinden Anftoß erregen Fönnte? 
Deshalb nur lieber foweit als möglid gar Fein eigenes Urteil und 
wenn ſchon, dann ja nicht eines, weldyes den „vorausfichtlihen Sie- 
gern” nicht gefallen Fönnte! Iſt das vielleicht der Standpunkt der Neu⸗ 
tralen? Man will lieber — mit einem Seitenblid auf unfere Seinde — 
neutralfcheinen, als wahrhaft neutral fein, lieber nicht neu- 
tral fein, als nicht neutral ſcheinen. 

Wir Deutfchen find foweir entfernt davon, von den Neutralen zu ver- 
langen, daß fie auf ihre „Begriffe von Wahr und Unwahr“ verzichten 
und uns zuliebe ihre „Überzeugungen von Recht und Unrecht fälfchen“, 
daß wir vielmehr fehnlihft wünfchen, fie möchten ihre eigenen dies- 
bezüglihen Begriffe nur einmal auf die mit dem Krieg zufammen- 
hängenden Ereigniſſe wirflid zur Anwendung bringen und ihren eige- 
nen Überzeugungen Ausdrud verleihen. Sie müflen durchaus nicht in 
allem mit unferem Standpunft übereinftimmen, wir wären ſchon fehr 
damit zufrieden, wenn fie ihn einer gleihen Beachtung würdigten 
wie den unferer Seinde, ihn aus unferen Derhältniflen heraus zu ver- 
ftehen und zu begreifen fuchten und fich dann ihr eigenes Urteil, welches 
ihren Begriffen und Überzeugungen entfpricht, bilden würden. Aber 
bisher haben wir mit wenigen Ausnahmen nichts dergleichen erfahren. 
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geiftige Saltung der Yieutralen in diefer Weife beeinflußt, ift ſchwer 
zu entjcheiden. Es werden wohl alle drei an diefer gerade vom Stand- 
punkt einer höheren menſchlichen, über den Parteien ſtehenden Be- 
urteilung problematifchen Befinnung ihr redlich Anteil haben. 


Albert Klein 7 
Gedanken im Selde 


Wir bringen biermit eine Wiedergabe von gedankenvollen Stellen, die Briefen vom 

weſtlichen Rriegsfbauplag entnommen find. Ihr Verfaffer war Dr. Albert Rlein, 

Profeffor an der Oberrealfhule zu Gießen und Leutnant der Landwehr. Er ift am 

12. Februar in der Champagne gefallen. ine Verdffentlihung feiner Seldpoftbriefe 
wird durch Univerfitätsprofeffor Dr. Wieffer (Gießen) vorbereitet. 


aß ich geiftige Nahrung aus diefen Zrlebniflen ziehen werde, 

weiß ich jest ſchon, und gerade die Aulturen unferer Seinde, 

foweit fie mir durch die Sprache zugänglid find, werden nun 
erft recht mein ernfteftes Studium bilden. Nun erft recht, wenn wir 
zuruͤckkommen, werd’ ich in ihnen das zu entdecken fuchen, was uns 
mit ihnen gemeinfam ift, was aus ihnen uns Befchenf und Sörderung 
fein Bann. Nietzſche nennt es den „guten Europäer”, ich heiße es die Idee 
der „Zumanität”. Sie erfcheint einem gerade dann, wenn alle Tatſachen 
wider fie ftreiten, als Notwendigkeit, für die man entſchloſſen ift, 
das Leben einzufezen, das einem vielleicht noch beſchieden ift. YIot- 
wendigfeit: wenn man die Zerſtoͤrung mit eigenen Augen gefeben bat, 
die „Rrieg” beißt. 

Und ich glaube, daß es nach die ſem Kriege weniger ſchwer fein wird, 
als nach andern, human zu fein. aß und Derachtung, in die fich jetzt 
unfere Prefle bineinreder, find ja doch nur Fünftlide Erhigungen — 
in unferm Dolfe, das fieht man aus allen Briefen, ift Ruhe, Entſchluß, 
aber auch tiefes Derftehen des Seindes, und Haß nur gegen Eingland- 
Außland. Das gibt doch Troft. 


3 bs zieht die große Straße Tahure —Souain vorbei, darauf fahren 
nfre Rolonnen, Auti und Proviantwagen, fie ift zur Rechten ge- 
leitet von Kiefernwaͤldchen, magerer, bagerer Beftand, der fo zu dem 





Gedanken im Felde 151 


jpigen, dornigen Charakter paßt, den das Land im ganzen bat (und 
notabene ift es mir eines der größten Rümmernifle, daß ich Dir das 
Land nody nicht habe ſchildern Fönnen, aber dazu braucht man viel mehr 
Sammlung, als wir je aufbringen werden), darin hauſt das Bataillon; 
meine Rompagnie, die lezte, an einem Waldweg, der wiederum eine 
waldumgebene Seide neben fi bat. Ahnlidy wie es im Vogelsberg ift 
oder hinter Warburg, wo wir diefen Sommeranfang darübergingen. 
In der Serne ſieht man diefelben Kiefernwälder und -»wäldchen, und 
dahinter, das ift ein ganz feltener und unſer germanifches Naturherz 
warm erquidender Anblid, 5uͤgel bis zur Bergeshöhe, den Horizont 
bald blau, bald ſchwarz umrandend, dann wieder im raſch auftauchen- 
den Vebel verſchwindend. Ich hab’ an den Taunus denken möflen 
und an feinen von gewiflen Seiten aus fo fernhin fichtbaren Zug. Es 
find diefe Höhen aber leider nur die Champagnerhügel, vermut’ ich 
wenigftens; ic würde fie lieben, wenn es Sriede wäre, und wir zwei, 
Du und ich, als wadere Sußmwanderer die Jöhen vor uns auftauchen 
fähen — wie ich denn auch vorbabe, den ganzen Feldzug in einem nicht 
3u fernen Serbfte mit Dir autoptifch zu wiederholen, wo Du denn unfre 
Schügengrabenfitustion ufw. Dir genau befehen darfft — aber jest, 
wo ich weiß, unfer ..... . Armeeforps fteht da und fo viele Sreunde 
fechten und ihr Blut färbe vielleicht den Boden, da wollten meine Be- 
fühle weniger freundlid ausfallen, nur daß Sehnfucht oft ftärfer ift 
als alles Räfonnement und dem Zauber der ziebenden Serne wieder 
unterliegt. 


u follft ſehen, wie unfre Leute, nachdem fie geftern das YIotwen- 

dige gebaut, den „Erdhoͤhlen“, um mit dem Regiment zu reden, 
heute Das Zierliche anfügen; Moosbeete mit weißem Ralfftein verziert, 
in Sorm von Kreuzen, Herzen u. ähnl.,die unfre Rompagnienummer 
oder das Eiſerne Kreuz eingeſetzt tragen ufw. 

Da Fommt in den engen Brenzen, die bier geferzt find, der 3ier- und 
Pusfinn (faft ein allzu niedliher Sinn) unferes Volkes fo huͤbſch 
zum Vorfchein, und dahinter fteht doch auch Brößeres: die ganze Srie- 
denstüchtigfeit, die ein Dolf und die befonders unfer DolE in den letzten 
40 Jahren fo rei und mächtig gemacht hat, daß all die Wieute uns 
neider, Tätigfeitstrieb, der ſich nicht zu geruben weiß, Geſchick, mit 
dem Fleinften Mittel auszufommen, fcharfer Blid für das, was und 
wie es getan werden joll. 
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wm: ich dem Chriſtentum mid) anfchließe, es als Element und 5aupt⸗ 
ferment unfrer Rultur ſchaͤtze, gerade auch durch die Gegnerſchaft, 
die es herporrief, weißt Du. Und fo betracht' ich die „Geiligen Bücher“ 
nicht als heilige, fondern ich lefe fie, um in eine verfloflene Welk ein- 
zudringen und die Vorgefchichte unfrer Welt zu ftudieren. Dabei hab’ 
ich ſchon aus unfern jegigen Derbältniffen heraus den Paulus verftehen 
lernen: den Priefter oder meinerwegen Pfaffen, der den Leuten die Angft 
vorm Tode wegreden will. Seneca, auf römifchen Boden das gleiche 
Problem, aber er fängt’s anders an. 


spfer, forglos um fein Zeben, wer ift dies überhaupt unter uns? 

Wir alle wiſſen zu fehr, was wir wert find und leiften Eönnen, wir 
ftehen im beften Alter, Rraft in den Armen und Seelen, und da ftirbt 
niemand gern, da ift niemand „tapfer“ im berfömmlichen Sinne des 
Wortes, oder doch nur ganz wenige. Berade weil Tapferkeit fo felten 
ift, deshalb diefer Aufwand von Religion, Denken, Dichtung, der von 
früh an in der Schule beginnend den Tod fürs Vaterland als das 
Hoͤchſte, Serrlichfte preift, bis er gipfelt in all dem faux heroisme, der 
uns aus Zeitungen und Reden der Begenwart umdroͤhnt und fo billig 
ift, und in dem wahren Seroismus, dem ſchlichten Seldentum weniger, 
das fich einſetzt und — vielleicht — andre mit fortreißt. 


& frage midy immer, wie einem der Srieden vorkommen mag, wenn 

man denn beftimme fein follte, in ihn zurüdzufehren. Ich glaube, 
fo güterreich, Daß man anfangs aus dem Erftaunen nicht herauskommt. 
Ic glaube, als eine fortgefezzte Orgie des Zurus, der BehaglichFeic, 
des Romforts, der Ruhe und Sicherheit. Die letztere ift es ja am meiften, 
was einem bier fehle — nicht Eſſen und Trinken, nicht Bücher. Das 
alles haben wir. Aber der „lange Atem” des über ſich felbft Derfügen- 
Fönnens, welches einen Zuftand der Ruhe vorausſetzt, daran mangelt's. 
Man fieht über die nächften 24 Stunden nie hinaus. Wollte Bott, daf 
wir Euch wenigftens das Blüd, zu ruben und Ihr felbft zu fein, er- 
Fämpfen. 


m” ſieht doch, wie viel fchwerblätiger, heimwehiger, nach ruͤck 
wärts gezogener wir alten Zandwebhrleute find, es lafter auch 
wirflid mehr auf uns, und unfere Aufgaben in Staat und Befellfchaft 
find andere, umfaflendere, als diefe halben Anaben noch haben: eine 
Sriedenskultur der Arbeit aufbauen, das ift doch unfer Blüd, unfer 
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Ruf, unfer ſchoͤnſtes Los, danach fteht unfer Serz, das macht uns den 
Abſchied fo fchwer, wenn er einmal kommt. Darum aber auch uns 
gegenüber nichts von Seldentum. Wir tun unfere Pflicht, was wir 
müffen, aber das find paffive Tugenden — ein Beld aber geht vor- 
wärts, in den Tod als wie in den Sonnenglanz hinein, Fämpft, fällt 
unter Jauchzen. Wenn ich in den Zeitungen, in dem Belchreibe derer, 
die jo etwas wie ein bdfes Bewiflen haben, weil fie in Sicherheit hinten 
find, diefe Aufpuffung jedes Soldaten zum Selden lefe, jo wird mir 
ganz übel. Seroismus ift ein felten Bewädhs und darauf baut man 
Feine VDolfsheere auf. Zu deren Zufammenhalt braucht man, daß der 
Wann vor den Dorgefesten Reſpekt und felbft mehr Angft bar als 
vorm Seinde, Vorgeſetzte, die gewiflenbaft, pflichtrreu und Fenntnis- 
reich find, Umblid und ihre Nerven in der Bewalt haben. Wenn man 
die Elogen auf uns von denen binter uns lieft, fo erröten wir. Ks 
gibt Bott fei Dank nody ſehr viel ftramme alte Zucht. 

Da Fommt nun diefer Burfche und bald jener, ftippt Säfular- und 
Neujahrsbetrachtungen zufammen und redet Fühn daher vom deutfchen 
Wefen, an dem die Welt genefen joll, nimmt all den Kor der fremden 
Preife auf und wirft ihn verdreifacht zuruͤck. Berade, weil idy mit fo 
heißer Liebe und Inbrunft an dem hänge, was die beften Deutfchen 
für die Weltkultur geleifter haben, Fann ich nicht winfchen, Daß uns 
eine Aufgabe zugemutet wird, die wir nicht leiften Pönnen. IJ ſt das Jöchfte 
die Leiftung der Deutſchen für die WeltFultur, fo müflen wir wieder 
zum lang und Einklang mit den andern Nationen gelangen. Dann 
ift nicht jeder Engländer ein Seuchler, jeder Sranzofe ein Hohlkopf. 
Banz abgefehen davon, dag wir von deren militärifchen Leiſtungen 
tagtäglich die anſchaulichſten Proben Friegen. 


ch, liebe Sreunde, wer das bier mitmacht, der veder nicht fo jelbft- 
verftändlich von Sterben, Tod, Öpfer und Sieg, wie es die tum, 
die hinter uns die Bloden läuten, die Reden balten, die Zeitungen 
fohreiben. Der fügt ſich in die bittere YIotwendigkeit des Leidens und 
Sterbens, wenn fie ihn antritt, aber er weiß, er fieht, daß der edeln 
Opfer ſchon unzählige, uͤberzaͤhlige gebracht find und daß der Zerſtoͤrung 
längft genug wäre, nicht nur auf unferer Seite, ſondern auch bei denen 
da drüben. 
Berade wenn man das Leid anſehen muß, dann ſchlingt fi für 
mid (und Euch, Ihr Lieben, ginge es gerade fo, ja Ihr fühle jest 
ſchon fo) ein neues Band zu jenen hinüber. Romme ich, was ich Faum 
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mehr boffe, aus diefem mörderifchen Rrieg heraus, jo wird das inten- 
fiofte Derfenfen in die Kulturen, deren Träger gegen uns ftanden, mir 
willfommene Pflicht fein. Auf noch breiterem Grunde will id auf- 
bauen, was meines Dafeins Sinn und Aufgabe ift: das biftorifch- 
pbilofopbifche Nachdenken über das großartige, wunderbare Phänomen 
der Hoͤchſtkultur. 

Und ich meine, es müßte bei diefem Nachdenken trog allem und allem 
etwas wie ein Zipfel von Sinn der Kultur herausfommen, etwas wie 
ein Blaubendürfen daran, daß nicht das Nichts aller Dinge Ende fei. 
Das ift die Meinung Mephiftos. Aber ftärfer als Mephiſto ift Sauft, 
der grenzenlos Tätige, und felbft die Illu ſion feines legten Wünfchens 
macht ihn noch eher zum Paradiefe reif, als ihn feiges Derzagen ge 
macht hätte. So bier. Wenn man das Ylichts minutlid um ſich fieht, 
das Ylichts in all feinen Sormen, als Vernichtung des Seienden, als 
das Wertwidrige, und wenn ſich dagegen in taufend Seelen der Wille 
zum Sein und zum Wert wieder erhebt, gerade geftaffelt und geftachelt 
durch die Vernichtung, die droht, ſo meint man unmittelbar, das Recht 
zum Blauben an das Leben haben zu müflen. Leben, das heilt, das 
aufrichter, das über Bräber geht, das finnt, fingt, jauchzt und neu bilder. 
Tiefernft wird man und oft todesbang, aber auch wieder fromm, gläubig, 
zuverfichtlich in Demut und Stolz. Was die Eſſenz aller Religiofität 
ift, fie verPleide fi in Religionen, in die fie wolle, Religion mit oder 
ohne Bott, mit oder ohne ewiges Leben, mit oder ohne heilige Men⸗ 
ſchen und heiliges Tun, die Einordnung des eigenen Pleinen Seins in 
ein flutendes, übergroßes, nicht allgütiges, aber majeftätifches, erhabenes 
Alleben, das Bewußtſein, nicht ein verlaffener, einfam herumirrender 
Splitter zu fein — das wird die Eſſenz auch des eigenen Lebens, und 
man weiß, wenn man zuruͤckkommt, wird man zurüdfommen mit der 
gefammelten Rraft, die dies Bewußtfein gibt, und wird verfuchen mit 
ihr zu fchaffen, frei, furchtlos, fromm. 


ir haben (in diefer Nacht) noch ftrammer gewacht als jonft, und 

ich felbft bin vier Stunden auf den Beinen geweſen. Das bat ja 
nun an und für fidy feinen großen Reiz, wenn man fo in irgendeinem 
Beobachtungsloch fire, Hört die Leute unfere heimatliche Sprache reden, 
ihre Sorgen und Soffnungen Fundgeben und hat vor fich das leife 
Schimmern der Birfenftämme, oder, wenn man aufblidt, über fi 
das Bezad und das Breifen der Riefern- und der blätterleeren Laub- 
baumäfte, die ein fonderbares Stud blaufchwarzen Simmels mic feinen 
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Sternen ausfchneiden. Dazu dies harſche, Eräftige Winterwerter und 
der Simmelslichter ftarfer, reiner Blanz — das bewegt didy tief. 

Wie verfchieden aber doc die Menſchen, felbft die frommen Men⸗ 
ſchen, auf die gleiche Wirklichkeit reagieren! In der „Sranffurter 3ei- 
tung” vom Dienstag, 17. November (39, II. Mobl., S. 2), ſchildert 
ein Artillerieunteroffizier unter dem Titel „Artillerie auf Vorpoſten“ 
feine Eindrüde, und ihn bewegt die Nacht zu der Berrachtung, wie 
gering dody der Menſch mit all feinem Tun, aud mit dem riege, 
neben der Natur und deren Lenker ift. Wie ergeben, ja wie zutraulich 
muß ein jo Bläubiger Sall und Tod einzelner Menſchen, ganzer Reiche 
hinnehmen: es bleibt ja, objektiv gefichert, die Groͤße der Natur und 
ihres Lenfers. Banz anders, wenn Srömmigfeit mit der Subjeftivirät 
anbebt, wenn man ſagt: Bottes Wefen und Bottes Bröße ift nichts 
anderes als die ftufenmäßige Entfaltung geiftigen Lebens, und die 
hoͤchſte oder eine der oberften Stufen ift die große Beiftesnatur ein- 
zelner, ift das aͤſthetiſche Verfunfenfein, die Singabe an Wirklichkeit. 
Dann wird doch, gerade aus Srömmigfeit, jedes einzelne Leben, jedes 
Schidfal, teuerer und Foftbarer — und es müflen möglichft viel und 
möglichft tief empfindende Menſchen fein, Damit Bott, beffer: damit 
Böttliches fei. Sür diefen Betrachter — ich bin es felber — bedarf es 
viel mehr refleftierenden Sich Zuſammennehmens, ich möchte jagen, 
viel mehr denkenden Geroismus, um in der nacheilenden Überlegung 
mit all dem Opfern und Morden fertig zu werden (denn der unmittel- 
bare Lebenstrieb, vor die Lebens- und Todesentfcheidung geftellt, äußert 
ſich gleidy ftarf, glei abwehrend dort wie bier). 

Man muß fi dann fagen, daß in der modernen Welt der Bedanfe 
des Daterlandes, oder befler: des nationalen Staates, und der Singabe 
on diefen Staat einer der großen abfoluten, d. h. aber religiöfen Werte 
geworden ift, der dem ohnedies chaotifchen und abftogend egoiftifchen 
Handeln der Menſchen Sinn und Mittelpunkt gibt... Je mehr Opfer 
dem Vaterland fallen, um fo verehrungswürdiger, größer fcheint es 
uns, wert unferer legten Kraft, die daran geſetzt fei; wenn es nicht 
anders gebt, unferes Derftummens, wie man vor Bottes Bilde ver- 
ftummt: „VNach folden Opfern heilig großen — was gälten diefe 
Lieder dir?” 


D”® welch finftere Tale find Beethoven, find Goethe, find Nietzſche 
gefchritten — der König der Schredien hat ihre Seelen gefüßt und 
bat fie nicht bloß dumpf fühlen laflen, nein, hat fie gezwungen, das 
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Schreden, das Bangen, fi) zur Höchften Klarheit, zur geftalteten Rund- 
gabe zu bringen. Und doch, was ift ihr letztes Dartun, auch wo fie mit 
duchbohrter Bruft zu finfen feinen? TJa-fagen, Jubel, Jauchzen — 
das große nicht bloße Verzeihen, fondern es nicht anders haben wollen, 
als es war. 

Mir Ehrfurcht erfülle mich die Moͤglichkeit, die an jedem Geſchehen, 
jedem Sein gegeben ift, es direkt äftherifch aufzufaflen oder es in einen 
äfthetifchen Zufammenhang einzuordnen. Selbft wenn wir im Brauen 
der Nacht zum Befechte ziehen, von allen Angften umtoft, fo berührt 
mid (flüchtig nur im Moment des Erlebens, aber unverlöfchbar, aus- 
geftaltbar fürs Erinnern) die graufige, wilde Schönheit der Szene. Und 
wie unerſchoͤpflich reich bietet fich das Einfachſte dar, die Farge Land- 
ſchaft, die Wüfte, das eingeführte Licht (Rembrandt), welches Spiel 
Fann darin liegen, weldyes Erz, welche Würde! Banz abgefeben von 
der Intimitaͤt, mit der aͤſthetiſche Eindruͤcke in unfer Innerftes fchlei- 
den, mit nichts vergleichbar in der Wirfung von tiefſtummem Schmerz 
und böchftem Jubel, die fie mit fich führen, fo ftarf oft, dag man fidy 
Auflöfung und Tod erfehnt, um in diefer Gülle zu fterben, zu diefer 
Sülle felbft zu werden (Muſik). ; 

Und wenn ich an die eigne Entwicklung denke, gerade an manches in den 
legten Jahren Erlebtes, wenn ich ſehe, Daß Zäuterung, Dervolllomm- 
nung, ja Seiligung der Berg fein foll, fein will, auf den fie zugeht — fo fage 
ich, eine Welt, in der mir dies und anderes zuftößt, in der darf auch 
mein So- und So-fühlen, meine Religioficät leben, nicht als Sazit eines 
Ralkuͤls, fondern als innerfte YTotwendigfeit und Mark des Fleinen Da- 
feins. Wehr verlang ich nicht — auch ich laffe dem Peffimiften das 
Recht, die Welt fo elend zu finden, wie möglidy, und ihr zu fluchen; 
der trodenen Befchäftsfeele das Recht, fie als ein Sin und Ser von 
Derluft und Bewinn zu errechnen — aber idy darf dann fordern, daß 
man auch das Meine refpeftiere und mich, foll es fein, fallen laſſe, den 
Bli der Liebe auf die Zuruͤckbleibenden gerichtet. 

Das ift mein Wunſch und Anliegen, daß Du den großen Sinn, in 
dem Du bis jest den Krieg miterlebt haft, auch weiter zeigft, wenn 
Dir und mir das Schlimmifte paffieren follte. Dann erft recht. Und ich 
weiß, Du wirft es, denn Dein Brundgefen ift: Srommfein und das 
Hoffen auf die Welt, in der wir uns wiederfinden, uns und die Be- 
freundeten, Beliebten wiederfinden, die uns den Weg ſchon bereitet haben. 
Das ift unfere Religion: tapfer fein, viel erlebend, ohne daß wir da- 
für Lohn haben wollen. Wie roh und primitivdas urfprüngliche Chriften- 
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tum all diefen Problemen aber gegenüberfteht, wie es anftatt des Brotes 
freifchiwebender Religiofität die Steine roheſter magifcher Auffaflung 
bietet, wie felbft die viel gerühmte chriftlide Liebe mir die Serfunft 
aus dem Magismus (sit venia verbo) nicht verleugnen zu Fönnen 
fcheint, darüber hab ich Dir neulich ſchon aus Anlaß des Paulus allerlei 
gefchrieben, und ich bin entferzt, wie ſich der gleiche Eindruck bei der 
Lektuͤre des hochgefeierten Johannisevangeliums neu beftätigehat. Jeſus 
ift ganz ſyſtematiſch als der Magier geſchildert: erſt heilt er den Blin- 
den in übernarürlicher Weife, dann macht er den Toten lebendig und 
ſchließlich fteht er felbft vom Tode auf. Es ift aber für alle magiſche 
Religion und auch für das antike „Seidentum” das Hoͤchſte, Durch irgend- 
welche Begebungen der Seele vom Tode zu verhelfen und Jeſus und 
das Chriſtentum ftehen mitten inne in diefem Bedanfenfreis mit ihrer 
ganzen Sorge um die „Seele“. Man fragt ſich immer wieder: wie Fonnte 
eine verhältnismäßig fo tiefftebende Religion die Welt erobern? Diel- 
leicht gerade weil fie es war. Und die für unfere Begriffe hochftehen- 
den Philofopheme (Stoa 3. 3.) brachten es deshalb zu nichts, weil fie 
Feine magifchen Mittel an die Sand gaben. ... . Man iſt in der legten 
Zeit dazu gekommen, die eschatologifche Erwartung, d. h. die Verbei- 
ungen vom jüngften Bericht, von Tod und Verklärung, mehr und 
mehr in den Mittelpunft von Jeſu Lehre zu ftellen. Dann tur er aber 
nichts anderes, als was die antiken Miyfterienpriefter, die in der grie- 
chiſchen Religion eine ſolche Rolle fpielen, auch taten, daß fie fiber das 
Tenfeits der Seele lehren. Der Unterfchied ift nur der, daß diefe ſich 
ledigli vor der Schar der Wiyften, der Eingeweihten, produzieren, 
während er ſich in die breite Öffentlichkeit ftellt und da das Beheim- 
nis kuͤndet. ... Jch denke, wenn man das einmal heraus bat, jo weiß 
ich nicht mehr, daß mein Erloͤſer lebt, will es auch nicht mehr willen. 
Was wir nicht in uns tragen, das gibt uns Fein Erloͤſer. 


[65 Mini Abend war idy fonderbar erfchüttert, als ich Belegenheit 
hatte, einen Transport Befangener zu fehen und mit einem von 
ihnen, einem Rollegen, Altphilologen aus Digeac, zu fprechen. Ein fo 
offener, intelligenter Menſch, jo gut militaͤriſch erzogen, wie die ganze 
Befellfhaft, die bei ipm war; fo furchtbar das Aushalten, das ihnen 
im Seuer der Maſchinengewehre (demoralisant nannte er es!) bejchie- 
den geweſen war — er ftellte mir recht den Widerfinn des Krieges vor 
Augen. Wie gerne, dachte ich, wäre man mit diefen Menſchen Sreund, 
die einem fo nahe ftehen nach Erziehung, Lebensart, Bedanfenfreis, 
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Intereſſen! — Wir gerieten bald in ein Geſpraͤch uͤber ein Rouſſeau⸗ 
buch und fingen als alte Philologen an zu disputieren. Er ſah das 
Band am Rnopfloch und als er erfuhr, daß es la croix de fer fei: 
Felicitation fagte er gleidy; das funfelnde Intereſſe am bunten Bänd- 
chen fchien mir recht füdfranzsfifch und rührend. 

Wie glei) find fie uns an Wert und Gehalt, wie wenig wahr ift das, 
was unfere Zeitungen erzählen über franzsfifches Erſchuͤttertſein und 
Mattwerden; ebenfo wahr, ebenfo unwahr wie das Befchreibe der 
„Temps” über unfere Verbältniffe! Und wie fehr fprach auch aus den 
Worten des franzöfifchen Kollegen eigenes Nachdenken und Hochadh- 
tung vor deutfchem Weſen. Daß wir darauf angewieſen find, Sreunde 
zu fein und ſtets getrennt fein follen! Ich war ganz erfchüttert, ſaß ver- 
funfen und nachdenkend da und Fonnte mit allem Brübeln nicht beraus- 
Fommen. 


ein Ende, Fein Ende des Krieges, der nun bald ſechs Monate lang 

fhen, Wohlfahrt und Bläd in feinen Schlund hinabgurgelt. 

Und dies Befühl das gleiche bei uns und bei denen drüben. Immer 

dasfelbe Bild: wir leiften das Bleiche, wir find das Bleiche, wir leiden 

das Gleiche und gerade deshalb, weil wir fo bitter miteinander ver- 
feinder find. 


Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Es iſt eine Stimme laut geworden, die Abkehr von Rußland 
und kuͤnftigen Juſammenſchluß mit Großbritannien predigt. 
Sie bat faſt uͤberall Entruͤſtung hervorgerufen. Das verlangt das deutſche Herz. 

Uber daneben wird doch die Frage wach und will nicht verſtummen, was denn in 
Zufunft werden ſoll. Dies ift die Srage nad dem, was man früber eine Ronftella- 
tion und noch früber ein Ronzert genannt bat. Über die „Ronftellation“ alfo werden 
wir nachdenken müffen. 

Freilich gibt es audy eine Politif der Wegative. Sie will Feine bleibende Ronftella- 
tion, fondern operiert von fall zu Fall. Und man fagt, das fei die Politik des Fuͤrſten 
Bülow gewefen. Es mag fein. Indeſſen mehr als ein Notbehelf ift das gewiß nicht. 
Wenn es ſich daher ermöglichen läßt, wird man auf ein Gefüge von einiger Dauer 
binarbeiten. Es ift gleibgültig, ob das dann Bund, Verband oder Entente genannt 
wird; es gendigt ſchon die „Örientierung”“ nad einer beftimmten Seite. 

Kin feftes Programm Fann nicht entworfen worden. Das verbietet der Zeitftand. 
Das paßt auch Faum auf diefe Blätter. Mit Moͤglichkeiten wird man fidh be 
gnügen müffen. Auch das bat immerbin feinen Wert. Denn es fbärft den Blick, 





Umſchau 159 


wappnet für das Kommende und ſtellt Einzelfragen (wie die am Eingang geſtreifte 
in einen größeren Rahmen. 


a der Dreibund zwiſchen Deutfchland, öſterreich · Ungarn und Italien ſich nicht fo 

ſchlagfertig erwiefen bat, wie manche erwartet haben, drängt fich als erfte frage 
in den Vordergrund, ob wir aud in Zukunft eine Srontftellung gegen alle unfere jegigen 
Feinde auf uns nebmen wollen. Das fällt nit aus dem Bereich der Moͤglichkeit. 
Immer wieder werden wir daran denken müffen, daß ſchon der große Bismard in 
der Septennatsrede kuͤhn an die Wand gefchrieben bat: Deutfhland wird immer ge 
faßt fein müffen, nad mebr als zwei Sronten gleichzeitig zu kaͤmpfen. Doch aber hielt 
gerade der Meifter der Politif die Ruͤckendeckung für erforderlich. Und unter denen, 
die die legte Ronftellation vor dem Rriege bemängeln und unzufrieden find mit unferer 
Diplomatie, formulieren faft alle ihren Tadel gerade dahin, das man es zu einer 
ſolchen dreifachen Front nicht hätte Fommen laſſen dürfen. So erfcheint die Annaͤhe ⸗ 
rung an einen oder den anderen unferer jegigen Gegner als eine ernfte Moͤglichkeit 
der Zufunftsfonftellation. 

Zur Tat Fann fie nur werden, wenn die Widerftände hberwunden find, die der 
Brieg gezeitigt oder zum mindeften gefteigert bat. Denn, Gott fei Danf, wir find in 
diefen Rrieg nicht bloß mit bewaffneter Hand, fondern mit ganzer leidenfchaftliher 
Seele gegangen. Desbalb fizt Haß und Verachtung und 3orn in unferer Bruft. Wir 
brauchen diefe Rräfte für den Rrieg und für den Sieg, und wir danfen dem Schick⸗ 
fal, daß es uns diefen Haß und diefen Zorn gegeben bat. Wollen wir aber überhaupt 
von einer Ronftellation uns unterhalten, fo müſſen wir mit einem fpäteren Ablaffen 
diefer feelifhen Regungen rechnen. 

Damit fteben wir an dem Punft, wo jeder einzelne fein eigenes Ich befragen muß. 
Was baft du empfunden gegen den einen feind, was gegen den anderen, und was 
glaubft du am ebeften uͤberwinden zu Fönnen? Nicht alle werden das Gleiche ant- 
worten. 

Mit Frankreich freilich nehmen es die meiften leicht. Hier regt ſich etwas wie gut- 
mütige Verzeibung. Es fpielt auch mit das Gefühl der Überlegenbeit: von daher 
Fommt uns Feine Weltgefabr. Doc figt bier ein geſchichtlicher Fehler. Es ift zu raſch 
vergefien worden, daß es ſchon vor dem Auftauchen Eduards von England eine Ein⸗ 
kreiſungspolitik gegeben bat, und daß diefer erfte Abfchnitt der Einkreiſungspolitik 
von Sranfreich ausgegangen ift. Bund mit Rußland, Anlodung Jtaliens, Werben 
um England, und vor allem Radye an Deutichland, das find die Stüde eines Plaren 
franzoͤſiſchen Planes gewefen. Sollten wir da fo leicht verzeihen dürfen ? 

Rußland gegenüber ift am meiften der Raffengegenfag betont worden. Der Gegen- 
fan läßt ſich nicht wegloͤſchen. Seine Betonung ift Ergebnis von Jeitftrömungen. Und 
das J9. Jahrhundert bat ftarf unter dem Zeihen der Nationalſtaaten geitanden. 
Deutfchland einte ſich, Italien einte fi, Vordamerika will ein Tationalftaatsgebilde 
werden, die Sragen des Balfans tragen eine äbnlihe Färbung. Hiſtoriſch betrachtet 
ift daber der Panflavismus Fein Sremdgebilde. Und die Entwicklung dlirfte fhwer- 
lih abgeſchloſſen fein. Sollten wir da fo ohne weiteres den Gegenfag im Oſten uͤber⸗ 
briüden Fönnen? 

Gegen England kehrt fich die größte Leidenſchaft. Sie bat fi wie ein Sturmwind 
erboben. Sie ift darum aud fhwer auf Formeln zu bringen. Die gangbarfte Vor- 
fkellung dürfte fein, daß diefes rechnende Rrämervolf uns erdroffeln will um wirt. 
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ſchaftlicher Fruͤchte willen. Gleichzeitig bedeutet das nicht bloß Haß, ſondern tiefſten 
Abſcheu, grenzenloſe Verachtung. Mit dem Krieg iſt dieſe Vorſtellung andauernd ge- 
wachſen. Wir haben es taͤglich am Leibe geſpuͤrt, daß alle unfere Söhne das eigene 
Herzblut dem Vaterlande darbieten, während der Vollblutfohn Albions dabeim im 
Kederfeffel feine Dividenden prüft. Sollte diefer ungeheure Gegenfag fo raſch ver- 
geffen werden Binnen? 

Drei Sragen bilden den Abſchluß unferer Selbftprüfung. Wer wagt fie zu Idfen ? 
Moͤglichkeiten! Rein Programm. Doch aber Rlärung. 


U: wenn man fie gelöft, wenn man ſich entfchieden hätte: mit dem dort Fönnte 
ib mid) verföhnen, aber der Zorn gegen den anderen ift unüberbrüdbar, fo ift 
ja erft fo wenig, ad) fo wenig für eine neue Ronftellation oder Orientierung geſchehen. 
Widerftände find damit uͤberwunden, aber es fehlt noch an jedem Aufbau. 

Jet erft Fommen die pofitiven Werte, die durchdacht, gemeflen und gegenein- 
ander abgewogen werden müflen. 

Da find zunaͤchſt die reinpolitifchen, die außenpolitifcdhen. Sie wirbeln um das 
einzige Wort Macht wie die Müden ums Licht. Wo wädhft für uns die ftärkite 
Macht? Gewiſſe Gefege und Sormeln laſſen aud bier fi niederfchreiben. Man Fann 
etwa jagen: wir brauchen den an unferer Seite, der Fräftig genug ift uns zu nuͤtzen, 
aber nicht zu Fräftig, um uns zum Vaſallen berabzudrüden. Oder man Fann fagen: 
eine Machtkonſtellation ift erforderlich, die anderen Ronftellationen trogen Bann, aber 
doch nicht fo uͤbermaͤchtig ift, daß fie flir andere unerträgli wäre. Oder man Fann 
fagen: wir brauden nicht fo viel Macht, um fiegreihe Lroberungsfriege führen zu 
Fönnen, wohl aber fo viel Macht, um eines fegensreichen Friedens fiher zu fein. Das 
find Sormeln, Gefegge des politifhen Denkens. Sie find der Durchdenkung wert. Aber 
fie ausfüllen mit dem Stoff des realen Lebens, ift ungeheuer ſchwer. 

Die innenpolitifhen Werte treten hinzu. Denn die „Parteien“ Febren nad dem 
Briege wieder, geläutert, wie wir hoffen wollen, aber doch als Parteien. Und in den 
Parteiprogrammen figt manches, wasdie Orientierung der Außenpolitik mitbeftimmen 
möchte. Es braudt nur an die Vorftellungsreibe erinnert zu werden, die mit dem 
Worte Zarismus zufammenbängt. 

Selbft religidfe (oder religionspolitifcdhe) Werte Fönnen bineinfpielen. Freilich 
baben fie zur Zeit wenig Rurswert. Aber das Fann ſich ändern. Und verwoben mit 
der Innenpolitik find fie doch wohl ein Rechenfaktor. Es kann verlodend fein, mit 
urproteftantifchen Ländern zufammenzugeben, oder mit dem Firdhenfremden Frank⸗ 
rei, oder mit glaubensftarfen Voͤlkerſchaften. Gewiß nicht im Sinne eines oberften 
Leitſatzes; immerbin aber mag es ein Gramm fein in der Waͤgeſchale. 

Dann Pommen die großen wirtfhaftliden Werte. Denn eine politiſche Bon- 
ftellation pflegt faft immer von Handelsfreundſchaft begleitet zu fein. Oder in Um- 
Febr: böfe Handelsbeziehungen find meift die Wurzel für ftaatlihe Feindſchaft. Das 
bat früber im Verbältnis zwifchen Deutfhland und Rußland eine große Rolle ge- 
fpielt, und zwifchen Jtalien und Frankreich war die alte Rluft beinabe zugefcbüttet, 
fobald der Handelskrieg beendet war. So fällt die Handelsausſicht ftarf ins Gewidt. 
Wir werden ihr Feine fo einfeitig ruͤckſichtsloſe Bedeutung zollen wie die3infenmänner 
über dem Ranal. Aber die Babn in die Welt muß glätter vor uns liegen als je! 

Schließlich mag nod der ſtrategiſchen Werte gedacht werden. Gerade der jegige 
Krieg bat fi zum GrenzPrieg im gewaltigften Sinne entfaltet. Und heute weiß jeder 
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Schulbub ſchon, daß mande Grenzen „offen“, andere dagegen durch die Natur ge- 
panzert find. Man wird die Feldherrn fragen müffen, wo eine politifhe Ruͤckendeckung 
am meiften nottut als Ausgleich gegen ftrategifche Schwierigkeiten. 


Di alles webt fih nun ineinander: Außen- und Innenpolitik, Macht und Ge- 
füblswerte, Religion und Strategie. Wie beim Brettfpiel taucht eine Riefenfüille 
von Ronftellationen auf. Welches ift die befte? 

Dabei daten wir nur an unfere gegenwärtigen Seinde, an England, Rußland, 
Frankreich. Aber neue, unbegrenzte MöglichFeiten gefellen fi hinzu. Ein Block Fönnte 
erwachſen aus Deutfchland und den nordifchen Reichen; denn dort ſchlaͤft noch viele 
junge, gefunde Rraft. Ein Band Fönnte laufen fiber die Donauftaaten nad dem aus- 
fihtsreihen Orient. Ein Rolonialreid Fönnte erftehen, das ganz anders ausfiebt als 
alles bisherige. 

Die Gedanfen wachſen. Werden fie nit gezügelt, fo flattern fie ins Rei der Phan⸗ 
tafie hinein. Aber verfchnitten dürfen fie auch nicht werden, fonft erdruͤckt uns die 
laftende Gegenwart. Darum ift es an der Zeit, mit Ernſt und Pflichtgefühl über 
„Bonftellationen“ nachzudenken. Beileibe nicht grübelnd undimmerfort. Uber gelegent- 
lich, wenn eine gute Stunde daflır geflogen Fommt. Juſtus 
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Briefe unſeres in Polen kaͤmpfenden Mitarbeiters Gerhard Hildebrand entnehmen 
wie folgende Ausführungen: 

„Ib glaube, Sie madyen fidy Feine Vorftellung davon, in wie hohem Grade wir 
draußen Befindlichen jegt für alles empfänglidy find, was unmittelbar den geogra- 
phiſch · politiſchen Horizont zu erweitern vermag. Fuͤr mich perfönlic Fommt da 3.23. 
an neuen Erfahrungen in frage: 

J. Das Verſagen der Vereinigten Staaten als weltpolitifcher Faktor erfter Größe 
infolge Fehlens des „Militarismus“, d.h. eines ernfthaften, auf der allgemeinen Wehr: 
pfliht berubenden Heeres. 

2. Die unbedingte Überlegenheit Japans als pazififhe Großmacht eben infolge 
feiner glänzenden militaͤriſchen Organifation, aus der fi fuͤr meine perſoͤnliche Auf: 
faffung audy eine völlige Verfhiebung des Urteils Aber die abfehbare Zufunft im 
fernen Oſten ergibt: bisher babe ih immer noch geglaubt, daß der Rieſe China im 
Verlauf von Jahrzehnten Japan militärifh überflügeln und dann alles das an 
Mactenfaltung bis nach Indien und Auftralien bin leiften wiirde, was zu leiften 
jegt Japan ſich anfhidt. Da aber Ebina ſich nicht einmal der japanifchen Umklam⸗ 
merung zu erwebren vermag, fcheint mir jegt die Sührerrolle Japans im fernen Oſten 
unausbleiblic. 

3. Es war natürlidy, daß mit dem Erſtarken unferes Erportinduftrialismus und 
mit dem Erwachen unferes Rolonialbedtrfniffes zunädhft einmal die Bedeutung unferer 
Überfceintereffen und die frage ihrer Entwicklung und ihres Schuges in den Vorder- 
grund unferes Augenmerks treten mußten. Das hatte naturgemäß eine zeitweilige Ver- 
engerung unferes öftlid-Fontinentalen GefihtsPreifes zur Folge. Jet plötzlih wird 
uns allen dur die Gewalt der Tatſachen Plar, daß auch die taufendjäbrige Tradi- 
tion der deutfchen Oftmarfenpolitif Feine Angelegenheit der Dergangenbeit ift, daß 
auch unfere Thrfenpolitif nicht bloß ein Stuͤck Überfecpolitif, daß fie mindeftens in 
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gleichem Maße Überlandpolitif ifl, daß wir auch in Zukunft den Grenzwall der euro- 
paͤiſchen Rultur gegen die Überflutung durch aſiatiſche Barbaren zu verteidigen und 
darüber hinaus nah Süöoften bin (Polen, Ufraine) erpanfive Rulturbeftrebungen 
zu fördern und politiſch zu fihern haben. Das alles wird durd den gegenwärtigen 
Brieg vorausfichtlih noch nicht gefichert, fondern recht eigentlich erft auf die Tages- 
ordnung geſetzt — als Programm für die unabfehbare Zukunft, Schritt für Schritt 
in zaͤher Arbeit, unter Müben, Opfern und Gefahren zu verwirklichen. 

Das alles ift es, was, wie mir ſcheint, jet durchdacht und bearbeitet werden muß. 
Und zwar mit der Rüdwirkung auf das innere Keben der Yration: foll wirFlid die 
nationale Einheit, die in der Not der Zeit entftanden ift, fiber die Verteidigungsfitua: 
tion hinaus befteben bleiben, dann muß jest allen deutlich gemacht werden: ein „VDer- 
teidigungsfrieg an fich” ift Unfinn, jeder Rrieg von den Dimenfionen des gegenwär- 
tigen wird eo Ipso um mehr geführt als um das nackte Leben, um mehr aud als um 
ein Phäafendafein. Und nur wenn diefer weltgefhichtlihe Inhalt des fogenannten 
Verteidigungstrieges allen Volfsgenofien ins Bewußtfein übergebt, d. b. nur, wenn 
fie für die in ihm zur Reife gelangenden weltgeſchichtlichen Entwidlungen Verftänd- 
nis befommen und ihr gefamtes politifhes Denfen aud für die Zufunft danach ein- 
richten — erft dann ift darauf zu rechnen, daß aller zukünftigen innerpolitifchen 
Gegenfäge ungeadhtet das Bewußtfein der nationalen PinbeitlidhFeit, die Freude an 
den großen gemeinfamen Aufgaben und Zoffnungen der Yration, das Verantwort- 
lihEeitsbewußtfein für die Durchführung diefer Aufgaben und fomit auch das Zu⸗ 
fammengebörigkfeitsgefübl trotz Rlaffengegenfägen ufw. uͤber die Zeiten der Gefahr 
binaus erhalten und noch vertieft werden Fönnen. 

Endlich: was das religidfe Leben und feine Pflege anlangt, fo ſcheint mir, daß wir 
gerade jest obne Überfläffige Störung des Burgfriedens durch Britif veralteter reli- 
gidfer Vorftellungsreiben erft recht allen Anlaß baben und alle Entſchloſſenheit daran 
ſetzen follten, unfere gänzlich neue, d. b. erfenntnistheoretif und naturwiſſenſchaft · 
li, nicht minder auch pſychologiſch dem wirfliden heutigen Rulturftand entfpre- 
chende Auffaffung zur Geltung zu bringen. Es ift uns nämlich gerade jegt darin eine 
geoße Erleichterung — wenn auch mehr dußerliher Art — zuteil geworden: wir 
baben wieder den Mut und das Verlangen, vom deutfchen Wefen zu fprechen, weil 
wir eine neue Offenbarung, eine neue Mafjenoffenbarung fozufagen, des deutfchen 
Wefens erlebt haben und nun nicht mebr befürchten müffen, unfere Außerungen dar- 
über mit den zum Teil recht oberflaͤchlichen Pbrafen aus der Bismard'zeit und mit 
dem hberbaupt von niemandem von uns felber erlebten, daber ebenfalls ſchließlich 
inbaltlos gewordenen Profefforenidealismus der Paulsfirdyenzeit verwechfelt zu feben. 

Mag es immerhin noch eine Strömung der Bismarditradition und der Reichsgruͤn⸗ 
dungspbafe neben uns geben, deren Vertreter nun beute glauben, daß gerade ibre 
Denk. und Redeweife durch die Ereigniffe aufs berrlichfte beftätigt worden ift: wir 
anderen wiffen doc, daß das Wort vom deutfchen Wefen und von deutfcher Art und 
der Gedanke an die deutfche Rulturmifjion in der Welt und an die Größe des deut: 
ſchen Volfstums, an die Größe feiner Zukunft, einen weit reicheren und tieferen Inhalt 
bat als jene vielleiht ahnen, und daß wir von jegt an, in und nad diefem Rriege, 
uns einfah das Recht nehmen und durchfegen, auf unfere Weife und in unferem 
Geifte von diefen Dingen zu reden. Unfere Weife und unfer Geift aber bedeutet in 
diefem Zufammenbang: wir jeben und erleben die große ſchoͤpferiſche Kraft des deut- 
fen Volfstums in diefem Rriege, wir wiflen, daß das nicht allein die Folge von 
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Methodik, Wiffenfhaft und Organifation ift (da vielmehr Methodik, Wiſſenſchaft 
und Organifation felber erft wieder die Ergebniffe diefes ſchoͤpferiſchen Beiftes find), 
und daß die befondere Art unferer Deranlagung und unferes Charakters, wie fie ſich 
im Kriege (3.3. auch den Feinden, ihren Srauen und Rindern gegenüber, aber aud 
in der Politik unmittelbar vor ihm und während feiner) gezeigt bat, die Buͤrgſchaft 
für hoͤchſte uns vorftellbare Rulturleiftungen in fi birgt — und zu einem unbedingten 
Glauben an unfere Rulturmiffion berechtigt. Und dies alles nun modern religids dar- 
ftellen, veranfchaulichen, lebendig machen, dadurch wieder das vielen Unbewußte zum 
Bewußtfein erheben, den Willen zur Pflege der eigenen Art, zur Erhaltung, zur 
Stärfung, zur Durchſetzung ihrer als zugleich religisfes wie politifches Ziel verfolgen 
— das ſcheint mir jegt Jauptaufgabe der zugleich jelber ganz Durchgebildeten und 
zum Volfserziebertum Berufenen zu fein.“ 


Rleffenverbindungen zur gegenfeitigen fozialen Zrziehung* 


Im Zof eines Baublods der Arbeitervorftadt Rotenburgsort nabe den Brüden, die 
den See und Binnenhafen ſcheiden, wurde im Sommer 1901 das Zamburger Dolfe- 
beim eröffnet. — Diefe feine erfte „Niederlaſſung“ beftand aus drei Fleinen, dumpfen 
Zimmern und einem Saal mit ftändig triefenden Wänden, der bei zufammengepreßter 
Befegung etwa 150 an Rellerluft gewohnte Menſchen faffen Fonnte. Dort follten 
„Reib und Arm“ zufammentommen, „perfönlibe Beziehung anknüpfen und gegen- 
feitiges Vertrauen zurüdgewinnen“. Dem „Bebildeten und Woblbabenden“ ſpeziell 
follte Gelegenbeit gegeben werden, „das Arbeiterleben und feine Bedärfniffe kennen 
zu lernen und zu feiner Verbefferung beizutragen“. 

Bedurfte es dazu ſolchen Bennenlernens? Zur Mithilfe an der Sozialreform ge- 
nügte doch fchließlih die Sachkenntnis, die fib aus Büchern, Enqueten und Ron: 
geeßreden bequemer und umfaflender erwerben ließ, war Menſchenkenntnis bis- 
lang Faum gefordert worden ? Darauf antwortet der erfte Volfsbeimberiht: Gewiß, 
nur „das theoretifhe Studieren“ machte uns (d. b. die Gebildeten) lediglid mit der 
Urbeiterfrage, nicht jedoch mit dem Arbeiterleben vertraut, es gab uns Feine bewe- 
gende Anſchauung von den Sorgen unferer Volksgenoſſen, fondern allein ein fumma- 
riſches Wiffen. Damit mag der Sosialpolitifer ausfommen, der in der Reform der 
„Zuftände” feine Hauptaufgabe erblidt. Auch wir werden Feinen Augenblid ver- 
Eennen, wie unentbebrlid beute eine planmäßige materielle Sürforge und eine gründ- 
liche gefeggeberifche Berichtigung des freien Spiels ift; aber wir vermögen nicht mehr 
3u glauben, daß das legte Ziel aller Sozialreform: die Wiederberftellung der Volks- 
gemeinihaft, durch ftaatsfozialiftifhe Methoden allein erreicht werden koͤnnte. Selbft 
die beften Einrichtungen der „Allgemeinbeit”, felbft die gerechteſten Paragrapben 
und beitfunftionierenden Behörden Finnen nicht an unferer Statt ſittlich fein, noch 
mit ihrem Zwang ethiſch wirken. Und alle ziffeenmäßig-bereddenbaren „Krrungen- 
ſchaften“ vermögen die Rebrfeite nicht vergefien zu machen: Bejigt jener moderne 
foziale Eifer, der vornehmlich darin beftebt, zum Wohle Underer oder gar nur zum 
eigenen Nutzen „Sorderungen“ an — Undere zu ftellen, wirflid die notwendige 


* Diefer Beitrag wurde uns vor dem — zugeſtellt, dürfte aber gerade jetzt be⸗ 

ſonderes Verſtaͤndnis finden, weil die Beſtrebungen, die er ſchildert, durch das Rricgs- 

erlebnis eine unerwartete, deutliche Rechtfertigung fanden. — Das Jamburger Volks- 
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Tiefenwirkung? Beglnftigt er zuletzt nicht eine taͤuſchende und gefährliche Gewiffens. 
entlaftung? Er verlangt doch Faum je wahrhafte Selbftüberwindung, er beftärft im 
Gegenteil die Inſtinkte der Selbftbauptung, er verfennt die UnentbebrlidyFeit per- 
fönlider Opferbereitihaft, er verdrängt das individuelle Pflihtbewußtfein zu- 
gunften anonymer Rechtsbegriffe, ee macht aus der „Allgemeinheit“, dem Staate der 
Soldaten und Ranonen, eine alles vermögende moralifche Inftanz. So tritt ſchließ⸗ 
li die foziale Rultur in Gegenfag zu ihren eigenen Grundfräften und verzichtet 
auf den lebendigen Zufammenbang mit dem freien fittlihen Yandeln. Darum ift es 
dringend notwendig, daß das Sozialfein wiederum Beftandteil unferer privaten 
Kebensführung werde und folderweis die Außenarbeit der Sosialpolitif eine Er- 
gänzung von innen beraus fände! 

Bommt es aber darauf an, fo muͤſſen die Sreiergeftellten, die jenen Gewiffens- 
entlaftungen am meiften ausgefegt find, mit ihrem Beifpiel vorangeben. Sie 
tragen die größte foziale Verantwortung! Und wollen fie die Vorrechte einer guͤnſtigen 
Lebenslage nicht unverdient genießen, fo muͤſſen fie bier auch befondere Pflichten an- 
erkennen. — Wer leiten foll, auf welchem Gebiete aud immer, muß fähig fein, fich 
in die Seele derer zu verfegen, die geborchen follen, muß dienen lernen; — wer führen 
will, braucht Mlenfchen- und Lebenskenntnis und Vertrauen. Und wenns uns ernft 
ift mit der Überwindung des Rlaffengeiftes, dann müffen zuerft wir beweifen, daß 
fi der Menſch von der Diktatur der Rlaffe und Clique loszumachen vermag. Nicht 
in der Solidarität der Bleihintereffierten (die nicht weit ber den bloßen Herden. 
trieb binausfommt), fondern im Gegenteil in der Fähigkeit, unter Gegenfägen das 
Einigende zu erkennen und feitzubalten, allein in der Gemeinfchaft der Ungleichen, 
wachfen die entfcheidenden fozialen Rräfte! 

Darum laßt uns Flaffenüberfhneidende Verbindungen zur gegenfeitigen 
fozialen Erziehung fhaffen. Ja, bier find wir alle, ohne Unterſchied der Kleidung, 
glei bildungsbedürftig, bier Fann ein jeder Gebender und Empfangender fein. — 
Wo es jedoch gilt, diefe tiefften Rräfte im Menſchen felbft wieder zu beben, find kleine 
und Pleinfte Rreife notwendig, darf uns die Maffenbaftigfeit des modernen Kebens 
nicht fhreden, müffen wir den altmodiſchen Mut zur Pleinen Zahl haben, — den Mut, 
zur Arbeitsmetbode der Naͤchſtenliebe zuruͤckzukehren und auf das Sabrifationsver- 
fahren eines nur „ſachlichen“ Sozialfeins zu verzichten. 

Das etwa wäre die Brundftiimmung des „Volfsbeimgedanfens“. Und nun feine 
Aerkunft: Junge fituierte Hamburger hatten auf ibrer uͤblichen Englandreiſe die 
Oftlondoner Settlements, vornehmlich Topnbec-Hall, Fennen gelernt. Topnbees For⸗ 
derung an die Söhne der Reichen, binauszuzieben zu den Brüdern in der Vorftadt 
und wenigftens eine 3eitlang „Nachbarſchaft“ mit ihnen zu balten, ſich felbft binzu- 
geben und perfönlich betroffen zu fühlen von der Schuld der Zeit — diefe Forderung 
hatte aber damals Faum noch Beziehungen zur deutfchen Vorftellung von der fozialen 
Pflicht! Ta, gerade zur Zeit der Volfsheimgrändung, um 1000, ftand der deutſche 
zivilifatorifhe Optimismus folder GBewiffensergeiffenbeit am fernften, denn noch 
glaubten „die Sozialbureaufraten“ ungeteilt an die Heilswirfungen ihrer Gefeg- 
gebung. 

Wir wiffen, inzwiſchen ift darin auch in Deutfchland eine wefentlihe Wandlung 
eingetreten. Sie drüdt ſich negativ aus in einer bedenPlicyen, weil unerlaubten Er— 
müdung des Vertrauens auf den „Befegeber“, der mit feiner ganzen Paragrapben- 
moral den Klaſſenhaß und RKlaſſenkampf nicht batte befhwichtigen Finnen; — fie 
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äußert fich pofitiv in der wachfenden Ungeduld unferer etbifchen und pädagogifchen 
Bewegungen: Die Sorgen um die rechte ftaatsbüirgerlihe Erziehung wurden immer 
lauter, die ſchulreformeriſchen Forderungen immer dringlicher, die „Jugendpflege“ 
(die man no vor I5 Jahren getroft „Iebensfremden Mudern“ uͤberließ) fcheint faft 
in den Örennpunft des fozialen nterefjes ruͤcken zu wollen. Rurzum: allenthalben 
Fommt der Erzieher neben dem Geſetzgeber wieder zu Worte, — überall erkennen 
wir Anfänge zur Ruͤckwendung auf die menſchliche Natur, die man vor lauter „Zu- 
ftände“verbefferung faft vergeſſen hatte, — hberall treten die Charafterfragen neben 
die bloßen Organifationsfragen, immer deutliher wird die Abwendung von einer 
materialiftifhen Beurteilung fozialee Genefungsbedingungen! 

Inmitten diefer Wandlungen nun ftebt der „Volksheimgedanke“ wie eine unflare 
Vorbotihaft. Und fo Fommt es, daß ibn die einen hoͤchſt altmodiſch und die anderen 
hoͤchſt · modern finden und daß vielleicht diefe wie jene — recht haben. — Schon nicht 
mebr altmodifch ift die dringlide Betonung der perfönlichen Mlitverantwortung am 
Gemeinwohl, unverkennbar „reaftionär“ hingegen noch immer die ariftofratifce 
Stellungnabme zum fozialen Problem. Bezeichnend, daß Walther Llaffen, der Eif⸗ 
rigfte unter den Volfsbeimgrändern, feiner Schrift über die englifchen Settlements 
(die zuerft den Plan eines Volksheims entwidelte) den Titel „Soziales Aitter- 
tum“ gab. 

Und nun zu unferen „Einrichtungen und Veranftaltungen“. Es mag befremden, 
wenn ich fage: fie waren uns anfangs — Nebenſache, denn fie galten uns zunaͤchſt 
nur als Mittel zum Zweck des Rennenlernens und der perfdnlichen Begegnungen. 
Ja, wo das „Wirken von Menſch zu Menſch“ fo ftarf betont wurde, ſchien die 
methodiſche Ausbildung von „Veranftaltungen“ faft eine ftdrende „Verfadhlichung“ 
3u fein. — Doch man braudte „Dorwände”, da bei der tiefen Entfremdung der ver- 
ſchiedenen Volkskreiſe ein unvermitteltes Hervortreten des Willens zur Freundſchaft 
von den Proletariern zu allerlegt verftanden worden wäre. Alfo mußte man „not: 
gedrungen“ an praftifche Interefien, an gewiſſe Bildungs: und Geſelligkeitsbeduͤrf⸗ 
niffe „anfnüpfen“, zumal ja auch der volEsfremde Bebildete obne derartig vorbereitete 
„Gelegenbeiten“ Faum den Eingang ins Volfsleben gefunden haben würde. Der rechte 
echte Hlitarbeiter lehnte es aber damals faft grundfäglid ab, „Vereinsmader“ zu 
fein (um die Organifation von „Einrichtungen“ mochte ſich der aFademifch-gebildete 
Geihäftsfübrer des Dolfsbeims kümmern), er ftrebte nah perfönliden Freund⸗ 
ſchaften, nah einer „tbemalofen“ Bameradfchaft, die im Volksheim nur ihren An- 
fang nahm und ibre widtigften Anläffe außerbalb ſuchte. 

Man wird diefe prinzipielle, fubjeftive Unſachlichkeit des Rennenlernenwollens 
übertrieben finden und ibren Irrtum leicht durchſchauen; fie ift trogdem für unfere 
ganze Sache von größter, fegensreiher Bedeutung geworden! Nicht nur weil fie ein 
voreiliges „praftifches“ Zugreifen, ein geſchwindes aͤußerliches Organifieren verbütet 
bat. Es war doch Feineswegs nur eine Unbeſcheidenheit, wenn meine Sreunde die 
Volksheimeinrichtungen zunaͤchſt auf ibre eigene Erziehungsbeduͤrftigkeit bezogen! 
Nur fo Fonnte das heutige „Organifationsprinzip“ aller Volksheimarbeit, das überall 
auf die Bildung Fleiner, familiärer, perſoͤnlich durchdringbarer Rreife abzielt, ficher- 
geftellt und der echt deutſchen Spftematifierungswut Gegengewicht meboten werden; 
nur fo blieb „die doppelte Front“ eines VDolfsbeims mit feiner nach „unten“ und 
„oben“ gerichteten Aufgaben gewahrt! 

Im übrigen jorgten ſchon die barten Realitäten der Voritadt daflır, daß unjere 
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„Einrichtungen“ ſehr bald ihren eigenen, uͤber bloße, Anknuͤpfungen“ hinausſchauenden 
Inhalt gewannen! Und ſchließlich trug das Kennenlernen in ſich felbft den Antrieb 
zum ZJelfenwollen! Man konnte dort das Volksleben nicht „ſtudieren“ wie ein tummes 
Bud, man mußte fi mit feinen Regungen und Bedürfniffen felbft dann ausein- 
anderfegen, wenn man es ledigli hätte „beobachten“ wollen. Es war aber nur heil. 
fam, daß man dabei vom Menſchen ausging und nit von formulierten 3ielen, 
denn man wäre andernfalls wohl in der „Pflege“ irgendwelder Adjektivfulturen 
ftediengeblieben. — Und was eigentlid in dem Namen „Volksheim“ angedeutet lag: 
Plafienüberfchneidende Gemeinſchaften, Gemeinden, die in der Heimatslofigkeit der 
Großftadt vielleiht Erſatz bieten Fönnten für die verfallenden religisfen Gemein: 
fbaftsformen, — das foll ja feinen überperfönlichen Inhalt erft finden! 

Was nun im einzelnen in den drei ZJauptgemeinden des Volfsbeims, 5. b. den 
Niederlaſſungen“, die beute eigene Haͤuſer beſitzen, vor fich gebt, weldhe Veranftal- 
tungen und Kinrichtungen fie ausbildeten, dies kann bier nur aufgezählt werden, und 
es ift gaͤnzlich unmoͤglich, dabei die Fülle der befonderen „Sragen“ aud nur anzu- 
deuten! Kommt binzu, daß diefe Niederlaſſungen fo verfhieden find, wie die Umwelt 
ihrer Stadtteile und die Charaktere ihrer leitenden Hlitarbeiter und Mitarbeiterinnen: 
In Rotenburgsort eine febafte Urbeiterbevdlferung, in Hammerbrook ein ſtark 
fluftuierendes, zum Teil ſehr tiefftehendes Proletariat, in Barmbeck endlid eine 
weſentliche Pleinbäürgerlihe Beimifhung. Und ferner: in Rotenburgsort unter den 
Mitarbeitern das DVorwalten der Akademiker, in Hammerbrook eine ftarfe Beteiligung 
der aus den Gruppen felbft „berangewonnenen“ Mlitbelfer, in Barmbed in der 
Hauptſache Pädagogen. Außerlih am vielfeitigften ift die Rotenburgsorter Nieder ˖ 
laffung, in der au die Bruppen der Erwachfenen vorberrfhen; ganz auf die „Jugend- 
republif“ gerichtet ift das Jammerbroofer Volksheim, und eine Mifhung von beiden 
das Barmbeder. Daneben befteben Fleine Rolonien in der Innenftadt und auf der 
Fiſcherinſel Sinfenwärder. Außerdem haben fi im Kaufe der Jahre befondere Der- 
eine, „Pleine Brüder“ des Volksheims, gebildet: ein Verein für Binderwerkftätten, 
einer, der Freiland für die Broßftadtjugend ſchafft, einer, der die gemeinnügige Rechts» 
ausfunft fefter organifiert als es mit unferem „Mitarbeiterverfabren” möglich ift. 
Überhaupt: überall wo ſich die Notwendigkeit ſozialer Berufsarbeit berausttellt, 
d. b. wo der „Selbſtzweck“ der Kinrichtungen tiber die geteilten Rräfte freiwillig 
tätiger Helfer binauswäct, entfteben folde Abzweigungen. 

Gemeinfam ift allen Niederlaſſungen die Orientierung an der familiären Rultur 
und darum Fann die „Jugendſache“ nirgends fehlen. Sie ift aber bier nicht (wie fonft 
in der modernen „Jugendpflege”) Fünftlid vom Gefamtproblem der Volkserziehung 
abgetrennt, fie durchdringt bier mit ihrem Geifte das Ganze, fie fudht bier im Knaben 
den Vater des Mannes und im Mädchen die Mutter der Frau. — Zählen wir die 
Gruppen nad den Alterftufen auf, obne Ruͤckſicht auf ihre dronologifche Entitebung, 
fo beginnen fie mit den Rindergruppen und Rinder und Jugendwerfftätten. Auf 
„der männlichen Seite” folgen dann die Lebrlingsvereine (Alterftufe JI—I7), die Ge- 
bülfenvereine (17—2J), die Altgebülfengruppen und die verfchiedenen, um fpezielle 
Bildungsintereffen gruppierten Männerflubs. Und dem entfprechen auf „der weib- 
lien Seite”: die Bünde der jüngeren und dlteren Mädchen, die frauen: und die 
Männer: und Srauenvereine. — Außer diefen feften organifierten Hauptgruppen, 
die wiederum faft alle in viele (etwa 3) Pleine Untergruppen („Beziebungskreife“) 
ſich teilen, befteben „balböffentlihe“ Deranftaltungen für foldye, die fi vereinsmäßig 
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nicht binden wollen („Sondergruppen“, Unterrichtskurſe, Wandergruppen u. a.). 
Und gleihfam als Eingangstore des Ganzen gelten die Sffentliben Sonntagsunter- 
baltungen (verbunden mit „Rinderftuben“), die Vortragsverfammlungen mit freier 
Ausſprache, die gelegentliben Ausftellungen und Blchervertriebsftellen. Fuͤr ſich 
endlich ſtehen die Rechtsauskunftsſtellen mit ihrer Reberchetätigfeit. Zu den „großen“ 
Veranftaltungen gehören audy die von Zeit zu Zeit ftattfindenden Elternabende und 
Elternzuſammenkuͤnfte. 

Der Pedant wird in dieſem Ganzen das klare Spftem vermiſſen und auch die Der- 
faſſung der „Gefellihaft Volksheim“ felbft müßte ihm mißfallen: Als „eigentliche“ 
Volfsheimmitglieder gelten nämli nur die „Mitarbeiter“ und die beitragzablenden 
Foͤrderer; — jene verpflidten fih zur „regelmäßigen perſoͤnlichen Tätigkeit“, 
diefe leiften eine Jabresfteuer von mindeftens 20 Marf. Die Mitglieder der Gruppen 
und die Befucher der Veranftaltungen hingegen find lediglich in ihren befonderen 
Reeifen organifiert und beitragspflidtig. So bilden die Mitarbeiter ein Internum, 
daß au darin zum Ausdrud Fommt, daß fie in den „Monatlichen Hlitteilungen des 
Volksheims“ ein eigenes Organ befigen und daß zur Aufnabme von Mitarbeitern 
die Empfehlung mindeftens eines Mitgliedes erforderlich ift. Ferner werden die „ſach⸗ 
lien” Ausſchuͤſſe (die Jugendbelferfonferenzen, Rommiffionen für die oͤffentlichen 
Veranftaltungen, Ausfunftsftellen, Rlubs ufw.) nur aus ihnen gebildet. Sie erfahren 
aber eine Bräftezufubr aus dem weiteren Volksheimkreis dadurch, daß fie auch den 
„berangewonnenen“ Helfern als eine Urt Vorbereitung zur feften Mitarbeit zugänglich 
finds. — ft demnach bier die geiftige Keitung (wie auch fonft im Leben!) durchaus 
„ariſtokratiſch“, fo bleiben doch die Bezirks ausſchuͤſſe, die über die Verwendung der 
Sinanzen und die Verwaltung der Haͤuſer — alfo uͤber recht verantwortungsvolle 
Aufgaben gefest find — demofratifher Ergänzung offen: Hier Pönnen „Vertreter 
der Gruppen“ als „flimmberedhtigte Teilnehmer“ in beliebiger Zahl binzugesogen 
oder von den Bruppen der Erwachfenen felbft beftellt werden. Wo es geſchieht, follen 
fie die Mebrbeit bilden. 

Unfer Volksheim zählt zurzeit rund 260 Mitarbeiter und Hlitarbeiterinnen, wobei 
die große Zahl der „gelegentlih Tätigen“ nicht mit gerechnet ift. Star? vertreten find 
dem Beruf nad die — Juriften und Pädagogen und die nicht berufstätigen Frauen. 
Der Ziffer nah überwiegt das maͤnnliche Element. — Yatlırlid umfaßt die Mit- 
arbeiterftatiftif febr ungleihwertige Größen: Wienfchen, die ibre ganze freie Zeit 
einfegen, einige, die fogar ihren Beruf aufgaben und viele, die nur ein gewiffes, ihrem 
Alter und ihrer fonftigen Inanſpruchnahme entfpredendes Penfum erfüllen. — Es 
genügt eine flüchtige Befanntfhaft mit unferem Mitarbeiterfreis, um zu erfennen, 
daß nicht die uͤbliche moderne foziale „Intereffiertbeit” ihn zufammenfübrte. Viel 
wirffamer und tatfräftiger als „der Geiſt der Zeit“ erwies ſich uns jene „vater- 
ſtaͤdtiſche Geſinnung“, die zu den beften und feinften Zuͤgen des fituierten Jamburgs 
gebört. 

Es bliebe noch viel zu fagen: Nicht gelungen ift uns die PFlubmäßige Anfiedlung 
der Mlitarbeiter in den Yriederlaffungen felbit. Wer „draußen“ wohnt — das find 
etwa 20 — tut es auf eigene fauft. Man Fann für diefes Yichtgelingen der „Refidenz: 
form” eine Menge äußerer Gründe anführen: 3. B.das fehlen einer Oberſchicht, die 
Spielraum genug hätte, um ſich die „erwerbslofen“ zwei Jahre des englifchen Siedlers 
3u geftatten, ferner die Abneigung der Deutfchen gegen das Collegeleben überhaupt, 
wie es der fituierte Engländer vom internat und der Univerfität ber fhon gewohnt 





168 Umſchau 


iſt, endlich: der ſtark familiaͤre und haͤusliche Sinn des „beſſeren“ Hamburgers, die 
ſteigenden Anforderungen des Berufslebens ufw. Ich bin nicht geneigt, das IEnt- 
ſcheidende in diefen dußeren Zinderniffen zu fuchen, fondern ſchließlich doc im Mangel 
an einem wirklich „überbietenden” Motiv. Damit deute ih zugleih die Shwäcen 
des „Volfsheimgedankens“ an: die Schwierigkeiten einer Miffionsarbeit, die nicht 
veligids, fondern lediglid bumanitär verankert ift. Doch unfere Erlebniſſe führen 
fihtlid dem Hauptquell fozialer Kraft näher, und wir haben das Gefühl, daß die 
Zufunft uns günftig ift. 
* Don der Gegenwart dürfen wir das Bleihe nicht fagen. Seit ſich die breitere 
Aufmerffamfeit unter der Parole „Jugendpflege!” dem Volfserziehungsproblem 
zuwandte, bemädtigt ſich natürlich aud der Parteigeift feiner und fucht einer ethiſch 
pofitiv begründeten Außerparteilichfeit das Daſeinsrecht zu beftreiten. Wir haben 
aber unfere Yeutralität nie den Wuͤnſchen derjenigen untergeordnet, die unfäbig 
find, die Bedingtbeit aller Parteiftandpunfte zu durchſchauen, und wir haben nie 
Wert darauf gelegt gerade denen zu gefallen, die geundfäglih gegen Verjtän- 
digungen wirken. Undererfeits ifts uns nie eingefallen, die Yrotwendigfeit der vor- 
bandenen Begenfäge zu leugnen oder den Zutritt Zu unferem Rreis von einem Verzicht 
auf „Standpunkte“ irgendwie abhängig zu machen. Auch bei der Wahl der „Stoffe“ 
unferes geiftigen Austaufches ließen und laffen wir alle „Sragen“ ein. Wie Fönnten 
wir anders 3Zufammenbang finden mit den bewegenden Bräften unferer Jeit? Was 
einzig wir verlangen und gegen jeden, vor allem gegen uns felbft, durchfegen, ijt: 
die Anerkennung der Relativität aller Parteinabme, den Willen (nicht auch ſchon 
die mübevolle Fähigkeit!) zur Unterordnung der notwendigen Gegenfäge unter die 
nod notwendigere Übereinftimmung im Sittlichen. Alfo zuerft unbedingte gegenfeitige 
Achtung. — Einen ewigen Weltfrieden halten wir im Bereich unferer inneren Rämpfe 
fo wenig ſchon möglich wie im Verkehr der Völker; möglich aber wären Genfer Ron- 
ventionen und Haager Bonferenzen aud für den Rlaffenkrieg — nicht nur möglich, 
fondern einfad notwendig! Wotwendig fuͤr den Beftand unferes geſchichtlich ge 
wordenen Dolfszufammenbangs, der die Vorausfegung aller Menſchheitskultur bleibt. 
Kine Zeitlang ftand unfere Yeutralität allerdings in ernfter Gefahr: Als naͤmlich 
die marriſtiſch ˖ ſozialiſtiſche Kirche ihre erſten Jünglingspereine einrichtete, mußte ſie 
natuͤrlich unſere in ihrer Sphaͤre wirkende freie Jugendmiſſion beſonders „ent. 
ſchieden bekaͤmpfen“. Und anderſeits durften wir aus der grundſaͤtzlichen Ablehnung 
aller Verquickung von Agitation und Erziehung kein Hehl machen. Traten wir jedoch 
ſolcherweis gegen „die Partei“ auf, fo konnte man uns leicht das Vertrauen ab- 
graben. In diefer Pritifhen Stunde nun Fam uns der — offizielle berlinifche Patriotis- 
mus zu Hilfe. Denn aud er wollte nun die Jugend — „baben“, um die Zukunft (nicht 
etwa die Jugend felbft) zu fibern, aub er mußte ſich durch eine Jugendpflege, die 
das „Betonen“ und „Reinhalten“ der Gegenfäge nicht mitmacht, in feinem — „vater: 
ländifhen Standpunkt“ beleidigt fühlen. So wurden denn die Angriffe von links in 
ihrer Stoßfraft aufgehoben durd die ebenſo heftigen Angriffe von rechts, fo wurde 
unfere AußerparteilichFeit eine jedermann erkennbare Kebenstatfadhe! — Es Fommt 
jegt nur noch darauf an, daß wir die naͤchſten sehn Jahre fo glüdlih überftehen wie 
die erften. Heinz Marr 


* € — . Wenn immer wieder die Klage ver: 
Politifche Sübrerperfönlichkeiten nebmbar wird über den beiſpielloſen 
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Mangel an politiſchen Fuͤhrerperſoͤnlichkeiten in Deutſchland — und die Klage bat 
uns nie tiefer bedruͤckt als in diefer ernten Zeit —, fo ift die Tatfadhe diefes Mangels 
ebenfo richtig, wie es falſch ift, wenn die Iandläufige Meinung darin eine Erklaͤrung 
für die Eigenart unferer politifhen Zuftände finden will. Das ift vielmehr eine Ver⸗ 
kehrung von Urſache und Wirfung. Ob das deutfche Volk wirflih mit Unfruct- 
barfeit zur Erzeugung politiſcher Fuͤhrernaturen gefchlagen fei, ift eine gar nicht zu 
beantwortende frage, eben weil die Eigenart feiner hiſtoriſch⸗politiſchen Entwidlung 
das deutſche Volk als Ganzes bisher ftets von allen Dorausfegungen ausgefchloffen 
bat, unter denen ſich politifhe Fübrernaturen aus dem Volke herausbeben und im 
praftifhen Staatsleben bewähren Fönnen. Jmmerbin gibt es etlibe Anhaltspunkte 
für die Meinung, daß es an politifchen Individualitäten großen formats aub unter 
den Deutfchen nicht gefeblt bat; und daß, wenn ihre geſchichtliche Wirkſamkeit fi 
mit der der großen Ausländer nicht entfernt vergleichen läßt, der Grund nicht in 
der Minderwertigfeit ihrer individuellen Veranlagung liegt, fondern in der poli- 
tifhen Unfruchtbarkeit des Bodens, den fie beftellten. Am ebeften nachweiſen läßt 
fi diefe Auffaffung an der politifhen Literatur. Auch da baben wir Beinen Namen, 
deflen Weltrubm fi mit dem der großen politifhen Scriftiteller Englands und 
Frankreichs feit dem J7. und 18. Jabrbundert irgendwie vergleichen ließe. Und doc 
batten wir felbft in diefer Zeit unferes allertiefften politifchen Elends etliche Denker, 
deren Schriften an politifher Tiefe und Weitficht ſich ſehr wohl denen der großen 
Ausländer zur Seite ſtellen laſſen. Aber freilich, fie blieben Fachgelehrte und ibre 
Sprade die der Fachgelehrſamkeit, weil ihnen der Aefonanzboden eines politifchen 
oͤffentlichen Lebens feblte und damit die VDorausfegung biftorifch-politifher Wirk. 
famfeit, die den großen politifhen Schriftftelleen des Auslandes den Play neben den 
fbaffenden Staatsmännern gab. 

Doch aud in der praftifchen Politik der neueften Zeit Fann man einen Hinweis in 
gleicher Richtung finden; und zwar in der oft beflagten Tatſache, daß das politifch- 
geiftige Niveau unferer Dolfsvertretungen in den Einzelſtaaten wie im Reiche ftändig 
gefunfen ift. Die Unfangszeiten der Fonftitutionellen Sormen baben faft überall in 
Deutſchland fofort eine uͤberraſchend große Zahl politifh beachtenswerter parla- 
mentarifher Talente ans Licht gebracht. Die Bämmerlein der Fleinften 3Zwergftaaten 
boten freilibh Feinen Raum und ihr Domänenzanf Feinen Gegenftand flr die KEnt- 
faltung Mirabeaufder Bercdfamkeit; aber fhon den Bammern von Baden und 
Württemberg bat die politifhe Wirkſamkeit der vormärsliden Parlamentarier eine 
weit über ihr dynamifhes Schwergewicht binausgebende Bedeutung gegeben. In 
Preußen mußte das Auftreten einer Sülle parlamentarifher Talente zu einer Zeit 
überrafchen da es eigentlich noch gar Fein Parlament gab: im vereinigten Landtag. 
Als vollends wirflid deutfhe Volfsvertretungen ins Keben traten: in der Pauls: 
kirche, in den erſten norddeutfchen und deutfchen Keichstagen, war die Zahl parla- 
mentarifcher Talente und politifher Führer weit eher zu groß als zu Flein. Wir find 
feit langem gewohnt, auf die Reihe diefer teuren Schatten mit einem aus mitleidiger 
Wehmut und Fritifher Geringſchaͤtzung gemifchten Gefühl zurädzubliden. Was be 
deuten heute auch dem gebildeten und fozufagen politifch intereffierten Deutfchen die 
Namen Rotte? und Welder und mandes tapferen Schwaben; was die gefeierten 
Größen der Paulsfirde, an ibrer Spitze der einmal in Deutſchland populärfte aller 
Namen: Heinrich von Bagern, den man gern zum deutfchen Raifer oder doch Keichs- 
verwefer gewählt bitte? Was lebt noch im Volksgeifte von all den Maͤnnern aus 
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der Zeit der Reichsgründung? Verſunken und vergeſſen; ſamt und ſonders erdrückt 
von dem einen Namen: Bismarck! Don ibm bat ja das Wort „KRammerzelebritaͤt“ 
jene Prägung erhalten, die es zu einem Hohn ˖ und Spottwort gemacht bat, etwa 
gleihbedeutend mit politifcher Hohlkopf und Schwäger. Und freilich; da das Gewicht 
des wirfliden Staatsmannes nad Taten politifh realer Geftaltung zu meſſen ift, 
find fie alle gewogen und zu leicht gefunden; denn der Nachwelt haben fie gleich 
anderen deutſchen Dichtern !und Denkern nur Druderfhwärze auf Papier binter- 
laſſen Pönnen, danf der Parlamentsftenograpbie. Indeflen darin einen Beweis feben 
zu wollen, daß ibnen allen die individuelle Begabung zum politifhen Führer und 
Staatsmann gefehlt babe, das ift in der Tat nur der Beweis einer unpolitifch 
individualiftifhen Anfhauung, die irgendeinem Individuum vorausfegungslos die 
Faͤhigkeit zufcpreibt, Politif machen zu Pönnen. In Wahrheit ift aber diefe Faͤhig ⸗ 
Feit vielmehr an biftorifch-politifche Dorausfegungen der Staatsftruftur und des 
Volksgeiftes geknüpft. hugo Preuß 


— Englands ſeit den Ser Jahren des vorigen Jahrhunderts 
vor ſich gegangenes Erwachen zu imperialiſtiſcher Selbſt⸗ 
bewußtbeit und Zielbewußtbeit ift weder ein Zufall noch eine bloße Modeſtroͤmung, 
fondern es erweift ſich als ftreng fowohl durch den eigenen gegenwärtigen inneren Zu- 
ftand des englifchen Weltftaates bedingt, fowie auch durch die Entwidlungslage, in 
welde ftaatlihe Expanſion und politifches Denken jegt in verfdhiedenen anderen 
Ländern — vor allem in Deutihland — gelangt find, hervorgerufen. 

Tatſaͤchlich ift es ſehr intereffant, zu beobachten, wie Englands imperialiftijches 
Erwachen in zwei Abfchnitte zerfällt. In einen allgemein vorbereitenden, mebr inner- 
als außenpolitifch orientierten, worin aber doch ſchon die Überzeugung von Englands 
wachſender und in Zukunft definitiver Weltmacht dominiert; und in einen fpäteren, 
durch die Frage der Nebenbuhlerſchaft Deutſchlands beberrfchten, mit dem Antagonis- 
mus gegen Deutfchland und mit dem Ausbruch des Weltfrieges aufs engfte zufammen- 
hängenden Abſchnitt. 

Zu der erfteren Periode rechne ih das 1800 erfchienene ebenfo vortreffliche wie be- 
rübmte Bud „Problems of Greater Britain” von Sir Charles Dilfe. Es ift eine auf 
mebrere weltumfafiende Reifen bafierte Befhreibung der Kolonien und Indiens 
mit einer daran gefnüpften Beſprechung des Problems einer kuͤnftigen feiteren wirt: 
ſchaftlichen, Eulturellen, politiſchen und militaͤriſchen Vereinigung diefer Befigungen 
mit dem Mlutterlande. Charakteriftifcherweife ift das Buch dem damaligen ©ber- 
befeblsbaber in Indien, Lord Hoberts, mit folgenden Worten gewidmet: „Diefe 
Schilderung des friedlihen Fortſchrittes des Größeren Britanniens weibe id dem 
Wanne, der defien äußere Sicherheit mit feinem Schwerte vergrößert bat.“ Die jet 
fo volkstuͤmliche Bezeihnung „Größer-Britannien“ felbft ſcheint Dilfes eigene Er⸗ 
findung zu fein — er bat fie zuerft als Titel eines früberen Werkes äbnlihen In⸗ 
baltes benugt. Das Vorbandenfein der „Imperial problems”, jedoch vorzugsweife 
innerer Urt, zu beweifen und ihre Adfung in einer imperialiſtiſchen, d. b. der Fünf- 
tigen 3Zufammenbaltung des Reiches günftigen Richtung zu fördern, war die Abficht, 
welche Sir Charles Dilfe fih vorgenommen batte, und die er auch in bemerfens- 
wertem Maße erreichte. 

Aus der Einleitung des dicken Werkes verdienen folgende Säge angeführt zu 
werden, weil fie einige damalige imperialiftifde Grundfragen berübren, welde durch 
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den jetzigen Weltkrieg hochaktuell geworden ſind. Hinſichtlich der ſchließlichen Teilung 
der Oberherrſchaft über unſeren Weltball gebt Dilke gerade auf die Sache los. 

„Der ausfchlaggebende Faktor“, fagt er, „beim Zufammenfhweißen und Zufammen- 
balten des Imperiums als Ganzes ift der unter allen Dolfsarten und Nationen der 
Welt voranftebende Rang unferes eigenen wohlgemiſchten Volkes gewefen. An dem 
ſchließlichen Refultate der Broßtaten unferes Volkes Fann Fein Zweifel bereichen. 
Wenn wir von uns felber abfeben, fo gewabren wir, daß die bedeutendften Nationen 
der Welt nur ſehr begrenzte Territorien in gemäßigten Himmelsſtrichen beſitzen. 
Frankreich und Deutihland und die anderen Finnen nicht boffen, in den endgültigen 
politifhen Abrechnungen des naͤchſten Jahrhunderts eine andere als eine hoͤchſt un- 
bedeutende Rolle zu fpielen. Die Zukunft ſcheint unferem eigenen Volksſtamme — 
innerhalb des gegenwärtigen britifhen Jmperiums und in den Vereinigten Staaten 
von Vordamerifa — und den Ruſſen vorbehalten zu fein, da fie das einzige Feft- 
landsvolf in Europa find, das außerbalb Europas in Jimmelsftrichen, welche Euro⸗ 
paͤern den Aderbau erlauben, unbegrenzte Mengen fruchtbaren Bodens befigt.“ 

Dilfe ſpricht darauf uͤber die Moͤglichkeiten der beiden angelſaͤchſiſchen Imperien, 
das Übergewicht über das ruffifhe Imperium zu behalten. Er „fiebt“ von der poli- 
tifhen Trennung zwifchen Englaͤndern und Vordamerifanern „ab“, denn „als Yia- 
tionen find fie wefentlidy ein einziges Volk“. 

Im Schlußkapitel des Buches erfabren wir, daß „die Zukunft der Welt dem angel- 
fächfifchen, dem ruffifhen und dem chineſiſchen Volke gehoͤrt“, daß aber das legtere 
„in feiner Üüberfeeifchen Expanſion die Tendenz bat, unter den Eiufluß Indiens und 
der britifhen Rronfolonien zu geraten“, und daß Sranfreih und Deutfchland nie 
etwas anderes werden Finnen als „Ppamden neben den englifchen, nordamerikaniſchen 
und ruffifhen Zufunftsftaaten“. Dilfe ift nicht eber mit feinen imperialiftifben Ge- 
danfenlinien zufrieden, als bis fie in eine Teilung der Welt oder der Herrſchaft fiber 
die Welt zwiſchen böchftens drei Imperien, von welden zwei angelfähfifh fein 
werden, ausgemündet find. In dem Rabmen diefes Projektes gibt es für Deutfch- 
land Feine Zukunft. 

Is eine Art Rompendium zu der ganzen Srage wurde INS ein Sammelwerf 

berausgegeben, wozu etwa fünfzig erfte Politifer, Beamten und Scriftiteller 
des englifchen Weltreiches Abhandlungen fiber die inneren Verhaͤltniſſe der verſchie⸗ 
denen Rolonien und Befigungen und ihre Stellung zum Hlutterlande beigefteuert 
hatten. Der ftattlihe Band heißt „The Empire and the Century, a Series of Essays on 
Imperial Problems and Possibilities” und ift „to The Future of England” dediziert. 

„Seitdem England Rivalen erbalten bat, ift der Abſchnitt der Geſchichte Englands, 
da der einzelne und ein Fleines Volk zu entfcheiden hatten, vorbei. Im 3eitalter der 
Ronfurrenz ftellt fi die Vorfebung auf die Seite, auf welcher die größten fozialen 
Bataillone zu finden find. — Die Zukunft gehört dem Staate, der ſich Fonfolidieren 
und zufammenbalten Fann. Und glücklicherweiſe find gegenwärtig innerhalb des Jm- 
periums die Verbindungen zu einer derartigen imperialiftifchen Ronfolidierung vor- 
handen.“ Einer Einleitung in diefem Geifte folgt als Dorfpiel zu der fünfzigftimmigen 
imperialiftifden Sinfonie Rudyard Riplings Gedidht „The Heritage”. 

Our Fathers in a wondrous age, 
Ere yet the Earth was small, 
Ensured to us an heritage, 

And doubtet not at all 
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That we, the children of their heart, 
Which then did beat so high, 

In later time should play like part 

For our posterity. 

Dear-bought and clear, a thousand year 
Our Fathers’ title runs. 

Make we likewise their sacrifice, 
Defrauding not our sons. 

„In unferen Tagen haben die Worte ‚Jmperium‘ und ‚Imperialismus‘ denfelben 
Plag im tägliden politifhen Gedanfenaustaujcde erhalten, welde früber die Worte 
‚Hation’ und ‚YTationalität‘ einnabmen. In dem niemals aufbörenden Kampfe zwi- 
ſchen politiſchen Prinzipien fcheint augenblicklich das Autoritätsprinzip den Vortritt 
vor dem Sreibeitsprinzipe erlangt zu haben; Macht und Herrfhergewalt find, eber 
als Freiheit und Unabhängigkeit, die Jdeen, welche die Phantafie der Maſſe feſſeln; 
die Gedanken der Menſchen wenden fidy eber nach außen als nach innen; das nationale 
Ideal ift dem imperialiftifhen gewichen.“ 

Das Wort „ration“ bezeichnet ein relativ einfaches, wohlbefanntes Saftum; das 
Wort „Imperium“ dagegen einen außerordentlih verwidelten und den meiften ziem- 
lich unklaren Begriff. Hand einer glaubt, daß der „Nationalismus“ die ältere und 
der „Imperialismus“ die jüngere Erſcheinung fei. In Wirklichkeit verbält es ſich je- 
doch gerade umgekehrt. Lange, bevor es irgendweldyes YIationalitätsbewußtfein gab, 
eriftierte jhon ein Staatsbewußtfein, daß bereits im Altertume, befonders im römi- 
fhen Imperium, zu einem Plaren mperialismus, einem Bewußtfein vom Welt- 
ftaate und Univerfalftaate, beranwuchs. Nichtsdeſtoweniger ift der moderne Jm- 
perialismus „in ſehr bobem Grade“ auf dem Viationalismus bafiert. Seitdem die 
Beftrebungen, die europdifchen Staaten auf das VYationalitätsprinzip zu gründen, 
mit Jtaliens und Deutfchlands ſtaatlicher Einigung im Jabre J87J zu einem ge- 
wiſſen Abfchluffe gelangt find, ift die fo auf nationaler Grundlage rubende ftaat- 
lihe Entwidlung in Europa längs imperialiftifhen Linien weitergegangen. Die 
Vationalftaaten find zu Jmperien erftarft, von denen mebrere wirkliche Weltftaaten 
find; und in Verbindung biermit baben die Ideen des Jmperialismus den Vortritt 
vor denen des Yationalismus erlangt; denn ein wichtiges ungelöftes Problem muß 
das Intereſſe immer ftärfer anzieben als eine ebenfo wichtige, aber ſchon im wefent- 
lichen gelöfte Aufgabe. 

„Es ift vielleiht Fein Zufall, daß einer der neuen Staaten, welde unter dem Ein⸗ 
fluffe der nationaliftifhen Strömungen des 19. Jahrhunderts entftanden find, mit 
am ftärkiten zu dem Umſchlage (von nationaliftifher zu imperialiftiiher Politif) 
beigetragen bat. Deutfchland hatte Faum innere Einigkeit erlangt, als es ſchon an- 
fing, fih nad neuen Tätigfeitsfphären umzuſchauen. Zwar hatte die europdifche Ex ⸗ 
panfion (in fremden Weltteilen) nie aufgebdrt, doch war fie in den Hintergrund des 
allgemeinen Bewußtfeins getreten. Als fi aber Deutfchland in den Wettbewerb um 
Befigungen und Machtſphaͤren außerhalb Europas ftärzte, wurde die Ronfurrenz 
bald das Keitmotiv der internationalen Politif. Deutfhlands Kingreifen war es, 
das zur Teilung Afrikas führte.“ 

Es wäre indeffen ein Irrtum, den Imperialismus als nichts anderes denn ein 
Wettrennen um Befigungen und Macht in allen Weltteilen zu betrachten. „Der Jm- 
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perialismus iſt kein bloßes Verherrlichen der Eroberungen und der Macht auf Koſten 
der inneren Reformen. Der Imperialismus bedeutet nicht bloß, daß man Macht der 
Freiheit vorzieht.“ Wäre die Menſchheit beim Yrationalismus als ihrem politifchen 
Ideale ftebengeblieben, fo bätte dies eine zu enge Begrenzung ibrer politiſchen Be- 
fkrebungen und ihrer politifhen Entwicklung herbeigeführt. Imperialismus be- 
deutet Welt politik. „Das Staatenfpftem ift nit länger nur europaͤiſch, fondern 
Fosmopolitifch. Das Feld der Diplomatiebatjegtdenfelben imfangerbalten wie unfere 
WeltFugel. Die Probleme der Politik find weltumfaffend und weltvertieft geworden.“ 

Dem englifchen Jmperialiften,den ich biermit zitiere (WO. $. Monnypenny) iſt es eben- 
falls Flar, daß der eigentlichen Jmperien gegenwärtig nur drei feien: England, Auf- 
land und die Vereinigten Staaten. „Es ift beinabe als eine Gewißheit anzufeben, daß 
eine große Zukunft ihrer wartet.“ Unter diejen dreien aber fei Rußland ein „einfeitig 
cäfarifches Erobererimperium mit alten byzantinifhen Traditionen“; und die Ver- 
einigten Staaten feien „nur ein Nationalſtaat von älterem Typus“. Als echt modernes 
Imperium, deflen Zukunft verbürgt fei, bleibe nur das englifhe übrig. Denn wenn 
es auch nicht unmöglich fei, daß es Deutfchland „gelingen Fann, fid einen Plag unter 
den Weltmäcten zu erringen“, fo geböre doc diefe Frage in das Gebiet der „SpeFu- 
lationen“, nicht aber in das der zuverläffigen Realitäten. 

Das lıber die ganze Erde verftreute engliſche Imperium epiftiere „nur fo lange, 
wie es die Herrſchaft uͤber alle Weltmeere behält”, fei aber aud die einzige Groß⸗ 
madt, „die ihre Gegenwart in allen zur See zugänglichen Teilen der Welt fühlbar 
maden Fann“. So befize das englifhe Imperium „eine Macht, deren Ausübung in 
gewiſſem Sinne ein Sffentliher Auftrag oder ein Vertrauen ift; eine Macht, die in 
entſprechendem Grade die Macht jedes anderen Staates befchneidet oder beſchraͤnkt; 
eine Macht, die nachdruͤcklich der Verteidigung dienen Bann, aber Über einen gewiffen 
Punft hinaus zu Angriffssweden untauglid ift. YOenn es im internationalen Spfteme 
überhaupt einen regulierenden Staat geben foll, fo muß eine folde Aufgabe dem 
Staate uͤberlaſſen werden, welder die Art Macht beſitzt, die das englifche Imperium 
jegt ausübt“. 

Das englifhe Imperium ift alfo dazu beftimmt, das Oberimperium der Welt zu 
fein. Der englifche Imperialismus ift feinem Wefen und Inhalte nach Überimperialis- 
mus. Die englifhe Nation ift die Übernation unter den Nationen der Welt. !Eng- 
lands Nationalismus ift ein befonderer Nationalismus — ein Übernationalismus. 

So weit Fam der imperialiftifhe Gedanke in England, ebe der Gegenfag zu 
Deutfhlands Imperialismus das Keitmotiv der englifchen imperialiftifhen 
Agitation bat werden Fönnen. Guftaf $. Steffen (Stodbolm) 
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vor den großen Ziffern die Qualitaͤt zu unterfhägen. Darum bat Fein deutfcher, 
Faum ein mitteleuropdifcher Politifer die geringen, fheinbar entlegenen Quantitäten 
des modernen Islands für beachtenswert gehalten. Soweit man überhaupt dem Leben 
diefer Inſel Aufmerkſamkeit ſchenkte, ſchaͤtzte man fie als den Hort der diteften, noch 
lebenden germanifchen Sprache, als die Stätte uralter Sitten, als eine von der Natur 
aufbewahrte Sammlung feltfamer germanifcyer Bräuche und Zuftände. Der Sprad- 
forfcher und der Geologe waren von ihr begeiftert, der Romantifer befuchte fie. Für 
unfere Politifer epiftierte fie nicht. 
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Daß ſich die Werte unſerer Hochſeefiſcherei und unſerer Ausfuhr nach Island aus 
beſcheidenen Anfaͤngen ſchnell erhoben, kuͤmmerte im deutſchen Reich kaum jemanden; 
die Zahlen hatten noch nicht genug Stellen. Frankreichs Ziffern auf Island waren 
nicht größer; und doch erfchienen fie diefer Macht als ein bedeutfamer Angriffspunft: 
Durch Hofpitäler und religidfe Anftalten, die flr die Leib- und Seelforge der fran- 
zoͤſiſchen Islandfiſcher gegruͤndet und ausgebaut wurden, taftete ſich Frankreich einen 
Weg ins Land und Volk der Inſel und warb tüchtige Ronvertiten für feine Rultur 
und feine Ronfeffion. Aber erft England war cs, das aus den augenfälligen, geogra- 
pbifdygroßpolitifchen VTotwendigfeiten heraus die ſicherſte Gelegenheit zur politiſchen 
Eroberung des Eilands ergriff — in den erften Wochen diefes Rrieges; die einzelnen 
Pleinen Schritte feines Dorgebens find dabei jo bezeichnend, daß ſie trog ihrer Rlein- 
beit die Wicdergabe verdienen. 

Der Mann, den die britifhe Regierung zu diefem Beginnen auserfeben bat, beißt 
Cable und lebte früber einmal längere Zeit in Yelfingfors. Er befigt alſo wabrfchein- 
li ein gewiffes Maß ſkandinaviſcher Renntniffe, die ibm die Möglichfeit erleichtern, 
der isländifchen Eigenart Meifter zu werden. England machte fidh die Mühe, ihn durch 
den Hilfskreuzer „Oceanic” bis in die YTäbe der Särder zu bringen, wo er auf einen 
dänifchen Dampfer umfteigt; die „Oceanic“ gebt auf der Heimfahrt — etwa Mitte 
September — unter; gleichzeitig erreicht aber Mir. Cable als britifcher “Consul missus” 
unbebelligt Reykjavik. 

Hier findet er zwei isländifche Tageszeitungen in Tätigkeit; und da der Kedafteur 
der zugänglicheren eine mufifalifhe Frau bat, hält es der britifhe Sondergefandte 
für angebradt, fein mufifalifches Talent zu offenbaren und bei ihr Stunden zunehmen. 
Es ift noch nicht befannt geworden, ein wie bobes Honorar diefe politiſche Mufik: 
lebrerin vom Consul missus” bezieht; bekannt ift nur, daß die Zeitung ihres Mannes 
im Verlauf des Rrieges für England und gegen Deutfchland tatkräftig Partei nimmt. 
So wird die öffentlihe Meinung Islands auf die bekannten Melodien vom fegens- 
reichen, freibeitsfpendenden England und vom barbarifchen, ländergierigen Deutfc- 
land eingeftimmt, fo gewinnt der Brite fhnell eine publiziftifhe Hilfe im Lande gegen 
die drei Mlächte, die er von bier zu verdrängen tradhtet: Gegen den Feind Deutfch- 
Iand, gegen den Bundesgenoflen Sranfreih und gegen das neutrale Dänemarf, das 
noch immer eine Art Vorherrſchaft fiber Island austıbt. 

Mit dem deutfchen Widerfaher bat er leichtes Spiel. Er Fann dabei auf die Spm- 
patbie isländifcher Trawlerfapitäne bauen, die mit England ihre meiften und beften 
Geſchaͤfte machen; ferner auf die Hilfe von gerade anwejenden Briten und eingebo- 
venen Britengenoffen (wie des „Redafteurs” Thorarinn Budmundsfon in Seydisfjör- 
dur, der ſich als Denunziant deutfcher Webrpflichtiger betätigt); und ſchließlich auf 
die Haltung des — deutfchen WablEonfuls. Diefer, der alljäbrlid nur einige Sommer- 
monate in feinem Ronfulat zu weilen pflegt, benugt feine Fonfulare Stellung vor 
allem sazu,den britiſchen“ Consul missus” als Rollegen um einen Ausweis zu bitten, durch 
den er feine Perfon alsbald nad Kopenhagen in Sicherheit bringt. Welches Interefle 
bat er, der daͤniſche Staatsangehoͤrige, daran, ſich für den Schug deutfcher Untertanen 
und des deutſchen Namens aufzuopfern,der auf Island tagtäglich durch englifhePrefle- 
meldungen verunglimpft wird? So bleibt für Deutihland auf Island nichts zurück 
als ein paar ſchutzloſe Jandelsleute und die Spmpatbie einzelner gebildeter Jsländer. 

Mit dem franzöfifchen Element wird der britiſche Ubgefandte ebenfo ſchnell fertig 
werden wie mit dem deutfchen, wenn erft die Zeit dazu gefommen ift. 
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Als Hauptarbeit bleibt ihm der Kampf gegen Daͤnemark. 

Niemals war dazu der Boden günftiger vorbereitet als jet; nie gab es eine Ge- 
legenbeit, bei der man die islaͤndiſchen Unabbängigfeitsbeftrebungen erfolgreicher 
gegen Dänemark ausfpielen Ponnte. 

Diefen Beftrebungen nad Selbftändigfeit Fann man eine gewiſſe Berechtigung nicht 
ganz abſprechen: Jsland hat feine eigene Sprache, feine eigene, in taufend Jahren art: 
tifherUnwirtlichfeitgeprägteRultur.Befiedelungsgefhichte, Stammesverwandtihaft 
und geograpbifche Lage reiben Jsland an Norwegen als an fein eigentlidyes Mutter- 
land; an Dänemark Fam es enger nur durch eine Dynaſtie, die Norwegen verlor. Rein 
Wunder, daß dies Volk, fobald die Jdee des modernen Yiationalftaates in ihm wach⸗ 
geworden war, diefelben forderungen an Dänemark ftellte, wie die Polen an Auf: 
land und die Rutbenen an die Polen: eigene Univerfität, eigene Verwaltung, eigenes 
Recht, eigene Derfaflung. So ringt es nun feit zwei Menſchenaltern und ſteht jest 
vor dem legten Schritt zur völligen Unabhängigkeit: Im Spätjabr 19]4 bat das 
isländifhe Parlament die Forderung erboben, daß isländifche Befchläffe Geſetzeskraft 
haben auch obne die Unterfchrift des dänifchen Rönigs. Und der Rönig bat diefe For⸗ 
derung — von feinem politifchen Standpunft aus gut zu verfteben — abgelehnt. So 
ſteht Island jegt zu Dänemark, wie Worwegen Furz vor 1905 zu Schweden. 

Und fo entftebt wabrfcheinlid binnen Furzem ein unabhängiger isländifher Staat, 
nicht mebr recht zu Europa gebdrig, aber auch nit zu Amerika, ohne Rönig und 
ohne Heer, ohne Alkohol und ohne politiſche Bedeutung, ein Idyll, von dem aus die 
KW Isländer fi den Erdball und feinen Rrieg betrachten mögen, getreu dem alten 
Weltbild, das fie noch heute anwenden, wenn fie Europa „Nordursalfa“ nennen und 
Afrika „Sudurslfa”, Amerifa „Vefturslfa” und Afien „Auſturalfa“, fie, für die 
Bonftantinopel nody immer „der große Hof“ (Mifligardur) beißt. 

Nichts Finnen die britifchen Politiker eifriger wuͤnſchen als die Entſtehung eines 
folden idylliſchen Rleinftaates; kommen doch derartige Fleine Sreiftaaten von alt- 
modiſchem Gepräge leicht in die Lage, dem angelfächfifchen Imperium [hugbedürftig 
zu erfdheinen und ibm angegliedert zu werden. Und faft fcheint es, als ob der britiſche 
Sondergefandte diefen Grund des eifrigen Wunfces bei feiner faktiſch antidänifchen 
Tätigfeit nicht vorfichtig genug verfchleiert bat. Nicht alle Jsländer find fo töricht, 
ih nur geſchmeichelt zu fühlen, weil Mr. Cable feit Erledigung des deutfchen Geg ⸗ 
ners auf Island der isländifhen Verfaffung feine ganz befondere Aufmerkſamkeit 
und Arbeit widmet. 

„Was Fann dem britiſchen Imperium an Island liegen?“ fragt Fopffchlittelnd der 
mitteleuropäifche Politifer. 

Und Fopfichlittelnd antwortet man mit der Gegenfrage: „Was Fonnte diefem Reich 
1732 an Gibraltar und Mlinorca, 1803 an Malta liegen, damals als noch niemand 
vom ‚Eranten Mann‘ fprad, einige Mlenfchenalter vorm Bau des Suesfanals?“ 

Wie fi England Jabrzebnte voraus Stein flr Stein zum Bau der Straße nad 
Oftindien ſicherte, fo verfucht es jegt bier, fich den Beliz eines Nachbarlandes lange 
voraus zu fichern, der ihm wichtig fein wird — mag nun die britifche Secherrfhaft 
eingefchränft werden oder nicht — gegen die einft Fommende nordatlantiſche Jung: 
madıt, gegen Rußland, an deflen früberen oder fpäteren Durchbruchsverſuch zur eis: 
freien ſkandinaviſchen Rüfte Fein Einſichtiger mehr zweifeln Fann. 

Und gegen dies Unternehmen, durch leife, rechtzeitige „Belhügung“ Jslands den 
Nordatlantif endgültig zu einem angelſaͤchſiſchen Binnenfee zu machen, werden pa- 
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pierne Protefte von nordgermanifch-neutraler Seite ebenfo erfolglos fein wie un- 
geftüme Taten deutfcher YYotwebr. Nur zwei Hoffnungen befteben bier, die, daß der 
angelſaͤchſiſche Politiker an feiner egoiftifhen Unkenntnis fremder Volfseigenart ſchei⸗ 
tere, und die, daß wir viel, fehr viel von ihm lernen Fönnen, obne dabei in feinen 
Fehler zu verfallen, obne die Seele und die Unabhängigkeit anderer Voͤlker body- 
mütig zu mißadhten. Franz Fromme 


Geographiſch und geiſtig befindet ſich Holland in außerge 

Aus Holland woͤhnlich ſchwieriger Kage, ein Eiland umſchaͤumt von aufge 
peitſchter Brandung, die mit Vernichtung droht. Wer darf ihm verübeln, daß es 
fi weder huͤben no drüben anſchließt? England fragt: “Will the Dutch fight on our 
side or on Germanys?’ (J. W. Robertfon-Scott, War Time and Peace in Holland 1914) 
und in Deutſchland denkt mander: „Warum bält ſich Holland nicht zu uns?“ Hier 
meinen nur ganz verſchwindend wenige, man hätte Partei ergreifen und ſich nicht 
alles bieten laſſen follen. 

Der Volksegoismus, der legten Brundes gemäß der biftorifchen Entwidlung jeden 
Rrieg berbeiführt, legt Zolland als beiligfte Pflicht gegen ſich felbft ſtrengſte Ent- 
haltung auf, verbietet audy eine fogenannte wohlwollende Yreutralität, die ſchließlich 
einer vermutlich einfeitigen Begünftigung, alfo einem Brudy des neutralen Verhaltens 
gleihFäme. Über umfangreiche, entſcheidende Machtmittel verfügt das Land nicht, 
wenn es auch zur Verteidigung bis zum Außerften gewillt, als erftes feine Streit- 
Fräfte mobilifierte. Dazu Fommt die Warnung, wie jie im Schidfal Belgiens auch 
obne nähere Begründung ibm nicht eindringlicher vorgebalten werden Fann. Mlateriell 
wäre alles — aud die reihen Rolonien! — zu verlieren, wogegen der praftifdhe 
Hollaͤnder nihts auf die Bewinnfeite zu buden wüßte. Später etwa eintretende 
Werte böberer Ordnung find eben nicht meßbar, wie denn uͤberhaupt der Krieg Faum 
je anders als von der praftifchen Seite beurteilt wird. Auf die höhere Warte ftellt 
fih bier R. Cafimir mit feiner Broſchuͤre „Waardige onzijdigheid”: Er betont zu An- 
fang, was Holland den drei großen Staaten, ja felbft Rußland verdanft und findet 
in deren Rultureinfläffen, trog der germanifchen Stammeszugebörigfeit zu Deutfch- 
land, eine mebr als ausreidhende Erklaͤrung daflır, daß unter den gebildeten Rreifen 
eine vorwiegende Hinneigung zu einem der Rriegfübrenden nicht beftebt, nicht be- 
ftehen Fann. Diefe Länder begebren aber jedes für fih das Wohlwollen Hollands. 
Die Briten, denen gegenüber man fi an den Burenfrieg erinnert, in weldem zahl⸗ 
reiche Holländer ſchwer gelitten haben, verſcherzten ſich ſchon zu Beginn duch ihre 
Maßnahmen zur See, wogegen alle EKinſpruͤche wirfungslos geblieben find, eine gute 
Meinung. Überdies weiß der Sernerfebende genau, daß von der anderen Seite des 
Banals die größte Gefabr für Infulinde d. b. Niederl. Oftindien droht. — Frank: 
reich verfichert noch beute nach fieben Monaten vergebliher Berihtigungen feitens 
Hollands Gefandten, des Barons de Stuers, in feiner Preffe, daß Holland Deutſch⸗ 
land den Durchzug feiner Truppen dur Limburg ftillfehweigend geftattet habe. — 
In Belgien nahm man erft aud uͤbel, daß Holland ibm nicht mit den Waffen bei. 
gefprungen ift. — Deutſchland aber darf fi wahrhaftig nit wundern, wenn es 
mit Mißtrauen betrachtet wird. in „Einmarſch“ Fann beute noch befoblen werden 
müffen, fowie es der Vorteil einer der Parteien erbeifcht. Zr ift allein maßgebend in 
3eiten, wo ringsum das Völferreht nicht mebr als eine Schale obne Inhalt zu fein 
fheint. Ob zuerft England an den bolländifhen Rüften Truppen landet oder Deutſch⸗ 
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land die Grenze uͤberſchreitet, das ausfchießlid würde entfcheiden, wo Holland mit 
feinee Militäemadt auftreten müßte — nit wollte. Erſt in böchfter Not zur 
Verteidigung feiner Ehre, zu feiner Selbfterbaltung würde Holland feine Soldaten 
feuern laffen. Es weiß nur zu genau, was die Briegsfurie bedeutet, wenn es nad 
Belgien blidt oder auch nur die vertriebenen Dlämen in feinen eigenen Städten und 
Dörfern anfiebt, um feine Friedenspolitik fo lange wie nur irgend angängig beizu- 
behalten. Alle Laften und Plagereien, die Holland als Rleinftaat ſich jegt gefallen 
laffen muß, würden die Verelendung nicht aufwiegen, weldye die ultima ratio unaus- 
bleiblih im Gefolge hätte. Man bringt nit ohne zwingenden Grund Jefatomben 
Opfer an Blut und Gut, und darum ift felbft eine hart druͤckende Neutralitaͤt noch 
immer vorzuziehen. 

Außer der Aufgabe, vorfidtig das Staatsfhiff gleihfam zwiſchen Scylla und 
Charpbdis hindurchzuſteuern, um feinen Beftand zu erhalten, bat Holland gleich- 
zeitig noch die ſchoͤne Pflicht, für die belgiſchen Flüchtlinge (Zeitweife bis 800000) zu 
forgen. Ihre gaftlibe Aufnahme — die uͤbrigens aud 5000 Deutfchen auf der Flucht 
nad) der Zeimat in Maaftricht ufw. gern gewährt wurde — ift der ſchlagende Be- 
weis für die Notwendigkeit der neutralen bolländifchen Rettungsinfel. Noch beffer 
aber als jedes andere ift diefes in mehr als einer Bevoͤlkerungsſchicht im gewiſſen 
Sinne internationalfte Land in Europa geeignet, die jegt abgebrodenen oder brady- 
liegenden Beziehungen der Staaten und Voͤlker untereinander wieder zu vermitteln, 
vorerft alfo den Frieden anzubabnen. Tarnegies Palaft fteht gegenwärtig wie ein 
Hohn in feiner freundlihen Umgebung, doch wird er feinem Zwecke ebenfo ficher 
wieder dienen, wie der Spaten jegt nur ausnabmsweife Schlgengräben ausbebt. 
Eifrig ift der Anti-Dorlog-Raad damit befhäftigt, die Sriedensbeftrebungen des In« 
und Auslandes in ſich zu vereinen, und „Holland wird einft dankbar darauf zuruͤck 
bliden, daß es felbft faft unberührt vom Ringen Europas, dem vlämifhen Bruder 
ein Heim bieten, den großen Brüdern, deren Streit es nur mit Rummer zufab, einen 
Weg weifen Fonnte, weldyen fie zu neuer nationaler Wohlfahrt und gemeinſchaft⸗ 
lidem Wirken geben Fönnen“, wenn der Dernichtungswahnfinn ausgetobt bat, der jedem 
Rulturgedanken feind, die Zivilifation auf lange Jahre hinaus in weiten Streden 
faft zur Unmoͤglichkeit werden läßt. 

Noch ein Wort an Deutfchland. In den erften Augufttagen des Brieges rief cs 
die größte Beforgnis, fogar einen panifhen Schreden, wenn aud ungewollt, in den 
Viiederlanden hervor. Als Belgien betreten worden war, fagte man ſich felbftver- 
ſtaͤndlich — und heute noch —, dasfelbe Fönne Holland gefcheben, zumal der Weg 
über Gemmenidy ein Umweg ift. Und wirklich jagten am 3. Auguft ein Zufarenoffisier 
mit gefhwungenem Säbel und etwa zehn Wann mit eingelegter Lanze in das der 
Grenze ganz nabe bolländifche Dorf Daals! Wenn nun aud Führer und Patrouille 
fofort Rebrt machten, als fie ihren Irrtum bemerkt batten, fo fehnell, daß der ibnen 
entgegengebende bolländifche Offizier gar nicht erft zu Wort Fommen Eonnte, fo wußte 
man doch nicht, was das zu bedeuten, was es als weitere Folgen haben Fönnte. Jeden- 
falls glaubte man nun erft recht, von Deutfchland fei jezt alles zu erwarten, und 
traf feine Vorbereitungen, die zur Panif der folgenden Tage fübrten. (Uit het dagboek 
varı een reserve-officier op de Hollandsche grens tijdens de mobilisatie van 1914.) 

Um diefe Sorge ganz zu begreifen, braudt man nicht nur die Machtverhaͤltniſſe 
zu vergleichen, fondern muß etwas weiter ausbolen, womit dann manches Flarer wird. 
Nicht die längft vergeflene Teilnabmlofigfeit beim 8Sojaͤhrigen Sreibeitsfriege gegen 
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Spanien traͤgt man den Deutſchen nach, weiß man doch, daß die deutſchen Laͤndchen 
damals ſich mit der Religionsbewegung auseinanderſetzen mußten und dann den 
jährigen Krieg durchzumachen hatten. Vielmehr find es Gründe aus neueſter Ver: 
gangenbeit, die veranlaffen, daß man dem deutſchen Nachbar die Fühlere Schulter 
zeigt. Wollte er nicht die freie Schiffahrt durch Abgaben erſchweren, als gäbe es 
Feine Abeinafte? Schwebt nicht der Plan einer deutfchen Abeinmündung, die Rotter- 
dam aus dem Sattel beben foll? Iſt nicht mit Emden fhon ein viel verfprechender 
Anfang gemadıt, der Pmuidens Sifhbandel hberdies bedroht? Und Hollands Handel 
ift doch der Durhfubrbandel nah Deutfhland in erfter Kinie, und der würde all- 
maͤhlich aufhören durch die Ableitung des Rheins. 

Zu diefen friedlihen Bedrohungen wirklicher Lebensintereſſen Fommt in weiten 
Breifen die Auffaflung, Deutſchlands pangermaniftifche Politif ginge nad) den Vor 
bildern Schleswig · Holſtein, Jannover, Elfaß-Lotbringen auf eine Einverleibung der 
Viederlande aus. Daß fi auch bier eine gefhichtliche Linie deutlich abzeichnet, ftebt 
feft, doch uͤberſieht man, daß diefe Provinzen eine deutſchſprechende Berdlferung 
baben, deren fremder Einſchlag bei Elſaß Lothringen mit nur etwa JO Pros. am 
böchften ift. Yun fürdptet man die Weiterentwidlung diefer Kinie in der nächften 
Zukunft. Wohl ſpricht man wenig daruͤber, und noch vereinzelter wuͤnſcht man eine 
Aufnahme in den deutſchen Bundesftaat unter Vorbebaltung gewiffer Rechte betreffend 
Sinanzen, Rolonien ufw. 

Noch find die Begenfäge im Volkscharakter zu groß für eine Verwirklichung diefes 
Ausblides in eine mögliche Zukunft. Die ftraffe Zuht des Deutſchen ift dem Hol: 
länder febr unfympatbifch, obwohl Kinfichtige fich nicht verbeblen, daß dieje bier 
oft recht not täte. (Befhab es doch unlängft, daß am bellen Tage Schuljungen in der 
leerftebenden Bibliothef eines erft Fürzlid verftorbenen Geiftliben wie Dandalen 
bauften.) — Soldat ift der Hollaͤnder nicht gern, die Begeifterung der Deutfchen, 
ihre zwei Millionen Rriegsfreiwillige begreift er nicht. — In den Städten ift der 
„Mof“ unbeliebt, weil bierbin feine 'unerwänfchteften Elemente Eamen, Verbreder 
und anderes Gefindel, in 3eiten, als es noch Feine Auslieferungsverträge gab. Auch 
der befiere Einwanderer nimmt Arbeitsgelegenbeit weg. Im denffaulen Teile des 
Mittelftandes ift die Meinung den biefigen Deutfchen gegenüber etwa dem Antifemi- 
tismus in Deutichland zu vergleichen, denn beide beruben größtenteils auf dem Neide, 
haben doch rübrige Befchäftsleute vielfach den Hollaͤnder berflügelt. Dagegen ſcheint 
in den böberen Geſellſchaftsſchichten der Deutſche eber beliebt zu fein. Hier weiß man, 
was Deutihland auf jedem Gebiet der böberen Lebensbetätigung bedeutet und noch 
tagtäglich leiftet, weshalb man gegenüber der jegt uͤberall befpöttelten deutſchen 
Rultur aud gerecht fein Fann. Man ſchaͤtzt im Deutſchen den Vertreter alles diefes 
Guten und findet fi gern entfchuldigend mit Außerlickeiten ab, die bier nit auf 
Gegenliebe rechnen dürfen. Dazu gebören falſche Schneidigkeit, Shnoddrigkeit und 
der zu bobe Ton, wie ihn 3. B. der Dichter Joozmann u.a. Jolland gegenüber an- 
zuſchlagen beliebte. Die deutſchen Gelehrten mit ihren Äußerungen in der Preſſe 
haben der deutfhen Sache bier einen ſchlechten Dienft geleitet, wie man denn uͤber⸗ 
baupt für die deutſchen Aufflärungsfhriften nur Achſelzucken und Gleichgültigkeit 
bemerken Fann. 

Die Erflärungen betreffend den Bampf zur Sce bedeuten nicht mebr und nicht 
minder, als daß die Niederlande ſich aus Rückſicht auf zwei Großmaͤchte, die eine die 
andere ausbungern wollen, die Jerfiörung oder Wegnabme der eigenen Zufubren ge- 
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fallen laſſen ſollen, wodurch nicht nur ihr Lebensnerv, der Handel, getroffen, ſondern 
das Land zuletzt ſelbſt dem Hunger ausgeſetzt werden kann. Auf wohlwollende Zu- 
ſicherungen, daß man mit ſeinen Schiffen billig verfahren werde, kann Holland leider 
nicht zu feſt bauen. Das iſt eine Erfahrung, die dieſer Krieg faſt taͤglich mehr als 
jeder fruͤhere beſtaͤtigt, da kaum noch eine wichtige Beſtimmung des Voͤlkerrechtes 
unverletzt und mit Sicherheit als geltend anzuſehen iſt. 

Der Neutrale iſt durchaus nit etwa nur der tertius gaudens, der unglaublich ver- 
dient, das möge man bedenken, wenn man ſich in der Heimat uͤber die ausbleibende 
Spympatbie Zollands wundert. Oskar Kirchner (Buffum) 
Nachſchrift: Die Ende März vorgefallenen Angriffe und Beſchlagnahmen (Medea, 
Zoonftroom, Batavier IV ufw.) haben die antideutihe Stimmung begreifliherweife 
nicht behoben. Nachdem nun vom zeitweiligen deutichen Gefandten von Kuͤhlmann 
erklärt worden ift, daß es ſich dabei um eine zufällige Anhaͤufung unfreundlider 
Aandlungen, nit aber um ein Aufgeben der freundſchaftlichen Haltung Deutfhlands 
gegenüber Holland handelt, ift es eine Sreude zu melden, daß feit April unter Leitung 
bolländifcher Gelehrter das Wochenblatt „De Toekomst" (Die Zufunft) erfcheint. 
Aus dem Vorwort der Schriftleitung, die das Blatt „neutral leiten, aber ſich aud 
gegen das Seldgewinnen einer fpezififch antideutfhen Strömung in den Niederlanden 
verfegen will“: „Wir wollen 3eigen, daß es auch Wiederländer gibt, die Deutſchland 
nicht haſſen.“ ... Prof. Dr. J. 4. Valdenier Rips ſchreibt: .... „Dem Landes: 
belang kann nicht beffer gedient werden, als wenn deutlich wird, daß neben den Anti- 
patbien gegen Deutfchland, die bisher neben der neutralen Preffe befonders zum 
Ausdruck Famen, auch Spmpatbien hierzulande befteben; daf nicht allein der roma- 
nifhe Staatsgedanke, ſondern auch der germanifche bier feine Anhänger zäblt.... 
Durch das Erſcheinen diefes Blattes erbellt, daß das niederländifche Volk nichts lieber 
wuͤnſcht, als gute Beziehungen zu allen fremden Mächten, alfo aud zum benad- 
barten Deutfchen Reich zu unterhalten ... . Das Erfcheinen diefes Organs möge ein 
Gegengewicht fein gegenüber manden einfeitigen, antideutfchen Gefühlen, dur 
ein ſolches Gegengewicht möge das Gleichgewicht in der Sffentlihen Meinung er- 
reiht werden, durch ein ſolches Gleichgewicht Unparteilichkeit.“ 

Nichts Fann der Deutfche bier jegt lieber feben als eine ſolche von Hollaͤndern aus- 
gebende Wochenſchrift zur Rlärung, Belehrung und Ausgleihung der Sffentlichen 
Meinung, denn ich wiederbole, deutſche Druckſachen werden lieber nicht gelefen, wenig- 
ftens nit in den Rreifen, auf die fie wirken jollen. Wlan bedient fi ja aud für 
diefen Rrieg fon „eines Ozeans von Druderfhwärze und Papier, um die Gemüter 
zu verwirren,“ ein Wort Wilhelms I., das beute ebenfo zutrifft wie J89).* ©. R. 


s R Von denFleineren germanifchen 
Yliederländifche und deut ſche Kultur | S,zaren pflegen wir unfer eu. 
tiges Verbältnis zur Schweiz und den ſkandinaviſchen Ländern faft nur von Fultu- 
vellen Geſichtspunkten aus, das zu den Wiederlanden dagegen ebenfo ausſchließlich 
politifh zu betrachten. Die Verherrlichung des niederländifchen Volkstums durch den 
Rembrandtdeutfchen gilt einem vergangenen Jdealbild; var Eeden und Mlultatuli 


* Wir veröffentlichen diefe uns aus Holland zugegangenen Stimmungsberichte obne 
weiteren redaftionellen Dorbebalt gegenüber einigen mißverſtaͤndlichen Auffafiungen, 
denn es Fann uns nur von Wert fein, die Stimmung des Auslandes obne jede Retouche 
zu bören. Red. 
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tuͤmliche Kunſt und deren unentbehrliche Grundlage, eine einheitliche Weltanfhau- 
ung, hervorgebracht habe. Die Frage wird glatt verneint. Fuͤr die geſamte Dichtung 
und Muſik Hollands vom 16. bis zum 10. Jahrhundert wird das Urteil Hoffmanns 
von Sallersleben und Jondbloets aufgenommen; wir verfolgen, wie die alte Volfs- 
Zunft nacheinander durch die nuͤchterne Befchäftsethif des Calvinismus und die roma- 
nifhe Renaiffancefultur des amfterdamer Patriziertums vernichtet worden ift. Ein 
einziger Auffhwung war zu verzeichnen: die Dichtung der Multatuli, Srederif van 
Eeden u.a. in der zweiten Zälfte des J9. Jahrhunderts, die aber au auf die Dauer 
verſagen mußte, da fie zu international war. 

Daraus folgen Wirths pofitive Forderungen. Soll Zolland eine nationale Bultur 
erbalten, fo muß es auf die Zeit feiner alten Volkskultur zurädigreifen — dies war 
aber zugleich die Zeit der Rulturgemeinfchaft mit Deutfchland. Schon Hoffmann hatte 
ausgefproden: „Je mehr das bolländifche Volkslied fi vom deutfchen entfernte, defto 
mebr bat es an poetifhem Inhalt verloren“. In der Gegenwart muß Holland die 
Fäden zu den politiſch abgetrennten, alten vlaͤmiſchen Brüdern wieder anknüpfen, 
die, unmittelbar durch die walloniſch ˖ franzoͤſiſche Rultur des belgifhen Staates be- 
drängt, fib auf ihre Germanentum befonnen und Anſchluß an Deutſchland geſucht 
baben. Tatſaͤchlich ſind die Rulturbeziehungen zwifchen der „olämifchen Bewegung“ 
und Deutfchland viel reger geweien als die zwifchen uns und Holland; es fanden ab- 
wechſelnd in belgifchen und deutfchen Städten Gefangswettftreite zwifchen vlämifchen 
und deutfchen Sängern ftatt, und das Comite Flamand de France bat Jatob Grimm 
zu feinem Ehrenpraͤſidenten ernannt. Aber au an Kigenwert ift die vlaͤmiſche Be- 
wegung die natürliche Dorausfegung der kommenden hbolländifchen Erneuerung, mag 
man aud in den fünfziger Jabren die dargebotene Hand nicht feitgebalten baben. 
„Kur durch eine fhdniederländifche Befruchtung”, fagt Wirth, „Fann das nordnieder- 
ländifche Element wieder belebt werden. Was regten fi ſchon für Kräfte in Slan- 
dern! Ich möchte Charles Zenri de Cofter nennen, den unvergeßlichen Dichter des Tyl 
Ulenfpiegel, jenes Werkes, das wie ein gewaltiges Denkmal altniederländifcher Dolks- 
Funft durch die Gegenwart emporragt. Dann den jung verftorbenen Albrecht Roden- 
bad, aus deſſen Gedichten ein volfstämliher Ton und Abptbmus Plingt, wie man 
ihn vergeblich in Jolland ſuchen wird“. Neben dem füdniederländifchen aber muß das 
oftniederländifche, das rein „dietfche“ Element zur Bekämpfung des Internationalis- 
mus zu Hilfe gerufen werden, und dies bedeutet abermals „die Annäherung an das 
große ftammverwandte deutſche Volfselement”. „Es ift an der Zeit“, fo faßt Wirth 
fein Programm zufammen, „daß jene widerfinnigen romanifierenden Tendenzen, deren 
politifhe Vorausfegung ſchon längft aufgehört bat zu eriftieren, Play maden vor 
einer natürlichen Entwidlung unfrer Rultur, die nur durch eine Annäherung an den 
Often gedeiben Fann. Dazu ift noch nicht einmal jene vorbebaltlofe Zingabe nötig, 
mit der die bolländifche Beiftesariftofratie fi feit Jahrhunderten dem romanifie- 
renden nternationalismus binwarf“. 

Wir brauden nicht daran zu erinnern, daß Deutfchland, in deffen Seldgottesdienften 
das „niederländifhe Danfgebet” häufiger erflingt als irgend ein anderes Lied, die 
alte Rulturgemeinfhaft gern aufs neue aufnehmen wird. Hat doch der Holländer 
Wirth felbft, der zulegt an der Berliner Univerfität wirkte und heute im deutfchen 
Heere Fämpft, aud für unferen jegigen Bampf wabre Perlen gleihmäßig aus dem 
Volksliederſchatz feiner und unferer Heimat geſchoͤpft. Natuͤrlich läßt fi mit Volks- 
liedern Feine Politik machen; aber Volfsliederpflege beißt Erneuerung des bedrobten 
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und verlorenen Volkstums, und in unſerm Fall die Wiederentdeckung einer Gemein, 
ſchaft vielleicht zum beiderfeitigen Segen. Reinhard Buhwald 


: Immer wieder hören wir jegt die Rlage: „Wozu find 

Dantbare Briechen wir den Ausländern früber nahgelaufen? Mußten 
wie fo unfere Eigenart vergefien? Wir haben uns bloß geſchadet. Gerade aud die 
bier ftudiert haben, find uns feindlich gefinnt, Fehren uns den Ruͤcken. In unferer 
Kinfreifung find wir verlaffen, verachtet ...“ Solche Blagen find nit vereinzelt, 
in dem Chaos der Eindruͤcke verallgemeinert man. Daß 3. B. zableeihe frübere 
Studenten im Ausland unferer Sache nicht bloß günftig, fondern als wahre Förderer 
und Freunde gegenüberfteben, wird uͤberhoͤrt. Mancher Profefior, dem man jezt im 
Übereifer zu großes Entgegenkommen gegen das Yusland vorwirft, hat in der Tat 
Beweife in der Hand, daß feine Studenten aus dem Ausland geiftige Verwandte 
geworden find, die das deutfche Volk in feinem gewaltigen Ringen mit wärmfter 
Spmpatbie begleiten und der von England beberrfchten Preffe — und damit der 
Sffentlihen Meinung — mit Nachdruck entgegenarbeiten. Profeffor Audolf Euden 
in Jena, felbft ein Vorfämpfer deutſcher Art, bat in legter Zeit häufig genug er- 
fahren, daß deutſche Rultur aufrichtig gefhägt wird und die Behauptung von dem 
allgemeinen Zaffe aller Neutralen gegen uns eine jener Erſcheinungen ift, die 
ins Gebiet der Briegspfpchofe gebdren. Ein Beifpiel. Zwei Griechen, die in Jena 
ftudiert haben und auf einer der Infeln nabe dem Operationsgebiet der Dardanellen 
leben, fandten unterm X. Sebruar an Profeffor Euden folgenden warmberzigen und 
deutfchfreundlihen Brief. Benno von Jagen 


Sehr geebrter Herr Profeffor, 

Gleih nah dem Ausbruche des Rrieges, bedrängt vom Geldmangel, da wir von 
Hauſe abgeſchnitten waren, und beunrupigt über die politifche Lage der ganzen Welt, 
baben wir im September vorigen Jahres unfere geiftige zweite Heimat, das liebe 
Deutichland, verlaffen. 

Hier angefommen, haben wir immer, fo zu fagen, wie geiftige Derbannte geiftige 
Buͤrger Deutfchlands binübergefhaut, und mit dem regften Intereſſe die Taten ver- 
folgt, die die ganze Welt in Erſtaunen bringen, die Feinde erſchrecken und jeden Ge⸗ 
fitteten zum Bewunderer und Verehrer deutfchen Wefens und deutfcher Einrichtungen 
machen. Mit der Rritif, die wir in Deutfchland gefcliffen haben, Fonnten wir glüͤck⸗ 
licherweife im Chaos der Nachrichten der leider zum großen Teil unter dem eng- 
liſchen Kinfluß ftebenden Preffe diefe richtige Vorftellung von den Erfolgen der 
deutfchen Waffen haben. 

Jmmerbin es war für uns eine Prüfung, fern zu bleiben, wo wir unjere be- 
abfihtigten Studien noch nicht beendigt haben, zumal wir zu der feften Anſicht ge- 
Fommen find, daß nichts unferen dortigen Aufenthalt hindern Fann. Die Gründe, die 
uns nötigten, im vorigen September abzureifen, find aufgeboben. Geld für zwei 
Jaͤhre werden wir mitnehmen, und nabe ift die Zeit, wo wir mit anfeben werden, 
Wilhelm den Großen dur das Brandenburger Thor in der Via Triumphalis 
ruhmreich zuruͤckkehren, damit, was die Welt in Jabrtaufenden an Werten gefhaffen, 
in deutſchem Weſen und Tuͤchtigkeit reihen fruchtbaren Boden finde! 

Mit der größten Dankbarkeit und Hochachtung am. 
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R € "1 Es ift eine erfreuliche Tatſache diefes Krieges, daß body 
Zine Tarbücherei über dem Niveau des literarifchen Alltagsgefhmades aus 
Schügengräben und Lazaretten eine ſtarke Nachfrage nad wirklich wertvollen Did 
tungen, pbilofopbifchen und religisfen Erbauungsbüdern bervortrat. Es läßt ſich 
leider nicht fagen, daß diefem Bedürfnis von den KLiebesgabenfpendern und vor allem 
von den deutfchen Verlegern und ihren Beratern in zielbewußter Weife Rechnung ge- 
tragen worden ift. ine allgemein verbreitete oberflädpliche Pſychologie legt ſich die 
Sade fo zurecht, daß einem Soldaten „Rriegsbücher“ in die Haͤnde zu geben feien, 
eben weil er Soldat fei,die Bibel und religisfe Traktaͤtchen, weil die Todesgefabr ibm 
natuͤrlich die Tröftungen der Religion unentbebrlid made, Unterbaltungsliteratur, 
damit er ſich die freien Stunden totfchlagen koͤnne. Bei vielen mag diefes Exempel 
flimmen, aber viele andere, deren Geiftesbunger ftark ift, bezeugen in Seldpoftbriefen, 
daß ihnen Bibelverfe und frommer Bußton und die nationale Phrafe der Rriegs- 
buͤcher nit minder zuwider find als die Flachheiten der Unterbaltungsleftäre. 

Was unferen Soldaten not tut, das ift die Rräftigung und Entbindung ihres Lebens ⸗ 
gefübles, das ift die wirffame Erkenntnis, daß ihr Schidfal, wie es fallen mag, einen 
tiefen, bleibenden Sinn bat, ift das Bewußtfein, daß hinter dem Rriege, aus ihm her⸗ 
auswachſend, große Lebensaufgaben warten, zu deren Ldfung beizutragen unbedingt 
jeder berufen ift. Eine Sammlung zu fchaffen, deren Programm bewußt auf eine 
Stärkung diefes Lebensgefübls hinlaͤuft, deren Beiträge den Willen zur finngetra- 
genen Betätigung in den Aufgaben der Gegenwart und Zukunft emporreißen wollen, 
— diefe Rulturaufgabe, die der Rrieg dem deutſchen Buchhandel ftellte, hat einzig 
der Verlag Eugen Diederichs erfaßt und in den zehn Bändchen feiner „Tatbüdyer für 
Feldpoſt“ zu verwirklichen gefucht. 

Aus der Erfenntnis, daß wir Deutfchen von heute nit nur aus uns leben, fondern 
die Vergangenheit unfres Volkes in unfrem Leben lebt, daß deutfches Weſen und 
Wirken in unfres Volkes Vergangenheit wiederholt reinen Ausdrud gefunden bat — 
aus diefer Erkenntnis heraus ift in mehreren Bändchen verfucht, deutfches Weſen 
und Wirfen inLebenszeugniffen, Befenntniffen und Gedanken deutfcher Helden, Denker 
und Propbeten zu berufen. 

„Wasbeißtein Deutſcher fein?”, diefe Grundfrage bewußt nationalen Schaf: 
fens beantwortet das Bändchen „Deutfches Volkstum“ in Bekenntniffen von Män- 
nern, denen das Wohl und Wehe ihres Vaterlandes eine leidenſchaftliche Lebensfrage 
wurde: von Walther von der Dogelweide und Hutten Über Sichte, Arndt, Jahn zu 
Treitſchke, Bismarck, Lagarde und dem Rembrandtdeutichen. Die Auswahl ift fo ge- 
troffen, daß die Entwicklung des Hationalbewußtfeins vom erwachenden Selbftgefühl 
zur Fraftvollen Selbfterfenntnis, die in den Worten Bismards und Lagardes ihren 
glühendften und Fraftvollften Ausdruck findet, deutlich bervortritt. Einer diefer Kuͤnder 
deutfcher Art, Heinrich von Treitſchke, erbält in dem Bändchen Deutſche Po⸗ 
litik“ — nebenbei gefagt vielleihht das beftausgewäblte der Sammlung — nod ein- 
mal allein das Wort. Treitſchkes „Politif“, die diefer Auswahl zugrunde liegt, ift 
eines der wenigen wirflid bedeutenden politiſchen Werke unferes Volkes und unter 
allen das einzige, in dem alle politifch biftorifchen Rräfte unferes Volfes zur leiden: 
ſchaftlichen Ausſprache gefommen find, ein „wabrbafter Ausdruck des innerften Beiftes 
der deutfchen Politif wie des Rrieges, in dem wir jegt fteben“. Insbefondere den „un- 
politifhen“ Mlenfchen, denen das Stimmpiebgetreibe unferer öffentlichen politifchen 
Meinung (die nad Treitſchkes Worten meift nur der „Ausdruck wirtfhaftliher und 
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fozialer Intereſſen“ ift) jede Luft an der Politif genommen bat, vermag das Buͤch⸗ 
lein wie Fein zweites den politifhen Sinn wieder zu wecken. Eine wertvolle Ergaͤn⸗ 
zung diefer Treitſchke Auswahl bietet die Sammlung in einer Auswahl griechiſcher 
Lebenszeugniffe unter dem Titel „Mannbaftigfeit und Bürgerfinn“. 
TreitfchFe weift energifch darauf bin, daß bisher einzig das griechiſche Altertum die 
Bedeutung und Hoheit des Staates begriffen babe, und daß wir an die antike Staats: 
anfbauung anknuͤpfen müffen, wenn wir echte Politik treiben, wenn wir wahrhaft 
„Bürger“ werden wollen. Denn der griechi ſche Gedanke war die Mlacht, die einft 
Europa ſchuf. Die Geſchichte diefes griechiſchen Gedankens, feine erften Regungen, 
fein Anwachſen und Einſtroͤmen in alle Adern des Lebens liegt uns in Flaffifchen 3eug- 
niffen aus der gefamten griechifchen Kiteratur von „omer bis Ariftoteles, dem Meifter 
der politifchen Theorie, bier vor. Die Auswahl, die auch für humaniſtiſch Gebildete 
ein Neues fein dürfte, weift neben einer guten Einfuͤhrung wertvolle knappe Vor- 
worte zu den einzelnen 3eugniffen auf, fo daß auch dem Manne aus dem Volke die 
Lektüre des Buͤchleins Feine Schwierigkeiten bieten wird. 

Bei allem Mißtrauen, mit dem wir der fogenannten Rriegsfrömmigfeit begegnen, 
Fönnen wir doch nicht uͤberſehen, daß der Krieg die große Notfrage unferes Volkes, 
die veligidfe Frage, auf weitere Rreife bat Übergreifen Iafien. Ganz deutlich ver- 
bindet fi fogar in dem religisfen Suchen diefer Zeit die veligidfe Frage nah dem 
Einzelſchickſal mit der religisfen Frage nah dem Volksfhidfal — obne jedoch auf 
legtere eine andere Antwort als die ethiſche Zuverſicht auf den „Sieg der gered- 
ten Sache“ zu finden und dem Kinzelfhidfal im Bampf für eine gerechte Sache 
feinen Sinn zu geben. Einem tieferen religidfen Suchen Fann diefe Löfung nicht ge- 
nügen. Es find deshalb in dem Bändchen „Deutfher Glaube“ Zeugen religidfen 
Kebens aufgerufen, die in ihrer perfdnlichen Religion zugleich die Grundzüge einer 
deutfchen Froͤmmigkeit erkennen laffen, die im Volkstum wurzelnd auf. eine religidfe 
Auffaflung des Volksſchickſals bindrängt: bei Lutber und Fichte durchbrechend, ver: 
dichtet fih der Glaube an die gottgewollte Miffion des deutfchen Volkes bei Lagarde 
zu dem klaren Beficht einer deutfchen Volfsreligion der Zukunft. Perſoͤnliche Religion 
und religisfe Volksgemeinſchaft wachſen bei Lagarde organifh aus einer deutfchen 
Seele. So führt uns diefes Bekenntnisbud von den erften Regungen deutſchen 
religidfen Lebens zu der Flar erfaßten Aufgabe einer deutfchen Religion der Zukunft. 

Suchten die bisher behandelten Bändchen mebr die einzelnen Beiftesgebiete getrennt 
für fi darzuftellen, fo ſtreben die Bändchen „Bermanifhesheldentum“ und „Der 
deutfhe Menſch“ mehr auf die Darftellung eines einbeitlihen menſchlichen Lebens: 
ideals bin, wie es dort aus altgermanifchen Lebenszeugniffen hervorbricht, wie es bier 
von den bedeutendften Repräfentanten unferer Plaffifchen Zeit aus dem Geifte ihres 
Wefens heraus gelebt und gefordert wurde. Da muß ich nun befennen, daß mir bei 
diefen Zeugniffen germanifchen Heldentums nicht recht warm werden will. Es ift mir 
gerade an diefer fonft trefflihen Auswahl aus den altisländifchen Sagas, aus der 
Edda und aus fruͤhchriſtlichen Hiſtorikern fo recht zum Bewußtfein gefommen,daß unfer 
beutiges Lebensideal doch ein ganz anderes geworden ift, welche entfcheidende Bedeu- 
tung für die geiſtige Entwicklung unferes Volkes, flr die Entwidlung unferes IEmp- 
findungslebens, das Chriftentum, die frübmittelalterlid-gotifhe und die fpätere Flaf- 
fifhe Rultur gehabt haben. Auch das beute neu zur Geltung kommende heroiſch⸗tra⸗ 
giſche Jumanitätsideal bat doch nur rein äußerlich betrachtet Beziehungen zudem 
altgermanifchen Lebensideal: die wichtigen Begriffe „Heldentum“ und „tragifche Welt, 
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anfhauung“ haben bei allem Gleichklang der Worte doch dort und bier einen ganz ver- 
f&hiedenen Gehalt. Das wird einem recht deutlih, wenn man die beiden Bändchen 
„Germanifches Heldentum“ und „Der deutfche Menſch“ hintereinander lieft. Das alt- 
germanifche Draufgängertum ift trotz mander edlen Zuͤge doch wefentlich verſchieden 
von einer ſchoͤpferiſchen Tätigkeit unter der Herrſchaft der Jdee der fittliben 
Sreibeit, diefem Lebensideal geiftigen Zeldentums, das der Herausgeber aus der 
Gedanfenwelt unferer Rlaffiter als nationales Prinzip berausdeftilliert bat. Doch 
liegt diefem bier gebotenen „Elaffifhen“ Kebensideal eine ganz einfeitige, ethiſch 
orientierte Auffaffung der Aeligion zugrunde, die nun doch nicht für alle „Rlaffiker“, 
namentlich nicht für den Fichte der „Anweifung zum feligen Leben“ und für Goethe 
ſtichhaltig ift. Berubt der Wert des Einzelnen und des Volkes wirflid nur in einem 
fortwäbrenden Ringen um die „Idee des vollendeten Menſchentums“, dann wollen 
wir mit der Religion, die doch ein Verhältnis des Menfchen oder der Gemeinſchaft 
zu „Bott“ als tragender und begrenzender Wirklichkeit ift, einpaden und, wie 
es Kant getan bat, unfer ethifches Lebensideal auf den Thron ſetzen, aber auch dann, 
was Rant leider nicht getan bat, das Rind beim rechten Namen nennen. Soweit ich 
mid) in der Gefchichte echter Aeligion umgefeben babe, pflegt das elementare reli- 
gisfe Leben gerade unter der Verzweiflung oder dem Bruch mit der „unendlichen 
Forderung“ bervorzubrechen. Doch davon abgefeben ift das Bändchen ein wertvoller 
Weg- und 3ielweifer zu einem echt idealiftifhen Leben, ohne das ein Volk als Volk 
und Staat dauernd nicht eriftieren kann. 

Schöpfen die bisher behandelten Bücher der Sammlung wefentlih aus dem Ewig ⸗ 
Feitsbrunnen der Dergangenbeit, fo führen uns vier Bändchen Iprifher Kriegsdich⸗ 
tung mitten in das Leben der Gegenwart hinein, in ihre Stimmungen und Gefühle, 
die bier Bild und Ausdrud geworden find. Die Herausgeber betonen ausdrüdlic, 
daß nicht rein Aftbetifche Gefichtspunfte bei der Auswahl der Bedihte maßgebend 
gewefen find, fondern die Echtheit der Empfindung und die Wabrbaftigfeit des 
Ausdruds. Unter diefen legten Rriterien betrachtet, geben die Bändchen, namentlich 
die beiden eriten, „Der beilige Rrieg“ und „Der Bampf“, einen erbebenden Kin. 
drud von der Urfprünglichfeit und Tiefe des volklichen Erlebens, das namentlich in 
vielen Volfsliedern, oft von Unbekannten gedichtet, ergreifenden, oft auch in der 
formalen Unbebolfenbeit rübrenden Ausdrud gefunden bat. Gerade viele unbefannte 
Dichter geben oft poetiſch Wertvolles, während gefeierte Namen ſich mit ibren Bei- 
trägen recht kuͤmmerlich daneben ausnebmen. 

Mit zum Beften gehoͤren nad meinem Empfinden die Volkslieder Ludwig Thomas, 
die Gedichte des Arbeiters Petzold, Rud. A. Schröders und Ricarda Huchs; die Ge- 
dichte des Reffelfhmiedes Heinrich Lerſch dagegen, von denen man ungebübrlich viel 
Aufbebens gemadt bat, ſtoßen mich faft durchgehend durch ihre Sentimentalität ab. 
Daß der Frauenlyrik im dritten Bändchen, „Die Heimat!“ betitelt, breiter Raum 
gegeben wurde, ift erfreulich: gerade bier haben Kieben, Leiden, Zeldenmut, Dulden 
und Verzichten meift echten Ausdrud gefunden. Zufammenfaffens läßt fi fagen, 
daß wir immer wieder mit neuer Erbauung zu diefen vier Heften greifen, die uns 
das Fraffe Menſchliche⸗Allzumenſchliche, das fi uns Zurädgebliebenen in der Heimat 
ger ſtark aufdrängt, vergefien laffen vor dem Eindruck der Opferfäbigkeit, des 
Willens und der Vaterlandsliebe der Deutfchen. Somit vermögen auch diefe 
Gedichtbaͤnde zu wirken im Sinne der Aufgabe, die der Verlag der Sammlung 
zugrunde gelegt bat: aus einem vertieften Bewußtfein unferes Dolfstums heraus den 
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Willen zu ſtaͤrken und den Geiſt zu wecken zu den Werken der Gegenwart und den 
Aufgaben der Zukunft. Ernſt Michel 


2 € 2 1. Im Sommer des vorigen Jahres wollte Ernſt 
Prometbeifche $ roͤmmigk eit Horneffer eine Auswahl ſeiner bei den Sonn⸗ 
tagsfeiern der Muͤnchener freireligioͤſen Gemeinde gehaltenen Predigten in einem Buche 
erſcheinen laſſen, als der Krieg ploͤtzlich ausbrach. Die älteren Leſer unferer Jeitſchrift 
kennen einen groͤßeren Teil dieſer Anſprachen, die in den erſten Jahrgaͤngen bier ver- 
Sffentliht wurden, und fie werden es verfteben, daß der vom Rrieg uͤberraſchte und 
in feinen Entfchlüffen zunaͤchſt ſchwankende Verfaſſer ſich doch dafuͤr entſchied, die 
Herausgabe des geplanten Buches nicht aufzuſchieben oder zu unterlaffen. 

Denn was ift es, das Horneffer Findet? Immer wieder ift es die Kebensfiherbeit 
des von jenfeitigen Troftgräünden verlaffenen und auf fi felber geftellten Menſchen, 
der feine Noͤte und feinen Troy, feine gärende Fülle mit ihren Gefahren und die 
Ausfhweifungen feiner Begierde und Angft durch die maßvolle Grenze eines beberr- 
ſchenden Willens bändigt zur ſchaffenden Rraft. Eine Stimmung weht duch das 
Bud, die jener mit dem Kriege uͤber uns gefommenen feelifhen Qual und Katlofig- 
Feit entgegenfhwillt und wohl imftande fein mag, diefer Qual und Ratlofigkeit fee- 
liſche Stärfung zu geben und das zu tragen, was man moderne Rriegsfrömmigkeit 
nennt. Darum handelte Horneffer au recht, wenn er den urfpräünglich in Ausſicht 
genommenen Titel des Werkes beibebielt. Das Buch nennt fih „Am Webſtuhl der 
Zeit“ (Verlag Alfred Kroͤner in Leipzig). Befonders in den legten Reden, die 3. 3. 
von „VergänglichFeit“ fprechen oder von „Tod und Keben“, tritt die uͤberraſchende 
Innigfeit der Fuͤhlung mit der inneren Haltung diefer unferer gegenwärtigen Zeit 
deutlich zutage. Jene Lebensſicherheit ift Fein Geſchenk, fondern fie muß erarbeitet 
werden durch Taten, die des Dafeins Friſt fättigen und den Sinn des Menſchlichen 
bineinftellen in die Unvergänglichfeit des Werdens und des Wechſels von Leben und 
Tod; fie foll erobert werden und abgerungen der Gefährdung durd die drohende 
Leere des fterbenden Seins. „So erzieht der Tod das Leben“ : gerade wenn das Leben 
auf dem Spiel ftebt und deffen inne wird, wie Furz und vergänglich es ift, darf es 
ſich nicht vergeuden, fondern es hat in fidy felbft feinen Beruf und feine Rechtferti- 
gung zu finden: duch den Beweis feiner Kraft. Der tieffte Beweis diefer Kraft des 
Lebens aber ift der Opferwille, mit dem es fi an eine Aufgabe ſetzt. Horneffers Be- 
danken wollen eine Erziehung zum Stolz und zum Heroismus aub im Geringen. 
„Jene ſchelte ich, die den Menſchen zu gering werten, als irrende Träumer. YIieder. 
gehalten haben fie den Menſchen, weil fie ihm die Zuverfiht und den Glauben an 
feine eigene Heldenkraft raubten. Man fage dem Menſchen, er fei ein Held, und er 
ift ein Held! Das ift die tieffte Weisheit der Erziehung des Menfchen.“ 

Hat Guſtav Wyneken diefe tieffte Weisheit befeifen, als er im vorigen Hefte (Seite 
87—92) Eugen Diederihs’ Furzen Hinweis auf die urfpränglide und unmittelbare, 
vermittlungslofe Erfahrung des Goͤttlichen in unferer „Briegsfrömmigfeit“ zu zer⸗ 
fafern verfuchte? Es muß zweifelhaft fein. Denn man vergegenwärtige es jich, wie 
er die religiöfe Einkehr in diefem Kriege, die ſich nah Diederichs’ Worten „geraden- 
wegs bewußt zu Bott fllichtete, zu der letzten, größten und Aufßerften Kraft“, mit 
vorfchneller Willkuͤr in ein „primitives Bottvertrauen” umdeutet, in eine „paffive 
Kinftellung, die fi ihrer Selbftbeftimmung begibt und ſich willenlos der Gottheit 
zu Füßen wirft”, in „Ergebung in Gottes Willen“ und „Vertrauen auf ihn als die 
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weltregierende Weisheit“, in ein „kindliches Anfhmiegungsbedürfnis, das jetzt in den 
erſchreckten Seelen vorherrſche“. Beileibe nicht an alte Damen, die aus Furcht in die 
Rirche laufen, Fonnte Diederichs gedacht haben, fondern er ſprach von einem „direkten 
Verhältnis zu Bott“, von „einem urfprünglichen religidfen Gefühl“. Uber diefe Un» 
mittelbarfeit und Urfprünglichfeit des religisfen Gefuͤhls, das „geſchichtliche Werde. 
gänge leiht überfpringt“, ift es eben, woran fi Wyneken feltfamerweife fo nad 
druͤcklich ſtoͤßt. Denn mit einer erftaunlihen Keichtfertigfeit der Interpretation er- 
Flärt er das „urfpränglide Gefühl“ als das „Beflbl des einfachen Mannes“, und 
in dem Überfpringen geſchichtlicher Werdegänge erblidt er ein „Ingnorieren von Er · 
eungenfcbaften veligidfer Rultur“. 

Wynekens Ausführungen find ſehr gelehrt und intereffant; jedoch in der Gelehr⸗ 
famfeit feinee Argumente liegt zugleid deren Schwäche. Der Gelebrtbeit, dem bodh- 
mütigen Dünfel des ntellefts, verfchließt ſich das Wefen des religisfen Ereigniſſes. 
Zuletzt berubt der grundlegende Fehler bei Wyneken darin, daß er gegenüber diefem 
Weſen von dem, was Aeligion und Aeligiofität innerlich ift, doc nur Fühl und fremd 
bleiben Bann. Denn das Befte und Echtefte in der Religion ift überhaupt nit „Rultur“, 
fondern Erlebnis. 

In feinem Buche hat Horneffer einmal Religion als die „Bunft zu fragen“ beftimmt. 
„Wo das Staunen wohnt, wo der Menſch vor fidy felber hinteitt, ſich felbit befragt, 
wer bift du ? was bift du? wo der Menſch die letzte gebeime Zwieſprache mit fich felber 
bält, dies bedenkliche, aber zugleich auch erbabene Schidfal”, das ift Religion. „Wer 
ftarf ift, der fragt auch ftark, der ftellt mutig das letzte Bebeimnis vor fi bin und 
fordert Rechenfhaft von dem Leben.” Eben diefes Selbe, das ftarfe fragen war cs, 
was Diederihs nur meinen Fonnte, als er von einem direkten Derbältnis zu Gott 
ſprach. Nicht „Flucht“ im wörtliden Verftande befagt der Ausdrud „lich geraden- 
wegs bewußt zu Gott flüchten“, fondern er bezeichnet die Unmittelbarfeit eines Sich⸗ 
plöglid-Aingeftelltfebens vor die nackte Srage nad dem legten Sinn und dem Rraft- 
zentrum eines aus der Gewohnheit in wilde Gewitter gefchleuderten Dafeins. Vor 
den innerlich Reiheren unter den Briegern tat fi das religidfe Erlebnis in feiner 
vollen Tiefe auf. Jedes ftarfe Gefühl aber muß „urſpruͤnglich“ fein Fönnen, ſonſt ift 
es nicht ftarf. Wyneken follte es wiffen, daß urſpruͤnglich nicht jo viel wie primitiv 
bedeutet, fondern fo viel wie elementar. Stärfe (das beißt eine beftimmte unableit- 
bare Strebungsfraft) und Urſpruͤnglichkeit des Geflbls find dasfelbe. Allerdings 
werden bei einer folden vertieften und unvermittelten Einſtellung des religisfen Er⸗ 
lebens geiftige Zwifchenftufen leicht ausgeſchaltet und gleihfam vergeffen. Wenn in- 
deffen Wyncken glaubt, daß dies ein Rüͤckſchritt und Mangel fei und eine Gefahr 
Fulturlofer VDerwilderung, fo rufen wir Nein und abermals Ylein! Es ift eine Ge 
wäbr der Echtheit und Selbftändigfeit des Erlebniſſes. Es verbürgt die Eigenkraft 
der Wiedergeburt, die rein aus ſich einen neuen Mittelpunkt des Dafeinsempfindens 
ergreift. Unmittelbar lebensvoll und eigentümlid ijt ein ſolches Erlebnis, es gräbt 
ich felbft feine Wurzeln aus und bebt feelifhe Srifhe und ſchaffende Kraft in die 
Hoͤhe. Religidfe „Bultur“ und gelehrte Bewußtbeit fiber geſchichtliche Spfteme Finnen 
das niemals erfegen. 

Was aber ift der Bern und die legte Frage im religidfen Erlebnis? Es bedeutet 
Feineswegs die frage nach einer fpftematifchen Auslegung der Vorftellungsmaffe „die 
Welt“, wie Wyneken anzunehmen ſcheint, fondern diefer Reen bedeutet eine gewalt- 
fame Rlärung der zunaͤchſt rein perfönlichen Lebenstatfadhe. Um das Verbältnis des 
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Menſchen zum Sinn feines Lebens handelt es ſich. Denn die Lebenstatſache iſt in ihrem 
Grunde zwiefältig und in ſich gefpalten, fie berubt auf dem Befähl einerSpannung. 
Sie fpannt ſich zwifchen dem Gefühl einer webhrlofen Abhängigkeit von der Befchrän- 
Fung des Seins, einer Verflochtenheit in die übermädtige Verfettung der Dinge, und 
dem Gefühl einer unzerfiörbaren Einmaligkeit und Selbfttätigfeit des lebendigen 
Dafeinsempfindens. Der religisfe Menſch wird deffen inne und fragt fid: wo liegt 
der Sinn und was ift meine Aufgabe, diefen Sinn zu erfüllen? Und er erringt fi 
einen Wert, der die innere Vollendung des unvollendeten Lebens verfpricht. Darum 
bedeutet der religidfe Zuftand das tieffte und hoͤchſte Werterlebnis, wie ih früber 
bier einmal ausgeführt babe.* Durch das Erlebnis diefes Wertes, der den Gegenfag 
und das entdedtte Spannungsverbältnis des Lebensgefühls trägt und uͤberwoͤlbt, 
wird der Gegenfatz aufgehoben und die Spannung gelöft. Er erfcheint als eine Macht, 
welde die peinvollen Disbarmonien bewältigt, und wir nennen ihn das Goͤttliche oder 
Bott. In der Erfahrung des religidfen Wertes Fommt es alfo im Tiefften nicht dar- 
auf an, daß die objektive Welt irgendwie beurteilt wird oder verwandelt, fondern 
das Leben felber befreit fid von feinem Widerſpruch und wird „erloͤſt“. 

Indem nun das religidfe Erlebnis den Gegenſatz aufbebt und auslöfcht, enthält es 
gleichzeitig die beiden gegenſaͤtzlichen Rräfte in fi. Es vereinigt fie. Es ift zugleich 
Selbfterfaffung und Zingabe des Selbft, Steigerung des Dafeinsempfindens und Ab- 
bängigfeit. Logiſch angefeben, ift eine ſolche Verſchmelzung unmoͤglich, und in diefer 
logiſchen Unmoͤglichkeit Liegt das Mpftifche und Jrrationale der Entſtehung bes reli- 
giöfen Ereigniſſes. Jeder eigentuͤmliche religisfe Zuftand in uns bedeutet auf einmal 
ein kuͤhnes, Dennoch!“ und demutsvolle Ergebung. Eines von beiden wird aber immer 
vorwiegen und das andere gleihfam rechtfertigen müffen, denn fonft bitte der erlebte 
Wert Feine beftimmte Richtung und Feine herrſchende und das Leben geftaltende 
Braft. Jeder Verſuch, diefer Entſcheidung — die mit dem Vollzug der Wiedergeburt 
übereinfommt — aus dem Wege zu geben, führt zu einer traumbaften, Franken und 
geftaltlofen Myſtik; und ebenfowenig, wie es eine Religion der reinen „ſchlechthinigen 
Abhängigkeit“, noch eine ſolche ſchrankenloſer „Selbftbejabungen“ gibt, gibt es eine, 
die beides in vollem Grade zu vollbringen vermag. So find im Grunde nur zwei 
Tppen von Religiofität und Aeligion denkbar: ein aktiver und ein paffiver Typus. 
Paffive Religion bewirft ein wohliges Bebettetfein in die Verfettung der Dinge, den 
Troft der Geborgenbeit und ein Vertrauen in den göttliben Bang des Gefchebens; 
das Leben des Menfchen wird durch das Außer-uns, durch ein goͤttliches Walten erlöft. 
Aktive Religion aber ift Selbftbebauptung gegenüber den Verfangenbeiten des Da- 
feins und eine Bezwingung ihrer Gefahren, fie bewirft eine Jneinsbildung mit dem 
Handeln der göttliben Rraft und den Mut prometheiſcher Froͤmmigkeit: das Ge 
ſchehen diefes Lebens wird durch das Goͤttliche in uns erldft. Und eben das beißt es, 
wenn von Diederichs gefagt wurde: „Jeder von uns fühle ein Goͤttliches in feiner 
Bruſt.“ Das bedeutet nicht „verruchten Optimismus“ und Glauben an einen weifen 
und guten Weltenlenker, fondern Lebensgewißbeit. Jedoch wie Wyneken es fertig zu 
bringen vermochte, fogar Bant und Fichte hiergegen anzufübren, bleibt mir immer- 
dar unverftändli. Denn genau fo verbielt es ſich bei diefen Beiden. Sie nannten es 
nur nicht Bott, fondern das Sittengefen oder Pflicht. 

Unfere älteren Leſer werden fidh deſſen entfinnen, daß der Unterſchied zwifchen 
aktiver und paffiver Religiofität in den früheren Jabrgängen bier oft behandelt 
* ‚Das religisfe Entwidlungsproblem”, Julibeft J9]3, Seite 308 ff. 
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worden ift und daß befonders Auguft Horneffer diefen Unterfhied auf die Benn- 
worte Flaffifh und romantifh binführte. Wir haben nun freilid die Anſicht, daß 
die Religion des hıberlieferten Chriftentums durchaus zu der paffiven und „roman- 
tifhen“ Richtung gebdrt. Denn was anders fordert die zum Lebensideal aufgerichtete 
Geftalt Jefu Chriſti von der volkstuͤmlichen Stimmung, als Entblößung vom Eigenen 
und Findlihes Vertrauen zum liebenden Vater? Nur zu fehr find wir mit Wyneken 
darin einer Meinung, daß eine ſolche „paffive Kinftellung“ dem Rriegertum unferer 
3eiten nicht zieme und vor ihm verfage. Aber daraus gerade, daß in den Befundungen 
unferer Rriegsreligiofität der Jefus-Chriftus-Gedanke, d. b. die Hinnahme und Emp⸗ 
fängnis der Erloͤſung durch eine uͤberweltlich begruͤndete Kraft außer uns felbft, fo 
oft überfeben bleibt, ziehen wir eben die Hoffnung, daß diefe Rriegsreligiofität viel- 
leicht dazu dienen mag, eine Umwandlung von der paffiven zur aftiven form und 
eine Hinkehr zur prometheiſchen Srömmigfeit mit vorzubereiten. Wenn Diederichs 
davon redete, daß „beute der Bott des Heldentums lebt”, fo ift das, finde ich, deut- 
li genug. Es drüdt eine Selbftbehauptung aus, die ſich vergottet, indem fie den 
legten Sinn und die dußerfte Leiftung des Lebens in das Opfer diefes Leben für den 
in der dee ewigen Wert feiner ſchaffenden Bräfte verfegt: für die Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten der eigenen Art. 

In der Anerkennung der „heroiſchen Gefinnung“, von der auch Wyneken fprict, 
ftimmt alles überein. Nur Wyneken glaubt nicht an fie. Warum aber Fann er nicht 
an fie glauben, da fie ſich durch Taten beweift? 

Er vermag es nicht, weil er die chriſtliche Mythik vermißt, und wir glauben um 
ſo leichter daran, weil fie fehlt. Wyneken verlangt nach einem religisfen Gedanken, 
wonach „von dem Handeln der Menfchen das Weltenfbidfal, ja das Schickſal Gottes 
mitabbängt“. Es ift am Ende dasfelbe, wenn Ernſt Horneffer fagt: „Bott ift wie 
der Menfd und der Menſch ift wie Bott. Und beide Fämpfen und beide müben ſich 
und ringen im Schaffen“. Die zwei Gedanken treffen ſich in dem, was id promethe⸗ 
ifhe Froͤmmigkeit nannte. Die Srage bleibt ſchließlich, ob der tieffte Sinn des hrift- 
lien Mythos eine folde Froͤmmigkeit beraufbringen und ſich mit ihr vertragen Fann 
oder nicht. Diefe Frage aber gehört mehr in das Gebiet religionsphbilofopbifcher und 
biftorifher Probleme und trägt direft zur Beurteilung und Bewertung der fpontan 
entftandenen Xeligiofität gegenwärtiger Zeit gar nichts bei. Bar! Hoffmann 


“1 Läge nicht eine geheimnisvolle, allmaͤchtige, eine kos⸗ 
Gedanten Zur Seit miſche Wotwendigfeit des allgemeinen Ringens vor, 
wir müßten an Ekel vor der Menfchbeit zugrunde geben. Es wäre nicht denfbar, 
daß Fultivierte Glieder unferer Gefellfhaft Faltblütig die Vernichtung von Taufenden 
anordnen Fönnten, ja daß nur einer der braven Samilienväter, nur einer der gebil- 
deten SJünglinge, der Rnaben, die Faum ibre Schulbank verlaffen, die Waffe gegen 
einen anderen $amilienvater, einen anderen Juͤngling erbeben Fönnte. Uber der Be- 
geiff des Einzelnen, fein Wefen und Wert, ift aufgehoben. Das Ganze, dem wir 
alle zugebören, ftellt fein etbifches Gebot an den Play der individuellen Moral. 
Und diefes Ganze ift wiederum nur ein Teil eines Brößeren, eines anderen Ganzen, 
das unerforihlid und unbegreiflich bleibt. 
Dunfel, aber beftimmend befeelt dies Gefühl die heutigen Rämpfer und ihr geftriges 
Einzel ⸗Ich ift abgefhlittelt wie ein läftiges Gewand, das der Ringer von fi wirft, 
um defto freier in feiner Bewegung zu fein. Sie haben alle ihren Schlachtengott, und 
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ob ſie das neue Teſtament mit ſich fuͤhren oder einen Roſenkranz, oder ein geweihtes 
Bild, fie retten dadurch den legten Schimmer der eigenen Perſoͤnlichkeit in die neu: 
geftaltete Lage. 

Auf einen Opferftoß getragen, der fie verzehren, aber auch zum Himmel heben foll, 
praffeln die Guͤter, die bis zum Augenblid des Briegsgebots verebrungswürdig waren. 

Bin Wunder ift gewiß ſchon jegt erwirft und leuchtet durch das Düfter, in dem 
wie tappen. Der unbequeme, unpaflende Tod, der die menſchliche Würde nur ironiſch 
anzugreifen ſchien, ift zu einer großen Majeftät angewachſen. Das Übermaß des 
Keidens, das Über die Menſchheit hereinbrach, vermag nicht, fie endgültig zu de- 
mötigen. Größer, gefeftigter ſteigt der Menſch daraus hervor mit dem trogigen und 
doch frommen Befennen: „Das Leben ift der Guͤter böchftes nicht.” 4. v. Gl. 


bnüffelgeift. Gewiſſe deutſche Zeitungen baben einen neuen Sport erfunden, 

naͤmlich aufzuftsbern, was je Ungünftiges von einem deutſchen Schriftfteller 
über unfere Feinde gefagt ift. Oder fie verfeben jedes uns nicht lobende Wort eines 
feindlihen oder neutralen Scriftftellers mit Randgloffen und empfehlen dem p. p. 
Publifum, ihm für immer einen Fußtritt zu geben. So wieder anläßlich eines Buches, 
das Daily Telegrapb Rönig Albert zu Ehren herausgegeben bat und in dem ſich 
eine Reihe Schriftfteller von europaͤiſchem Ruf uͤber ibn ausfprechen. Es entſpricht 
felbftverftändlich einzig und allein unſerer Wuͤrde, jedem Ausländer feine Stellung 
zu Rönig Albert obne bevormundende Bemerkungen zu überlaffen, um fo mebr als 
die deutfche Preife noch nie zwifchen der verfeblten Politif des Rönigs — an der viel- 
leicht mebr feine Minifter als er felbft ſchuld tragen — und feinem perfönlich menfch- 
liden Weſen unterfhieden bat. Es beftebt gar Fein Zweifel für den, der mit Rönig 
Albert perfönlih in Berührung Fam, daß jener fi durch innere Zerzensbildung aus- 
zeichnet und durch wirkliche geiftige Intereſſen — er befhäftigt fi 3. 3. ernftbaft 
mit fozialpolitifchen Studien und beberrfcht die einſchlaͤgige Literatur — vielfach den 
Tppus des deutſchen Rleinftaatfürften hbertrifft. Dies fei zur Ehre deutfcher Wabr- 
baftigfeit feftgeftellt. m.T. 


DD: Bund der Mitte. Wer ift unfer Jauptfeind? Frankreich fiberlih nicht; 
denn Frankreich allein ift unfhädlic. England oder Rußland? Die politifchen 
Schriftſteller nennen bald die eine, bald die andere Macht und fuchen ihre Meinung 
mit militärifchen, geographiſchen, wirtſchaftlichen Gründen zu beweifen. Seien wir 
vorfichtig! Dergefien wir Feinen Augenblid‘, daß Rußland und England uns beutc 
gleihermaßen feind find. Vermeiden wir alles Gerede von Plnftiger Sreundfchaft 
mit der einen oder der anderen Macht, fondern warten wir nad dem Srieden ab, 
ob Rußland oder England durch die Tat den guten Willen zeigt, mit uns im Xate 
der Voͤlker zu arbeiten. Wir miffen auch noch fpäter zufammen mit Öfterreid-Ungarn, 
der Türfei und anderen fi anſchließenden Staaten fähig fein, als Bund der 
Mitte, den Riefenreichen im Oſten und im Weften zu trogen. Ronrad 


Cd: Spitteler ift anläßlich feiner befannten Rede in Zuͤrich Undankbarkeit 
gegen Deutfhland vorgeworfen worden. Ludwig Thoma und andere haben da- 
vum aufgefordert, ibn zu bopfottieren, und die Jamburger Buchhändler baben praf: 
tiſch damit angefangen. Reiner hat aber dabei von der Dankbarkeit des geiftig Em ⸗ 
pfangenden gegenüber dem Schaffenden geſprochen. — Wenn Spitteler von dem 
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grtragejeinerWerfebättelebenwollen,wäreerverbungert. Der Durd- 
fhnitt feiner gefamten Einnahmen aus den in Deutſchland verlegten Werken beträgt 
feit 1897, alfo für den Zeitraum von J7 Jahren, jäbrlih rund 1700 Mark. Das meift- 
gefaufte Buch ift der „Olympiſche Srübling“. Er erlebte innerhalb 12 Jahren den 
Abſatz von rund 8400 Exemplaren, alfo der durchſchnittliche Jabresabfag beträgt 
709 Exemplare. Zur Überficht fei der durchſchnittliche Jabresabfag einiger anderer 
Werfe genannt: Prometheus und Epimetheus (feit der Yleuausgabe 1905) 430 !Erem- 
plare, Glodenliedver KO Exemplare. Zum Vergleich fei bemerft, daß erfolgreiche 
Romane von Wilhelm Zerzog, Hermann Heſſe, Rudolf Bartfch, Srenffen und anderen 
es im erften Jahre auf X bis SO Taufend Auflage und noch mehr bringen. Ehe man 
alfoSpitteler Undanfbarfeitvorwirft, frageman: War DeutfhlandderSpittelerfchen 
Runſt gegenüber verftändnisvoll empfangend? MWaßgebende Berliner Blätter und 
Zeitfchriften haben den großen Schweizer Dichter überhaupt ihren Kefern bis heute 
noch gar nicht vorgeftellt. Un der Unkenntnis der Werke Spittelers liegt zum Teil 
die mangelnde Ruhe und Würde der deutfchen Preffe gegenüber feinem einfeitigen, 
fhweizerifchen neutralen Standpunft. E. D. 


on der inneren Umwandlung. Sleich nach dem Kriegsausbruch galt das 

Schlagwort: Weg mit auslaͤndiſchen Theaterftüden, ſpielt gute deutſche Dichter! 
Und endlich ſchien fih das Volk auf Schiller, Rleift und Hebbel zu befinnen. Wie 
weit find wir nach einem halben Jabre nun gekommen? Kin Intendant zweier großer 
Bühnen, die das geiftige Leben einer Zalb-Millionenftadt beberrfchen, gab mir 
Fürzlih Antwort auf diefe Frage. „Das Publifum bat den fogenannten Auffhwung 
feines Beibmades längft erledigt, es will jegt nur feichtefte Operetten.“ — An der 
Woabrbeit diefer Behauptung ift nicht zu zweifeln, doch man made der Menge Feinen 
Vorwurf, fie wird immer Kotzebue Goethe vorziehen, denn fie will amüuͤſiert fein. 
Wan rede nicht von tieferem Deutihtum nad dem Rriege, wenn nicht Rünftler ber- 
auffommen, die die Menge durch ihre Runft zu innerer Erhebung emporreißen, weil 
fie das jegige Ringen in feiner ganzen Tiefe erlebten. Es ift eine heilige Aufgabe, 
diefen Schaffenden den Weg zur Wirfung bereiten zu belfen. Weniger Feindſchaft 
gegenüber dem Auslande wird dann vielleicht nötig fein, aber deito mehr gegenuͤber 
dem hberaus geliebten Ritfch, der verlogenen und aufgepeitfchten Serualität. E. D. 


iteratur ins feld. Szene aus einem Buchladen in einer preußiſchen Provinz- 

bauptftadt mit vielen Beamten. Ein Regierungsrat und frau treten ein. „Wir 
möchten unferem Sohn ins Lazarett ein paar Bücher fhiden“. Frau Kegierungs- 
tat wuͤnſcht einen Roman, bat aber Feine Ahnung, was fie Faufen foll. Ju allem 
Guten,was ibr vorgelegt wird, murmelt fie: „Ja, wenn ich wüßte, was in den Büchern 
fände“. Sie ift ganz bilflos, da fällt ihr Blick auf Ullfteinbände. „Ja, natürlich, 
einen Ullfteinband wollte id nehmen“, ruft fie aufatmend. Sie hat ja die Reflame 
fo oft gelefen, fie ift erlöft; fie Fauft blindlings und Fauft — Ladenmädchenliteratur. 
Auch der Regierungsrat ift hilflos. „Yrebmen Sie doch Rohrbach, der Deutſche 
Gedanke in der Welt’“, fagt der Verfäufer, „es wird Ihrem Sobne fiber er- 
wuͤnſcht fein, feine Gedanken vom Schlgengraben in die Welt ſchweifen zu laffen, 
damit er ſich klar wird, warum er Fämpft“. Der Regierungsrat bat den Namen 
Rohrbach in Zeitungsartifeln gelefen, bat für „3eitungsfchreiber“ die gebuͤhrende 
Nichtachtung und erflärt Furzer and: „Nein, diefes Zeitungsgeſchmiere lefe ich nicht.“ 
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„Aber“, ſagt der Verkaͤufer, „wiſſen Sie denn nicht, daß Rohrbach jahrelang Regie⸗ 
rungskommiſſar in Deutſchſuͤdweſt war?“ Sofort ſchlaͤgt die Meinung des Regie⸗ 
rungsrates um, er intereffiert ſich auf das lebhafteſte für das Buch und — kauft zu- 
fällig etwas Gutes. 

Diefe Epifode ift typiſch für die mangelnde geiftige Orientierungsfähigkfeit unferer 
Gebildeten. Es find Inftinftfähigfeiten in ihnen zu Grunde gegangen, die ihre Ent⸗ 
widlungsmöglidkeiten beſchraͤnken. ©b wohl durch den Brieg, die Fähigkeit, ur- 
fprünglihe innere Werte zu erkennen, wieder waͤchſt? E. K. 


ber das kirchliche Leben im Felde wird man ſich am beſten aus folgender Auße- 

rung ein Urteil bilden. 

In der erften Zeit des Rrieges gegen Sranfreih fhrieb mir ein Freund: „Wir find 
Förperlich vielzu erſchoͤpft, um noch darüber nachzudenken, weshalb wir eigentlich bier 
draußen find; und erft recht fehlt uns die Rraft, die Bedenken und Zweifel, die oft ge- 
nug auffteigen wollen, zu verarbeiten. Wir brauchen jemand, der vor uns hintritt und 
fagt: So ift es, vertraut mir, ihr feid auf rechtem Wege, ich zeige eu euren Stab 
und euren Schild. — Diefen Dienft leiftet uns der Feldgeiſtliche“. 

Was gebraudt wird, ift alfo der ftarke, belfende Menſch, der fittlicye, religidfe, va- 
terländifche Redner. Ich babe Seldgottesdienfte erlebt, die fi auf andren Bahnen be- 
wegten; fie blieben ganz wirfungslos. Auch hieruͤber bringen wir gern weitere Be- 
obachtungen. R,2. 


Was ift das deutſche Volf? Sind es die paar Taufende, 

Das deurfcye DoIt welde als Nachkommen ebemaliger Seudalberren oder 
als deren Ausfäufer und Appotbefengläubiger die Befigtitel an großen Stüden 
deutfchen Bodens inne haben? Sind es die paar AJunderttaufende, welde als Erben 
des alten Wohlſtandes der Städte oder durch Gluͤck und eigene Tatfraft und be 
günftigt durch die bisherigen Wirtfhaftseinrichtungen zu mehr oder minder großem 
Reihtum gelangt find? Die richtige Antwort Fann nur lauten: Weder die einen noch 
die anderen — fondern mit beiden zufammen aud noch von den fünfzig Millionen 
die neunundvierzig, die der weitaus größten ZJahl nad in täglicher firenger Arbeit 
ihe Dafein vollbringen mit meift ganz geringem perfönliden Anteil an den Gütern 
einer erhöhten Rultur, und die, jeder einzelne von ihnen bedeutungslos wie der Tropfen 
im Meer, doch in ihrer Befamtbeit das große Aefervoir abgeben, aus weldyem alle 
wirtfchaftlihe und geiftige Aftion des deutfchen Volkes nicht minder wie die Ver⸗ 
teidigung feines Bodens in legter Reihe ihre Rraft ſchoͤpft — die breiten Schichten 
der namenlofen Geſchlechter, zu weldyen die oberen Stände, die Träger von Bildung 
und Woblftand, fi verhalten nur wie Blüten und Srüchte des Baumes zu Stamm 
und Wurzel, aus denen Blüte und Frucht ihre Nahrung ziehen. Und damit ift ge 
fagt, daß unter dem Geſichtspunkt des allgemeinen, alle Stände gleihmäßig um- 
faffenden Volkswohl Fein Staatswefen eine wichtigere Aufgabe haben Fann als die 
Sorge, Wurzel und Stamm feines Dolkstums dauernd gefund und Fräftig zu er- 
balten. Ernft Abbe 


Diefem Hefte liegt ein Profpeft der Derlagsbuhbandlung Dunder & Jumblot in 
Müuͤnchen bei. 


Sür die Redaktion verantwortlidb: Dr. Karl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Leftvreftraße 19. 
Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena — Drud! von Radelli & Gille in Leipzig. 
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Daul s£berhardt 
. . . .e 
Die Richtung des religiöfen 
Bewußtfeins 

8 erfcheint mir unrichtig gefehen, in diefem Kriege das Auftauchen 
JE == neuen Srömmigfeit zu erbliden. Der erhebende Zuſammen ⸗ 

drang von Enthufissmus, der in ihm aufflammt, ift von dem 
Standpunft der Religion aus betrachtet ein Bebilde, das heute wurde, 
um doch morgen vergeben zu Fönnen. Die beruͤckende Einigkeit unferes 
Volkes, der hinreigende Wagemut des Opfers, diefes ganze Zufammen- 
geriffenfein zur Tat und zum Vollbringen ſchoͤpft feine Kraft aus der 
YIot der Selbftbehauptung, aus der Hoffnung auf Entfaltung, es naͤhrt 
fi an dem inniger werdenden Bewußtfein der Büter unferer Rultur 
— mit Religion bat das alles wenig zu tun, es fei denn, daß vieles, 
was uns von Bott ablenfte, aus dem Befichtsfelde verfchwand, daß 
man in den Sluten um uns herum nad) dem Strohhalm Gottes greift, 
daß man glaubt, Bott zu einem Nationalgott machen zu Eönnen. Das 
Banze gefeben und nicht aus einzelnen aufzudenden Slämmchen gleidy 
auf die Sonne gefchloflen: alles ift Hier Aufgabe und Fann noch gar 
nicht irgendwie Erfolg fein, der Ylatur der Lage nach und dem Wefen 
der Religion nad. 

In das Serz des Einzelnen Fann niemand blicken. Aber es ift möglich 
und nach vielem wahrſcheinlich, daß die einzelne Seele tief und wahr⸗ 
baftig ihren Gott finder und ihre „Rechnung“ mit ihm macht. Denn 
aus dem Anfturm langer Reiben reißt fie der Tod einzeln, einfam vor 
fih. Aber daß eben jerzt noch es jeder mit ſich abmachen muß — frei- 
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li, man muß es im Tode immer, weil man immer ganz allein ift, 
wenn man ftirbt —, aber. daß wir in den Jahrzehnten vor dem Kriege 
nody nicht fo weit waren mit unferer „Örganifation” zu feelifcher Be- 
meinfchaft, damit etwas näher, als es jetzt geſchehen Fann, das tröftende 
Bewußtſein diefes Allfeelengefühls an das Sterbelager berantreten 
Fönnte, das ift der Jammer. Ks prüfe fich jeder felbft, wie es ihm in 
der lesten Stunde erginge. Allgemein läßt ſich darüber dies jagen, daß 
es einen feelifhen Kampf um das Lager geben wird, folange noch das 
Bewußtfein fladert, und zwar einen Kampf, der nur durch unfere Be- 
ſamtſchuld ſich erhebt, der den unendlich wichtigeren zwifchen eigener 
Schuld und Sühne zum ewigen Schaden zuruͤckdraͤngt. Die hundert 
undein Weltanfchauungen, die wir uns erlefen haben, ſtechen blitzſchnell 
noch einmal nach uns und wollen jede noch einmal, und fei es aus 
unferem Ücyzen, eine zuftimmende Antwort, und zwiſchen ihren ge- 
fhloffenen Reihen ſucht immer wieder bier und da ein „Bekenntnis“ 
ſich durchzudraͤngen mit der Stimme der Mutter im Abendlied, mit 
Örgeltönen aus Rirdyen bier und Kirchen dort, mit eifernden Worten 
ihrer Hölle und ihres Himmels — bis Bottes Büte die Dede über das 
Antli zieht. Wie Fann ein Krieg Religion erfchaffen, wenn fie nicht 
fhon da war? Ein Rrieg hat einzig und allein fein Ziel entweder im 
Sinne der Verteidigung oder der Eroberung. Die Religion ift nur da, 
ohne den Bedanfen daran, ob dies Vorhaben gelingt oder nicht gelingt. 
Sie fteht über Sieg und Vernichtung hinaus dem Serzen nabe, fonft 
ift fie nicht Religion. Ein „Blaubensfrieg” Fann einen religisfen An- 
ſchein haben, fo wie der Irre feinen Wahnwig in den Bau von Sägen 
formt, ein „Bulturfrieg” hat in feiner Befamtheit nichts mit Religion 
zu tun,nur ein Staatsprieftertum Fann ihn dazu ftempeln wollen. ine 
Rultur Fann Religion fein, aber dann ift immer nur ihre Waffe der 
Beift, nicht fo, daß fie den Zorn und die erzürnte Tat verfchmähte, 
aber ihr letzter Briff ift immer ſeeliſch, der in die Seele. Don ihr geht 
fie aus, zu ihr dringt fie hin, was dDazwifchen liegt, ift ein Nichts und 
fei es noch fo eindringlidy. Es fälle mir nicht ein,die Steigerung auch 
unferes ſeeliſchen Lebens irgendwie zu beftreiten oder gar herabſetzen zu 
wollen, aber feelifhe Regungen find noch nicht die Seele felbft. Wie 
unter eleftrifhen Schlägen, fo Fann fie jest unter diefen Erregungen 
den Anfcein religiöfen Lebens erweden, wo aber diefes Leben wirf: 
lidy vorhanden ift, da muß es einen tieferen Brund haben als jetzt diefe 
Zufälligfeit; nur von innen und aus ſich heraus Fann es erblühen und 
muß rüdwärts verfolgbar fein in die Befchichte des einzelnen und der 
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Geſamtheit: es muß fich befinnen Fönnen, um Befonnenheit und Licht 
3u fein und nicht ein augenblidliches Produft aus Angft und Begeifte- 
rung. Was jent da ift, hat beften Salles zarte Wurzeln, aber keinen 
Boden. Wer den Blid hat, es zu feben, der, meine ich, müßte trotz 
alles Redens und beften Tuns, trotz alles Lärmens es empfinden, was 
das Verhältnis der Religion zu diefem Kriege anberrifft, als jeien wir 
zwifchen Rarfreitag und Öftern: in der Nacht des Brabes. Die Reli- 
gion, ihr Letztes und Tiefftes fchweigt: um auf lange zu ruhen oder 
von neuem zu erftehen. Lin vager Reſt von Bottesbewußtfein ift uns 
nach den lessten Jahrzehnten noch übrig geblieben, mit ihm wird ge- 
wuchert in diefer Teuerungszeit der Seele. Die Seele wird ſich ihrer 
Leerheit bewußt — aber das ift auch alles. Bar nichts hat dies zu tun 
mit der tiefen Demut der Religion. 

Ich begründe diefe Angriffe. 

Drei Standpunfte find der TarfächlichFeit des religisfen Bewußtfeins 
gegenüber moͤglich. Was zwiſchen ihnen liegt, find Schattierungen. 
Erſtens. Man verneint fie ſchlechthin, indem man fie als Befühls- 
rudiment primitiver Zeiten der Menſchheit betrachtet, die ausgemerzt 
werden müffen, weil fie dem rein menfchlidy gedachten Sortfchritt im 
Wege ftehen. Diefe Derneinung der Religion Fann auch ihren Brund 
baben in rein fittlihen Erwägungen. Das Übel und das Böfe wird 
als zu groß empfunden, um fidy mit der Büte Gottes, welche die Re- 
ligion fordern muß, in Zinflang bringen zu laflen. Zweitens. Die Re- 
ligion wird als ein Rulturfaftor neben anderen gewertet, deren Be- 
famtheit das Syftem der Rultur ausmacht. Sie wird als eine dauernde 
Anlage des Menſchen aufgefaßt. Siernad) ift es Aufgabe, fie zu pflegen, 
weiter zu bilden, zu veredeln, wie 3.8. die Befellichaft und das Recht. 
Drittens. Die Religion wird als erfter Grund und lestes Ziel alles 
Menſchentums empfunden. Als tieffte Gnade Bortes felbft. So, daß 
fie allein der Salt des Lebens ift, auch wenn alles Übrige uns verlaffen 
wollte. Diefer Standpunft muß der jeder Rircye fein, wenn fie ſich nicht 
felbft aufgeben will. Es Fann an diefer Stelle nicht unfere Aufgabe 
fein, dem allen im einzelnen nachzugehen. In weldyer diefer Lagen be- 
fanden wir uns nun binfichtlich der Religion vor dem Ausbrudy diefes 
Brieges? In jeder der kurz ffizzierten und in Feiner. Die Wiſſenſchaft 
und die Ethik, vor allem die foziale, befanden ſich zu allermeift in der 
erften. Jene im Verfolg der Entwidlunas und Sortfchrittslehre; diefe 
immer nod im Banne der Aufflärung, der durch philoſophiſche Sy- 
fteme verftärft wurde. Das praftiiche Leben pendelte in der zweiten. 
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Aus einem legten Befühl der Derantwortung heraus wurde muͤhſam, 
mit und obne Hilfe der Geſetze und Einrichtungen des Staates und 
der Befellfchaft, bei den Rindern und Maflen die Pflege des Religisfen 
betrieben. Man bielt fi fo ein glimmendes Seuer im Vorrat und 
hatte das Bewiflen in einer leife erwärmten Ruhe. Don der Religion 
galt, was Schiller im „Lied von der Glocke“ vom Seuer fagt. Die Or 
thodorie der Kirchen und Seften hatten die dritte Stellung zur Reli- 
gion inne. Aber fie drangen damit nicht durch bis in das Allgemein- 
bewußtfein der Menſchen. Diefes konnte ihnen einfach nicht folgen, 
wenn es nicht die ganze Beichichte feiner bisherigen wirklichen Rultur 
verleugnen wollte. Die Örthodorie verhärtete ſich diefer Einſicht und 
wurde zur Starrbeit: durch alle Bekenntniſſe hin. In der Sülle und 
Tiefe diefer Konflifte hat der fogenannte kirchliche Liberalismus und 
Modernismus — wieder aller Bekenntniſſe — niemals gewußt, was 
er genau wollte. 

In diefe Situation ſchlug die Slamme des Krieges. Und das ganze 
Bebäude brach zufammen. Oder beffer, es wurde verlaffen, und wir 
liegen — im Felde. Und bier baut jeder Einzelne wieder, wenn es ihn 
von SGerzen danach verlangt, ſich feinen Tempel Bottes mit Bortes 
Silfe. Wie auf einem Selfeneiland lebt jeder, an das ihn die Woge wie 
nad) einem Sciffbrudy warf, es fei denn, er hätte fchon vorher feinen 
Srieden in einem befonderen Bekenntnis gefunden. Wenn er aber fi 
den Befamtanblid aller früheren Rultur nicht rauben laſſen will, fo 
Fommt ihm dody aus der Rulturlage Furz vor dem Kriege nichts in 
religiöfer Sinficht zu Silfe. Und das gilt für das ganze Europa des 
jegigen Rrieges. Die Ausbreitung des Religidfen, wenn es über den 
Einzelnen hinaus zu einer Bemeinfchaft werden foll und dauernd be- 
ftehen will, nicht neben oder unter der Kultur, fondern tief in ihr, be- 
darf langer friedlicher Zeiten und langer Arbeit. Man Fann dem Kriege 
jedes Wunder zutrauen — diefes nicht. Nicht aus Skepſis gegenüber 
der Stärfe der menfchlichen Seele — die Seele für fi hat himmliſche 
Rräfte — die Seelen miteinander brauchen 3eit. Denn wir leben, ſowie 
wir aus unferem eigenen Seiligften hberaustreten wollen, fofort inner- 
halb von Raum, 3eit und Raufalität. Das ift unfer Schidfal. 

Aus diefer YIot,die da ift und die, wenn wir ehrlich bleiben und uns 
nicht betäuben laffen, noch größer werden wird, gibt es, wenn ich 
richtig fehe, nur einen Weg: die Rüdfehr zur Seele. Aber, wird man 
fagen, damit befänden wir uns in einem 3irfel: wie Fann Sorge und 
YIot bei Sorge und Yior fi Silfe holen? Und fodann. Führt diefer 
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Weg der Linfehr und Einſchau nicht zur Myſtik in der ſchlimmen Be- 
deutung diefes Wortes? Wie Fann in diefem letzten engen Etwas die 
Breite und Sülle der Rultur vorhanden fein? Und um deren Bewah⸗ 
rung fei es uns ja felbft zu tun gewefen? Und endlidy, folle zu den vielen 
religidfen Sormen nun noch eine neue hinzufommen, das hieße ja die 
Derwirrung nur fteigern. — Sier Fommt uns nun wirflid der Krieg 
zu Silfe. Was fonft vorher lange Arbeit in jeder Form, fei es in Be- 
danfen, Worten oder Taten, erfordert hätte und nad) dem Kriege wieder 
erfordern wird, jest, in dieſer Zeit, kann es mit Hoffnung auf fofortiges 
Verſtehen gefagt werden. Der Krieg gibt die Antwort nicht, aber er 
läßt uns antworten. Diefe Antwort heißt: Du mußt zur Seele zurüd, 
denn alles andere ift im Wanfen, Fann ins Wanken Fommen oder ift 
ſchon dahin. Der ftoke Baum unferer 3Zivilifarion und Kultur ftürzte 
nieder Über das Land unferes Erdteils vom Blitze des Krieges tödlich 
getroffen: wir muͤſſen die Hände vor das Beficht ſchlagen und uns ab- 
wenden und verzweifeln, oder uns tief niederbüden und nad einem 
Samenkorn fuchen für Fommende Ernte. Es ift da: die Seele! — Ta, 
wir müflen noch einmal von vorn anfangen, ganz von vorn. Sür nichts 
Fönnen wir Bott danfbarer fein, als für diefes Muß. 

Daß alle Religion fi) darin einig ift, daß es aufs Jerz anfomme, 
daruͤber herrſcht wohl Fein Streit. Der Befund jeder in der Geſchichte 
fihtbar gewordenen Religionsform zeigt dies, und auch für die vor- 
geſchichtliche Zeit ift jerze durch das bahnbrechende Werf von L.v. 
Schröder, deffen erftier Band Furz vor dem Kriege erfchien, diefer Be- 
weis erbracht worden*. Das ser, die Seele, das Gemüt, wie immer 
man diefes letzte Innewerden benennen mag, war immer Anfang und 
Ende aller Religion. Dem gegenäber ging das Streben befonders der 
lessten Jahrzehnte unferer Rultur dahin, diefe „unbekannte“ Bröße aus 
der Rechnung unferes Lebens zu eliminieren. Es bat immer folde 
Zeiten gegeben, aber Feine, die hierin fyftematifcher vorging. Es bilder 
diefe Erfcheinung das bezeichnendfte Merkmal der europäifchen Kultur 
vor dem Rriege. Überall. Alle Sormen und Organiſationen fozialer 
Sürforge waren neben ihrer Inſtitution ebenfoviele Derfuche, unfer 
eigenes Herz zu ſchonen und zu entlaften. Saft alle unterrichtlichen und 
bildenden Einrichtungen, bis aufwenige angefeindete Ausnahmen, gingen 
darauf aus, uns für die „Anforderungen” des Lebens gefchict zu machen; 
aber bewußt oder unbewußt verftand man unter „Leben“ einen Prozeß, 
der in der Zeit abläuft, einen Rampf um materielles und geiftiges Da- 
* 8.0. Schröder, Arifche Religion, 1. Band, 19J4. — 4. Haeſſel Verlag, Keipzig. 
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fein in einer gegebenen Spanne und nicht nachdruͤcklich und entfchieden 
das Einbeziehen und Sineinwirfen alles außerhalb der Seele Sichr- 
baren in diefe Seele. Das Ewige war für feine Verwirklichung auf 
den Raum Fommender endlofer Zeiten des „Sortfchrittes” verteilt: diefe 
Seele an diefem Tag ging leer aus. Der Trieb des Jerzens wurde ganz 
in die Schranfen des Einzelnen zurüdgewiefen als feine Privarange- 
legenbeit, weil es als unberechenbar und darum innerhalb einer zu er- 
richtenden Ordnung als ftörend empfunden wurde. Seine Betonung 
erfchien als Myſtik und Schwärmerei gegenüber dem Plarbewußten 
Wollen des Derftandes, der ſich zum Vormund diefes Kindes aufıwarf. 
Es Fonnte ja feiner Natur nach nur lallen und nicht reden, gefchweige 
denn „verantwortungspoll” handeln: das war der Brundfag, von dem 
man ihm gegenüber ausging. Es hatte, ſo meinte man, felbft Feinen 
Inhalt, der müfle ihm erft durch das Sineinbringen von Vorftellungen 
gegeben werden. Entrüfter hätte man jemand zurüdgewiefen, der foldye 
„Aultur“beftrebungen als berzlos empfunden hätte. Man ging je 
überall darauf aus, alles für den dereinftigen Einzug des Serzens vor- 
zubereiten. Jahrzehnt um Jahrzehnt ging darüber hin. Aber die Stu⸗ 
dien waren immer noch) nicht abgefchloflen, alles war noch nicht ſpruch⸗ 
reif und betriebsfertig in allen Difziplinen. Die pſychologiſchen Exr— 
perimente waren noch nicht abgefchloflen, die YIiatur wurde immer 
ſchwieriger, die Befchichte harte noch nicht ihr letztes Wort gefprochen, 
das Studium der Brößten unferes Befchlechtes, die man nicht gut 
umgeben Fonnte, brachte ungeahnte Rätfel. Das Gerz mußte warten 
und warten. Wie ein Totentanz fieht fich das alles jest an. Und um 
an dem Bilde diefes Wahnwitzes auch nicht das Brauenhafte zu ver- 
geflen: er wurde fert. 

Ich wiederhole: das war der Kernpunkt von alledem, daß man nicht 
wußte, was man an der Seele hatte. Daß man dieſe legte und ficherfte 
Silfe beifeite ſchob, dag man Fünftlicy und toͤricht einen Widerſpruch 
Fonftatierte, zwifchen Wiſſen und Blauben, Denken und Sühlen. Die 
Zerriffenheit unferes Lebens trotz aller Sortfchritte, fie erflärt fich 
letzten Endes aus der Unkenntnis der YIatur und der Macht unferer Seele. 
Es wurde vergeflen, daß die Religion auch auf dem Bebiet der Er- 
Fenntnis ein Wefentlidhes zu fagen hat, aus Scheu vor „Myftif“ fab 
man nicht diefe Rlarheit. Und diefe liege darin, daß über die einzelnen 
Sunftionen des Denkens, Sühlens und Wollens hinaus jede Seele und 
die Natur der Seele überhaupt eine legte Befchloffenbeit in ſich haben, 
mit der fie über Zeit, Raum und Rauſalitaͤt hinaus im Ewigen ver- 
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anfert find. Die Srage Fommender Kultur ift zunächft eine Srage der 
Pſychologie. Diefer Tarbeftand einer letzten, überirdifchen Ylatur der 
Seele ift der letzte Brund unferer Dafeinsmöglichfeit und der Be⸗ 
wegungsmöglichfeit innerhalb diefes Dafeins. Gier ruht der Bern aller 
DerfönlicyFeit, die Verhinderung des Auseinanderfladerns in Wahn- 
finn, die legte Richtung unferes Befühls. Alles Denken, Sühlen und 
Wollen find, ifoliert genommen, baltloje Prozefle, in der Luft ſchwe⸗ 
bend, wenn fie fi nicht diefes Ausganges aus einem Bern bewußt 
werden. Beräft auf Berüft um einen Bau, der nie gebaut werden 
Fann. Man Fann niemals den Weg von Außen nach Innen wieder 
finden, wenn man ihn nicht zuerft von Innen nach Außen gegangen 
ift. Was man erreichen kann ohne diefe leiste Erkenntnis, ift die Be⸗ 
völferung der Welt mit Spyftemen und Bebilden, in die Feine Tür 
führt, die uns aber Licht, Luft und Raum benehmen — uns ſchließlich 
erdrüden. Wo nicht die Seele den letzten Salt gibt, damit kann die 
Seele audy niemals etwas anfangen. Wir geben alle an feelifher Aus- 
zehrung zugrunde, wenn dies nicht anders wird. Und dies Anders- 
werden ift nicht nur mit einem berzbaften Entſchluß vollbracht, fondern 
bedarf ganz neuer großer Arbeit. Der Vorwurf, das Seelifche fei nur 
ein leerer Begriff, hat ja einzig und allein nur dadurch feine Berech⸗ 
tigung, daß wir es immer dazu geftempelt haben. Ohne Seele ſchufen 
wir unfere „Aultur”, und weil fie nun ohne Seele ift, fagen wir, es 
fei Feine Seele. Nichts als eine große Vergewaltigung ift in diefer 
Sinficht im allgemeinen die bisherige Betrachtung der Befchichte. Man 
Fann unferer Auffaffung des Seelifhen vorwerfen, fie wolle in ihrem 
Streben, fi felber wieder zu finden, die gefchichtlihe Entwicklung 
negieren. Sie denkt gar nicht daran, fie will im Begenteil den letzten 
Wert alles biftorifhen Geſchehens in jedem feiner einzelnen Stadien 
erfaflen. Sreilich, fie zerfprengt dabei die Gülle, die man bisher als Be- 
ſchichte bezeichnete, dafür aber macht fie Bebiete in ihr ſichtbar, die 
bisher wie brady da lagen und nur in Spezialforfcehungen neben den 
fi) vordrängenden Leitfäden und Lehrbuͤchern ein unbeachtetes Dafein 
führten. Die Geſchichte als Befchehen wird überfprungen, dafuͤr erhebt 
fi) das Befchehen des Seins. Ein weiterer Dorwurf wäre, wir koͤnnten 
über einer Art Inſichverſunkenheit uns der Natur entfremden und 
auf den dunflen Standpunfc zurüdfallen, wo all dies blühende, wir- 
Fende Leben um uns nur als leere Schale oder gar Sünde empfunden 
würde. Wie würden wir auch bier jo gar nicht verftanden! Wir ſetzen 
ja nur dort ein, wohin man jetzt ſchließlich doch kommen muß, zu der 
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Annahme von mehr als nur feelenlos wirfenden Atomen, nur daß wir 
diefe Erkenntnis nicht als eine Art Anhängfel empfinden, fondern als 
ein erftes Zentrum, aus dem der Atem des Lebens ftrömt, der die 
Sormen des Lebens mit glühendem, pulfendem Sauche erfüllt. Es ift 
bier nicht der Ort, das alles durchzugehen. 

ine zweite Wahrheit ift berauszuftellen. 

Bisher hatten wir nur gleihfam die Seele in ihrem Sürfichfein vor 
Augen, aber nun find auch die Seelen in ihrer Gemeinſchaft zu be- 
teachten. Liegt in jener Erkenntnis das Sein der Religion, fo bier ihr 
Wirken. Das immer wieder neue und immer wieder vergeflene Wunder 
wird fichtbar, daß wir einander im Letzten verfteben Finnen. Die 
Bafis alles Menſchheitsdaſeins auf Erden. Kine Tatfache, die nur 
aus dem Anerfenntnis einer Gnade verftändli wird, denn nichts 
Fonnten wir von uns aus dazu tun, daß wir uns im Letzten, auf Ziwig- 
Feit bin, verfteben. Wir haben bisher nur allzuviel getan, um diefes 
Derftändnis zu erfchweren. Bott fuchen, heißt die Seele des Naͤchſten 
fuchen ohne Ummege durch Inſtitutionen und Mittler hin. Wahrlich, 
nicht umfonft hat Ehriftus das Gebot der TIächftenliebe und der Bottes- 
liebe gleichwertig nebeneinander geftelle. Indem ich das Letzte der Seele 
des anderen als die eines Bruders empfinde und danach ihm gegen- 
über handle, ergreife id Gottes Wirken wie mit Händen, denn die 
Möglichkeit diefer feelifhen Bemeinfchaft und ihr ewiges Gluͤck Fonnte 
nur Bort uns geben. Diefen erften „natürlichen“ Schritt aller Religion 
fi durch Wittler irgendwelcher Art, und feien es die Brößten der 
Menſchheit, verfperren, indem man diefe Mittler zu Börtern macht, 
heißt das blutende Serz diefer Bewaltigen auf eine Stange fteden, fie 
noch einmal Freuzigen. Das heißt die Serzen nach Bolgacha tragen, 
an der Strafe eilends vorüber, wo ſich flebende Sande Armer und 
Blender uns entgegenftreden; als ob nur der Seiland folder Baben 
bedürfte. Das ift hoffentlid der Sinn der Miffionen gewefen, mit 
Lehren und Dogmen befannt zu machen, anftatt durch gute Taten rein 
an fi) in Naͤhe und Serne einen Beweis der Seele und Gottes über 
alle „Dernunft” hinaus zu führen. Unfere Örganifationen zur Bemein- 
famfeit find ficher von Wert. Aber bisher ift es nur der Wert zwed- 
mäßiger Wafchinen. Die „Örganifation” des Lebens felbft als einer 
Rultur des Lebens fehlt uns noch allerwegen, wenn nämlidy unter 
Leben das verftanden wird, was aus einem lesten Bern heraus er- 
blüht und waͤchſt und blüht, um wieder ſolchen Bern zu tragen. Wohl 
find Bärtner da, von graueften Zeiten her bis heute hin,aber fie warten 


I.P. von Ardefhab, Die polnifhe Frage im Weltkriege 20] 


ihres Bartens, den nur unfere Befamtbeit ihnen geben Eann, in einem 
neuen Leben, zu dem wir uns befennen müflen. Diefer Tag wird ge- 
Fommen fein, wenn das „Myſtiſche“ und Beheimnisvolle des Lebens 
nicht durch den Derftand, fondern durch die Seele als lichtefte Klarheit 
„erkannt“ werden wird, daß man es dann aus einem Dunfel des Der- 
ftandes heraus nicht mehr als ein Unbeachtliches beifeite ſchiebt, fondern 
als Wurzel alles Seins erfaßt. Und ganz im Begenteil, anftatt fi von 
uns aus immer mehr zu entfernen, wird dann erft YIatur uns ganz 
am sSerzen fein. Es ift aud fol ein Wahn, daß „Myſtik“ die Natur 
nicht begreifen Fönne. Sreilid, für Franz von Affifi fang nicht der 
Dogel diefer Gattung, diefer Spezies, fondern die Lerche Umbriens. 


3.D. von Ardefchab 
Die polnifche Stage im Weltkriege 


ie polnifche Srage gehört heute — ich beziehe mich bier ab- 
Fiss auf eine neutrale Stimme —, wie Alfred Jenſen in 

einem Auffag im „Stodholms Dagblad“ in bezug auf die 
dereinftigen Sriedensverhandlungen betonte, zu den jchwierigften des 
Fünftigen Europas. Bringt man fie ausfchließlich in Beziehung zu den 
Intereſſen der Zentralmächte, dann vereinfacht fie ſich jedoch beträcht- 
lich. Allerdings ift Dabei zweierlei vorauszufezen: die polnifche Srage 
ift einerfeits eine der wichtigften ofteuropäifchen Sragen mit einer 
Rußland zugefehrten Spige, und anderfeits find die Äußerungen des 
Öberften Polniſchen Nationalkomitees, deſſen Sig zur Zeit Wien ift, 
als die vollgältigen Äußerungen des polnifhen Volfswillens zu be- 
trachten. Wie fi) das politifche Bebilde geftalten läßt, das der Sehn- 
fucht der polnifdyen Nationalſeele im Intereſſe der Zentralmächte den 
fihtbaren und lebensfähigen Rörper gibt, diefes heute fchon entfcheiden 
zu wollen, wäre eine mäßige Srage. Es mag wertvoll und fogar nor- 
wendig fein, die Hoffnungen und Wünfche der Polen, foweit fie bis 
heute laut geworden find, Fennen zu lernen, denn fie gewähren Ein⸗ 
blide in die Moͤglichkeiten der Fünftigen Entwidlung der Dinge im 
öftlihen Europa aus der Tiefe heraus, doch ift zunädhft, was wir ja 
alle wiflen, alles davon abhängig, bis zu welchem Grade die Armeen 
Deutfchlands und Öfterreichs die ruſſiſche Macht werden zerfchmettern 
Fönnen. Die günftige Löfung der polnifhen Srage hängt durchaus von 
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der Bröße des Sieges der Zentralmächte über Rußland ab. Ein nicht 
völlig beszwungenes Rußland, dem man einen Srieden nicht diftieren 
Fann, wie ihn die vitalften Intereſſen der Zentralmaͤchte erfordern, redu⸗ 
ziert die polnifche Srage zu einem unterirdifchen Dafein, — wenngleich 
felbft dann die jezige Anerkennung derfelben von Seiten Deutfchland- 
Öfterreihs ein wichtiger Rriftallifierungsfeim für eine norgedrungene 
langfamere Aöfung des ofteuropäifch-flapifchen Problems wäre — ein 
fiegreiches Rußland wäre, tro aller unmaßgeblichen Derfprechungen 
des Dreiverbandes an des Zaren „liebe Polen”, wie man ja ſchon jest 
zur Benüge aus dem Verhalten der ruffifhen Derwaltung in Balizien 
erfehen Fann und bald noch befler aus den Verhaͤltniſſen in dem von 
den Ruffen noch beſetzten Teil des „treugebliebenen” Polen erfehen 
wird, das alte Rußland, und da es ein zariftifches Rußland bleiben 
würde, Fönnte man von ihm nidyts anderes erwarten, als die Sort- 
ſetzung der ruͤckſichtsloſen Affimilierungspolitif, die es unter dem Ded- 
mantel feines panflaviftifhen Schwindels an allen flavifchen Voͤlkern, 
deren es habhaft werden Fonnte, bisher betrieben bat. Allein die Zu- 
fammenftellung diefer Moͤglichkeiten zeigt die große politifche und kultu⸗ 
relle Miſſion Deutfchlands und Öfterreihs für den Oſten Europas, 
denn im gewiflen Sinne befinden ſich mehr oder minder die meiften 
weftflavifchen Voͤlker Europas in einer aͤhnlichen Lage Rußland gegen- 
über wie die Polen. Die polnifche Srage ferze ſich ſomit nicht allein aus 
polniſchen Viationalintereflen zufammen, ihre Bedeutung ergibt ſich im 
gleihen Maße aus dem Verhältnis der Zweibundmäcdhte zum ganzen 
Öften Europas. Diefes Verhältnis wird durch die Stellung zu Ruß- 
land entfcheidend beeinflußt. 

Der dur Jahrzehnte hindurch politifh maßgebende Blaube, Ruß- 
land fei der traditionelle Freund preußifcher und deutfcher Politif und 
ein zuverläffiger Bundesgenoflfe im Sinne Bismards, ift heute in 
Deutfchland entfchieden erfchüttert, und man ſieht immer deutlicher die 
Notwendigkeit ein, der ruffifhen Gefahr und ihren Zufunftsmöglidy- 
Feiten fcharf ins Auge zu ſehen. Die Stimmen, die das zum Ausdruck 
bringen, haben ſich befonders in der letzten Zeit merklich gemehrt. Die 
Srage läßt fich legten Endes auf ein Entweder-Öder bringen, wie das 
befonders eindringlich Carl Jentſch in feinem Auffag in den „Brenz 
boten”: „Der Seind im Öften”, getan bar: „Entweder“, lauter feine 
Sormel, „es gelingt den ruffifhen Staatsmännern, die verrortere Der- 
waltung zu reformieren und die Dolfsbildung auf die europäifche Stufe 
zu heben, — dann erdrüdt uns der Koloß —, oder Land und Volk 
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bleiben bei aller äußerlichen Machtentfaltung in ihrem elenden Zuftande; 
dann ift es Sünde und Schande, wenn wir Viachbarn gelaflen und 
untätig zufehen, wie der befte Weizenboden Europas verfumpft, ver- 
fander, primitiv bewirtfchafter wird und wie die großen Wälder ver- 
wöüfter werden. Europa bedarf diefer jest fo fchlecht verwalteten Ylatur- 
ſchaͤtze, und wir Deutfchen bedürfen ihrer am dringendften.” Diefes 
Entweder-Öder empfängt durch die Berechnungen Paul Rohrbachs eine 
fehr wichtige zablenmäßige Vertiefung: „Wieviele von uns“, fchreibt 
Rohrbach, „erinnern fich daran, daß Rußland 1870/7J nur eine Rleinig- 
feit Einwohner mehr beſaß als Deutjchland heute, wenigftens ſoweit 
die europäifchen Befizungen in Srage Famen? Die aſiatiſchen zählten 
damals noch Faum mit. Anderthalb Menſchenalter haben aber binge- 
reicht, um aus einigen 79 Millionen 170 Willionen zu machen. Es ift 
wahr: einiges an Eroberungen ift mit dabei, aber bei weitem das 
meifte von dem Zuwachs entfällt auf die natuͤrliche ruffifhe Dermeh- 
rung. Was macht denn heute den Kampf mic Rußland trog der qua- 
litativen Überlegenbeit unferes Seeres über das ruffifche fo fhwierig? 
Doch nur die gewaltige ruffifche Zahl. Das ruffifhe Volk waͤchſt jähr- 
ih um J!/), Willionen Menſchen. Dor fünfzig Jahren wuchs es im 
Sabre vielleicht um eine halbe Million. Nach fünfzehn Jahren wird 
es um zwei Millionen und nad) fünfundswanzig Jahren wird es um 
drei Millionen alljaͤhrlich wachſen. Wenn abermals jo viel Zeit ver- 
gangen fein wird, wie vom deutfch-franzöfifchen Kriege 1870/7J bis 
heute, fo wird Rußland 250, vielleicht 390 Millionen Einwohner haben.“ 
Behält man diefe beiden Befichtspunfte fharf im Auge, dann Fann es 
Faum noch einen Zweifel geben, daß der ruffifche Seind aufs aͤußerſte 
zu befämpfen fei und jeder Rompromiß fi aufs furchtbarſte an der 
Zukunft Deutfchlands und Oſterreichs rächen würde, nachdem zunächft 
ein hberwiegender Teil der Polen und faft die ganze erwachende Ukraine 
der rücdfichtslofeften mit Volldampf betriebenen ARuffififstion zum 
Opfer gefallen wären. 

Die Srage, wie dem Roloß Rußland auch dauernd beizufommen 
wäre, ift zweifellos die dringendfte und wohl auch die ſchwierigſte unter 
den zahlreichen ſchwierigen europäifchen Sragen, die jest aFut geworden 
find. Selbft die endgültige Auseinanderfegung mit England ſcheint 
nicht fo dringend und vor allem bietet fie lange nicht diefelben Aus- 
ſichten auf fofortige große Erfolge. Denn worum es ſich hier handeln 
müßte, ift letzten Endes die Ausfchaltung Rußlands aus der Reihe der 
europäifhen Großmaͤchte und ein damit verbundener gewaltiger Zu⸗ 





204 I.P.von Ardefhab 


wachs der Einflußſphaͤre des Zweibundes nach Öften zu. Beorge Cleinow, 
der Serausgeber der „Brenzboten“, einer der beften jezigen Renner 
Weftrußlands in Deutfchland, deflen dreibändiges Werk „Die Zukunft 
Polens” die weitgehendfte Beachtung verdient, hat die Richtlinien der 
dauernden Eindämmung der ruffifchen Befahr in einem großzügigen 
politifhen Programm (in feinem Auffag: „Das ruffifche Problem“ vom 
JO. Dezember 1913, der in bezug auf die Polen, leider, allerhand unbe- 
greiflihe Schärfen enthält) dargelegt, wonach das erftrebenswerte End- 
ziel der Zerfall Rußlands in feine drei europäifchen Wirtfchaftsgebiere: 
Broßrußland mit Moskau, die Ukraine und das Schwarzemeergebier 
und ſchließlich Polen, Litauen, die Öftfeeprovinzen mit Sinnland wäre. 
So riefenhaft auch diefe Aufgabe anmutet, wird fie durch die natio- 
nalen und volfswirtfchaftlihen Begenfäge diefer großen Bebiete, von 
denen jedes für ſich ein anſehnliches Reich bilden Fönnte, erleichtert; 
nun ift aber das Befremdende dabei, daß derfelbe Derfaffer, der in 
feinem Polenbuch ſich der größten Unbefangenbeit befleißigt, jerze eine 
Stellung gegen die Polen einnimmt, die dem früheren Standpunkt 
geradezu entgegengefesst zu fein fcheint. Ich ſehe mid) genoͤtigt, zur 
Flareren Darlegung der heute maßgebenden Elemente der Polenfrage, 
diefe perfönlihe Wandlung zu betonen, denn fie ift eine typifche Er⸗ 
fheinung in einem Teil des deutfchen politifhen Schrifttums. So 
fchreibt Lleinow in dem Aufſatz über das ruffifche Problem auf Seite 290 
der „Brenzboten”: „In Wirklichkeit verhalten fidy alle diefe Völker 
durchaus abwartend, oder fie fchließen fich, wie die meiften Polen, offen 
der ruffifhen Macht an...“ und weiter... „Nach den bisher als zu- 
verläffig geltenden YIachrichten hat Sir Edward Brey den Polen die 
Schaffung eines mir Rußland in Perfonalunion verbundenen auto- 
nomen Reiches, beftehend aus den zehn Bouvernements des Weichfel- 
gebietes, Weftgalizien, Teilen von Preußifd-Schlefien, ſowie den ganzen 
Provinzen Pofen, Oſt⸗ und Weftpreußen, zugefagt für den Sall ihrer 
Bundesgenofienfchaft und des gemeinfamen Sieges über Deutfch- 
land. Die ruffifhe Regierung hat diefe Zufage zwar nicht in aller 
Form, aber doch durch ein Mitglied des Raiferhaufes, durch den Ober⸗ 
Fommandierenden der Armee beftätigen laflen. Die Polen haben 
diefe Abmachung angenommen und in einem von 68 führenden 
PerfönlichFeiten unterzeichneten Aufruf alle diejenigen für Feinde der 
polniſchen Nation erflärt, die gegen Rußland aufbegehrten”, und er 
fließt diefen Abſatz mit der Bemerkung: „Ähnlich ftanden die Polen 
zu Rußland bereits vor 100 Jahren, als Alerander der Erſte fie als 
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Außlands Avantgarde gegen Europa, alfo gegen das mit ihm damals 
verbündete Preußen bezeichnete.“ 

Wäre die wirkliche Tarfache fo, daß der überwiegende Teil der Polen 
fi auf die Seite Rußlands geftellt hätte, dann gäbe es eine polnifche 
Frage mit einer Rußland zugefehrten Spige nicht, und man müßte 
von feiten des Zweibundes den Kampf gegen den ruffifhen Roloß 
fortfeen, ohne fid auf diefen nationalen Gegenſatz ftüen zu Fönnen, 
der von vornherein eine Befeftigung der deutfch-Öfterreichifchen Stellung 
Außland gegenüber auch für die Zukunft bedeutet. Es würde geradezu 
eine Umkehrung aller polnifcher, mit Blur und Martyrium gemachter 
Erfahrungen bedeuten, wollte es fi in diefem Entſcheidungskampfe 
zu feinem ärgften Unterdrüder, Rußland, fchlagen. Begen einen ſolchen 
nationalen Selbftmord fpricht vor allem ſchon der erfte Aufruf des 
Öberften Polnifhen YIationaltomitees vom J6. Auguft I9J]4 an die 
Polen: „Die Stunde, in deren vergebliher Erwartung ſich drei Bene 
rationen unferes Volkes in furchtbarem und hoffnungslofem Ringen 
mit der ruffifchen Übermacht verbiuteten, die Stunde, die die ganze YIa- 
tion in flehentlichem Bebete herbeifehnte, bat gefchlagen. . .“ Es würde 
zu weit führen, das ziemlich umfangreihe Schriftſtuͤck bier feinem 
ganzen Inhalt nach anzuführen; wer es kennen lernen will, Fann es 
durch das Polnifche Preffebureau, Berlin-Brunewald, Rönigsallee 6, 
erhalten, das feit Januar befteht und deflen Zweck es ift, die deutſche 
Preſſe mit zuverläffigen polnifchen Nachrichten zu verforgen. Sat man 
gegen das Oberſte Polnifche Nationalkomitee auszuferzen gehabt, daß 
es ausſchließlich aus Öfterreichifchen Polen beftehe und fomit das pol- 
nifche Volk nicht vertreten Fönne, fo ift diefer Einwand Faum ftidy- 
baltig, wenn man die Lage der ruffifchen Polen richtig beurteilt. 
Jeder Renner der polniſchen Derhältniffe wird außerdem wiflen, daß 
es neben dem Ergebenheits ˖ und Suldigungsadreflen an den Zaren for- 
menden Warfchau auch ein „unterirdifches Warſchau“ gibt, das, aus 
elf Unabhängigfeitsgruppen beftehend, fich zu einem Unabhängigfeits- 
verband vereinigt hatte, das bereits Mitte Auguft IJ9J$ durch eine 
Delegation feine völlige Ülbereinftimmung mit dem Öberften YIational- 
Fomitee in Öfterreich, damals in Rrafau, zum Ausdruck brachte. Über 
diefes unterirdifche Polen, das ſich der Lage der Dinge entſprechend 
nicht an die ÖffentlichFeit wagen durfte, bringt der beFannte polnifche 
Publizift und serausgeber der Krakauer Zeitſchrift „Krytyka“, 
Wilnelm Seldmann, in feinem als Entgegnung auf eine Reihe Äuße⸗ 
rungen von Beorge Lleinow, dem Schriftleiter der „Brenzboten”, und 
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Maximilian Harden, dem Berausgeber der „Zukunft“, gedachten Offe⸗ 
nen Brief: „Zur Zöfung der polniſchen Frage“* eine ausführliche Dar- 
ftellung der tatfächlihen Sachlage. In diefer Schrift finden wir auch 
eine zuverläffige Darftellung der Entſtehung der heute Schulter an 
Schulter mir den öfterreichifchen Seeren Fämpfenden Polniſchen Legion, 
die als zweite Außerung des polnifhen Ylationalwillens den Beweis 
liefert, daß die Polen entfchieden gefonnen find, fi gegen Rußland 
als den Erbfeind in der heutigen Schikfalsftunde zu wenden. Daß es 
zu einem polnifhen Aufftand, mit dem die öffentlihe Wieinung in 
Deutſchland gerechnet hatte, nicht kommen Fonnte, ergibt fi aus der 
Rage des Landes von felbft, das von einem der größten Seere der 
Welt beſetzt war und den Sturm gegen die Tyrannenmacht ohne Waffen 
hätte wagen müffen. Gier gebot die einfachfte Klugheit, fidy den Macht- 
habern, denen man einftweilen nicht beifommen Fann, in der Maske 
demütiger Ergebenheit zu naben. In dem Riefenfeldzug der Lüge, den 
Deutfchlands und Öfterreichs Feinde auf allen Bebieten führen, hat es 
auch nicht an Wieldungen von polnifchen Begenlegionen auf ruffifcher 
und franzöfifcher Seite gefehlt. Die tatfächli unter dem Schutze der 
ruſſiſchen Regierung gegründete polnifhe Legion mußte infolge des 
Mangels an Beteiligung wieder eingeben, während die vermeintliche 
Region aus 30000 amerifanifchen Polen, die in Frankreich Fämpfen 
follte und die felbft die „Brenzboten” unter dem Datum 9/22. Oktober 
in ihrem Rriegstagebuch als Tatſache brachten, ſich als gemwöhnlichfter 
Bluff der Ententepreſſe erwiefen bat. 

Die Srage, ob die Polen tarfächlich fo verfagt haben, wie ihnen eine 
Zeitlang in der deutfchen Prefle vorgeworfen wurde, ob fie infolge 
einer inneren 3erriffenheit fich zu Feiner entfcheidenden großen Ylatio- 
naltar aufraffen Fonnten, wird erft dann endgültig beantwortet werden 
Fönnen, wenn wir ein gutes Stud weiter in dem gewaltigen Ringen 
gefommen find und Ruffifh-Polen fo weit von den moskowitiſchen 
Heeren gefäubert fein wird, daß es fich wird frei äußern Eönnen und 
offenen Anteil an dem Kampf gegen Rußland nimmt. Darüber ſchon 
beute ein Urteil zu fällen, ift nicht nur voreilig, fondern geradezu ſchaͤd⸗ 
li für den deutfchen Zinfluß unter den Polen, der ledigli dann 
wirffam fein Fann, wenn ihm unbedingtes Dertrauen entgegengebracht 
wird. Zu diefem Thema finden wir übrigens reiches unterrichtendes 
Material in der von Profeflor Dr. Ladislaus Leopold Ritter von 
Jaworski in deutfcher Sprade in Wien erfcheinenden Zeitfcprift: 
* Erfchienen im Verlag von Rarl Curtius, Berlin W 35. 
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„Polen”, die als das Örgan des Öberften Polnifchen Nationalkomitees 
betrachtet werden Fann, da der Serausgeber Präfident des genannten 
Romitees ift. Aus der Sülle des Wiaterials fei befonders auf den Auf- 
fa in Yir. $ der genannten 3eitfchrift (vom 22. Januar) „Haben die 
Polen verfagt?” oder auf den Auffaz „Audiatur et altera pars“ in 
Vr. 12 (vom 19. März) bingewiefen, auch die erwähnte Brofchüre 
Wilhelm Seldmanns: „Zur Loͤſung der polniſchen Srage” * ift in diefem 
Zufammenhang wertvoll. Aus einer befonderen Rubrif der Wochen- 
fhrift „Polen“ wird man fih auch ein Bild über das Wirken der 
Polnifchen Legionen machen Fönnen, über die die Nachrichten in der 
deutſchen Prefie recht fpärlih fliegen, fo daß Mapimilian Garden 
in feiner bedauerlihen Polemif mit der Zeitſchrift „Polen“ am 20. Fe⸗ 
bruar verfichern zu Fönnen glaubte, von den Geldentaren der polnifchen 
Legionen „bisher“ nichts gehört zu haben. Allerdings brachte die in 
Deutfchland nicht unbefannte „Neue Sreie Preſſe“ bereits häufiger 
ausführlihe Schilderungen uͤber die Tapferfeit der Legionen und ſchon 
im Auguft I9J$ berichtete fie unter anderem: „Im ununterbrocdyenen 
mörderifchen Artilleriefener bewährt fid die Tapferkeit, die Seuer- 
difziplin, die Kriegsgewandheit der polnifchen Legionäre fowie das 
Sübrertalent Plifudsfis (des Bründers der Polnifchen Legion) aufs 
befte.” Auch die Faiferlihen Auszeichnungen, die den Legionären ſowie 
ihren Sübrern in reihem Maße zuteil wurden, reden da eine durch⸗ 
sus unzweideutige Sprache. Am 19. Maͤrz berichtet 3. B. die Zeitſchrift 
„Polen“ von der Verleihung von 144 Auszeichnungen an ein bereits 


Inzwiſchen ift auch noch eine zweite Flugſchrift: „Deutfchland, Polen und die ruf: 
fifhe Gefahr“ von Wilhelm Feldmann, Verlag Karl Curtius, Berlin, veröffentlicht 
worden, die als weiterer Beitrag zur polnifhen Frage in deren polniſcher Beleuch⸗ 
tung ſehr beadhtenswert ift. In uͤberſichtlicher gut begruͤndeter Weife verſucht der 
Verfaſſer darzuſtellen, wie der polniſche Staatsgedanke feiner ganzen kulturellen 
und politiſchen Entwickelung nad als das größte Hindernis des ruſſiſchen Panſlavis- 
mus bezeichnet werden darf, womit ja die Ruſſen befanntlid recht Fonfequent feit 
einer gewiſſen Zeit zu rechnen begonnen haben, wovon jedoch die Deutichen, wie Feld⸗ 
mann fagt, Feine Notiz nehmen zu wollen ſcheinen. Er führt, nachdem er den grund» 
fägliben Gegenfag zwiſchen Polen und Rußland anulrfiert bat, auf Grund reihen 
Tatfabenmaterials aus, wie fih Außland feıt über eınem Jabrbundert bemüht bat, 
die Polen als „Avantgarde gegen den Weſten“ (ein Wort Alepander des Erſten) 
zu gewinnen und wie diejes immer wieder an dem bartnädıgen Wideritande des 
ganzen polnifchen Volkes gefceitert ift, das ſich als Bundesgenoffe der weitlichen 
Bultur betrachtet. 

Die vielen ın unmittelbarer Beziehung zu unierer allern ueften Gegenwart ftebenden 
T.tfaben aus dem Keben des polnıfchen Volkes, die Feldmann bringt und erläutert, 
find wobl geeignet, der 99 Seiten umfaffenden Schrift Kefer unter denfenden Deut: 
ſchen zu gewinnen. 
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feit fünf Monaten im Gefecht befindliches Legionenregiment, Darunter 
6 goldene, 18 große filberne und 48 Eleine filberne Medaillen für Tapfer- 
Feit und diefes alles faft nach einem einzigen Befecht. Die Verleihung 
des Ritterfreuzes des Leopoldsordens mit der Rriegsdeforarion an 
den Rommandeur der Polnifchen Legion, Seldmarfchalleuenant Durski 
von Trzaska, ſowie des Öffiziersverdienftfreuzes mit der Kriegsdekora⸗ 
tion an Hauptmann von Zagorski, den Stabschef der polnifchen Legion 
gehört ebenfalls in diefe Rubrik, der die Worte des Erzherzogs Thron- 
folgers bei feinem Befuch an der Rarpathenfront im Dezember, er fei 
im Auftrage des Kaifers gefommen, um dem Kommando und den 
Legionendie Allerhoͤchſte Anerkennung und Zufriedenheit des Monarchen 
fuͤr die ſo tuͤchtige und ausgezeichnete Kriegsleiſtung der Polniſchen 
Legionen zur Kenntnis zu bringen, einen beſonderen Nachdruck ver- 
leihen. 

So verſchiedenfach die Befchuldigungen gegen die ruſſiſchen Polen in 
der deutſchen ÖffentlichFeit in den erſten Monaten des Krieges waren, 
weder gegen die preußifchen noch die Sfterreichifchen Polen wird man 
auch nur einen Schatten von Verdacht bezüglidy einer ruflenfreund- 
lien Haltung aufrecht erhalten Fönnen. Zine Anzahl erfter deutfcher 
Zeitungen bat das beftätigt, darunter am nachdrüdlichften wohl das 
befannte Organ der deutfchen Zentrumspartei, die „Rölnifche Dolks- 
zeitung”, in folgenden Worten: „Das Polentum in Deutfchland hat 
feine Pflicht erfüllt. Die polnifchen Soldaten Fämpfen und fterben wie 
ihre deutſchen Waffengenoflen im Raiferlihen SGeer; von einer auch 
nur leifen Inkorrektheit bat man in den Oſtprovinzen nicht gehört, 
denn die wenigen Vorfälle in Öftpreußen geben auf Befindel zuruͤck.“ 
Die einzige Ausnahme macht Maximilian Garden mit feiner Be— 
fhuldigung von nahezu 700 Staatsbeamten polnifcher Yiationalität in 
Balizien, die fidy des Derbrechens des Jochverrats oder der Ausſpaͤhung 
verdächtig gemacht haben follten. Diefes ftarfe Stüd, das die Würze 
eines der Zufunftsleitartifel bilden follte, hat ſich nach den amtlichen 
Seftftellungen, die das galizifhe Amtsblatt vom J3. Wärz bringe, auf 
Grund der Berichte: J. des Präfidiums des F. F. Lemberger Öberlandes- 
gerichtes, derzeit in Olmuͤtz, 2. des Präfidiums des k. F. Arafauer Öber- 
landesgerichtes, derzeit in Olmuͤtz, 3. der k. F. Balizifchen Sinanz-Landes- 
Direktion, derzeit in Biala, 4. des Präfidiums der k. k. Balizifchen Poft- 
und Telegraphendireftion, derzeit in Biala, 5. des F. k. Staatsbahn- 
direftors von Lemberg, derzeit in Brünn, 6. des F. k. Staatsbahn ˖ 
direftors in Krakau, derzeit in Zywiec, 7. des E. E. Staatsbahndireftors 
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von Stanislau, derzeit in Maͤhriſch · Weißkirchen, als ein recht empfind- 
lier Reinfall erwiefen, der Garden vielleicht in feiner Polenpolemif 
etwas vorfichtiger machen wird und ihn zur Einſicht bringt, daß mit 
feiner Rampfmerhode der deutfchen Sache in diefem Augenblid ficher 
nicht gedient ift. 

Was übrigens die Polenpolemif anberrifft, fo ift die anfänglich nicht 
gerade polenfreundlihe Stimmung einer großen Anzahl deutfcher 3ei- 
tungen in der letzten Zeit anders geworden. Immer häufiger erfcheinen 
jest in der Tagesprefle Leitartikel und Betrachtungen, die diefe Wand- 
lung beweifen. Die, Magdeburgifche Zeitung“ ſchreibt z. B. daß es „eigent- 
lid) Feine ruffenfreundlidhe Richtung unter den Polen gibt, fondern nur 
©pportuniften”, die „Srankfurter Zeitung” erwähnt die Moͤglichkeit 
„neuer Sormen und Mittel der Löfung der deutfcy-polnifchen Probleme, 
hinter denen die oft ficher nicht erfreuliche Vergangenheit verſinkt“ (in 
der Nummer vom JO. Maͤrz), auch das „Leipziger Tageblatt” bringt 
einen der Polenfrage gewidmeten Auffag,der von einem ähnlichen Beifte 
infpiriere ift. Beachtenswert ift der Leitartifel in den „Hamburger 
Nachrichten“ vom 12. Januar 1915 „Die Polen wider Rußland”, in 
dem das Blatt, das doch als Vertreterin der Bismarckſchen Tradition 
und ganz befonders in der Polenfrage genugfam befannt ift, einen 
durchaus maß- und einfichtspollen Ton zu finden weiß, welcher von 
einem politifhen Taft zeugt, den manche weniger „deutſche“ Zeitung, 
gegenüber den Polen außer Acht zu laflen müflen glaubte. In den 
„Brenzboten”, die durch ihre fcharfe Stellungnahme gegen die Polen 
manche Polemif hervorgerufen haben, druckt Carl Jentſch feinen Auf- 
fa: „Der Seind im Oſten“, der die bemerkenswerte Wendung enthält: 
„Die Weftflaven gehören zu Europa, fie follen Europäer, nicht Aſiaten 
fein, wie der Weltkrieg erfreulicherweife offenbart”. Auch der andere 
Aufſatz von Carl Jentſch in der Märznummer der „VTeuen Rundſchau“ 
ſchildert im Begenfag zu den früheren Ausführungen Beorge Lleinows 
die Polen als die natürlichen Bundesgenoflen Deutſchlands und beweift 
damit eine gute Kenntnis der wahren Stimmung unter den Polen. 

Durch den Umweg verfchiedener Mißverftändnifle, die zum Teil durch 
das Sefthalten an alten Anſchauungen, zum Teil auch durdy die Bluff- 
meldungen der Dreiverbandsprefle begünftigt wurden, ift die Polenfrage 
heute in Deutfchland in ein erfreulicheres Stadium gelangt. Die Srage, 
ob diefer Umweg tarfächli notwendig gemwefen ift, ift nicht leicht zu 
beantworten, und Doch wäre es nüglicy, feine Piychologie zu prüfen. 
Man wird in manchem dem „Leipziger Tageblatt” beiftimmen, wenn 
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es zum Teil aus dieſer Erkenntnis heraus ſchreibt (am JJ. März): „Wir 
haben die Polenfrage bisher zu ausſchließlich unter dem innerpolitiſchen 
Befihtswinfel gefehen. Sie bat aber auch eine internationale Beite. 
Das hat man in Rußland, weil man auf den Rrieg gegen Deutſchland 
fi vorbereitete, ſchon feit Jahren begriffen, und neuerdings arbeiter 
man auf diefem Selde mir Sohdrud.... Das muß man im Auge be- 
halten, wenn man ſich wundert, warum nicht, wie es wohl viele von uns 
gehofft hatten, mit dem Rriegsbeginn der Aufruhr in Rongreß-Polen 
emporloderte. Und muß, wenn man fidy über die Zufammenhänge und 
Deräftelungen des Problems Flar geworden ift, die Solgerungen ziehen.“ 

Diefe Stimmungen find allerdings mehr Strömungen der öffentlichen 
Meinung und nicht der Ausdrucd der deutfchen Politif. Soweit die 
deutfche Regierung zu Worte Fam, und fie tat es hauptſaͤchlich durch 
die Erlaſſe der deutſchen Fommandierenden Beneräle, deren Erklärungen 
Maximilian Garden zu disfreditieren verfucht, und zwar mit dem 
Bismarckzitat: „das im Seindesland von einem Beneral Derfündete 
falle nicht in den Bereich ftaatsrechtlicher Unterſuchung“, zeigt fie das 
unbeirrte Sefthalten an denfelben Richtlinien. TIeben der Derfündung 
des Benerals von Morgen, der die Befreiung Polens in Ausficht ftelle, 
fteht durchaus ähnlich Iautend die Antwort Sindenburgs auf die An- 
frage des Ratolif-Verlags in Beuthen bezüglidy der Vergeltung für die 
euffifhen Breuel in Memel: „Der Seind ift Rußland, folglich Fommt 
für Repreflalien nicht polnifcher, nicht litauifcher oder jüdifcher Beſitz 
in Betracht, fondern nur ruffifcher.” 

Welche Bedeutung hat alfo heute die polnifche Srage in der deutſchen 
Offentlichkeit? Darauf kommt es in der Sauptfache an, und man muß 
fi) dabei Plar bewußt bleiben, daß politifche Soroffope bei ihrer Er⸗ 
örterung Faum in Srage Fommen dürften. Wir müflen, da das Ringen 
nod nicht entfchieden ift, uns jeglicher politifchen Ausflüge in das noch 
vom Pulverdampf der Schlachten verhüllte Land enthalten. Dafür 
bleibt der deutfchen OEffentlichkeit in diefer Sinſicht eine andere Auf- 
gabe vorbehalten, die fogar fehr dringend ift, fonderbarerweife jedoch 
nod nicht die nötige Beachtung gefunden hat. Es fehlt entfchieden an 
einer ideellen Direftive deutfcherfeits in bezug auf die deutfch-polnifche 
Srage. Eine foldye ift tatfächlich polnifcherfeits durch die Bründung der 
in deutſcher Sprache erfcheinenden polnifchen 3eitfchrift „Polen“ in An- 
griff genommen worden.* 

Damit haben die Polen einen neuen Beweis geliefert, daß es ihnen 
* Die Wodenzeitfrift „Dolen” erfeint in Wien, Wipplinger Straße 2. 
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ernſtlich darum zu tun iſt, eine ehrliche Verſtaͤndigung mit dem Zwei⸗ 
bund zu erreichen. Die Zeitjchrift hat fich zur Aufgabe gemacht, in einer 
Reihe von Auffägen über das gefamte polnifche Leben zu orientieren 
und nicht nur aktuelle, ſondern auch grundfägliche Sragen zu behandeln; 
fo bringt fie eine Sülle des mannigfaltigften Materials zur Kenntnis 
des Polentums. Was bejonders Dabei auffällt, ift eben die Tendenz zu 
einer Verftändigung. So beißt es 3. 8. in dem Aufſatz „Aus eigener 
Kraft“ (Seft 11 vom 12. März): „Wir find ausfchlieglih auf einen 
einzigen Weg bingewiejen, den Weg, der uns mir dem Weften verbindet, 
aljo auf eine aufrichtige und ehrliche Derftändigung mit den weſtlichen 
Mächten“ ; oder in der Abhandlung „Haben die Polen verſagt?“ (Seft 3): 
„Das Befühl nationaler Befonderbeit wurzelt zu ftarf in unferen Serzen, 
als daß bei uns Polen für das Gefühl einer ſlawiſchen Raflengemein- 
ſchaft ſich auch nur der geringfte Raum fände. Wir find und fühlen 
uns nur als Polen, nicht als Slawen. Naͤher als der Ruffe, Serbe oder 
Bulgare ift uns Rindern weftliher Kultur der Deutfche oder Ita 
liener ...” Auffäge wie Prof. Kutrzebas „Begenfäe und Quellen der 
polnifchen und ruffifchen Kultur“, Sranz Smolkas, Anſchauungen über 
die ruſſiſche Gefahr” u. a. m. bieten die hiftorifche Begründung eines 
ſolchen Standpunfies. 

Die großen geſchichtlichen Ereigniſſe find heute ohne Zweifel dazu 
angetan, den Deutſchen in einem befonders hellen Licht den Blicken 
der polnifchen Bemeinfchaft zu zeigen. Die Art und die Seldenhaftig- 
Feit feines Rampfes find wohl geeignet, unbedingte Achtung einzuflößen. 
Man wird feine heroiſche Opferwilligkeit, feine Tüchtigfeit, feinen er- 
ftaunlihen Örganifationsfinn nachabmenswert und vorbildlid, finden, 
und diefe Gefühle werden noch verftärft werden durch die Bemeinfam- 
Feit des Kampfes gegen denfelben Seind. Die Linderung der furcht- 
baren Yiot, in die das jegige Ringen das Polenland, das bereits feir 
Beginn des Rrieges der Schauplag hin- und herwogender Schlachten 
ift, hineingeſtuͤrzt bar, kann lediglid durch das Eingreifen des Zwei⸗ 
bundes wirflien Erfolg haben, und man Fann ficher fein, daß der 
deutſche oder oͤſterreichiſche Beamte bier mit der gewohnten Bründ- 
lichkeit ganze Arbeit leiften wird, fobald ſich Die Belegenheit dazu bietet. 
So dringen alfo die Armeen der beiden Raiſerreiche nicht nur als Be- 
freier aus einem verhaßten Joch und den lähmenden Sefleln einer auf- 
gezwängten Unkultur nach dem Oſten, ſondern auch noch als Erretter 
aus einer grenzenlofen Not. Sollen nun all die reihen Moͤglichkeiten, 
die ſich aus dieſer Lage ergeben, ausfchließlich den „Realpolitifern auf 
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Holzpapier“ ausgeliefert werden damit fie die auf ihre Weiſe aus- 
ſchlachten. Wir fehen an dem DBeifpiel von YWiarimilian Garden, 
wie leicht unter Umftänden ſolche wichtigen Völferfragen genommen 
werden Fönnen. Auch bier ift eine Örganifation nötig, und zwar eine 
Örganifation der geiftigen Kraͤfte, die irgendwie, und zwar bald, 
deutfcherfeits in die Wege geleitet werden müßte.“ Sie finder ihre 
Orientierung und ihren Aräftequell in ideellen Werten. Diefe ideellen 
Werte find auch die Beweggründe aller großzügigen und fruchtbaren 
Politif feit jeher gewefen. Öhne den Bedankfen der deutfchen Einheit 
wäre Bismard 3.8. nicht der große Dollender, als den ihn heute Deutfch- 
land verehrt. Aus dem Allerheiligften der Idee wächft der heilige Wille, 
der der Welt ein neues Beficht aufzuprägen vermag. Wenn man in 
Betracht zieht, Daß wir diefe Idee bereits in den Sauptzügen beſitzen, 
und daß fie in der Benennung „die Zentralmächte” gewiflermaßen un- 
bewußt zum Ausdrud gekommen ift, dann wird ſich auch die Bröße 
der Aufgabe, die eine ſolche Örganifation der geiftigen Kraͤfte fordert, 
manchem erfchließen. Nietzſches Wort vom „guten Europäer” gewinnt 
bier eine ganz neue, reale Bedeutung. Bis jetzt war es ein Ehrenname 
für eine Bemeinde Auserwäblter, heute ftehen wir vor der Aufgabe, 
den guten Europaͤer politiſch möglich zu machen.** Mag der Dreiverband 


* Wie diefes dringend nötig iſt, beweißt 3. B. das Beifpiel von Profeffor Rarl Muth 
in dem Rußlandheft der „Süddeutfchen Monatsbefte“, in dem Auffag „YWational- 
polnifhe Illuſionen“. Ob es wirflid für die große ÖffentlidFeit wertvoll wur, die 
geradezu Franfhaften Privatergüffe eines Mannes wie Wincenty Lutoslawsfi, der 
allerdings VDerdienfte im polnıfhen Scriftentum beſitzt, heute aber fuͤr nicht ganz 
zurehnungsfäbig gilt, vorzutragen, ift eine Srage für fid. Diefes Thema jedoch 
als faft ausfhließlihe Tatfadpenunterlage zu einem Auffag: „Vational ˖polniſche 
Illuſionen“ zu verallgemeinern, war Faum Pritifh. Die Bemerkungen uͤber den 
polniſchen Meffianismus, die Profeffor Mutb an diefe Veräffentlihung knuͤpft, be 
weifen eine ungendigende Renntnis der ganzen frage, da fie weder die Abwendung 
der führenden polniſchen Dichter des Anfangs des JY Jahrhunderts Adam Midiewicz 
und Juliusz Slowadi vom Meifianismus, deffen Verfünder Andreas Towiansfi 
war, verzeichnen, noch das weitere Schidfal der Towianiftifhen Jdcen in Betracht 
ziehen, die nachweislich keinen Widerflang im polniſchen Volfe fanden und bereits 
in der zweiten Generation als vollftändig erledigt gelten müffen. Übrigens haben 
aud die Polen dur Ignacy Daspnsfi, ein Mitglied des Sfterreichifchen Reichs⸗ 
rates, gegen eine folde Derallgemeinerung Stellung genommen. — ** Es wur mir be- 
fonders lieb nah der Niederſchrift meiner Betrachtungen in der Aprilnummer der 
„Tat“ durchaus Ähnliche Anſchauungen in dem die Zukunft Öiterreihs behandelnden 
Auffag Hermann Bahrs zu finden: „Das wäre der Anfang einer neuen Welt in 
Europa, einer Willensgemeinfhaft von Nationen“ — beift es darin — „die, jede in 
ihren Grundrechten gefidyert, ıbre Eigenart bütend, ſich felbft beftimmend, in gemein- 
famem Haushalt leben, einer Örganıfatıon von freien Yrationen Europas. Dichter und 
Denker träumten, ein Europa zu haben, diefes bat der Rrieg zeritört, aber derfelbe 
Brıeg hätte dann ein neues Europa gebracht, auf deutfhem Grunde.“ 
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ſich weiterhin mit der unfruchtbaren Idee der Aufteilung der ihm nicht 
gehoͤrenden Laͤnder abplagen, um die Zentralmaͤchte ballt ſich die Kraft 
des wirklichen, neuen Europas zuſammen, das nicht nur ein lofer geo- 
grapbifcher Begriff ift, fondern eine reale Macht darftellt, die im Wachen 
begriffen ift und der auch in Zukunft nicht fo leicht beizufommen fein 
wird. Diefes neue Europa wird wirtfchaftlid und politifch auf ſich an- 
gewiefen fein. 

Stellt man die polnifche Srage unter ſolche Befichtspunfte, und das 
ift tatſaͤchlich ſchon mit dem Augenblid gefcheben, in dem man fidy ent- 
fchlieft, die Polen als Bundesgenoflen im Rampfe gegen Rußlands 
afiatifche Barbarei zu betrachten, dann verliert fie mandyes von ihren 
Widerfprücen. Auch an die noch vorhandenen Widerfprüde wird aber 
eine ſolche geiftige Örientierung denken müflen. Die BründedesDeutfchen- 
haſſes der Polen, der allerdings lange nicht die Seftigfeit des Ruſſen⸗ 
baffes befeflen bat und heute zum Teil im Begriff ift, dem Willen zur 
ehrlichen VDerftändigung Platz zu machen, wären aufzudeden und vor 
allem auch dahin zu wirken, daß der Deutfche in feiner ganzen Eigen ⸗ 
art nicht mißverftanden wird. Die Wurzeln des Deutfchenhafles fieht 
Soufton Stewart Chamberlein in der Unkenntnis des deutſchen Wefens. 
Diefe Wurzeln Fönnen ausgerotter werden. 

Es täte gut daran zu denfen, daß wir nicht nur die Aufgabe haben, die 
Geſchehniſſe nachträglich zu Fommentieren, fondern auch Geſchehniſſe 
in unferer Rräftefphäre vorzubereiten. In dem legtgenannten Stadium 
befinder fich einesteils heute, in der Zeit zwifchen den Entſcheidungs⸗ 
ſchlachten des Weltkriegs, die deutfch-polnifche Srage, und von dieſem 
Geſichtspunkt würde vielleicht jetzt ſchon für ihre dauernde Zöfung vor- 
gearbeitet werden Fönnen. Das bloße Staruieren von Begenfägen ohne 
Ausblide in eine Zukunftsentwicklung wäre gleichbedeutend mit einem 
geiftigen Derfagen. 


Joſeph Hengesbad) 
Stanzöfifches Staatsleben 


eder an all dem Guten, noch an all den Schäden, die man ihr 
W anrechnet, iſt die franzoͤſiſche Revolution ſchuld. Der Fortſchritt 
der Rultur durch Dampf und Elektrizitaͤt hat ſich ohne ſie voll⸗ 
zogen, und die Probleme Reich und Arm, Rapital und Arbeit werden durch 
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ihre Schlagwörter nicht geloͤſt. Auf fie aber geht die geiſtige und mo- 
ralifche Beſchaffenheit der YIation zurüd, auf fie auch die Regierungs- 
und Derwaltungsform, die das gegenwärtige Frankreich für fein Staats- 
leben verwendet. An der Spitze fteht der Präfident; fein Amt bat 1871 
begonnen, aber in Wirklichkeit ftammt die gegenwärtige Sorm der Präfi- 
dentſchaft aus der Zeit Mac Mahons. Kurz bevor fein Porgänger 
Thiers abdanfte, ging das Geſetz durch, das für die DerantwortlichFeit 
des Präfidenten die des Minifteriums einferte. Den Marſchall wählte 
das Land bereits für fieben Jahre; fo trat der feltfame Hall ein, daß 
er Staatsoberhaupt war und blieb, als die YIationalverfammlung 1875 
mit und innerhalb der Verfaſſung über feine eigenen Machtbefugnifle 
ratſchlagte. Nach der Verfaflung jenes Jahres, der achtzehnten feit 
Beginn der großen Revolution und nody jetzt geltenden, hat der fran- 
zoͤſiſche Präfidene ungefähr diefelben Rechte wie die Saͤupter anderer 
Stasten: Befezesvorfchläge zu machen, die befchloflenen Geſetze be- 
Fannt zu geben, die Beamten zu ernennen, zu begnadigen, über die be- 
waffneten Rräfte zu verfügen u.a. Er Fann auch nach Anhörung des 
Senats die Rammer auflöfen; aber was er anordnet, bedarf der Begen- 
zeichnung eines Minifters: er felbft ift, außer im Salle des Jochverrats, 
unverantwortlich. In der UnverantwortlichFeit ſehen viele Sranzofen 
einen Brundfehler der Derfaflung; fie möchten ihm das Vorrecht 
nehmen, ihm als Entgelt freilicdy eine größere Bewegungsfreibeit, größere 
Unmittelbarfeit des Wirkens, mehr Wacht zugeftehen. Der Beforgnis 
vor einer Befahr, die daraus erwachfen Fönnte, fezzen fie den $ 4 des 
8. Artikels der Derfaflung entgegen, der die Mitglieder ehemals regie- 
render Säufer von der Präfidentfchaft ausfchlieft. Es liegt nabe, feine 
Erwaͤhlung und Stellung mit denen des Präfidenten der YIordameri- 
Fanifchen Union zu vergleichen: diefer wird nur für vier Jahre gewählt 
und erhält im Salle vorzeitiger Abdanfung oder des Todes einen Der- 
treter, nicht wie der franzöfifche, einen Nachfolger, der ohne Rüdficht 
auf die Dauer der vorhergehenden Präfidentfchaft fein Amt wiederum 
auf fieben Jahre antritt. Der amerifanifche Präfident ift dem Volke 
verantwortlich, er ift wirklich fein Fuͤhrer, und wenn er audy bei der 
Bildung feines Rabinetts den Senat befragen muß, fo ift es doch nur 
ein Teil feiner felbft, es tritt nicht zwifchen ihn und die YIation. Don 
diefer wird er unmittelbar gewählt, er iſt der Mann des „Plebiszits”, 
der nicht nötig hat, dem Parlament zu ſchmeicheln oder Derfprechungen 
zu machen, der verfucht fein Fönnte, mit Silfe des Parlaments die über- 
tragene Macht zu mißbrauchen. Daran hindert ihn auch die Kürze 





Franzoͤſiſches Staatsleben 215 


feiner SerrlichFeit im Weißen Saufe; er Fann zwar beliebig oft wieder- 
gewählt werden, aber bis jet ift das nie mehr als einmal gefcheben. 
Auch dem franzöfifchen Präfidenten ſteht die Wiederwahl zu, die aber 
ungefäbrlicher als die des Amerifaners ift. Die widerwärtige Stellen- 
jägerei, die in Amerifa die Wahl eines neuen Präfidenten begleitet und 
die „rotation in office“ (Rreislauf der Ümter, die den Inhaber wech⸗ 
feln) begünftigt, Fennt Sranfreih nicht. Ein Wechſel im franzsfifchen 
Präfidium ift nicht einmal mit fo viel Veränderungen im Beamten- 
Förper verknüpft als ein Abgang des Minifteriums. Wenn der Präfi- 
dent auch alle militärifchen und Zivilernennungen vollzieht, fo verfügt 
er doch völlig frei, nady feinem Ermeſſen, nur über die Stellen in feinem 
eigenen Haushalt. Noch naͤher liegt es vielleicht, nach den Vorgängen 
des letzten Jahrzehnts die Befugnifle des Präfidenten mit denen unferes 
Stastsoberhauptes zu vergleichen. Während der Raifer, um Krieg zu 
erflären, wohl an die Zuftimmung des Bundesrats, aber nicht an die- 
jenige des Keichstages gebunden ift, Fann der franzsfifche Präfident 
ohne die vorgängige Zuſtimmung der beiden Kammern nicht mobil 
machen laflen. In den auswärtigen Angelegenheiten befizen beide die 
gleihe Machtfuͤlle: wie der Raifer mir den fogenannten Reichsange- 
legenheiten, zu denen 3. B. die 3Zoll- und Sandelsverträge gehören, den 
Reichstag befaflen muß, die rein politifchen Buͤndniſſe hingegen allein 
abſchließt, fo hat auch der Präfident drüben alle Verträge, die die Sinanzen 
berühren (auch Sriedens- und Sandelsverträge) den Dolfsvertretern zur 
Beratung vorzulegen, nicht aber die diplomatifchen. Der beiden Örient- 
wirren immer wieder berufene Berliner Dertragvon 1878 wurde von Mac 
Mahon ohne Beftätigung der Kammern vollzogen ; daß die Sranzofen fo 
lange im Ulnflaren über die Art und Grundlage ihres Bündniffes mit 
Rußland waren, erflärt fih aus derfelben Sachlage. Über das Recht des 
Pröfidenten, die Minifter zu entlaflen, ſchweigt die Derfaflung. Seute 
beftreiter jedoch Faum einer den als gejegliches Herfommen geltenden 
Grundſatz, dag er das Minifterium fo lange beibehält, als es das Der- 
trauen der Rammermehrheit befisst. YIur von dieſem heutigen Stand- 
punkt aus ift es möglidy, den befannten Brief Mac Mahons von 1877, 
mit dem er das ihm perfönlidy ungeeignet ſcheinende Minifterium Jules 
Simon zur Abdankfung nötigte, einen „Staatsftreich” zu nennen. Selbft 
die fchärfften und fcharffinnigften Begner des Fonfervativen Soldaten 
haben damals Feine UngefezzlihFeit darin gefunden. „Der Brief vom 
19. Mai”, fagt Babriel Sanotaux in feiner Befchichte des zeitgensffifchen 
Frankreichs, „war nicht verfaflungswidrig; er ift von einem gewiffen 
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Geſichtspunkte aus in hervorragender Weiſe verfaſſungsmaͤßig; er iſt 
die unvermeidliche, logiſche Rrone der Verfaſſung.“ 

Reinem denkenden Franzoſen kann der unloͤsbare Widerſpruch entgehen, 
der darin beſteht, einem aus dem Volkswillen hervorgegangenen Präfiden- 
ten die volle Unabhängigkeit des Sandelns einzuraͤumen, der Widerſpruch 
zwiſchen dem Reftedes alten Koͤnigtums und der alleinherrfchenden Volfs- 
fonveränität, zwifchen dem Wunfche nach einem Staatschef,der es im 
Auftreten und in perfönlicher Einwirkung den glänzenden Monarchen 
des Auslandes gleichtue, und der Voͤrgelſucht, die an allen Präfidenten 
jeden freien, vom Pfade der Derfaflung abweichenden Schritt boshaft 
Pritifiere. Zum Präfidenten werden nicht leicht die Wortführer der Par- 
teien oder die glänzendften Politifer gewählt; das beweift Carnot, der 
von Sreycinet oder Ferry uͤberſtrahlt wurde, das beweift auch Saure, 
der ſich mir Meline, Briffon oder Dupuy nicht in die gleiche Linie 
ftellen ließ. Auch der gegenwärtige Präfident und feine Dorgänger Sal- 
lieres und Loubet waren ftets nur Maͤnner der zweiten Reihe. Die 
Wahl vollzieht fi ruhig, verhälmismäßig fehr ruhig, wenn wir uns 
der Aufregung, des Streaßenlärms, der leidenfchaftlichen Sprache er- 
innern, die wochen-, ja monatelang vor der Präfidentenwahl die nord- 
amerifanifche Union zu einem Schauftäk für die Welt machen. Viele 
Franzoſen fagen fich, daß der Derfuch, auf die Vlationalverfammlung 
einzumwirken, Feinen Zweck bat, auch dann nicht, wenn die fiebenjährige 
Amtszeit abgelaufen ift und nicht wie bei der plöglihen Abdanfung 
Brevys oder €. Periers, oder bei der Ermordung Tarnots, oder dem 
unerwarteten Tode Saures in allerFürzefter Friſt die Neuwahl erfolgen 
muß. Anderfeits halten nicht wenige Sranzofen die Präfidentfchaft für 
einen machtarmen Poften, bei dem es gleichgültig ift, wer ihn ausfülle. 
Aber Feineswegs fieht das Volk in ſeiner Mehrheit das Oberhaupt als 
unperfönlich, als den bloßen Vertreter des abftraften Staatsgedanfens 
an. Zu groß ift dafür das Beduͤrfnis des Sranzofen, an der Spitze einen 
Mann zu willen, der mit Würde und Entſchiedenheit das Anfehen, das 
Preftige des Landes wahrt. In jeder Mairie hängt fein Bild; welche 
prunfvollen Empfänge bei feinen Rundreifen in den Provinzen, und 
wie wird er als gefeierter Baft des Zaren und anderer Rronenträger 
zum Stolz und Liebling der YIation! Er verliert dagegen alle Zuneigung 
feiner Landsleute, er wird gar, der Derfaffung zum Trotz, fcharf an- 
gegriffen, wenn er es nicht verfteht, fi zur Beltung zu bringen, be- 
fonders da, wo ſich Belegenheit bietet, oder wenn er aus irgendeinem 
Anlaß den Vergleich mit den Vertretern anderer Stasten nicht aus‘ 
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hält. Brepy,der in feinem zweiten Septennat ſich abends zu früher Stunde 
die Nachtmuͤtze aufſetzte, um den Schlaf des republifanifchen Berechten 
zu fchlafen, und das Elyſée versden lief, oder Sallieres, der mit feinen 
Pleinbürgerlihen Bewohnbeiten und feiner behäbigen Bonhomie einen 
Stich ins Lächerliche hatte und nichts von der weltmännifchen Würde 
Loubets oder der ausgefuchten (zuweilen unechten) Vornehmheit Saures 
oder der fteifleinenen SeierlihFeit Sadi Tarnots befaß, borreur! Sie 
enttäufchten beide die prunfliebende Marianne. In der Schweiz ift der 
für ein Jahr gewählte Bundespräfidene ebenfo unberühmt wie der 
Lord Mayor in London. Aber diefes Untertauchen der PerfönlichFeit 
widerftrebt dem Empfinden des Sranzofen, der nicht umfonft jabr- 
bundertelang den Rönigen, feinen Zwingherren, gehorcht und doch in 
ihnen feine prächtigen Goͤtzen verehrt hat. In der großen Revolution 
bat man die [höpferifchen Beifter, die zu Sührern Beborenen, die ftarfen 
Individuslitäten wie in den Bemeinwefen des Altertums niedergehalten, 
befeitigt, vernichtet. Und was war die Solge? Die über die Mittelmäßig- 
keiten emporfteigende und alle Schranken bredyende PerfönlicyFeit des 
erften YIapoleon. Die Erinnerung an diefen Zuſammenhang ift für die 
heutigen Republikaner fchredihaft; man begreift ihre quälende Unrube, 
wenn ein gewandter und wortgewaltiger Politifer wie Bambetta oder 
ein glänzender Beneral wie Boulanger die Waffen gewinnt. Begen die 
bierin liegenden Befahren bieter die jezige Staatsform Schug, denn 
fie hat den anatomifchen Dorzug, daß die Nation ihr nach beftimmten 
Zeiträumen einen anderen Kopf auflegen Fann, wie die Mutter alle 
Weihnachten auf die Puppe ihres Kindes einen neuen Porzellanfopf 
dreht. In der nordamerifanifchen Republif hat man ficherlidy ebenfo- 
wenig wie in Frankreich die Befahr verfannt, die in dem Beſitz der 
hoͤchſten Gewalt liege. Man hat dem Präfidenten, wie gefagt, eine Furze 
Amtsdauer geſetzt, man hat dem Dolfe feine unmittelbare Erwählung 
übertragen; man bat außerdem in dem oberften Gerichtshof (Supr&me 
Court) eine Art Auffichtsbehörde über oder neben ihn geftellt und man 
bat ihm verboten, fein Rabinert aus Mitgliedern des Parlaments zu 
bilden: Schutzwehren genug, um ihn von einem Eingriff in die Rechte 
des Volkes zuruͤckzuhalten. 


n den 44 Jahren ihres Beſtehens bat die dritte Republif über 
50 Minifterien verbraucht. Indeflen das Übel, für das man die Un- 
beftändigfeit der republifanifhen Minifterien anfieht, ftelle fich 
bei näherer Prüfung als mindergroß heraus. In den 18 Jahren des 
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Julikoͤnigtums hat es 18 Miniſterien gegeben, und doch war dies eine 
Zeit des glaͤnzendſten wirtſchaftlichen Aufſchwunges. Zudem legen mit 
dem Miniſterpraͤſidenten zwar alle Fachminiſter ihr Amt nieder, aber 
fie koͤnnen von feinem Nachfolger übernommen werden: Freycinet be- 
hielt in mehreren Rabinerten das Portefeuille des Kriegs, Gerry das 
des Unterrichts, Delcaffe das der auswärtigen Angelegenheiten. Fuͤr 
derartige Maͤnner hat man ein neues Wort gefchaffen: Miniftrables. 
Fuͤr Juſtiz und Inneres Fommen fie nicht in Betracht, da fidy bier die 
grundfägglichen Unterfchiede beim Wechfel äußern möflen. Die Furze 
Dauer der franzöfifchen Rabinette ift die notwendige Solge der Parla- 
mentshberrfchaft,die man 1814* von England übernommen hat. Seit 
Montesquieu hatte man die englifche Staatsverfaflung gepriefen und 
fih nad ihr gefehnt. Mme de Stael macht einmal die geiftreiche Be- 
merfung, daß man nad) diefer Verfaſſung rufe, wenn man in Yiot jei, 
fie aber bei veränderten Zeitumftänden zur Seite fchöbe. Es lauter wie 
eine Ironie der Befchichte, daß die Derfaflung von 1815, die der eng- 
lichen nachgebildet und in fünf Tagen ausgearbeitet war, den Sranzofen 
vom Zaren Alerander, und zwar vom Bauſe Talleyrands aus dar- 
geboten wurde. Dielleicht erfannte der ruffifhe Autofrat die Natur 
diefes Danaergefchenfs; vielleiht fagte er fich, wie fpäter Bismard, 
daß ein mit feinen parlamentarifhen Schwierigfeiten Fämpfendes 
Sranfreih für Europa am ungefährlichften wäre. Nicht einmal den 
YVlordamerifanern fchien es, als fie fi unabhängig machten, geraten, 
das englifche Mutterland politifch nachzuahmen. Den Sranzofen fehlte 
der Bli für die Unterfchiede zwifchen der Befellfhaft ihres Landes 
und derjenigen Englands. Wie Fann eine Demofratie bei einem Dolfe 
in die Lehre geben, deflen Oberſchicht bis in unfere Zeit felbftfüchtig 
den Staatswagen lenfre?! Im, Moniteur“ (dem Amtsblatt) von 1812 
fteht eine. Unterhaltung zwifchen einem für die englifche Derfaflung be- 
geifterten Sranzofen und einem fogenannten vernünftigen Engländer: 
diefer zeigt, daß es in England Feine eigentliche Verfaſſung gäbe, fon- 
dern nur freiheitliche Staatseinrichtungen, die alle der Lage des Lan- 
des und dem Charafter der Bewohner mehr oder weniger angepaßt 
feien, und er bemüht ſich dann nachzumweifen, daß diefe felben Zinridy- 
tungen, auf Frankreich übertragen, zu bedenFlichen Übelftänden führen 
müßten. Diefes Zwiegeſpraͤch ſchreibt Mme de Remufar in ihren „r- 
innerungen” dem erften Ronful zu, und fie knuͤpft daran die Bemer- 
Fung, daß Bonaparte mit foldyen Mitteln das Verlangen nach Sreiheit 
zu zügeln fuchte. Ich möchte zweifeln, ob es richtig ift, bei YIapoleon 
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alle Abſichten und Maßnahmen aus der Selbſtſucht abzuleiten, oder, 
wenn dieſes ſchon zutraͤfe, ob ſein perſoͤnlicher Vorteil immer anderswo 
als in der allgemeinen Wohlfahrt Frankreichs geſucht werden muß. Fuͤr 
das parlamentariſche Leben im Inſel reich iſt das einer Schaufel gleichende 
Spftem der zwei Parteien Dorbedingung; ein foldyes Syftem ſetzt Partei- 
difziplin voraus, für die in Sranfreicy der Wurzelboden fehlt. Darum 
werden die Minifterien es vorläufig zu Feiner größeren Lebensdauer 
bringen. Die Verfaflung fagt zwar nur, daß das jeweilige Kabinett 
den beiden gefesgebenden Rammern verantwortlid) fei, aber diefe haben 
in der Budgerverweigerung fters ein Mittel, es zum Rücktritt zu zwingen. 
Die Minifterien folgen fi und fie gleichen fi. Wie in den Rammern, 
fo fehlen auch in den Minifterien die fchöpferifchen, bahnbrechenden 
Beifter, ja, es fehlen fogar die jeweils für ein Wiinifterium vorgebil- 
deten Sachmänner; das nennt der Afademifer Emile Saguer in feinem 
befannten Buche „Die Serrfchaft der Unberufenen” (le regime de l’in- 
compe6tence). Aber trogdem ift Sranfreich unter diefem Kegierungs- 
ſyſtem nicht ganz fo übel gefahren, als man von vornherein befürchten 
follte. Einmal bleibt bei jedem Wechſel die gefhäftsfundige Beamten- 
ſchaft und erhält die Stetigkeit im ftaatlihen Betriebe. Zum anderen 
verſtehen es auch die neuen Maͤnner, fich erfolgreidy einzuarbeiten. Den 
meiften Sranzofen ift die Faͤhigkeit für politifches Denken und Auftreten 
eigen. Schon 1790, als es noch an jeder Überlieferung fehlte, haben fie 
den Beweis dafür erbracht. Der Benfer Dumont, der England wie 
Frankreich fehr gut Fannte, fchrieb Damals: „Wenn man in London 
und Paris hundert Leute in den Straßen anbielte und aufforderte, die 
Regierung des Landes zu übernehmen, fo würden neunundneunzig in 
London es ablehnen und ebenfo in Paris neunundneunzig dazu bereit 
fein; denn ein Sranzofe vermeint, mit etwas Eſprit aller Schwierig- 
Feiten Serr zu werden.” DiefesSelbftvertrauen iftnicht verloren gegangen. 


48 Deputiertenhaus genießt bei aller Macht nur ein geringes An- 

fehen. Schon Bambetta nannte die Abgeordneten sous-veterinaires, 
und fie find ſeitdem nicht in der Achtung geftiegen. Ihrem Tun und 
Treiben fieht das Land gleichgültig zu; hin und wieder macht ſich ein- 
mal der Unmut darüber Luft, wie vor einigen Jahren in einem Wahl- 
Freis des Suͤdens, der den Slieger Dedrines als Kandidaten aufftellte. 
Zuftändige franzsfifhe Kritiker erPlären, daß fi die Kammer aus 
Dunfelmännern zufammenfest. Nur wenige Induftrielle oder Kaufleute 
finen darin, nody weniger Landwirte, obwohl von den 38 Millionen 
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Einwohnern 24 auf das Land entfallen. Das Übergewicht der Juriſten, 
im befondern der Rechtsanwälte, wird beflagt, verfpotter, als Land- 
plage empfunden. Außer ihnen gehören viele, zu viele Ürzte, ferner 
Lehrperfonen (vom Dorfichullehrer bis zum Sohfchulprofeflor), Jour- 
naliften, verabfchiedete Beamte dem Parlament an. Dor drei Jahren 
faßen in der Kammer (unter 697 Deputierten) 300 Advokaten und bei- 
nabe 80 Ärzte; viele von ihnen, wenn nicht die meiften, waren vermur. 
li Berufspolitifer, deren Zigennug bei der Arbeit für das allgemeine 
Wohl nicht ganz auf feine Rechnung Fommt. Wenn die Rammer den 
Rulturftand, die geiftige Höhe Sranfreiche nur mangelhaft widerfpiegelt, 
fo ift daran das allgemeine Wahlrecht ziemlich unſchuldig. Man muß nady 
anderen Bründen dafür fuchen. Wo, wie in Eingland, zwei große Parteien 
das politifche Leben beherrſchen, muß jeder von ihnen daran gelegen fein, 
ihre beften Männer in die Befeggebung zu bringen; bedeutende Sührer 
machen gleichbedeutende Führer auf der Begenfeite notwendig. In Sranf- 
reich aber zerfplittert fich die Dolfsvertrerung in zu viele Öruppen. Die 
Wablliegt faft ausſchließlich in den Händen von srtliden Ausſchuͤſſen. 
Diefe Drabtzieher Fümmern ſich felten um das wahre Derdienft. Männern 
von Charakter und Tüchtigkeit aber, die ohnehin ihren Beruf nicht 
vernachläffigen und ihren Namen unbeſchmutzt erhalten wollen, fällt 
es nicht ein, ihnen zu ſchmeicheln; fie Fommen dann für die Politif 
um jo weniger in Betracht, als fie Mißtrauen und Beforgnis einflößen. 
So erklärt es ſich, daß der berühmte Volfswirtfchaftler Paul Leroy⸗ 
Beaulieu vom Palais-Bourbon ausgefchloffen blieb. Auf die Bezah- 
lung der Mandate Fann man die Schuld an ihrer Entwertung nicht 
fhieben; auch gegen den Antrag Baudon, die jährliche „Entfhädigung“ 
(indemnite) von 9000 auf 15000 Sranfs zu erhöhen, erhob das Land 
Feinen Widerfpruch; aber als er in einer einzigen Sigung durdyging, 
empfanden viele ſchlechtbezahlten Beamten es recht bitter, daß diefelbe 
Kammer für ihre Befhwerden taube Ohren hatte. Schon in der großen 
Revolution wurden die Volksvertreter bezahlt; unter den Rönigen ließ 
man die Bezahlung fallen, führte fie aber 1848 wieder ein, und unter 
der dritten Republif har man fie auch auf die Senatoren ausgedehnt. 
Da die Mitglieder der beiden Rammern zu ihrem Lebensunterhalte 
nicht auf diefe Belder angewiefen find, fo hängt von diefen ihr Kifer, 
ihre Unabhängigfeit und Würde auch gar nicht ab. 

Man darf behaupten, daß das parlamentarifche Syſtem deswegen in 
Frankreich Feine Seftigkeic und Widerftandsfraft gewinnt, weil die beiden 
Kammern ihrem eigentlichen Beruf und Namen fremd bleiben. Dasiftdie 
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Befeggebung. Aber wie follder Abgeordnete Muße und Kraft finden, 
um fi in das Studium von Vorlagen zu vertiefen, wenn er feine 
Tage für den mündlichen und fchriftliden Derfehr mit feinen Wählern 
nötig bat, die ihm ihre Wuͤnſche Fundtun, oder für Befuche in den 
Minifterien, um diefe Wünfche durchzuſetzen, oder für die Sigungen 
des Haufes und die Zufammenfünfte der Partei?! Der Tyrann des Prö- 
feften und der höheren Beamten feines Wahlbezirks, ift er gleichzeitig 
der Sklave feiner Wähler. „Vier Jahre parlamentarifcher Tätigkeit”, 
fagt der vom Dreyfuß- und Laillaup-Prozeß ber bekannte Rechtsanwalt 
Labori, „haben midy gelehrt, daß die ehrlichen und wohlgefinnten Leute 
fi in nuglofen Anftrengungen verzehren. Die parlamentarifche Ini⸗ 
tistive in betreff allgemeinnüglidher Maßregeln ift heute glei Null. 
Das Parlament arbeiter ohne Regel und Plan, oft ohne Überzeugung; 
eine parlamentarifche Kontrolle ift unmöglidy; die Abgeordneten find 
von den Winifterien abhängig, deren fie dauernd bedürfen, um die An- 
ſpruͤche ihrer Wähler zu befriedigen und ihnen Gerechtigkeit zu ver- 
fhaffen, eine Sache, die bei den jegigen politiſchen Sitten eine Bunft 
geworden ift; auch die Öppofition darf fich mir den Leuten am Ruder 
nicht gänzlich überwerfen. Zwiſchen Minifter und Mehrheit entftehen 
taufend Bande gegenfeitiger Dienftleiftung und gegenfeitiger Abhängig- 
keit. Wie foll der Abgeordnete unter ſolchen Verhaͤltniſſen die Regie- 
rung Fontrollieren?” Zwar warten große Aufgaben auf ihre Löfung; 
aber welches Minifterium vermöchte bei feiner Rurzlebigfeit ein in- 
baltreihes Programm vorzulegen oder möchte Entwürfe aufftellen, 
über die es leicht zu Fall Fommen Fann? Kür die Deputierten bleibt 
alfo Feine andere Arbeit als die Beratung des Budgets, wobei die un- 
verantwortlichen Serren zuweilen mehr bewilligenalsdie Reflortminifter 
fordern, und wobei fie immer mehr reden als ſachlich notwendig ift. Zum 
Staatshaushalt von 1911 find 1351 Reden gehalten worden, davon 
363 von der Bruppe der Beeinten, die ſchließlich allein dagegen ftimmte! 
Wer die Politiker in franzöfifhen Romanen Fennt, wird erraten, wo- 
ber die wortreihen und wortfreudigen Parlamentarier Fommen: der 
Süden ftellt fie, der Süden, der ein ungebuͤhrliches Übergewicht im 
politifchen Leben befissc. Zn feinem Buche „Die Zukunft des Parrio- 
tismus“ hat Serr de Lontenfon dargeran, daß die nördliche Sälfte 
Frankreichs, die mit 77 v. 5. am Volfsvermögen, mit 61 v. 5. an der 
Bevölkerung beteiligt ift, von J900— 1909 durch ihre parlamentari- 
fhen Vertreter nur mit 23 v. 5. an der Macht teil hatte. Es bleiben 
für die Abgeordneten auch die nterpellstionen. Dom Dreyfußprozeß 
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ber ift noch in friſcher Erinnerung, wie leicht und wie gern der Inter⸗ 
pellant zum Denunzianten wird, ein abftoßendes Schaufpiel für die 
Sreunde Sranfreihs und der Republik. Ich frage mich, ob die Ram- 
mer von heute eine Dolfsvertrerung im vollen Wortfinne heißen darf, 
ob fie der Ausdruck deflen ift, was die Nation empfinder und wuͤnſcht. 
Schon ihre Erwählung nötige, daran zu zweifeln. Sie Fommt unter 
dem Drud der Behörden und zuweilen mir Sälfhungen zuftande, und 
dieſe Derftsße gegen Ordnung und Recht werden durch die Wahlprü- 
fungen nicht wieder gut gemacht; denn rüdfichtslos erflärt die Mehr- 
beit, allem Einſpruch zum Trog, die Wahlen ihrer Mitglieder für 
gültig, die der Begenfeite, wenn fich eine Sandhabe bietet, für ungül- 
tig. Aber auch in ihrer Tätigkeit gibt die Rammer Fein Spiegelbild 
des Landes ab. Nach der Geſchaͤftsordnung Fann ſich ein Mitglied bei 
Abftimmungen durch ein anderes Mitglied vertreten laflen, jo daß 1911 
(wie das „Echo de Paris“ berichter) das Geſetz über die Altersverfiche- 
rung der Arbeiter mit 502 gegen 5 Stimmen durdhging, obfhon nur 
30 Deputierte anwefend waren! Sat der Bevollmächtigte einen ſach⸗ 
liyen Irrtum begangen, jo Fann fein Auftraggeber, um fidy etwa vor 
feinen Wählern zu rechtfertigen, den Irrtum berichtigen; aber die ur- 
ſpruͤngliche Abftimmung par procuration und das dadurch berbeige- 
führte Ergebnis bleiben beftehen. Da erkennt ſich vielleicht die Kammer 
felbft in ihren Beſchluͤſſen nicht wieder, wie follte es feinerfeits das fran- 
zoͤſiſche Volk?! Recht zeitgemäß erfcheint auch heute noch, angefichts 
des gejchilderten Zuftandes, der feine Sport Moltkes (Einleitung zur 
Geſchichte des deutſch ⸗franzoͤſiſchen Krieges) über das Parlament von 
1879: „Die franzöfifche YIation erfuhr aus dem Munde ihrer Vertreter, 
daß fie den Krieg wolle.” 


Y dem Mitarbeiter einer weftdeutjchen Zeitung ſtammt die Anficht, 
nach dem Weltfriege werde es in Sranfreid nur zwei Parteien 
von Belang geben, die der beiden Slügel. Das dürfte richtig fein, wenn 
man den Begenfag zwifchen ihnen nicht im Politifcyen fucht, wenn man 
unter der Rechten Feine Dereinigung von rüdwärts gerichteten Lob⸗ 
rednern alter 3eit, von Verteidigern überlebter Verfaflungszuftände, 
nationalen Dünfels und engberziger Abfchliegung verfteht, und unter 
der Linken Feine Schar von Anhängern einer Weltverbrüderung, von 
einfeitigen rüdfichtslofen Dorfämpfern der roten Internationale. Die 
parlamentarifche Lage wird von dem fozialen Begenfag beftimmt werden. 
Bis heute ift nicht viel gefcheben, um einen Ausgleich zwifchen den Sorde- 


Franzoͤſiſches Staatsleben 223 


rungen der Arbeiter und den Anfprüchen der befizenden Rlaffen zu finden, 
um das Gleichgewicht der innern Kräfte berzuftellen. Darin wirdder gegen- 
wärtige Rrieg vermutlid Wandel fchaffen. Don weldyen Idealen wurde 
bis heute das politifhe Leben in der dritten Republik beberrfcht? Nach 
dem Kriege von 1870 lag die Trauer um den Verluſt Zlfaß-Lothrin- 
gens auf allen Bemütern; Fein 3eitungsfchreiber wagte es, mißbilligend 
daran zu rühren, Fein Staatsmann die Hoffnung auf die Wiedergewin- 
nung der verlorenen Zandesteile zu verleugnen. Nun, wo das Keichs- 
land fi zum Deutſchtum befannt bat und die Zetzer, die es als fran- 
zoͤſiſch gefinnt verfchrieen, losgeworden ift, wird man feitens der Re- 
publik die Widerftrebenden ihrem Schidfal uͤberlaſſen. Srüber hat es 
gutmuͤtige Deutfche gegeben, die uns einreden wollten, daß der Bedanfe 
an Rache aus Frankreich verfchwunden fei. Doreilige Selbfttäufchung! 
Er ift lange 3eit zurädigerreten vor den Bemühungen um überfeeifchen 
Landerwerb, vor dem deal des größeren Frankreich. Die nicht zu ftarf 
bevölferte Republik hatte Feine Leute für Anfiedelungen draußen übrig, 
aber fie fuchte ein Geld für mancherlei Tatkraft. Mir ftillem Wobl- 
wollen ließ Deutfchland die franzsfifchen Rolonialpolitifer gewähren, 
und es würde ficher in alle Zukunft ihnen freie Bahn laflen, wenn fie 
feine Rechte achteten. Warum follen fidy die beiden großen Nachbarn 
überhaupt befehden, warum nicht vielmehr im friedlihen Wertbewerb 
die Kräfte meflen oder fogar diefe Aräfte zu gemeinfamer Arbeit ver- 
einen?! Warum follen wir dies nicht wünfchen, warum es nicht zu 
hoffen wagen, jobald nach Friedensſchluß die Wunden zu vernarben 
beginnen? 

Nach dem erften Einzug der Deutſchen in Sranfreih, vor hundert 
Fahren, der allenchalben, auch im Bemüte der Menſchen, jeine tiefen 
Spuren hinterließ, haben die beiden Völfer doch bald ein erträg- 
lies Einvernehmen bergeftellt und jahrzehntelang erhalten. In be- 
Fannter und von feinen Begnern oft verfannter Befcheidenheit räumte 
das noch ungeeinte Deutfchland den Sranzofen die Überlegenheit in der 
Runft, im Runftgewerbe, in der wechfelnden Tagesmode, in der Politik, 
in der Weltgeltung ein. Und doch erlebte man Vorgänge, die Sranf- 
reiches verwundbare Stellen offenbarten und feinen Stolz verlesen; es 
genügt, an den verdrießlichen Zwiſchenfall des englifchen Miffionars 
Pritchard zu erinnern. Aber das Sriedensbedürfnis, die Sreude an fried- 
lidyer Arbeit überwog die Friegerifche Eiferſucht. Auch nach der zweiten 
Invaſion, dem deutſch ⸗franzoͤſiſchen Kriege, wäre allmählidy dauernde 
und völlige Ruhe eingetreten, wenn nicht die zügellofe oder Fäufliche 
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Prefle, wenn nicht die ehrgeizigen Politifer es vorteilhaft gefunden 
hätten, fie immer wieder zu ftören. Nicht in der Staatsform liegt eine 
Sriedensgewähr. Wenn es früher gebeißen hatte: „Das Raiſerreich ift 
der Sriede”, fo meinte nach 1870 alle Welt: „Die Republif ift der 
Sriede”. Vielleicht ift fie es wirflidy, aber dann nur als foziale Re- 
publif. Das wird das neue ſtaatliche TJdeal fein, das dem franzöfifchen 
Dolfe zu verwirflidyen bleibt. Sreilidy nicht die republique sociale uni- 
verselle, der Traum überwundener Zeiten. Um feinen Anteil an der 
Madre zu befommen, wird das franzöfifche Proletariar die Landes- 
grenzen und feine voͤlkiſche Zugehoͤrigkeit gelten laffen müflen. Wenn 
es, anftatt feine Säfte aus dem Boden der Seimar zu ziehen, ſich durch 
einen internationalen Arbeiterbund Salt und Richtung geben wollte, 
würde es vor innerer Blutleere umfinfen. Es wird an den Befchiden 
des Vaterlandes feinen vollen Anteil Haben, dann aber auf feine Be- 
teiligung an allen Laſten, Öpfern und Derluften den Anſpruch gleicher 
Rechte mic dem herrfchenden Bürgertum gründen. „YTiemals”, fagt Jean 
Taures in feinem gedanfenreihen Buche La nouvelle Arme&*, „niemals 
wirdein Proletariat, weldyesder Derteidigungdernationalenlinsbhängig- 
Feit und Damit auch der Verteidigung feiner eigenen freien Entwidlung 
entfagt hätte, die Kraft befizen, den Kapitalismus zu befiegen; und 
wenn es zum Joch des Kapitals widerftandslos auch noch das “Joch 
des eindringenden Seindes auf feinen Nacken nimmt, wird es nicht ein- 
mal die Derfuchung mehr fühlen, fein Haupt zu erheben.” Diefe von 
ihrem toten Sührer binterlaflene Wahrheit hat die franzsfifche Arbeiter: 
partei begriffen, wie der Verlauf des Weltkrieges zeigt. Sie bat ihre 
Pflicht erfüllt, und nach dem Seldzuge wird fie ihre Rechnung vorlegen. 
Wer will ihr den Machtzuwachs weigern? Wenn fie der Gefahr vor- 
beugt, von gewiflenlofen Strebern aus ihren eigenen Reihen binter- 
gangen zu werden, bat fie genug raft, dem Fünftigen Frankreich 
andere, foziale Aufgaben zu ftellen, das ftaatliche Leben mit neuem 
Beifte zu erfüllen, das Bürgertum aus feiner Gleichguͤltigkeit zu reißen, 
Sinanz und Preffe in ihren gefeglihen Schranken zu halten. Auf diefem 
Wege wird es möglidy, Parlament und Regierung zu überwachen, ins- 
befondere zu verbüten, daß diefe beiden Bewalten ihre Vollmachten 
zum Schaden des Landes mifbraudyen. 


* Jean Jaurds, Die neue Armee. In deutfcher Überfegung. Verlag Eugen Diederichs. 
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Alfred Amonn 
Wir und England 


ür unſer Verhalten England gegenüber bar von jeher das Be- 

fühl eine bedeutende Rolle gefpielt. Die Tatſache, daf es in einer 

langen Vergangenheit an Interefienfonfliften von nachhaltiger 
Bedeutung zwifchen uns und England gefehlt bat und daß, wo fpäter 
folde in Sicht Famen, fie vor dem in unferem Bewußtſein verankerten 
biftorifchen Intereſſengegenſatz zwifchen uns und Sranfreich und dem, 
in neuerer Zeit entftandenen zwifchen uns und Rußland zurädkraten, 
bat es nie recht dazu Fommen laflen, daß wir ung der YIotwendigfeit 
einer verftandesmäßigen Auseinanderfegung mit Englands poli- 
tifher Stellung und eines verftandesmäßig begründeten Urteils über 
die Vereinbarkeit oder Unvereinbarfeit unferer Anfprüce mit jener 
Stellung bewußt wurden. Wir glaubten England lieben zu müffen, 
weil es uns nie etwas Ernſtliches zuleide getan hat und weil es ja auch 
unfer mächtiger, begüterter und angefehener „Vetter“ ift. Erſt die „berz- 
liche“ Sreundfchaft mit unferem erflärten Seinde hat uns an der An- 
gebrachtheit diefer „Liebe“ ein wenig zweifeln laflen. Indeſſen haben 
wir uns gewöhnt, jene Sreundfchaft für nicht befonders gefährlich zu 
betrachten, fofern wir unferen „ Detter” nur vonder Aufrichtigkeit unferer 
Liebe zu ihm zu überzeugen vermöchten. An diesbezüglichen Derfiche- 
rungen haben wir es nie fehlen laflen. Ihnen audy die überzeugende 
Tat folgen zu laffen, waren wir gerade unmittelbar vor Ausbruch des 
Rrieges fehr nabe daran. 

Seute glauben wir, England baffen zu müflen. Wie früher Apoftel 
der Liebe, fo find heute Prediger des Saſſes entftanden, Prediger, die 
uns den Brund, die Zweckmaͤßigkeit und die Notwendigkeit unferes 
Saſſes gegen England Flar machen wollen. Der Brund unferes Saffes 
ift dabei nicht fo ſchwer einzufehben. Man haßt das, was man nicht 
verfteht, was einem fremd ift, was dem eigenen Empfinden und Der- 
ftändnis fo vollkommen zumwiderläuft, daß man es nicht begreifen Fann. 
Unfer Saß gegen England ift nichts anderes als die natuͤrliche Keaf- 
tion gegenüber einem Verhalten, für das wir Feine, unferen Empfin- 
dungen, Anfhauungen und Beftrebungen enıfpredyenden und von da 
heraus zu verftehenden Bründe finden zu Fönnen vermeinen. Unfer Haß 
gegen England ift alfo einem Mangel unfererfeits entfprungen, 

15 





226 Alfred Amonn 


einem Mangel an Verftändnis für die das politifche Verhalten Eng⸗ 
lands uns gegenüber beftimmenden Bründe, oder, wie man es nennen 
Fann und genannt bat, aus unferem Mangel an politifhem Sinn. 
Aber daraus geht ſchon hervor, daß man die gepredigte Zweckmaͤßig⸗ 
Feit und Ylotwendigfeit des Haſſes ftarf in Zweifel ziehen muß. Daß 
wir England haflen, ift etwas Begebenes, daß wir es baflen follen, 
baffen müffen, daß der BRaß das Um und Auf unferer Beziehungen 
zu England fein foll und unfer Verhalten ihm gegenüber beftimmen 
muß, ift eine Sorderung, die wir in unferem eigenen nterefle nicht jo 
obne weiteres hinnehmen dürfen. Es ift vielmehr durchaus in unferem 
eigenen Intereſſe, wenn wir uns das Verhalten Englands uns gegen- 
über zu verftehen bemühen und aus einem foldyen Derftändnis heraus 
unfer Verhalten ihm gegenüber beftimmen. 

An folden Bemühungen hat es nun Feineswegs vollftändig gefehlt. 
Es ift Feine Srage, die uns in der Rriegsliteratur fo oft begegnet und 
immer von neuem wiederfehrt, wie diefe: „Warum bat uns England 
den Rrieg erklärt?” — „Warum ift England unfer Seind geworden?“ 
Aber audy Peine, die in fo verfchiedener Weife beantwortet worden ift 
wie diefe. Das zeigt eben jenen Mangel an Verftändnis und darin liegt 
ein Hauptgrund für die Entſtehung unferes Safles. Das ploͤtzliche Ein⸗ 
greifen Englands in den Krieg gegen uns hat uns in einem hoben 
Grade überrafcht, ift uns faft völlig unerwartet gefommen, denn wir 
ſahen Feinen Brund, weshalb England gegen uns Rrieg führen follte. 
Unfer ganzes Verhalten England gegenüber in all den Jahren vor dem 
Rrieg war ja gerade beftimmt durch die mehr oder weniger ungeprüft 
bingenommene Vorausjegung, daß es Feinen ernſtlichen Grund gäbe, 
ja im Brunde geben Fönne, weshalb wir mit England und England 
mit uns Rrieg führen follten. Es hatte alfo zunächft den Anfchein, als 
ob England überhaupt Feinen wirklichen, in einem objektiven Streit- 
gegenfiand verförperten Brund zu einem Lingreifen in den Rrieg gegen 
uns gehabt hätte, ſondern aus lauter YIeid und Bosheit an die Seite 
unferer feftländifchen Seinde getreten fei, alfo reine Befühlspolitif ge- 
trieben babe. Daraus dann die Erbitterung, der Haß gegen England, 
den „falſchen Sreund und Verräter”. 

Mic Sranfrei und Rußland war es anders. Wir wußten, Sranf- 
veich würde jede Belegenheit,die ihm die Ausficht böte, Eifaß- Lothringen 
zuruͤckzuerobern und die Durch den fiebziger Krieg erlittene Einbuße an 
Ruhm, Anfehen und Einfluß wieder gut zu machen, ergreifen, und wir 
Fonnten das verfteben. Daß Rußland nad) der Vorherrſchaft auf dem 
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Balkan ftrebe und nad) einem Stuͤtzpunkt in der Adria oder nach einem 
freien Zugang ins mittelländifche Wieer, war uns ebenfalls von vorn- 
herein bekannt. Und wir Pönnen begreifen, daß man um diefer Streit- 
objefte willen bei einer gänftigen, erfolgverfpredyenden politifchen Ron- 
ftellation einen Krieg riskiert, befonders wenn noch innere politifche 
Bründe die Offnung eines Dentiles nach außen hin geboten erfcheinen 
laffen. Aber was wollte England? 

Es ift Elar, daß jene urſpruͤngliche Auffaffung über das Eingreifen 
Englands nicht befriedigen Eonnte. England hat nie Befühlspolitif ge- 
trieben. Man mußte alfo [bon nach einem wirflichen, triftigeren Brunde 
fuchen, der das Verhalten Englands in diefem Sall beftimmt haben 
mag. Bewifle häufige Äußerungen englifher Stimmen und die Be- 
trachtung des tatfächlichen politifchen Verhaltens der verantwortlichen 
Staatsmänner in der Befchichte der Entwidlung des englifchen Rolonial- 
reiches ließen bald einen anderen Brund als verftändlicher und maß- 
gebender erfcheinen. England hat nie Befühlspolitif, aber defto Sfter 
Geſchaͤftspolitik getrieben. Alfo muß es wohl der bekannte, wiederholt 
zum Ausdrud gekommene, immerfort wachjende Beichäftsneid des eng- 
liſchen Raufmanns gewefen fein, der England an die Seite unferer 
feftländifchen Begner geführt hat. Nur überfieht man hierbei eines, 
das die englifhen Staatsmänner, wenn fie derartige Geſchaͤftspolitik 
hätten treiben wollen, unmöglidy überfehen haben Fönnen, nämlich das 
ungeheure Rififo, das mit diefem Geſchaͤft verbunden ift und das die 
Bewinnausficht mehr als paralyfiert. Das muß trog der Falfulatorifchen 
Sormel, mit der Brey das Eintreten in den Krieg gegen uns recht- 
fertigte und deren Inhalt doch ein ganz anderer als rein Faufmännifch- 
geichäftlicher war, im Auge behalten werden. Es wäre ein Spefulations- 
gefchäft gewefen, bei dem zwar auf der einen Seite ein ſchoͤner Bewinn 
winft, durch das man aber auf der anderen Seite audy alles, was man 
beſitzt, verlieren Fann. Um ein ſolches Spekulationsgeſchaͤft einzugehen, 
muß man erheblich weniger Beicyäftsverftand haben, als es bei den 
Englaͤndern der Sall ift. Andere fahen den eigentlihen Brund für das 
Eintreten Englands in den Krieg in dem Sehlen großer pofitiver Ziele 
in der englifchen Außenpolitif und der daraus hervorgehenden Schwäche 
der diefe Politif leitenden Staatsmänner oder in der unausweichlichen 
Solge eingegangener Verträge und in ähnlichem. YIur ein Brund wurde 
merkwuͤrdigerweiſe wenig berührt und beachtet, der fonft der naͤchſt⸗ 
liegendfte und felbftverftändlichfte für das Eintreten in einen Brieg ift, 
nämlich ein rein politifcher Intereflengegenfag. Ja, man betrachtete 
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es eben von vornherein auf Brund jener vor dem Rriege berrfchenden 
Anficht, daß es eigentlich Feinen realen politifchen Intereſſengegenſatz 
zwijchen Deutfchland und England gebe, vielfady als ausgefchloflen, daß 
es politifche Intereflen fein Eönnten, die England zum aktiven Ein⸗ 
greifen in den Krieg gegen uns bewogen hätten. Und doch kann das 
Verhalten Englands am beften aus politifhen Bründen verftanden 
und eingejehen werden, wenn man ſich nur einmal von der, einer ge- 
wiflen politifchen Rurzfichtigfeit entfprungenen Anſchauung, daß Feine 
realen Intereſſengegenſaͤtze Deutſchland und England politifch vonein- 
ander trennten, befreit bat. 

Diefe Anfchauung, daß es zwiſchen England und Deutfchland Feinen 
politifchen Intereſſengegenſatz gebe, der nicht bei einigem guten Willen 
auf beiden Seiten durdy friedliche Mittel ausgerragen werden Fönnte, 
fondern notwendig den Keim des Krieges in fidy trüge, hatte die merk⸗ 
würdige Eigenſchaft, daß fie richtig und nicht richtig zugleich war. Sie 
war richtig, infofern man nur die unmittelbare Begenwart und even- 
tuell noch die allernächfte, gerade offen vor uns liegende Zukunft ins 
Auge faßte, fie war falſch und irreführend, wenn man den Blid etwas 
weiter in die Zukunft richtete. Das beißt: ein Intereſſengegenſatz ift zwar 
noch nicht unmittelbar vorhanden geweſen oder offenbar geworden, 
fhlummerte aber im Reime ſchon feit langem im Scyoße einer nach 
allem Vergangenen als notwendig vorauszufehenden Entwicklung. 
Es beftand alfo zwar Fein offener, wohl aber ein latenter Gegenſatz, 
der früher oder fpäter in einer näheren oder ferneren Zukunft not- 
wendig einmal hätte aftuell werden müflen. Und diefer Gegenſatz ift 
Fein anderer als der zwifchen der Tatſache der englifchen Dorberr- 
fhaft und unferem Anſpruch auf Bleihberehtigung und 
gleihe Beltung zur See und in der Weltpolitik. 

Englands Vorherrſchaft zur See und feine überlegene Stellung in der 
Weltpolitif ift das Ergebnis der geſchichtlichen Entwicklung des ver- 
gangenen Jahrhunderts. Sie war eine durch diefe geſchichtliche Ent⸗ 
widlung feft begründete und faktiſch von niemanden beftrittene Tat- 
fache. England bar von diefer Machtſtellung, wie man weiß, aud aus 
giebigen Gebrauch gemacht. In der Rolonialpolitif aller Länder Fönnen 
reichlihe Belege hierfür gefunden werden. Diefe Machrftellung Eng- 
lands Fam insbefondere darinzum Ausdruck, daß es in den letzten 30 Jahren 
fozufagen fouverän über die Vergebung von nicht ſchon unter feiner 
serrfchaft ftebenden Kolonien unter die darauf Anſpruch erbebenden 
Staaten verfügte. Es beftimmte, wann und wo und wie und in weldyer 
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Form fich ein anderer Staat eine Rolonie erwerben oder nicht erwerben 
durfte. Die ganze internationale Rolonialpolitif fand mit einem Worte 
unter dem beberrfchenden Zinfluß, unter der Kontrolle Englands. Und 
in den leszten zehn Jahren kehrte diefe Weltpolitif Englands immer 
mehr und immer auffälliger und offener ihre Spitze gegen Deutfchland. 

Deutfchland bat bisher mir diefer Machtſtellung Englands als mit 
einer Tatfache gerechnet, die vorläufig nicht wohl zu erſchuͤttern wäre. 
Deutfchland hat die tatſaͤchliche Vorherrſchaft Englands zur See und 
in der Welt zwar nie als eine rechtmäßige anerfannt, fie aber auch nicht 
ausdrücklich beftritten. Es bat, foweit feine eigenen ntereflen in Srage 
Famen, verfucht, gegen diefe Wiachtftellung Englands anzufämpfen, wie 
man weiß, mit wenig Erfolg oder auch nur Ausficht auf Erfolg. Im 
Begenteil, diefe Stellung Englands wurde dadurch nur noch mehr ge- 
feftige, ja durch Gewohnheit und „Präjudiz”, diefe fonderbare englifche 
Rechtsquelle, faft zu einer faktifch anerkannten. England ging fogar noch 
weiter. Geſtuͤtzt auf diefe feine Vorherrſchaft zur See fuchte es fich die 
politifchen Begenfäge zwifchen den Seftlandsmächten zunutze zu machen 
und auch in der europäifchen Seftlandspolitif eine führende Stellung zu 
gewinnen. Diefe follte umgekehrt wieder feine See- und Weltherrfchaft 
feftigen. England war nahe daran, diefes Ziel zu erreichen. Die ganze 
Ententepolitif lief darauf hinaus, und bei der Löfung der Balfanfrage 
nach dem Balfanfriege zeigte es fidy deutlich, wie weit England damit 
ſchon gefommen war. 

Deutfchland ftand vor der Srage, entweder fi) auch dam it abzufinden 
und die englifche Wiachtftellung zur See und Sührerrolle in der Welt- 
politif für die Zukunft fogar direkt und offen anzuerkennen, worauf es 
bei der ganzen Ausgleichs- und Dertragspolitif der allerletzten Zeit vor 
Ausbruch des Krieges hinausfam, oder feinen Anſpruch auf Bleidy- 
berechtigung zu Land und zur See offen anzumelden und damit die poli- 
tifchen Anfprücde Englands auf dem Seftland und feine tarfächliche po- 
litifche Stellung zur See und in der Welt ausdruͤcklich und offen zu be- 
ftreiten. Der nächfte politifche Konflift in oder außer Europa mußte 
Deutfchland vor die Notwendigkeit einer ftriften Entſcheidung ftellen. 
Und dies war der Sfterreichifch-ferbifhe Konflikt. Deutſchland Fonnte 
den Verſuch Englands, Öfterreicy in diefem Konflikt, der ſchon von An- 
fang an ein öfterreichifch-ferbifcher und Sfterreihifch-ruffifcher zugleich 
war, feine Vermittlung aufzuzwingen, unterſtuͤtzen oder abweifen. Unter- 
ſtuͤtzte es ihn, fo hätte England, was es anftrebte, erreicht gehabt, eine 
unbeftrittene Fuͤhrer und Dermittlerrolle in der Seftlandepolitif. Trat 
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Deutſchland diefem Verſuch Englands entgegen, dann war die ſes Stre- 
ben Englands gefcheitert. 

Aber das hätte für die englifhe Vorherrſchaft zur See und in der 
Weltpolitif nody nichts bedeuter und England wäre Faum diefes Miß- 
erfolges feiner feftländifchen Beftrebungen wegen in den Krieg gegen 
uns eingetreten. Es mußte aber mit der Moͤglichkeit eines für Deutfch- 
land günftigen Ausganges des SeftlandErieges rechnen. Ein foldy gün- 
fliger Ausgang mußte für Deutfchland das bringen, was England für 
ſich erftrebt hat, die politifhe Vorherrſchaft auf dem Seftlande. Und, 
wenn auch nicht unmittelbar, jo doch in weiterer Solge notwendig auch 
eine Befährdung der politifchen Machtftellung Englands zur See und 
in der Weltpolitif. Denn wenn Deutfchland fidy mit diefer Machtftellung 
bisher ohne ernften Widerſpruch abgefunden und feinen Anfpruch auf 
Gleichberechtigung auch zur See und in der Weltpolitif nicht geltend 
gemacht hat, fo hatte dies wefentlich darin feinen Brund, daß feine feic 
der Reihsgründung errungene Stellung auf dem Seftland felbft noch 
nicht gefichert, fondern von zwei Seiten ber arg bedroht und ge- 
fährdet war. 

Don diefem Standpunkt aus, alfo im rein politifhen Sinne, muß 
der Sa Breys verftanden werden, mit dem er die Teilnahme Eng⸗ 
lands am Rrieg gegen Deutfchland motiviert und begründet hat: Eng⸗ 
land Fönne durch feine Teilnahme am Rrieg nicht mehr verlieren, als 
wenn es ihm ferne bliebe. In der Tat: fiegte Deutfchland, fo mußte es 
mit dem politifhen Einfluß Englands auf dem Seftland vollftändig zu 
Ende und feine politifche Dorherrfchaft zur See und in der Weltpolitif 
in einer mehr oder minder nahen Zukunft aufs äußerfte gefährdet fein, 
gleihgältig, ob England an diefem Kriege teilnimmt oder nicht, ob es 
felbft befiege wird oder nicht. Wuͤrde Deutfchland befiegt, fo Fönnte ſich 
England unangefochten in feiner Seeherrfchaft und Weltmachtftellung 
für eine abfehbare Zukunft behaupten, ja diefe felbft noch eine weitere 
Stärfung und Seftigung erfahren. Und daß Deutfchland beſiegt würde, 
dafür war natuͤrlich eine größere WahrfcheinlichFeit gegeben, wenn Eng⸗ 
land fi mit feiner ganzen Wacht zu Waſſer und zu Lande aktiv an 
die Seite der feftländifchen Seinde Deutfchlands ftellte. Sür die englifchen 
Stastsmänner mußte der Rrieg mit Deutfchland in einer näheren oder 
ferneren Zukunft für unabwendbar gelten. Denn daß Deutfchland, wenn 
es nur einmal den Rüden auf dem Seftland frei hatte, feinen Anfpruch 
auf Bleichberechtigung zur See und in der Welt geltend machen würde, 
Fonnten fie als Staatsmänner nicht überfehen. Die einmal errungene 
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organifierten Überfall zu verhindern. Dabei wären wir zudem in der 
Meinung des Auslandes audy moraliſch Faum anders dageftanden, als 
es heute der Sall ift. Sür unfere innere Befchloflenheit und Wider- 
ftandsFraft ift aber freilich das Abwarten von vielleicht unſchaͤtzbarem 
Wert gewejen. 

Wir Fönnen das Vorgehen Englands natürlich von unferem Stand- 
punft aus nicht entjchuldigen, wie vielleicht das Vorgehen Sranfreichs, 
dem wir unfer Mitgefühl nie ganz verfagen, da wir ihm felbft fo ſchwere 
Wunden gefchlagen haben und es verftändlicy finden, wenn es dem Der: 
geltungstriebe nachgibt und ‘eine fo günftige Belegenbeit, ihn zu befrie- 
digen, mit beiden Jänden ergreift. Aber wir müflen zu verfteben fuchen, daß 
auch England wegen politifher Machtintereſſen Krieg gegen uns 
führt, aus politifchen Bründen und um politifcher Intereſſen willen 
in den Krieg gegen uns eingetreten ift, ja im Brunde ganz gleihartige 
politiſche Ziele dabei verfolgt wie Sranfreich oder Rußland. Sranf- 
reich ftrebt nach Wiedererlangung der feftländifchen Machtftellung, die 
es vor 1870 inne gehabt und 1879 an Deutfchland verloren bat, einer 
gewiffe Dorberrfchaft auf dem europäifchen Seftland; Rußland firebt 
nach allgemeiner Erweiterung feines politifchen Einfluſſes gegen Shdoft- 
und Wefteuropa zu, befonders aber nach einer unanfechtbaren Dor- 
berrfchaft auf dem Balkan; England ſtrebt nach allgemeiner Aner- 
Fennung und unanfechtbarer Seftlegung feiner tatfächlichen Vorberr- 
ſchaft zur See und in der Weltpolitif. Allen diefen Beftrebungen ſteht 
Deutfchland in gleicher Weife im Wege. Die Macht Deutfchlands muß 
alfo gebrochen werden. 

Man bat die Politif Englands, das fi mit Rußland gegen Deutſch ⸗ 
land verbünder, als Furzfichtig bezeichnet, aber mit wenig Recht. Deutfch- 
land ift tarfächlidy die für die See- und Welcherrfchaft Englands ge- 
fährlichfte Macht. Rußland hätte in abfehbarer Zufunft die Seeberr- 
[haft Englands, und darauf beruht in letzter Linie feine weltbeberr- 
ſchende Stellung, nicht ernftlid gefährden Fönnen. England mochte 
außerdem damit rechnen, daß der milicärifche Erfolg Rußlands gegen- 
über Deutfchland nicht fo gewaltig fein würde, daß die feftländifche 
Machtſtellung Rußlands übermäßig geftärft werden Fönnte. Im übrigen 
hatte aber England eben nur die Wahl, entweder jest gemeinfam 
mit Rußland oder fpäter allein den Krieg um feine eigene Wiacht- 
ftellung mit Deutfchland auszufämpfen. Es war für England eine 
wenig erfreuliche Wahl, aber die Entſcheidung Fonnte für feine Staats- 
männer doch Faum zweifelhaft fein. 





Wir und England 233 


England hat diefen Krieg fiber nicht gewünfcht und ihn auch nicht 
bewußt herbeigeführt, denn feine Machtſtellung wäre gerade bei der 
Sortdauer der beftehenden politifchen Zuftände am beften gefichert ge- 
wejen. Englands Ententepolitif hatte gewiß nicht bewußt den Krieg 
zum 3iele, fondern nur einen beftändigen politifhen Drud auf 
Deutſchland, damit diefes feine Bleichberechtigungsanfprüche zur See 
und in der Weltpolitik nicht zur Beltung bringen Fonnte. Sie batte 
aber den Krieg notwendig im Befolge,da Sranfreich und Rußland 
den Krieg wollten und eben zu diefem Zwed die ganze Eintentepolitif 
unter Sührung Englands mitmachten. England Fonnte nun wohl oder 
übel unter dem Befichtspunft feiner Intereflen nicht anders, als den 
Brieg gegen Deutfchland mitmachen. Das mußte ihm als der einzige 
Weg erfcheinen, auf dem feine Politif ihr Ziel, wenn überhaupt, er- 
reichen Fönne. Auch die bisher unmwiderfprochene Annahme, daß Eng⸗ 
land hätte den Krieg verhindern Fönnen, wenn es erflärt hätte, ſich 
unter Feinen Umftänden daran zu beteiligen, ift Baum zutreffend. Denn 
in Wirklichkeit Fonnte es diefe Erklaͤrung nicht ernftlidy abgeben. Sie 
hätte ebenfoviel Bedeutung gehabt, wie die Rolleftiverflärung aller 
europäifchen Broßmächte bei Ausbruch des Balfanfrieges, daß terri- 
toriale Eroberungen feitens der Balkanſtaaten nicht zugelaflen würden. 
Das wußten die ruffifchen Stastsmänner und haben es ja befanntlidh 
auch ausgefprocen. Nur wir haben von alledem nichts gewußt oder 
nichts wiſſen wollen. 

Sollen wir England haflen? Mögen wir immerhin! Saß ift der 
natürliche Reflex intenfiv empfundener Seindfchaft. Aber das darf 
uns nicht die Sauptfache fein, fondern ganz und gar nur Vlebenfache. 
Und deflen müffen wir uns vor allem bewußt werden: Das Gefühl an 
fi ift in dem längft und hoch über das triebhafte und inftinfrmäßige 
Anpaflungsvermögen emporgehobenen Fulturellen und gefellfhaftlichen 
Leben immer ein jchlechter Berater, dies in noch höherem Brade in 
der Politif, im praktiſch ˖ politiſchen Verhalten der Völker zueinander, 
für welches die Sorderung des „sine ira et studio“ noch höher einzu- 
ſchaͤtzen ift als für die cheoretifch-wiflenfchaftliche Berrachtung jenes 
Verhaltens. Ja man follte ſich lieber fragen, ob nicht gerade das Vor⸗ 
walten des Befühlsmäßigen in unferer vergangenen Politif England 
gegenüber, das Derwandtfchaftsgefühl, der Blaube an das „Blut ift 
dicker als Waſſer“, das Nichtwiſſen von in der geſchichtlichen Entwid- 
lung begründeten, durch Sreundfchaftsbetenerungen nicht einfach aus 
der Welt zu fchaffenden gefährlichen Gegenſaͤtzen und Spannungen ein 
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ſchwerer Sehler geweſen ift. "Jedenfalls hat uns diefes Gefühl der Liebe 
zum „englifchen Vetter” in der Vergangenheit blutwenig gefrommt 
und das zum Teil gewiß aus dem Erlebnis diefer Enttaͤuſchung heraus 
zu erflärende Befühl des Safles wird uns für die Zufunft wahrſchein⸗ 
li noch weniger frommen. 

Unendli wichtiger als der aß ift das Derftändnis, worum es 
geht. Nicht um wirtſchaftliche Größen und nicht um metaphyſiſche 
Begriffe, nicht um Sandelsbilanzen und nicht um ethiſche Prinzipien, 
nicht um „Brämergeift“ oder „Briegergeift“, nicht um „Saͤndlertum“ 
oder „Heldentum”, fo geiftreich diefe Antichefen find, fondern um die 
politifhe 3ufunft Deutfhlands und die politifhe Dergangen- 
heit Englands. Es ift verderblich, den Blauben zu erwecken, daß „Die 
Zeit der leidenfchaftslofen, rein intellefrualen Stellungnahme einftweilen 
und hoffentlich für recht lange vorbei” fei, und die Vorherrſchaft der 
„Inſtinkte“ als „eine der wundervollen Wirkungen diefes Krieges“ zu 
preifen. YIüchternes, Faltes, Flares Urteilen ift jest mehr am Plage 
denn je. Nicht Aftherif ift es, was uns not tut, fondern „Politik“. 
„Statt des metapbyfifchen Dunftes brauchen wir Derftändnis für Reali- 
täten”, wie dies Fürzlid Leopold von Wiefe gejagt hat, und diefes 
muß beginnen mit der Erfennenis, daß „diefer Krieg durchaus nicht 
ein geiftiger oder metapbyfifcher, fondern ein immens politiſcher 
Rrieg” ift. „Wir bedürfen nicht der Idealiſierung der umkaͤmpften 
Werte, fondern ihrer Flaren und energifchen Erfaſſung.“ 

Diefer Krieg lag in den nun einmal als reale Potenzen gegebenen 
politifden Macht · und Einflußbeftrebungen der größten europäifchen 
Staaten und Völker notwendig beichloffen und diefe politifchen Macht ⸗ 
und Einflußbeftrebungen der Staaten und Dölfer find felbft wieder 
in gewiflem Sinne notwendige Solgen oder Ausdrudisweifen der natür- 
lichen, wirtfchaftlichen, nationalen nnd fozialen Entwicklung der Staaten 
und Völker. Das gilt für England in ganz gleicher Weife, wie für alle 
anderen Friegführenden Parteien. YIeid und Mißgunft mögen ja wohl 
auch mit unterlaufen, aber das find Begleiterfcheinungen, nicht poli- 
tifche Triebfräfte. Wenn wir uns Elar geworden find, worum es im 
Rampfe mit England auf beiden Seiten geht, müflen wir uns fragen: 
Saben wir im Ernſte erwarten Fönnen, daß England einen Macht- 
befis, den es ein Jahrhundert lang unwiderfprochen befeflen bat und 
der in feinem Bewußtſein durch die fo lange unbeftrittene Dauer 
fi zu einem Rechtsbefiz gewandelt haben mag, nun freiwillig auf- 
geben würde? Wir müflen ihn jetzt beftreiten, tun wir es nachdrüdlich 
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und unnachgiebig, aber mit jener Ruhe und Leidenfchaftslofigkeit, die 
unferem Bewußtfein von der politifhen Berechtigung unferer An- 
ſpruͤche entſpricht. Es handelt ſich für England um die Behauptung 
eines ein Jahrhundert alten Machtbeſitzes, für uns um deflen im Inter⸗ 
efle eines weiteren Berätigungsfpielraumes für unfer ftetig wachſendes 
Volk notwendig gewordene Beftreitung, für England um die Erhal⸗ 
tung eines feinen politifchen Intereſſen günftigen status quo, für uns 
um die Befämpung eines früher oder fpäter einmal notwendigerweife 
unerträglich werdenden Zuftandes. Im Bewußtfein der Derantwortung 
für die Solgen eines derartigen Krieges haben wir lange genug gezdgert 
und hätten noch weiter gezögert, die Waffen in die Sand zu nehmen, 
wenn fie uns nicht in die Sand gedrüdt worden wären. Nachdem 
dies nun gefcheben ift, dürfen wir fie nicht früher niederlegen, als wir 
den Srieden erreicht haben, den wir brauchen. SJeute aber tut uns vor 
allem not eine Flare Erfenntnis des Rampfzieles, das nicht fein kann 
die bloße Zuruͤckfuͤhrung des status quo ante, alfo Sicherung unferer 
Örenzen und unferes Staatsgebietes in dem Sinn, daß unfere Seinde 
uns deren und deſſen Unverfehrtheit in einem Sriedensfchluffe verbür- 
gen, fondern darüber hinaus für alle Zukunft geficherte, freie, unge- 
hinderte Entwidlungs- und WertbewerbsmöglichFeiten auf und über 
den Meeren. Der Weg dahin aber geht nur über ein befiegtes England. 

Daraus folgt, daß wir Rrieg führen gegen das politifhe Eng. 
land und Feine Urſache haben, damit einen Seldzug gegen die englifche 
Zivilifation und Aultur zu verbinden. Wir haben die Fulturellen und 
zivilifstorifchen Werte Englands ehedem ſehr geſchaͤtzt, und num follen 
wir fie auf einmal herabſetzen und als völlig bedeutungslos hinftellen? 
„Die englifhe Kultur hat uns nichts zu bieten, aber audy gar nichts!” 
habe ich einen geiftreichen Redner, der zugleich Profeflor ift, Jagen hören. 
Wie? Shafefpeare und Lord Byron, Newton und Darwin, Srancis 
Bacon und David Bume, englifche Derfaflung und Verwaltung, das 
ift auf einmal alles nichts? Wertlofer Plunder? Gaben wir es nötig, 
heute zu verleugnen, was wir geftern hoch gepriefen haben? Ich glaube, 
das ſteht uns nicht an, wir fteigen Damit nur auf den Fulturellen Stand- 
punft unferer Seinde herab. Die deutfche Kultur ſteht Hoch genug, daß 
wir ihren Wert nicht dadurch zu betonen brauchen, daß wir fremde 
Rulturwerte herabfegen, und wir vergeben uns gar nichts, wenn wir 
nad wie vor anerfennen, daß uns die englifhe Rultur vor allen 
anderen fremdnationalen Rulturen manches Wertvolle zur Ergän- 
zung unferer eigenen nationalen Rultur bieten Fann. Die Überlegenheit 
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der deutfchen Rultur gegenüber anders nationalen Kulturen beftebt 
ja zu einem großen Teil darin, daß fie es verftanden bat, das Wertvolle 
in fremden Rulturen zu erfennen, es in fich aufzunehmen und fidy zu 
eigen zu machen, während diefe über eine gewifle nationale Befchränft- 
heit und Engherzigkeit nie hinausgefommen find. Und eben in diefer 
umfaflenden Entwidlung unferer Rultur liegt die Begrändung unferer 
weltkulturellen Miſſion. 


Wilhelm Muͤller 
Amerikaniſche Neutralitaͤt 


ei dem Zuſammenſtoß, der gegenwaͤrtig die Nationen der alten 

Welt im furchtbarſten Krieg der Geſchichte auf das Schlacht- 

feld führt, Fonnte der große weſtliche Freiſtaat Fein gleichgül- 
tiger Zufchauer bleiben. Die Sympatbien und Antipathien des Lan- 
des waren von Anfang an geteilt, und dies ift auch jetzt noch der 
Fall. Alle Elemente der Bevoͤlkerung und die politifhen Parteien 
forderten jedoch einftimmig, daß die Regierung ftrenge Neutralitaͤt 
zu beobachten babe. Allein bezüglidy der Sorm, in welder ſich eine 
folde äußern follte, wie über die Grenzen des Zuläffigen und VDer- 
botenen gingen die Meinungen wieder auseinander. Am meiften machten 
fi aber widerfprechende Anfichten geltend über die Berechtigung oder 
Befezwidrigfeit der Ausfuhr von Waffen, Munition und Rriegsbedarf 
en die Friegführenden Mächte. Die Regierung bat fidy deshalb veran- 
laßt gefehen, ihren Standpunft in diefer Srage Plarzuftellen. In einem 
diesbezüglichen Schreiben weift Staatsfefrerär Bryan zunächft den Vor. 
wurf der Rüdfichinahme auf eine gewifle Macht, als die man fidy 
England zu denken hat, entjchieden zuruͤck. Er erFlärt, die Regierung 
babe unter anderem gegen das Rreuzen englifcher Schiffe vor Tleuyorf 
und japanifcher Schiffe vor Honolulu Proteft erhoben, und in beiden 
Sällen hätten ſich die Rriegsfchiffe der betreffenden Nationen zurüc- 
gezogen. Er teilt ferner mit,die Regierung babe gegen die Placierung 
einer franzsfifchen Anleihe in Amerifa Stellung genommen, die Zenſur 
der drahtloſen Depefchen beanfprucht, die von England ausgingen, ein 


* Unfer Mlitarbeiter, Schuldireftor Müller in Heppenheim, ging bei Beginn des 
Brieges nah Amerika, um an den Stätten feiner früberen Tätigkeit für Deutfd- 
land zu wirfen, und fendet von dort aus diefen Bericht. Er darf als einer unferer 
beften Renner amerifanifcher Derbältniffe gelten. Vgl. feine Bäder: „Amerifanifches 
Volfsbildungswefen“ und „Das religidfe Leben in Amerika” (Jena, Diederichs). Aed. 
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Geſuch der kanadiſchen Regierung abgelehnt, Kriegsbedarf uͤber Alaska, 
alſo durch amerikaniſches Gebiet, auf die See zu befoͤrdern, und ver⸗ 
ſchiedentlich gegen die Behinderung amerikaniſcher Rauffahrteifchiffe im 
Sandel mit neutralen Nationen und Nichtkombattanten der ſtreitenden 
Mächte erfolgreih Einwand erhoben. 

Regierungsfreundliche Zeitungen weifen audy darauf hin, daß da, wo 
die Ausführung von Waffen eine Verlegung internationalen Rechtes 
bedeutete, der Staatsfefrerär fofort vorftellig geworden fei. So habe 
eines der größten Stahlwerke des Landes von einer Friegführenden 
Macht gegen Ende des Dorjahrs den Auftrag zur Lieferung von Unter- 
feebooten zum Betrag von 50 Millionen Dollars erhalten. Dem Leiter 
dieſes Riefenberriebs, Charles M. Schwab, fei jedody die Weifung zu- 
gegangen, daß auf Brund der Beftimmungen des internationalen Rechts 
neutrale Länder für die ftreitenden Parteien Feine Rriegsfchiffe bauen 
dürften. Obſchon Unterfeeboote nicht erwähnt würden, fo dienten foldye 
doch Rriegszweden, von einem Bau derfelben auf amerifanifchen 
Werften Fönne deshalb Feine Rede fein. Mr. Schwab fab ſich hierauf 
veranlaßt, von einer Ausführung diefer gewinnbringenden Beftellung 
Abftand zu nehmen. 

Die überwiegende Mehrheit amerifanifher Blätter vertritt ohne 
rRuͤckſicht auf ihre Parteizugehörigkeit die Anficht, daß der Standpunkte 
des Staatsfefrerärs im Ginblid auf die gefhichtliche Tradition der Der- 
einigten Staaten und ihre politifhen Brundfäge volllommen gerecht. 
fertigt erfcheine. Die Stelle, die fi auf die Ausfuhr von Waffen be 
3ieht, wird jedoch von verfchiedenen politifhen Sührern, von KRörper- 
Ihaften und Blättern beanftander. Der Staatsfefrerär fchreibt: „Die 
Regierung bat Feine Macht, den Derfauf von Waffen an Friegführende 
Nationen zu verhindern. Die Pflicht, den Sandel in Kriegsbedarf zu 
unterfagen, wurde niemals durch das Voͤlkerrecht oder durch geſetz⸗ 
lie Beftimmungen den Neutralen auferlegt. Es ift nicht Sache der 
neutralen Mächte, fondern der auf der See operierenden Parteien, zu 
verhindern, daß Konterbande ihren Seinden zugeführt werde.” 

Den aus Deutfchland oder Öfterreih-Ungarn ftammenden Bürgern des 
Landes wird in dem Schreiben erFlärt, daß die amerifanifche Regierung 
in Erfüllung ihrer Pflicht als neutrale Macht nicht verbunden jei, den 
Handel mit Rriegsbedarf zu verhindern. Der Staatsfefretär fagt hier- 
über: „Es wäre eine nicht neutrale Jandlung, ein Akt der Partei- 
ergreifung für eine befondere Macht, eine foldye Politif zu verfolgen — 
felbft wenn die Regierung Macht hätte, es zu tun. Wenn Deutſchland 
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oder Oſterreich Feinen Kriegsbedarf von diefem Lande einführen Fön- 
nen, fo ift dies Fein Brund dafür, daß Amerifa feinen Markt den Der- 
bündeten ſchließen foll. Die Maͤrkte diefes Landes ftehen zu denfelben 
Bedingungen der ganzen Welt, jeder Nation, den Rriegführenden, wie 
den Yleutralen offen.” 

In der amerikanifchen Rechtspflege werden Entſcheidungen im hoben 
Maße im Sinblid auf Präzedenzfälle getroffen. Dies gefchieht nicht 
nur in der zivilrechtlichen Praxis, fondern auch bei Streitigkeiten zwi- 
ſchen einzelnen Staaten der Union und felbft de, wo die Beziehungen 
zu auswärtigen Mächten in Betracht Fommen. So wird denn auch 
jetzt gezeigt, daß amerikaniſche Verwaltungen bei früheren Belegen- 
heiten von dem Recht neutraler Staaten Gebrauch gemacht haben, 
Friegsführende Parteien mit Waffen zu verfehen. 

Die Srage wurde auch im Bundesfenar in Waſ hington erörtert, und 
Senator Zithcod von Nebraska ftellte einen Antrag gegen die Aus- 
fuhr von Waffen und Rriegsbedarf. Ein Befürworter der Ausfuhr 
dagegen begründete feine Stellung mit einer Bemerfung, die tiefen Ein⸗ 
druck machte. „Es ift eine Tarfache,” fagte er, „Daß die Union bei frühe- 
ren Eriegerifchen Derwidlungen von andern Nationen Waffen beziehen 
mußte. Wenn fie nun jest als neutrale Wacht ein gefetzliches Verbot 
gegen die Ausfuhr erläßt, jo Fönnten bei möglichen fpäteren Derwid. 
lungen andre neutrale Nationen daran verhindert werden, Amerika 
Waffen und Munition zu verfaufen, und dies kann die bedenklichſten 
Solgen für uns nach fich ziehen.” Diefer Hinweis trug viel dazu bei, 
daß im Senat von einem gegen die Ausfuhr gerichteten Erlaß Ab- 
ftand genommen wurde. 

Auch Dertreter amerikanifcher Univerfitäten erörterten die Srage. 
Profeflor Canfield, Rechtslehrer am Lolumbia-Eollege, tritt in einem 
Aufſatz für die Regierung ein und bezeichnet ihre Stellung als unan- 
fechrbar. „Eine neutrale Regierung ift weder durch Das internationale 
Recht, noch durch Verträge oder beftebende Beferze gehalten, Derfäufe 
an Briegführende zu verhindern,” fagt er. Und des weiteren: „Wir 
find berechtigt, von den Derbündeten zu fordern, daß fie nicht den 
Sandel neutraler Nationen ftören, infofern er durch das internationale 
Recht und die beftehenden Bebräuche geftatter ift. Und eine foldye Sor- 
derung bedeutet Feinen Bruch der Neutralitaͤt unfererfeits, obfchon fie 
ausſchließlich Deutfchland zugute Fommen würde. Andererfeits Fönnen 
die Verbündeten darauf befteben, daß diefes Land (Amerika), wenn es 
neutral bleiben will, die im internationalen Recht beftehende Kegel 
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nicht foldhergeftalt ändert, daß der Derfauf von Rriegsbedarf verboten 
würde. Denn diefes bedeutete einen tatfächlichen Tleutralitätsbruch und 
in diefem Salle in augenfälliger Weife. Da die Derbünderen die See 
beberrfcyen, würde das Verbot zum YIachteil derfelben führen und nur 
Deutfchland und Oſterreich zum Vorteil gereichen.“ 

Prof. Canfield weiſt auch darauf bin, daß im fpanifch-amerifani- 
ſchen Krieg Deutfchland genau dasfelbe getan habe, was jest die deutſche 
Preffe in heftigfter Weife an Amerika tadle. „Denn in jenem Brieg”, 
fagt er, „Fauften wir Munition von Deutfchland. Sie ging uns zu über 
Antwerpen, und weder Spanien, das Krieg mit uns führte, noch die 
deutſche Regierung, die Damals augenfcheinli mit Spanien ſympathi ⸗ 
fierte, noch die belgifhe Regierung, die fireng neutral blieb, erhob 
einen Proteft. Sollte aber nicht die Regel: Tue andern, was du wün- 
fcheft, daß fie dir tun, jo gut fuͤr Nationen wie für Individuen gelten?” 

Die von Profeflor Lanfield ausgefprochene Anficht ſcheint von der 
Mehrheit des amerifanifchen Volfes und auch der neumweltlichen 3ei- 
tungen geteilt zu werden. Die Wochenfchrift „The Literary Digest“ 
richtete an 440 Blätter die Rundfrage: „Begünftigen Sie ein gejerz- 
liyes Verbot der Ausführung von Rriegsbedarf?” Sierauf autwor- 
teten 244 mit „nein”, J67 mit „ja” und 29 äußerten Feine Anficht. 

Wer mit den Bevslferungsverhältniffen in den Vereinigten Staaten 
vertraut ift, der Fann ſofort wahrnehmen, daß die Stellung, welche 
die Zeitungen in diefer Srage einnehmen, von der Vlationalität ihrer 
Leſer beeinflußt wird. 

Im Öften erflären befonders die in Bofton und Neuyork in englifcher 
Sprache erfcheinenden großen Blätter, ein Verbot der Waffenausfubr fei 
ein offenbarer Yleutralitätsbrudy Amerikas, da diefes Derbor nur zwei 
der Friegführenden Nationen zugute Fame. Die deutjch-amerifanifche 
Prefle fordert geſchloſſen ein foldyes Verbot. Im Weften und in den 
Mittelftaaten, in denen Das deutſche Element ftarf vertreten ift, wenden 
fi auch anglo-amerifanifche Zeitungen gegen die Waffenausfuhr. In 
Vlebrasfa mit feiner zahlreichen deutfchen Einwohnerſchaft wurde von 
der Geſetzgebung des Staates ein Proteft gegen die Waffenausfuhr an- 
genommen. Der in Omaha erfcheinende „World-Serald” bejchuldigte 
Amerika, die einzige hochzivilifierte neutrale Nation zu fein, die durch 
den Derfauf von Waffen und Munition an die Friegführenden Mächte 
ein Blurgeld verdiene. Das Blatt weift auch darauf hin, daß neutrale 
europäifche Nationen, fo Italien, Jolland, die Schweiz, Dänemark, Nor⸗ 
wegen und Schweden nicht nur die Ausfuhr von Waffen und Muni- 
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Bryan als Bürger, während er in feinen amtlihen Rundgebungen 
die ſtaatsrechtlichen Brumdfäge des Landes zu vertreten bat. Man Fann 
deshalb zu feiner Entfchuldigung annehmen, daß er mit Sauft fagt: 
„Zwei Seelen wohnen, ady, in meiner Bruft!“ 

Anders verhält es fidy aber mit dem jeigen Inhaber des Weißen Saufes. 
Kurz nad Eröffnung der Seindfeligfeiten ferzte derjelbe in einem amt- 
lihen Erlaß einen Tag feft und erfuchte religiöfe Dereine und kirch⸗ 
lie Bemeinden, an diefem Tag um Srieden zu beten. Dies tat Wilfon 
als Präfident und nicht als Privarmann. Nun liegt es nicht in feiner 
Macht, eine Verhuͤtung der Waffenausfuhr herbeizuführen. Wenn er 
aber in einem von ihm ausgehenden geſetzlichen Dofument, wie dem 
Brief des Staatsfefretärs, feine Zuftimmung zu derfelben befunder, fo 
fest er ſich doch mit feiner Einladung zum Gebet um Srieden in offen- 
baren Widerfpruch. 

Es fehlt nun Feineswegs an Rundgebungen gegen die Waffenausfubr. 
Die erfte war eine von 28000 Mitgliedern einer Srauenliga unterzeidy- 
nete Bittfchrift um Verhinderung des Waffenverkaufs, deren Annahme 
der Präfident jedoch verweigerte. infolge des von Senator Sithcod 
eingebrachten Befchluffes, feste der Senatsausfchuß für auswärtige An- 
gelegenbeiten einen öffentlichen Termin an. Eine Anzahl von Bürgern, 
die mit Hithcod übereinftimmen, erfchien bei diefer Belegenheit vor 
dem Ausfhuß. Rongreßmitglied Rihard Bartholdt von St. Louis 
vertrat die in Waſhington begründete Dereinigung zur Sicherung wahrer 
Neutralitaͤt. Profeflor Srederid Bente ſprach im Namen der die 
Waffenausfuhr mißbilligenden Iutherifhen Rirchen von Miffouri und 
anderer Staaten. Er bemerfte unter anderem, Daß Amerika zwar er- 
Flärte, auch Deutfchland Waffen liefern zu wollen, aber tatfächlidy kaͤme 
der gute Wille der Union nur den Verbündeten zugute, und die Be- 
rechtigfeit erfordere, daß nicht nur die Abfichten, fondern auch die Sand⸗ 
lungen einer YIation unparteiifch ſeien. M. J. Engliſh, Präfident der 
irifchen Vereinigungen von Chicago, äußerte ſich im gleichen Sinne. 
Sorace 2. Brand, Gerausgeber der Illinois Staatszeitung, betonte in 
feiner Rede, durch ein Derbor der Waffenausfuhr Fönne der Krieg inner- 
halb dreier Monate zum Stillftand gebracht werden oder müflewenigftens 
in ein Stadium gelangen, in dem alle Rriegführenden bereit fein würden, 
den Kämpfen ein Ende zu machen. Und ein ſolches Derbor würde die 
Dereinigten Staaten in den Vordergrund bringen als die humanſte, die 
moralifchfte und chriftlichfte Nation. 

Ferner richtete Dr. Sexamer, der Präfident des deutfchamerifanifchen 

16 





242 Wilhelm Müller 


Nationalbundes, eine Denkſchrift an den Senatsausfchuß für auswärtige 
Angelegenheiten, in weldyer er namens der zwei Millionen Mitglieder 
diefes Bundes gleihfalls um Erlaß eines Derbotes der Waffenausfuhr 
nachfucht. 

Don angloamerifanifcher Seite haben bis jest nur die Dertreter philan- 
thropifcher und religiöfer Vereinigungen gegen den Waffenverfauf Zin- 
ſpruch erhoben. 

Im weiteren Derlauf der Seindfeligkeiten oder nach Beendigung des 
Rrieges Fönnte ein Sall eintreten, der von den Befürwortern der Aus- 
fuhr noch nicht ins Auge gefaßt wurde. Schon jetzt ſprechen bervor- 
ragende Staatsmänner neutraler YIationen die Anficht und den Wunſch 
aus, daß Amerika als die mächtigfte neutrale Nation, wie bei den ruffifch- 
japanifchen Sriedensverhandlungen, ſo auch jetzt, das Amt des Schieds- 
richters und Dermittlers übernehmen jolle. In den Vereinigten Stasten 
felbft gelangte der gleiche Gedanke wiederholt zum Ausdrud. Wenn aber 
Amerika durch fortgefeszten Waffenverfauf die Derbünderen begünftigt, 
fo Fönnen amerifanifhe Stastsmänner nicht mit dem Bewußtſein voll- 
ftändiger Unparteilichkeit ein foldyes Amt annehmen und es erfolgreich 
verwalten. 

Die verfchiedenen gegen die Waffenausfuhr gerichteten Bemühungen 
haben bis jest Feinen nennenswerten Erfolg erzielt. Sie machten im 
allgemeinen fo wenig Eindruck, wie die heftigen gegen Amerika gerichteten 
Ausfälle deutſcher Blätter. 

Wenn man fich aber in Deutfchland mit der von der amerifanifchen 
Regierung beliebten Auffaffung von Neutralitaͤt nicht befreunden Fann, 
fo find auch die Organe der sffentlihen Meinung in anderen Frieg- 
führenden Ländern mit der Saltung Amerifas Feineswegs immer zu- 
frieden. In Rußland befchuldigt die „YTovoye Dremya” die gelbe Preife 
Amerikas, unmoͤgliche Seldentaten deutfcher Soldaten und Seere bis 
in den Simmel zu heben und dadurch die Öffentliche Wieinung der neuen 
Welt gegen Rußland einzunehmen. Das „Journal des Debats” bezeichnet 
das Verhalten der amerifanifchen Regierung in dem Dacia-Sall als einen 
offenfundigen Neutralitaͤtsbruch (den Derbünderen gegenüber). Ja felbft 
engliſche Blätter haben an der amerifanifchen Politif zu mäfeln. So 
beflagte fidy der „Spectator” über „die Gleichguͤltigkeit, ja die Särte, 
weldye die amerifanifche Regierung England gegenüber an den Tag 
lege“, und wirft derfelben vor, daß fie in ihren Maßnahmen weniger 
von Befühl und Menſchlichkeit als von ſchnoͤder Bewinnfucht geleiter 
werde. 





Amerikaniſche Weutralität 243 


Aus diefen Hußerungen einer von verjchiedenen Seiten auf fie ein- 
dringenden Mißbilligung ſchoͤpfen neuweltliche Blätter Troft. Sie 
fagen: Bei zwei gegenfäglichen Meinungen liegt die Wahrheit oft in 
der Mitte. Wenn wir nun, wie dies der Hall zu fein fcheint, es Feiner 
der miteinander ftreitenden Mächte ganz recht machen, jo mag uns dies 
den Beweis liefern, daß unfere Haltung tatfächlidy die richtige ift. 

Wer bei einer Prüfung der jezigen Weltlage nicht nur die gegenwär- 
tigen Derwidlungen berädfichtigt, fondern auch die Befchichte der Der- 
gangenheit ins Auge faßt, der Fönnte aus derfelben die Raͤtlichkeit 
einer ganz anderen Politif, als der zurzeit von der amerifanifchen Re- 
gierung verfolgten, ableiten. In englifchen Blättern wurde den Ameri- 
Fanern wiederholt gefagt: „Wir führen diefen Krieg für euch”, d. h. 
wir befämpfen den deutfchen „Ariegsheren“ im Tinterefle einer fried- 
liebenden Demokratie. Das Land, in weldyem diefer angebliche Rriegs- 
herr regiert, hat jedoch mit den Vereinigten Staaten feit ihrem Be- 
ftehen fters in Srieden und Sreundfchaft gelebt. Die Macht aber, weldye 
Amerika vor diefem Rriegsheren warnt, bat die Union ſchon mehr- 
fa befämpft und fehwer gefchädigt, denn fie ift die Serrin der See. 
Sie durchſucht auch jetzt wieder die Schiffe, welche amerikanische Jäfen 
verlaffen. Sie will neutralen Nationen nicht geftatten, gefegmäßigen 
Handel zu treiben. Sie erFlärt alles für Ronterbande, was ihren Seinden 
irgendwelchen Nutzen bringt. Sie bat in der Dergangenbheit jede Macht 
befämpft, welche ihren Handel gefährdete. Sie fchreibt heute neutralen 
Völkern vor, wie fie Handel treiben follen, und weiß die Annahme ihrer 
Beftimmungen zu erzwingen. Sie fucht auch jest den erfolgreichen Ron- 
Purrenten — Deutfchland — zu vernichten, der für wirtfchaftliche Srei- 
beit eintriet und für ſich nur diefelben Rechte und Sreiheiten erwerben 
will, weldye England genießt. Und würde eine Sicherung foldyer Rechte 
und Sreiheiten auf Brund eines Übereintommens aller Länder der 
Deſpotie des „Seeherrn“ nicht ein Ende machen und auch Amerika zu- 
gutefommen? Wenn man in Amerika diefe Tatſache ruhigen Blutes 
und Flaren Blickes ins Auge faßte, fo verflüchtigten fich alle Sirnge- 
fpinfte von einer Wiederholung napoleoniſcher Schrediensherrichaft 
im Sell eines deutfchen Sieges, und man würde zur Anficht Fommen, 
daß nicht England, fondern Deutfchland den Amerikanern jagen Fönnte: 
Wir Fämpfen diefen Krieg für euch. 
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8 ift eine der marfanteften Erfcheinungen diefes gewaltigften der 
IE zu, daß feine elementare Macht ſich nicht nur jeden Puls- 

flag der von ihm betroffenen Länder unterworfen bat, ſondern 
daß er weit über die Brenzen des eigentlihen Rampfgebietes hinaus in 
die Intereffenfphären unbeteiligter Staaten binäbergriff und ihrem 
gefamten oͤffentlichen Betriebe das eiferne Antlig der Zeit aufdruͤckte. 
Aus den entlegenften Weltwinfeln bringen uns die Zeitungen täglich 
die Nachricht leidenfchaftlicher Stellungsnahme, wütender Agitationen, 
erbitterter Preflefehden. Und vielleicht ift das politifhe Leben nirgends 
ftärfer aufgewuͤhlt, ftoßen die Begenfäge nirgends fchroffer aneinander, 
als gerade in den durch die Neutralitaͤt gebundenen Ländern, in denen 
naturgemäß die verfchiedenften Faͤden aus dem Lager der Fämpfenden 
Bruppen durcheinander laufen. Das große Ereignis, der Krieg, be- 
wirkte bei den Eriegführenden Völkern mit einem Scylage eine Verein- 
beitlihung der Sffentlihen Anfchauungen, die im Seuer der gemein- 
famen Not zu einer einzigen gewaltigen WManifeftstion verfchweißt 
wurden. Alle parteipolitifchen nnd Klaſſengegenſaͤtze wurden damit faft 
unvermittelt auf die einfachfte Sormel zuruͤckgeleitet, die es für Streiter 
geben konnte: den Willen zum Sieg. Auf diefer Baſis fanden ſich die 
verfchiedenften Zlemente zufammen, und was tags zuvor als Wahn- 
win hätte gelten Fönnen, wurde mit Ausbruch des Krieges eine natür- 
lie und felbftverftändliche Tatſache. 

Anders ftehen die Sachen bei den Yleutralen. Alle Dibrationen der 
diplomatifchen Verhandlungen, die Aufregungen des hin- und herwo⸗ 
genden Rampfes, die voraustaftenden Prognofen einer zufünftigen 
YIeuordnung nach dem Rriege, wurden mit feinfühligen Nerven auf- 
gefangen, mitgefhwungen, erzeugten Stimmungen, Befürchtungen, 
Wünfche, die von Feinem Verantwortlicykeitsgefühl geläutert, bald in 
üppig wuchernden Sormen ausftrablten. 

Dor mir liegen Brofchüren und Zeitungsaufſaͤtze aus der rumänifchen 
Sauptſtadt, die, aus verfchiedenen Anläffen entftanden, die großen und 
Fleinen Voͤte diefes Balfanftaates fpiegeln. Lieſt man die vorgebrachten 
Themen und ftellt die gegenfägzlichen Dorfchläge und Sorderungen neben- 
einander, fo fprüht einem eine foldye Gülle erhitzter LeidenfchaftlichFeit 





Aumäniens VNoͤte 245 





und parteiifcher Derbiffenheit entgegen, Daß man betäubt zu der Idylle 
des heimatlihen Burgfriedens flüchtet. Aus dem Chaos der verfnäulten 
Stimmen wird es ſchwer, Das eigentliche Sauptthema in feiner urfprüng- 
lien Rlarheit herauszulöfen. Und dennoch ift es denfbar einfach. Es 
lautet: Beßarabien oder Siebenbürgen mit der Bukowina. 

Das große Problem, das Rumänien befhäftigt, erſchoͤpft ſich in diefen 
zwei Begriffen. In allen Tonarten wird diefes Motiv mit mehr oder 
weniger Geſchick und Ehrlichkeit variiert. Die Regierungspolitifer ver- 
ſchanzen fidy allerdings hinter allgemeinen Redensarten. Sie wollen auch 
gar nicht eine definitive Seftlegung ihres Standpunftes riskieren. Seit 
jeher hatten fie die glädliche Sand, ihre endgültig prägifierten Sorde- 
rungen im richtigften Augenblick zu ftellen, zu einer Zeit, wo fie ihrer 
Erfüllung fiher fein Ponnten. Diefen Moment halten fie für noch nicht 
gefommen. 

Das gemeinfame Moment der Sprecher beider Richtungen gipfelt 
in der Sorderung, daß die angeführten Länder, die in ihrer Üüberwie- 
genden Mehrzahl von Rumänen bewohnt werden, bei der KRegulie- 
rung der europäifchen arte mit dem Wiutterlande wiedervereinigt 
werden, von dem fie im Laufe der Befchichte durch die Ungunft der 
DVerhälmifle abgetrennt wurden. Das Programm der rumänifchen 
Vlationaliften hat in diefer allgemeinen Aufmachung zweifellos ein ge- 
wiffes beftechendes Äußere. Sowohl Beßarabien wie Siebenbürgen 
und Suͤdbukowina haben eine autochthone Bevölkerung, die ihre na- 
tionale Eigenart trotz mannigfacher Schwierigfeiten bewahrt bat und 
ihren geiftigen Rüdhalt ftets in dem fiammverwandten Königreich 
fuchte. Ihre Intelligenz har huͤben wie drüben die Beziehungen zu dem 
Stammlande niemals zerriffen gehabt und an der ideellen Zufammen- 
gehörigfeit aller rumänifchen Bebiete feftgebalten. Aber die Wege und 
Scidfale, die den beiden abgefprengten Slügeln des Rumänentums be- 
ſchieden waren, find von allem Anfang an auseinandergegangen und 
haben im weitern Derlauf ihrer Entwidlung zu ganz verfchiedenen 
Refultaten geführt. Während das ruffifhe Regime in Beßarabien den 
Rreis der Sreiheiten von Jahr zu Jahr enger 309 und den nationalen 
Widerftand faft unmerklich zu brechen verftand, bar die öfterreichifcy- 
ungarifche Monarchie vermöge der ihr eigenen Tendenz, ihre Natio⸗ 
nalicäten durch den Wettſtreit untereinander widerftandsfähiger zu 
machen, eine Stärkung des rumänifchen Nationalbewußtſeins bewirkt, 
die Faum im Roͤnigreich felbft übertroffen wird. Allerdings haben die 
Magyaren in dem Beftreben, ihren Staat, in dem fie gegenüber den 
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fremönationalen Vdlferfchaften in der Minderzahl find, immer natio- 
naler auszugeftalten, vielfach Härten uud Unduldfamfeiten bewiejen, die 
von den Randvölfern als ſchwere Bewaltafte empfunden wurden. Aber 
andrerfeits hat gerade diefer Drud als Begendruc die nationale Konfo- 
lidierung hervorgebracht, die, aus dem Boden früherer Schlaffheit auf- 
wachjend, von dem vorurteilslofen Beobachter als tatfächlicher Bewinn 
gewertet werden muß. 

In dem Königreich wurden von fleißigen Reportern alle Stimmen 
ausländifcher Ronnationalen gefammelt und regiftriert. Da die einfluß- 
reihften Männer Beßarabiens bald nad der ruffifchen Okkupation 
mundtot gemacht waren und fchon eine Beneration fpäter auch im 
Volk das Bewußtfein eines Widerftandes und die Hoffnung auf Be- 
freiung völlig geſchwunden war, blieb von vornherein ein Übergewicht 
der fiebenbürgifchen Klagen befteben, zumal die Siebenbürger Rumaͤ⸗ 
nenführer Rede und Publifstionsfreiheit hatten und auch ungehindert 
patriotifche Wallfahrten über die ungarifchen Brenzpfähle maden 
Fonnten. Die jüngeren reihsrumänifchen Politiker, die anfangs noch im 
Banne des unglüdlichen Vertrages von San Stefano fanden, ver- 
wanden nach und nach den harten Schlag, den Rußland dem Lande 
verſetzt hatte, und wandten ſich allmählich bei der Ausfichtslofigfeit, 
für ihre beßarabifchen Landsleute etwas zu tun, der fiebenbürgifcdhen 
Stage zu. Nur die wenigen älteren Staatsmänner, die noch das trau- 
rige Jahr 1878 mitgemacht hatten und die dem Lande angetane Schmach 
nicht vergeffen Fonnten, behielten den Blic für die Befahren offen, denen 
eine YIeuorientierung im Sinne Rußlands entgegenftenerte. Sie blieben 
aber immer vereinzelter, und da ihr Einfluß auch bei der Regierung zu 
fhwinden begann, war der neuen Richtung bald Tär und Tor geöffner. 

So Fam alfo vor etwa anderthalb Dezennien die neue Bewegung auf, 
die in der „YIationalen Liga” ihr Programm aufftellte. Profeflor Jorga 
bezeichnete auf feinen Agitationsreifen als ihre vornehmfte Aufgabe: 
Die Befreiung der Rumänen aus dem öfterreihifch-ungarifchen Joche. 
Als intereffanteftes Detail diefer Rampforganifation fei erwähnt, daß 
fie aus der alten „Rulturliga” hervorging, die die befarabifche Befrei- 
ung in den Vordergrund ftellte. Line gefchidte Agitation verfchaffte 
ihr in ganz Furzer Zeit bedeutende Anhänger und ergriff teilweife auch 
gemäßigtere bürgerliche reife, die von vornherein bei ihrer Vorliebe 
für franzsfifches Wefen für eine anti-deutfche und anti-Ööfterreichifche 
Propaganda einen geeigneten Boden abgaben. Die Angriffe auf Öfter- 
reich gewannen an Intenſitaͤt namentlich feit dem letzten Balkankriege, 
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wo die Rumänen über die angeblid unfreundliche Saltung der Mo⸗ 
narchie zu Flagen berechtigte zu fein glaubten. Braf Berchthold leiftere 
diefer Derftimmung noch Vorſchub, indem er den Bukareſter Srieden 
als einen der Zuftimmung und Anerfennung Europas und der Revifion 
bedürftigen Akt bezeichnete, was von rumaͤniſch ⸗ offizieller Seite ent- 
fhieden abgewiefen wurde. 

Somit war in die traditionelle Sreundfchaft der beiden Staaten eine 
Spannung gefommen, die auf die breiten Maſſen überfprang und auch 
die Regierungskreife in ihren Bann 309. Die ruſſiſche Diplomatie er- 
Fannte frühzeitig ihren Vorteil und nuͤtzte ihn nad Kräften aus, in- 
dem fie durch zahlreiche Intrigen und Unterfaufungen den Spalt er- 
weiterte und einen ehrlichen Ausgleich der Gegenſaͤtze bintertrieb. Schon 
früher batte fie es mit denfelben Mitteln fertig gebracht, die all- 
gemeine Meinung Rumäniens von der hundertfach Ichändlicheren Der- 
gewaltigung Beßarabiens ab- und zu den „fiebenbürgifchen Problemen” 
binzulenfen. Beradezu Frampfhaft wurden jedody diefe Bemühungen 
feit Ausbrudy des Rrieges, und tatfächlicy ſchien eine Zeitlang eine den 
3entralmächten feindliche Aktion des Königreichs nahe bevorzuftehen. 

Blei zu Anfang des Rrieges trat die anti-Öfterreichifche Bewe⸗ 
gung im ganzen Lande mit rüdfichtslofer Schärfe auf und verlangte 
offen die militärifche Befezung der rumänifchen Bebiete Öfterreichs. 
Nur mit Muͤhe gelang es König Karol, nur unterftügt von Peter 
Earp, die hochgehenden Wogen einigermaßen zu beruhigen. Auf dem 
Rronrar vom #. Auguft in Sinaja wandte er ſich gegen die Interven- 
tioniften und ferzte die Yleutralitätserflärung durch. Auch fein Nach⸗ 
folger Serdinand nahm nad dem Tode feines Oheims (JO. Oktober) 
deflen Politif mit unerwarteter Energie auf. Die am Ruder befindliche 
liberale Partei, mit dem Minifterpräfidenten Bratianu an der Spige, 
unterftüsste die Politif des Rönigs und ftellte fi auf den Standpunft 
einer abwartenden YIeutralität. Auch der Sührer der Oppoſition, der 
Fonfervativen Partei, Alerander Margbiloman ferzte ſich für eine ab- 
wartende Haltung ein, hatte aber in feiner eigenen Partei gegen den 
weitreichenden Einfluß YT. Silipescus anzufämpfen, der das Programm 
einer Angliederung Siebenbürgens vertritt. Während ſich aber die Aus- 
führungen diefer Parteien in fachlichen Bahnen bewegten, erflärte ſich 
Tale Jonescu mit der von ihm gegründeten Fonfervativ-demofratifchen 
Partei offen für einen Rrieg gegen Oſterreich · Ungarn und eine fFrupel- 
lofe Ausnuͤtzung der Schwierigkeiten der TIachbarmonarchie. Den Wer- 
bungen diefer beiden Sührer, von denen Übrigens Silipescu dank feiner 
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bedeutenderen perjönlichen Eigenſchaften vom Standpunkt der Zentral · 
möchte gefährlicher ift als der Schreier Jonescu, gelang es, einen großen 
Teil der Bevölkerung durch die verlodienden Ausfichten eines Bebiets- 
zumachfes, der das Königreich faft um die Zaͤlfte vergrößern würde, 
3u gewinnen. 

Einer fofortigen Intervention ftellten ſich indeflen andere Sinderniffe 
entgegen. Die Ruſſen verfprachen zwar in Menge uneroberte Sfier- 
reichifche Bebiete, wollten fidy aber zu Feinerlei Abtrerungen in Bep- 
arabien verftehen, die vom Rabinett Bratianu gewiflermaßen alsSicher- 
ftellung gefordert wurden. Zudem war die Haltung Bulgariens von allem 
Anfang an zweifelhaft. Die unduldfame Behandlung der Bulgaren in 
der Dobrudfche, deren Schulen und Rirchen von Rumänien gefchloffen 
wurden, bat bald nad) Sriedensfchluß eine bulgarifche Irredenta ber- 
vorgebracht, wodurd das Derhältmis zwifchen Bulgarien und Rumä- 
nien ftete Trübungen erfuhr. Alle dieſe Momente veranlaßten Rumä- 
nien, vorläufig aus feiner neutralen Haltung nicht herauszutreten, wenn 
auch 3. B. die Sperrung des Tranfitverfehrs von Ungarn nad Bul- 
garien ſich als unfreundlicher Akt gegenüber den 3entralmächten dar- 
ftellt. (Seit Ende Januar ift die Ausfuhr von Berreide und Petroleum 
nach Ungarn wieder freigegeben.) Später mag die erfolgreiche Offen⸗ 
five der Derbünderen in der Bukowina, namentlidy aber die denfwür- 
dige Sitzung der ruffifhen Duma vom 9. Sebruar, worin Safonom, 
fefundiert von Goremykin und dem Radertenführer Miljufow, in einem 
Anfall von Offenheit die Balfanziele Rußlands Flar umfchrieb, die ru- 
mönifche Regierung vorfichtig gemacht haben. Dennoch Fonnte damit 
die Alternative Beßarabien-Siebenbürgen bislang nicht entjchieden 
werden, und die Parteifämpfe dauern an, wenngleich ihre Sorm merF- 
lid Fultivierter geworden ift. 

Fuͤr den Fühlen, von Feiner Parteinahme befangenen Beobachter 
ftellen ſich die Derhältniffe in den beiden ftrictigen Bebieren folgender- 
maßen: Die füdruffifhe Provinz Beßarabien mit einem Slächeninhalt 
von 45632 Quadratkilometern und einer rumänifhen Bevoͤlkerung 
von rund J!/, Willionen, die felbft nach ruſſiſchen Statiftifen weit 
über die Sälfte der Befamtbevälferung ausmacht, bilder für Rußland 
die Brüde nah Rumänien und darüber hinaus nach dem Balkan. 
Sie ift in 8 Rreife eingeteilt; ihre Saupeftade ift Rifchenew. Die wechjel- 
vollen Schidfale, die das Land jahrhundertelang zum Schauplatz zahl · 
reicher Dölferzüge machten, fanden im Jahre 1367 einen gewiflen Ab- 
ſchluß, als das Bebier endgältig zur Moldau gefchlagen wurde. Aller- 
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dings geriet diefe in die Dafallenfchaft der Türkei, ein Umftand, der das 
innere Verhältnis der beiden Länder zueinander nicht änderte. In der 
darauffolgenden Periode bildete Beßarabien lange Zeit hindurch ein 
ftändiges Streitobjeft zwifchen Rußland und der Türkei, denen es ab- 
wechfelnd durch verjchiedene Derträge (Bufarefter, Adrianopeler ufw.) 
zugefprochen wurde. Aus der legten Geſchichte find zwei Verträge von 
Wichtigkeit: Der Parifer von 1856, der das Gebiet zwifchen dem Pruth 
und Jalpuch und ſuͤdlich bis zum Trajanswall, darunter die Seftungen 
Ismail und Rilia, der Woldau zuerfannte, und der Vertrag von San 
Stefano, der fpäter in dem Berliner Vertrag von 1878 Forrigiert wurde, 
worin Rußland nach dem ruſſiſch · tuͤrkiſchen Seldzug 1877/78, den es be- 
Fanntlidy erft mit rumänifcher Unterftägung fiegreich zu Ende zu führen 
vermochte, faft das gefamte reiche Beßarabien im Austaufch gegen die 
wenig fruchtbare Dobrudfcha erhielt. Diefelben Bründe, die feinerzeit die 
ruffifhen Diplomaten beftimmten, den rumaͤniſchen Bundesgenoflen 
mit einem Gewaltakt zu überfallen, find auch heute unverändert be- 
ftehen geblieben und werden von den Anhängern der befarabifchen 
Befreiungsidee ins Treffen geführt: Die befonders vorteilhafte Lage, 
die dem Bönigreich einen natuͤrlichen Abfchluß gegen die TIordfeite 
fihert, das breite Rüftengelände längs des Schwarzen Meeres, das die 
uͤberwachung und Ausnugung diefes in weit höherem Maße geftatter, 
als dies jetzt der Hall ift, und die außerordentliche Sruchtbarfeit des 
Bodens, der, von zwei größeren Stromſyſtemen durchquert, zugleich die 
billigften Transportbedingungen für feine Produfte bietet. Was die 
nationale Seite der befarabifhen Rumänen betrifft, fo ftellt ſich ihre 
Lage ziemli hoffnungslos dar. Wohl wurde in der Vertragsfchrift 
volle Sreiheit für ihre nationale Entwidlung ausbedungen. Doch Fehrte 
fi die ruffifche Regierung in den folgenden Jahren genau fo wenig 
an die Verträge, wie fie es früher bei allen von ihr unterworfenen 
Völkern getan hatte. Nach und nach wurde das Land mit einem rujfi- 
ſchen Beamtenperfonal uͤberſchuͤttet, die Priefterfchaft, die nie auf fonder- 
lid) hoher Bildungsftufe ftand und daher wenig widerftandsfähig war, 
gefügig gemacht und fpäter fogar als Werkzeug der Ruffifizierung benutzt, 
das Schulwefen entnationalifiert, die rumänifche Sprache in Kirche, 
Unterricht und Amt bis auf geringe Refte faft vollftändig unterdrückt. 
Die Solgen waren die von der Regierung gewünfchten: [don wenige 
Jahrzehnte nachher hörte das nationale Leben zu beftehen auf. Der 
Widerftand war verhältnismäßig fehneller und gründlicher gebrochen 
als bei den andern Fremdvoͤlkern Rußlands. 
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Unvergleichlich günftiger ſtehen die Sachen beiden öfterreichifch-unge- 
rifchen Rumänen. Der weitaus größere Teil von ihnen, der als aus- 
ſchlaggebender in Betracht Fommt, bewohnt Siebenbürgen (ein Areal 
von 572% qkm mit ungefähr 2,2 Millionen Einwohnern, während 
die Shöbufowina 0,2 Millionen aufweift). Die Geſchichte Sieben- 
bürgens hängt feit Jahrhunderten eng mit jener Ungarns zufammen. 
Nirgends weift fie jene Verſchmelzung mit den Befchiden der Sürften- 
tuͤmer Moldau und Walacdyei auf, wie fie bei Beßarabien bis in die 
neuefte Zeit augenfällig ift. Im Rahmen der ungarifhen Länder ftand 
fie in bald innigerem, bald loderem Verhältnis zum Habsburger Reich. 
National feftgefügt, durch Sonderrechte im Beſitze einer bevorzugteren 
Stellung, entfalteren fich die fiebenbürgifchen Rumänen rafcher und felb- 
ftändiger als die andern nichtmagyarifchen Ylationalitäten. Im Verein 
mit den zu Rolonifationszweden berangezogenen Sachfen bildeten fie 
frühzeitig die Stute der Wiener Regierung, während fie gleichzeitig die 
ftörPften Widerfacher der magyarifchen Beftrebungen waren. Die end- 
gültige Zinverleibung in die ungarifche Rrone erfolgte im Jahre J 807, da 
die ftaatsrechtliche Verbindung mit Wien (die fiebenbürgifche Sofkanzlei) 
gelöft, der Sonderlandtag aufgehoben und die ganze Verwaltung der un- 
garifchen Regierung übertragen wurde. Ein Jahr darauf wurde das 
Land in 15 Romitste eingeteilt und die übriggebliebenen autonomen 
Rechte, ebenfo die der Sachfen, befeitigt. Über die rumänifchen Baue 
ſtrichen die erften Schatten der magyarifch-nationalen Staatspolitif. 

Seit der Erflärung der Union, die dem Magyarentum in Ungarn 
völlig freie Sand uͤber die andern Ylationalitäten einräumte, waren 
die Magyaren unabläflig bemüht, ihren jungen Nationalſtaat auszu- 
bauen, und die Tatfache, daß fie in ihrem Reiche in der Minderheit 
waren, aus der Welt zn fchaffen. Nach dem Beifpiel aller felbftändig 
gewordenen Ylationen warteten fie die normale Entwidlung ihres 
Stastswefens gar nicht ab, fondern verfuchten mit überhafteren Maß- 
nahmen und zum Teil ungerechten Mitteln ihrer Sehnfucht die Wege 
zu ebnen. So wurde mandyer Sehler begangen und Erbitterung bei den 
anderen YIationalitäten erregt. Die Rumänen festen fi) gegen alle An- 
ſchlaͤge auf ihr nationales Beſitztum heftig zur Wehr. Anfangs mit 
den Sachen, jpäter, als diefe, ihr „Jächfifches YIationalprogramm” auf- 
gebend, zur Regierungspartei übertraten, allein oder im Derein mit den 
Rrosten und Serben bildeten fie die eberne Mauer, die der Magyari⸗ 
fierung erfolgreidy ftandhielt. Der Kampf verfchärfte ſich erft im legten 
Dezennium, als durch verfchiedene nationalitätenfeindlidhe Regierungs- 
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vorlagen, fo das berüchtigte Apponyiſche Schulgefe (1900) und die 
Rirchenpolitik, ein breit angelegter Angriff auf die MTaflen unternommen 
wurde. Die hieraus entfiandenen Konflikte, die ihren Widerhball im 
rumänifchen Königreich fanden, haben viel zur Trübung der guten 
Beziehungen beider Nachbarſtaaten beigetragen. 

Dennoch waren die Begenfäge nie fo tiefgehend, daß ihre Ülberbrüdung 
unmoͤglich erfchienen wäre. Schon die legten Jahre zeigten beiderfeits 
den Willen, einen Ausgleidy zwifchen den nationalen Sorderungen der 
Rumänen und der ungarifchen Staatsidee zu fchaffen, und die Derhand- 
lungen des ungarifhen Wiinifterpräfidenten Grafen Tiſza mit den 
Rumaͤnenfuͤhrern zeichneten ſich durch ein Entgegenkommen beider Teile 
bis zu dem Maße aus, daß die oppofitionellen Parteileiter aus den 
eigenen Lagern fi zu Vorwürfen gegen die Unterhändler verftiegen. 
Daß die ungarifhen Rumänen aber felbft in den Tagen der ärgften 
Kämpfe mit der magyarifchen Regierung nie irredentiftifche Anwand- 
lungen hatten, und daß fie namentlich nie von jener von der reichs- 
rumänifchen „Ylationalliga” ins Werk geſetzten „Befreiungsaktion” 
etwas wiflen mochten, bewiefen fie unzweideutig durch ihre befannte 
Loyalitätsfundgebung zu Anfang des Rrieges, da fie ihre Treue zu 
Raiſer und Reich und ihr unwandelbares Sefthalten an den Befchiden 
Öfterreihs vor aller Welt verfünderen. 

Wenn alfo im Roͤnigreich eine Partei von der Notwendigkeit, die 
fiebenbürgifhen Rumänen dem ungarifchen Joche zu entziehen, fpricht, 
fo macht fie die Rechnung ohne die Wirte. Die Siebenbürger Rumänen 
find lebensPräftig genug, ihr nationales Eigentum felbft zu ſchuͤtzen und 
zu verwalten. Schon ift der Boden vorbereitet, auf dem ſich die beiden 
großen ungarifchen Yiationen finden follen. Braf Tifza hat die neuen 
Richtungslinien in einem hochbedeutſamen Briefe an den Erzbifchof 
Metianu in Germannftadt, den rumänifchen Metropoliten in Ungarn, 
angegeben (veröffentlicht YIovember J9J$). Danach verſprach er die 
Underung der Volksfchulgefeze von I907, die Regelung der Sprachen- 
frage in den Elementar ˖ und Mittelfchulen, die Zulaflung der rumä- 
nifchen Sprache im Verfehr mit den ftaatlihen Behörden und eine 
Revifion des Wabhlrechtes im Intereſſe der Nationalitaͤten. Die Neu⸗ 
ordnung der beiderfeitigen Beziehungen wird ficherlich den letzten Reft 
des rumänifchen Mißtrauens befeitigen und fie zur Mitarbeit an den 
großen Aufgaben ihres Daterlandes veranlaflen. 

Bemeinfame Intereſſen verbanden jahrzehntelang die Zentralftsaten 
mit dem Königreich. Damals wußten die Rumänen wohl, welde un- 
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ſchaͤtzbaren Vorteile innen die Freundſchaft Deutſchlands und der Donan- 
monarchie einbrachte. In Wort und Schrift wiefen fie auf die große 
flawifhe Woge bin, die fi von YIorden heranmwälzte und die vom 
Slawenmeer umbrandete romanifche Inſel zu verfchlingen drohte. Die 
Exiſtenzmoͤglichkeit des eingefeilten Rönigreichs beruht einzig auf dem 
innigen Anfchlufle an die3entralmächte. Diefe ftärkfte Argumentation hat 
auch jetzt nichts von ihrer grundlegenden Bedeutung eingebüßt. Was 
Rumänien von einem fiegreichen Rußland zu erwarten hat, befam es 
durch die Redfeligfeit Safonows und feiner Gerolde zu bören. Was 
Aumönien ein fiegreicher Zweibund bieten Fann, haben ihm die einficy- 
tigften und ehrlichften feiner eigenen Politiker auseinandergeſetzt. Die 
Zentralmächte aber Fönnen rubig die Entſcheidung abwarten. Wie fie 
auch ausfallen mag, feft fteht, daß fie nicht ausfchlaggebend fein kann 
für den Endausgang des großen Ringens. 


Umſchau 
(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Als Belgien erobert war, wanderte die führende Zeitung „L’Indepen- 
G] dence Belge" nah Kondon aus. Sie follte dort den Flüchtlingen dienen, 
aber gleichzeitig auch den Englaͤndern etwas fagen. Und fo bat fie den ganzen Traum 
von der „großen Offenſive“ und der Säuberung Belgiens mitgeträumt, das erfte 
Malvor Weihnachten, und dann in der Joffnung auf den Fruͤhling. Liebe zur Heimat, 
offen und Srüblingsfreude ebren wir aud beim Gegner. Aber der Fruͤhling 
fhimmert uns doch in anderem Licht. 
m Sebruar ftand in diefer belgifchen Zeitung eine uͤberſchrift zu leſen: La Revue 
„Tous & Berlin en Juin“, und darunter folgende (bier uͤberſetzte) Auslaſſung: „Die 
Proben diefer Revue werden mit Eifer fortgefegt, und im Laufe des Hlai wird 
dann zugunften der belgiſchen Soldaten die erfte Vorftellung in London gegeben 
werden. Die 26 Bilder, aus denen fih das Städ zufammenfegt, werden von den 
beften belgifhen und franzoͤſiſchen Rünftleen gefpielt, und die Balletts, das Ballett 
Preſſe' und das Ballett ‚Die Alliierten‘, von den entzuͤckendſten englifher ‚Girls‘ 
getanzt werden. Hlademoifelle Mathilde Walraf aus Antwerpen, die in den belgi- 
fhen Afademien und Runftausftellungen erfte Preife erhalten bat, ift damit betraut 
worden, die zablreihen Dekorationen der ‚Revue‘ zu entwerfen. Demnaͤchſt werden 
die reizend illuftrierten Programme (Barifaturen und Aquarelle) in den großen 
Londoner Warenhäufern ausgelegt werden. Natuͤrlich fließt der Ertrag diefer Pro- 
gramme der Geſamteinnahme zu, und das Banze wird unferen Soldaten bebändigt 
werden. In der vergnuͤglichen Erwartung ‚Alle im Juni in Berlin‘ zu fein, werden 
wohl alle der Premiere der ‚Revue‘ beiwohnen.“ Wir wiſſen nicht, was aus diefen 
Plänen geworden ift, ob die entzuͤckenden Girls fon tanzen oder noch warten. Der 
Mai bat in jedem Falle eine andere Revue in die Straßen Londons bineingetragen. 
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Geſindel zieht vorüber, Scheiben klirren, Polizei ſteht ratlos. Man ſtiehlt und 
plündert und ſingt das blöde Lied von Tipperary. Fern in der blauen See ift 
das ftolzefte Schiff von England gefunfen: Srüblingsluft hat die Bunde auf Funken ⸗ 
ſchwingen in die ganze Welt getragen. Da gebar Rachewut in Englands Haupt ⸗ 
ftadt diefe zweite häßlihe Revue. Und der Srübling Fehrt fein Angeſicht und zieht 
von dannen. 
iel ärmer, viel freudlofer als Londoner Parks ift der polniſche Boden. Kine Pleine 
polnifche Landſtadt taucht vor uns auf, rei3los war fie im Frieden, reizlos ſcheint 
fie im Briege. Über die niedrigen Haͤuſer und Hütten hebt ſich die Zuderfabrif. Ihre 
Räder fteben ftill, doch aber herrſcht gefhäftiges Treiben in ihren Mauern. Deutfche 
gründeten dort ein großes Rriegslazarett. Und heute ift Oftern. Ein grüner Wiefen- 
plan rubt zwifchen hoben Bäumen, dahin ziehen fie zubauf. Leichtverwundete und 
Genefende, Pfleger und Schweftern, Offiziere und Mannfchaften, in bunter Menge. 
Und das Seit beginnt. Ein Offizier tritt in den Breis und lieft mit heller Stimme 
den Ofterfpaziergang aus Goethes Sauft: „Vom Eiſe befreit find Strom und Bäche, 
dur des Frühlings holden belebenden Blick“. Dann finden ſich die Stimmen zu⸗ 
fammen in dem fröhlichen deutfchen Rinderlied: „Alle Odgel find ſchon da, alle Dögel, 
alle.“ Man gebt zu turnerifhhen Spielen ber. Preife find reichlich zugeftrömt, bald 
für den Magen, bald für das Herz beftimmt. Und der wigige Turner ringt mit dem 
ernften Sportsmann um die Bunft der Menge. Zwiſchendurch fpielen die beiden Ba- 
pellen, die Harmonika ftebt hoch in Ehren. Die Sonne neigt fi. Ein legtes Mal ruft 
der Mann mit dem leuchtenden blanfen Auge, der das Feſt geleitet hat, die Träger 
der Preife vor fi. Er fpricht zu ihnen, heiter und doch ernft, wie ein Jüngling und 
doch wie ein Vater, wie nur ein Deutfcher im Srübling ſprechen Fann. Und rein und 
fröhlih gebt man auseinander. So haben fie dort im reizelofen Polen den Fruͤh⸗ 
ling willkommen gebeißen. 
ichel weiß, wie feine Rinder find. Sie wahren draußen feine Grenzen und 
warten auf den Fruͤhling und auf das Erwachen neuer Braft. Auch Michel, 
der große Papa, bat etwas ausgerubt im Nachwinter. Hlitten in Deutfchland ift er 
gefeflen, im Thüringerland etwa rubte fein Jofenboden, und von Berlin ber lädelte 
fein rundliches Antlig. Aber nun wird er wach. Und redt fi mit allen vier Glie- 
dern. Da greift die rechte Hand bedenfli um die Srüblingsblume Npern. Der rechte 
Fuß aber ſtreckt fih etwas vor und lagert ſich gemätlih auf die Ruppe des Hart ⸗ 
mannsweilerfopfes. Bräftiger find die Stöße nad der linken Seite. Da bat dem 
braven Midyel ein ganz geböriger Puff nah Riga zu beliebt, und als er die aus- 
geftrediten Singer etwas rüd'wärts 308, da waren unverfebens ein paar taufend Auffen 
daran Fleben geblieben. Aber am ftärfften ift der Fußtritt nad Galizien ausgefallen. 
Da bat der Abfay von Michels Stiefel recht beträdhtlihen Staub emporgewirbelt 
und ein Loch gehauen, das der Fruͤhlingskraft des Stiefelträgers alle Ehre macht. 
Der Fruͤhling felbft aber fliegt nicht von dannen, fondern verweilt und nidt und 
ſpricht: „Buten Morgen, Herr Michel!“ 
a ſteht der Ungerufene auf von feinem Aubefig und blidt in vollem Wadfein 
über die Lande. Er blidt uͤber die Alpen bin, und blickt feft und ernft. Er [haut 
tbers Meer nad Amerika, und Fann fein Untlig offen und ehrlich zeigen. Er zwinfert 
beiter nad den Dardanellen und grüßt den waderen freund dort unten. 
Unter ihm aber beginnt ein fleißıges Gewimmel. Sie fden Saat, fie ziehen den 
Pflug, fie ſchicken den Pflug und das Saatkorn weit fort ins polnifche und belgiſche 
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Land. Sie baden Brot und naͤhren ſich reichlich. Sie haben geſpart und nügen die 
Fruͤchte. 

Sie holen Erz aus eigenem Schacht und aus dem Boden der Feinde. Arbeiten im 
Schweiße des Angeſichts und lachen der Ladungen, die von Amerika heruͤberſchwimmen. 
Arbeiten in ſtiller Gelehrtenſtube und ſinnen im Laboratorium. Kaffen den Geiſt 
wirfen, den die Gottheit ihnen eingeflößt, und wuchern mit dem Pfunde als ge 
treue Dienftmannen. 

Und fingen Lieder, neben dem Pflug, zwifchen dem Werkzeug, in Webr und Waffen. 
Denn ibnen allen ift ein Hauch des Srüblings angeflogen. Denn fie find alle Michels 
miterwadte Rinder. 

Zeil dir Frühling! Reinheit gabft du den Herzen, Kraft den Gliedern, Geſundheit 
dem ganzen Menſchen. Fuͤhr' uns hinüber, Fruͤhling, in eine gefegnete Sommerszeit. 
Die deutfhen Rinder werden dir’s danken. Juftus 


€ 2 : Viehmen wir unfere Froͤmmigkeit ernft in 

Seömmigt eit und deurfche Art dem Sinne, daß fie die innerften Rräfte 
unferer Seele weden und die innere Welt in uns ſtark maden foll, dann wird uns 
das [don auf dem Wege zu jener tiefften Einheit durch etwas anderes einigen, näm- 
lih dadurch, daß auf diefe Weiſe der deutfche Beift in uns geweckt wird, die deutfche 
Urt, das deutfche Volkstum oder wie wir es fonft nennen wollen; jedenfalls eine be- 
flimmte Art, auf das Keben zu antworten und ſich in ibm einzurichten, die uns allen 
gemeinfam ift. 

Sie ift im einzelnen ſehr verfchieden, verſchieden nady den einzelnen Menſchen und 
verfhieden nad Lage und Gelegenbeit, in der fie ſich zu zeigen bat. Aber in ihren 
wefentlihen Zügen ift fie überall gleich; die Zuͤge mögen bier fhärfer, dort weicher, 
bier breiter, dort fhmaler, bier größer, dort Pleiner fein. Wie alles Individuelle ent- 
zieht fie fidy jeder begeifflihen Beftimmung und ift nur von der Erfahrung, von dem 
Leben felbft zu erfaffen. Und wie alles Wefentliche, alles, was ein „Uidefen“ ausmacht, 
ift fie nie im allgemeinen vorhanden, fondern immer nur in individueller Geftaltung, 
und fie Fann nicht nachgemacht werden und Fann nur im individuellen Keben, aus 
deffen eigenem Schickſal, aus der eigenen Arbeit und eigenen Not wachen. Und jede 
Nachahmung eines Modells, überhaupt jede willkuͤrliche Mache würde fie verderben. 
Man Eann fie nicht abfeben von anderen und man Fann fie nicht berechnen und machen, 
oder fie würde Manier und Mode. Die deutſche Art ift uns ja nicht ein Ornament, 
das man an das Keben hängt, auch nicht eine fertige Form, in die man das Keben 
gießen Fann, fie waͤchſt aus der Tiefe des Lebens felbft, wie alle Kigenart aus der 
Tiefe waͤchſt. Sie waͤchſt mit dem Keben und feinen Aufgaben herauf oder fie ift 
nicht da. 

So wird jenes Einſetzen der innerften Rräfte, die Vertiefung, von der wir fpradhen, 
den deutfchen Beift in uns lebendig maden. Und fie wird das tun, gerade weil fie 
nicht mit Abſicht darauf ausgeht, fondern eine tiefere Einheit des Lebens ſucht, als 
die voͤlkiſche es ift. Das Leben ift überall glei gebaut, und es gilt auch bier der 
Spruch: Wer fein Leben verliert, der wird es finden. Die größten Träger des 
deutfchen Beiftes und feine tiefften Offenbarungen waren die Hlänner des deutfchen 
Jdealismus — ich denke nit nur an den pbilofophifchen Jdealismus — und fie 
waren alle, von Keffing und Zerder bis Schiller und Jumboldt, Fichte und Goethe, 
eifrigfte Verfechter der Zumanität. Und auf dem Wege zur Jumanität offenbarten 
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ſie in ſich ſelbſt das deutſche Volkstum und erkannten es bei anderen. Und ſie machten 
es dann, als fie das deutſche Volkstum gefunden batten, nicht fo, wie unfere hitzigen 
und etwas plöglichen Yationaliften es gerne möchten, daß fie nämlich allein im eige- 
nen Volkstum das Zeil fanden und uͤber das Deutfhtum nicht mehr binausfaben auf 
ein böberes 3iel und in einen tieferen Kebensgrund. Wer fein Leben fand, dadurch, 
daß er es verlor, der fand ein fo großes Keben, daß vieles darin Play bat und daf 
er in weite fernen feben Fann, obne deshalb das Naͤchſte zu vernadhläffigen. Es war 
bis jegt immer fo — ich gebe da einem Mlann das Wort, der fidher nicht im Verdacht 
ftebt, das eigene Volkstum zugunften des fremden zu vernacdhläffigen, nämlich Rudolf 
Zildebrand (vgl. feine „Bedanfen uͤber Bott, die Welt und das Ich“, befonders das 
109. Bud „Volk und Voͤlker“) — es war bis jegt immer fo, daß die Deutfchen gerade 
in ſolchen Zeiten, wo fie tief verwurzelt waren in der eigenen Art, den Blick frei hatten 
für fremden Wert und für das Menſchliche, das noch uͤber dem Nationalen ftebt. 

Der tieffte nationale Bedankte, der wohl je in einem Menſchen aufftieg, ift der Be- 
dankte Sichtes, daß das deutfche Volk in feiner eigenen Art gerade wie jeder einzelne 
Menſch in feiner urfpränglicdhen, individuellen Art eine Offenbarung des göttlichen 
Kebens fei. Aber ihm ift das eigene Volf nicht die einzige Offenbarung, fondern nur 
eine unter vielen. Und wenn fie wertvoller ift als andere, dann ift fie es deshalb, weil 
fie über ſich ſelbſt hinausſehen Fann und fähig ift zur Unerfennung fremden Wertes 
und fremder Eigenart. Oder man koͤnnte es audy fo fagen, weil fie der legten Einheit 
des Kebens, der Einheit, die die Mienfchen uͤber ihre Nationalitaͤt hinweg noch eint 
als Menſchen, weil fie diefer Einheit näher liegt als die anderen. 

Und je größer der Glaube an die deutſche Art ift, an ihre Goͤttlichkeit, daran, daß 
fie eine Urt des Lebens ift, die es ſchon in der Tiefe trägt, da, wo es gerade aus dem 
ewigen Quell hervorftrömt, um fo weniger wird man ängftlidh bedacht fein darauf, 
ob man aud in allem deutfche Art zeige. Und man wird nicht mit Betonung als 
Deutfcher fromm fein wollen und deutfche Frömmigkeit vortragen. Wlan wird in 
feiner menſchlich ⸗perſoͤnlichen Art die Gottheit fuchen und mit ihr verkehren und wird 
gerade dadurch deutſch fein, einmal weil das Deutfchtum fo nabe bei der urfprüng- 
lichen, individuellen, d. b. in unferem Zuſammenhang menf&lichen Eigenart liegt, und 
dann, weil man nur in feiner eigenen individuellen Eigentuͤmlichkeit die voͤlkiſche Art 
zeigen Fann. Man braucht Feine Angft zu haben, daß wir dadurd in ein farblofes 
Menſchentum, in eine Allerweltspumanität bineingeraten. ft das Deutfhtum eine 
Form des Kebens, die es vom Buell alles Lebens ber mitbringt, dann ift die einzige 
Möglichkeit, in diefem Sinn deutfc zu werden, die, daß wir auf die Stimme des 
Menſchentums in uns hören, ohne die ausdrückliche Abficht, eine national gefärbte 
Stage zu hören und eine national gefinnte Antwort zu geben. 

Friedrich Gogarten 
A Der Krieg erwedt wieder das Verftändnis 

Barl Hermann Scheidler fuͤr Heldentum in der Welt: Geſtalten der 
Vergangenheit, an denen wir im Frieden vorbeigingen wie an vergeſſenen Heiligen⸗ 
bildern, werden jetzt wieder lebendig aufleuchten im Blanz der Waffen, und dem all. 
gemeinen Volfsempfinden gelten diejenigen ethiſchen Werte am meiften, weldye ſich im 
Helden verförpern. 

Wer in Sriedenszeiten ſich dazu berufen fühlte, gerade fuͤr diefe Werte einzutreten 
und ibnen Geltung zu verfchaffen, fand nur bei den Wenigen Verftändnis, denen be- 
flimmt war, im Begenfag zum Geift ihrer Jeit Träger des beroifchen Gedankens zu fein. 
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So kann auch Karl Hermann Scheidlers Perſoͤnlichkeit und feine „Pbilofopbie der 
Tapferkeit“ erſt von unſerer kriegeriſchen Zeit richtig gewuͤrdigt werden; erſt ſie gibt 
dem beſcheidenen Jenenſer Univerſitaͤtsprofeſſor, der ſeine Lebensaufgabe nicht in 
wiſſenſchaftlicher Arbeit, ſondern in der Erziehung des Menſchen zum Heldenhaften 
ſah, den ihm gebuͤhrenden Wirkungskreis. 

Er gehoͤrt heute mitten in unſer Leben, denn Allen, die in Schmerz und Sorge ſind, 
gibt er Waffen gegen das Leiden, die er ſelbſt erprobt bat, in die Hand. Das Vater · 
land ruft heute nit nur uns Lebende; es will, daß auch die Toten ihm dienen; da- 
rum follen wir die Schatten der Beiten unferes Volkes dankbar unter uns wandeln 
laffen. . 

Sceidler war 1795 als Sohn eines Mufifers in Gotha geboren. Noch als Pri- 
maner trat er J8J3 freiwillig in das Heer ein; die Strapazen der Feldzuͤge brachten 
ibm ein ®brenleiden, das ihn im Kaufe einiger Jahre vollftändig taub werden ließ, 
fo daß er feine juriftifhe Tätigfeit aufgeben mußte. Er 308 fih dann für ein Jabr 
ganz auf das Land zurück und befchäftigte fi eingehend mit Philofopbie, habilitierte 
fi dann für Philoſophie und Staatswiffenfchaften in Jena und ift dort als ordent- 
liher Profeffor 1866 geftorben. Bekannt ift er heute nur noch als einer der drei 
Gründer der deutſchen Burſchenſchaft.“ 

Bine Dame der Weimarer Hofgeſellſchaft bat nad) ihrer Verbeiratung in der Ein⸗ 
famkeit des Aandlebens einige Befpräde mit Sceidler aus dem Gedaͤchtnis auf: 
gezeichnet. Seine Taubheit gab diefen Unterbaltungen die form von Monologen, 
deren Inhalt und Richtung durch Worte, die feine Zubdrer ihm auffchrieben, be- 
flimmt wurde. Ich laffe einiges aus diefen Geſpraͤchen folgen, die zuerft 1866 in 
einem Nachruf für Scheidler in der Augsburger Allgemeinen Zeitung und dann in 
den Preußifhen Jahrbuͤchern (1892) verdffentliht wurden. Sie entwideln nicht 
pbilofopbifche Lebren und Gedankengaͤnge, fondern geben nur Einblicke in die Lebens 
anſchauung eines mutigen, innerlid immer tätigen Menſchen. 

Sceidler fagte: „Rommt mir einKeiden, fo febe ih ihm ins Geſicht, und dann fage 
ih: Bagatelle! — nehme es auf mid. — Dergleichen Gäfte find der Seele heilfam, 
ich weife fie nicht ab, fondern nehme fie in mein Herz auf und laffe fie da arbeiten. 
Sie bringen die Seele in Bewegung und maden, daß fie ſich hebt. Und greift der 
Schmerz tief, fo ſieht man ibm doch noch tiefer ins Antlig und ermißt daran 
feineeigne Rraft, die, um ihn eine Minute lang auszuhalten, allemal reicht. Jalten 
Sie ihn fo eine Minute nach der andern aus, und Sie werden frob fein über den guten 
Bampf und den guten Sieg.“ 

„Daß wir im Rampfe aus dem Schidfal unfre Braft zu entwideln ftreben, ift 
einmal unfer Lebenswerk. Friſch fein! Das Göttliche in uns zur Erſcheinung bringen. 
Fuͤr einen edlen Gedanken leben, und alles furchtlos befämpfen, was fidh ihm entgegen 
ftellt. Reine Shwadbeiten! Kinem vernünftigen Wefen geftatte ich fie böchftens 
im Salle der Krankheit, aber das ift die einzige Uusnabme. Wiedergefblagen- 


* Dielleiht war Sceidler von diefen dreien der geiftig Bedeutendfte, Zorn der Tat- 
Fräftigfte und Temperamentvollfte und Riemann der rubige, befonnene Organifator. 
Beim Wartburgfeft war Scheidler Ober-Anführer des Zuges auf die Burg und trug 
das Burfhenfhwert, das wertvollfte Symbol des Bundes neben der vom Grafen 
Beller getragenen Sahne. — Bekanntlich ift die in diefen Monat fallende Zundert- 
jabrfeier der Deutfhen Burichenfhaft des Brieges wegen vertagt worden, fo daß 
3u boffen ift, daß die Feier nad dem Rriege fi nicht nur biftorifch zuruͤckblickend, 
fondern aud unter Erfaſſung der neuen Aufgaben abfpielt. Red. 
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beit iſt 3eitverfhwendung. Immer arbeiten. Immer feine Ideen klaͤren. An 
andere denken lernen. Doran an die Armen! Alles, alles, was uns auf dieſem Wege 
begegnet, aufnebmen! Immer inwendig tätig, immer gegen den Irrtum bewaffnet 
fein. Dann bat man fo viel zu tun, daß man gar nicht cinmal Jeit bat, feine Tuͤr 
dem Schmerze aufzufcließen.“ 

Sceidlers Zubdrerin ſchrieb das Wort „Glück“ auf. „Auch da foll man fagen: 
Bagatelle! Glüd ift ein ganz gleihgültiges Ding. Man muß nicht daran denken; da- 
zu ift die Welt nicht da. Haͤtten Sie, was Sie Blüd nennen, Ihr ganzes Leben lang: 
glauben Sie, Sie würden Ihre Anlagen entwidelt haben? Glauben Sie, daß in der 
lauen Luft eines beftändigen Wohlſeins Sie das Bild eines Menſchen, wie Gott ihn 
gewollt bat, würden dargeftellt haben? Nein! 

Sie müffen dahinkommen, den Schmerz zu fegnen. Sie wiflen, meine Pbilofopbie ift 
die der Tapferfeit.“ E. v. Carlberg 


R N 1 Die Aufopferung, Zingabe und Treue der Soldaten in 
Rrieger-Zbhrung allen Bämpfen, Strapazen und Keiden ift der Dankbar- 
Feit des ganzen Volkes würdig. Man darf fagen, daß fie ihnen entgegengebradht wird. 
Die Frage ift heute nur, welden Ausdrud diefer Danf finden foll. Dem Einzelnen, 
welcher von echter Dankbarkeit erfüllt ift, Fann das Verlangen nad einem fihtbaren 
Ausdrud feiner Empfindung fhon eine Profanierung der urfpränglichen Herzens⸗ 
regung bedeuten. Fuͤr ihn behält der Ideenkreis, der fi um eine ihn verpflidhtende 
Tat bildet, eine fo lebendige und Neues ſchaffende Rraft, daß ihm der allzu bart- 
nädige Kult mit den einmal dagewefenen Dingen faft wie eine Derfündigung gegen 
das uͤbernommene Dermädptnis erfcheinen muß. „Laßt die Toten ihre Toten begraben!” 
Das iEmpfinden eines Dolfes als Gefamtheit ift nicht mit dem fubtilen Maßſtabe 
zu meffen wie das des Einzelnen. Hier gebt alles ins Breite. Die Derpflanzung der 
großen Erlebniſſe eines Volkes in fpätere Generationen, die Schaffung und Erneue⸗ 
rung der Tradition fpielt hier eine wichtige Aolle. Was die Kebenden nicht mehr 
mündlich bezeugen Finnen, das foll aus Dihtung und Kunſt zu den Nachkommen 
fprechen. Die Arditeftur muß dabei an erfter Stelle fteben; denn Fein kuͤnſtleriſcher 
Vorgang wird fo wie fie von der Gefamtbeit getragen. Sie ift am ebeften dazu be- 
rufen, die Wünfcde und Empfindungen des Volkes aus ihrem latenten Dafein ber- 
auszubeben und in neue Sormen zu gießen. Deshalb fallen unter den bildenden Kuͤnſt⸗ 
lern dem Architekten die wichtigften Aufgaben zu. Er foll das Verlangen nad Er⸗ 
innerungsmalen, Rriegerdenfmälern und aͤhnlichem erfüllen, dann aber aub Bauten 
aufführen, die als befondere Bonfequenz der Kriege entftehen. 

Bei den Denkmaͤlern bat es der Architekt mit einer harten, fteinbarten Nuß zu tun. 
Bis jegt ift es Feinem gelungen, diefe Nuß zu Fnaden. Alle Dentmäler aus neuerer 
Zeit, in erfter Linie die vielen Bismardiwarten und »tlirme, erfcheinen heute nach dem 
überwundenen Begeifterungsraufch matt. Sie berühren den feiner empfindenden Men⸗ 
fen peinlih und quälend. Die Bemübung der vielen Architekten, der ganze Auf, 
wand, alles ift für etwas vertan, was nig leben Fann und zu ewiger Totenftarre ver- 
dammt ift. 

Diefe Dinge follten jeden zu der Erkenntnis leiten, daß der Architekt Feinen Wunſch 


* Yus der focben erfchienenen Denkſchrift „Unferen Invaliden Heim und Werfftätte 
“ — — herausgegeben von der Deutſchen Bartenftadt-Gefellfhaft, Berlin⸗ 
runau. 
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erfuͤllen kann, der nicht vom Leben ſelbſt hervorgerufen iſt. Dies iſt ſo zu verſtehen, 
daß ſich alles, was gebaut wird, auf eine Handlung, auf das Tun der Menſchen be- 
z3ieben muß. Vor jeder Aufgabe, die nicht von einer folden Beftimmung getragen iſt, 
muß der Architekt ratlos fteben. Derlangt jemand von ihm, er folle irgendeine bloße 
dee, wie es au die Erinnerung an irgend etwas ift, in ardhiteftonifchen Formen 
ausdräden, — nun fo verlangt er von ibm, er folle fi jelbft aufgeben. Die Archi— 
teftur ift fhon in ihren formen abitraft und drückt von felbit die Zeitideen aus. Daß 
fie aber mit ihren abftraften Mitteln lediglich abftrafte Begriffe verkörpern ſoll — 
das ift doch ein unerfüllbares Verlangen. 

Man beruft fib auf alte Beifpiele, die alten aͤgyptiſchen, griechiſchen, römifchen, 
indifchen, germanifhen Monumente und ähnliches. Es verhält fich da eben ganz und 
gar anders als mit unfeen VSlferfhlacht-, Bismard: und Rriegerdenfmälern. Dort 
bandelte es fib mit Ausnahme der religiös finnbildlihden Monumente und der Stand- 
bilder, die hiermit nichts zu tun haben und ins Gebiet der Plaftif gebören, immer 
umdie Erfüllung eines präsis formulierten menſchlichen 3wedes.Brabfammer, Tempel, 
Altar, Opferbain, Tor und Triumpbbogen, Wegzeichen, Befeftigung, Brenzwarteufw. 
— immer waren es Dinge, die eine beftimmte Jandlung zu tragen batten. Mit der 
Zwedbeftimmung im böberen Sinne hörte auch das Bedürfnis nad jenen Bauten 
auf, die wir beute fälfchlicherweife Monumente nennen. Fuͤr die Gotik 3. 3. bedeutete 
das Opfern und Begraben Feine Urſache zu derartigen Jandlungen. Sie gab ſich des- 
balb nicht mit folden Bauwerken ab, obgleich es ihr gewiß nicht an Größe und Rübn- 
beit der architektoniſchen Schöpferfraft fehlte. 

Unfere 3eit aber gibt ji damit ab. Ob fie einen ähnlichen Fünftlerifhen Zug bat, 
diefe frage will ich nicht entfcheiden. Jedenfalls ift es fiber, daß fie jene Zwecke nicht 
Fennt, welche die alten fogenannten Monumente zu erfüllen batten. Das Anzuͤnden 
eines Seuers an einem Bedenftage im Jahr rechtfertigt den Aufwand an Rapital 
und Runft, der mit den Bismard'imälern getrieben worden ift, ebenfowenig, wie das 
gelegentlihe Wiederlegen von Rränzen und Scyleifen die Exiſtenz der Rriegerdenf: 
mäler. Anders verhält es ſich mit Grabſteinen, bei denen das Pflegen des Grabes eine 
dem alten Opfern verwandte Handlung darftellt. Auch Erinnerungs und Namens-⸗ 
tafeln in Kirchen, Univerfitäten und Anftalten baben ihre innere Berechtigung. Uber 
jedes bloße Erinnerungsmal muß eine hohle Sade bleiben. Der Architekt Fann Feine 
intuitive form daflır ſchaffen, da der begriff liche Inhalt rein äußerlich bergebolt 
ift. Es ift im Grunde nichts anderes als eine große Sentimentalität, die, freilib in 
gutgemeinter Anficht, dazu geführt bat. Die Sentimentalität aber ift der größte Feind 
der Runft. Dringt fie auf die Erfüllung ihrer Unfprüce in Funftäbnlichen Formen, 
dann muß das entfteben, was das Schlimmfte ift, naͤmlich Kitſch. Taufendmal beſſer 
ift es, nur nüchtern-fadhliche, ingenieurmäßige Dinge um ſich zu feben, als jene finn- 
lofen Eunftfeinwollenden Erzeugniſſe, die nichts bedeuten und ausdrüden Fönnen. An 
ihnen füblt man nichts, außer — die Qualen oder den Keichtfinn ibrer Erzeuger. 
Dazu gebdren eben alle Rriegerdentmäler. Auch die Derfuche, fie heute geſchmackvoller 
als nad 1870 zu maden, belfen nichts. Hohles bleibt hohl und wirft nur unflarer 
und ſchlimmer, wenn es mit einem Stimmungs- und Geſchmacksfirnis überzogen wird. 

Hieraus muß entfchloffen die Ronfequenz gezogen werden, daß man mit Denkfteinen 
größeren oder Fleineren Maßftabes und mehr oder weniger flimmungsvollen Erinne- 
rungsftätten die Rrieger nie ehren wird. Mlan muß auf andere Mittel finnen, die 
ſich aus der Natur unferer fpezififhen 3eitverbältniffe von felbit ergeben. Jeder 
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Kuͤnſtler ſoll in ſeinem eigenen Bereich wirken und der Architekt ſoll bauen. Die 
praktiſche Notwendigkeit fuͤhrt zur Schaffung von Invalidenbeimen mit Wohnung 
und Werfftätte, die moͤglichſt in enge Verbindung mit Gärten zu bringen find. Die 
Wunden des Rrieges fo zu heilen, ift böchfter Anerfennung wert. Den Soldaten, die 
ihre Glieder und ihre Befundbeit geopfert haben, wird Lebensmut und Lebensfreude 
wiedergegeben. In frober Tätigkeit und im engen Anſchluß an die Natur follen fie 
das in ihrer Lage noch möglihe Glüdsgefübl finden. Es ift felbftverftändlih, daß 
ſolche Siedelungen ſympathiſch geleitet und angelegt fein müffen. Diefe Uufgabe, in 
allen Gegenden Deutfhlands ſchoͤn geftaltet, würde allein ſchon eine Ehrung der 
Brieger bedeuten, wie fie Feine frübere 3Jeit aufweifen Fann. ®bne Pomp, aus einem 
ſchlichten Zwed hergeleitet, werden folde Anlagen einen von unferer Zeit geborenen 
Gedanken verkörpern. 

Darüber hinaus aber ift an Bauten zu denfen, die den ausgefprocenen Zweck der 
Briegerebrung tragen: Veteranenbeime mit ftillen Wohnflügeln und :böfen, ſchoͤnen 
Kefe-, Bibliotbefs- und Unterbaltungsräumen, Seftfälen, Bädern, Sport- und Spiel- 
plägen ufw. Das Ganze, in einem bauptftädtifchen Park gelegen, müßte dem Volke 
zugänglidy fein; es Fönnten ſich Muſeen, Theater u. dgl. angliedern, fo daß aus dem 
erften Anlaß fid etwas entwidelt, was der Allgemeinheit gebört. Es muß verbütet 
werden, daß fein Zweck mißbraucht wird. Kine ftrenge unfentimentale Auswahl muß 
bei der Aufnahme von Veteranen getroffen werden, wie aud andere, nichtfoldatifche 
Menſchen nicht vergeffen werden dürfen, die fih um die Geſamtheit verdient gemacht 
baben. Ein neuer Rultus der Rriegerehrung würde durch ſolche Bauten gefchaffen 
werden, die tiber das bloße YrüglicpFeits- und Rentabilitätsprinzip binausgeben und 
die Bruͤcke zwifchen Rrieg und Frieden verfinnbildlihen. Damit wuͤrde das Volk fi 
felber am beiten ebren und fi einen Stil geben. Es würde ſich auch eine neue Rultur 
ſchaffen, wenn man unter diefem heute vielgebrauchten Wort nit 3ivilifation und 
Zyumanität verftebt, fondern Stil der Lebensformen. Das deutſche Volk muß nad 
der ungebeuren Rraftleiftung auch die Energie in fidy finden, welde zur Repräfen- 
tation feiner wertvollften Empfindungen führt. Sormlofe Geflble bedeuten nichts. 
Erſt durch den treffenden Ausdrud diefer Bemütsregungen in neuartigen Bauten 
erhebt ſich ein Volk auf einen höheren Rulturzuftand. 

Ein fo großes 3iel ift mit Haſt und Eile, wozu die Erfüllung der Tagesbedürfnifie 
beute immer fübrt, nie erreihbar. Die Baugedanfen müffen ausreifen Fönnen, um 
ib nicht felbft durch die Verwirflihung in Mißfredit zu bringen, und die Archi⸗ 
teften muͤſſen 3eit baben, um als Rünftler das geben zu Pönnen, was der Gegenwart 
Genüge tut und in die Zukunft weift. — Die erwähnten nvalidenfiedelungen da- 
gegen müffen im Augenblid vorbereitet werden. Die Notwendigkeit verlangt es ge 
bieterifch. Hierbei ift die Gefahr nicht fo groß, daß ihre Fünftlerifche Geftaltung dar- 
unter leidet, da fie, im Weſen ſchlichter, ſich mehr an die gefchaffenen Bautypen an- 
fließen. Und es würde in der Tat ſchon viel bedeuten, wenn zahlreiche Anlagen diefer 
Art in liebenswärdiger, rythmiſch wohltuender Form überall im Deutſche Reiche ent- 
fländen. — Die Gefallenen follen nicht vergeffen werden, ihre Erinnerung Fann durch 
Tafeln in diefen Bauten der Nachwelt Überliefert werden. Die Überlebenden ebren 
fie aber am beften durch ihr Gedenken und ihr Beftreben, aus dem uͤbernommenen 
Vermädtnis Neues zu fhaffen. 

Laßt die Toten ihre Toten begraben! 
Architekt Bruno Taut (Berlin) 
17* 
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Ri F e Als jet die Schweiz den 70. Geburts- 
Kine Unterredung mir Spitteler as De — ae Dieses 
mit zahlreichen Ehrungen beging, war bei der ‚Feier in der Aula der Zuͤricher Uni- 
verfität aud die dortige deutſche Geſandtſchaft durch ein Mitglied vertreten. An 
den feiern in Luzern und Zuͤrich nahmen welſche und deutſche Schweizer gleihmäßig 
Teil, und mit großem Taft wurden alle politifden Anfpielungen vermieden. Und 
doch ift Tatſache: die deutfhe Schweiz ift mit ganzem Herzen und ganzer Secle jest 
im Bampfe mit uns und bei uns. Nicht bloß die Bebildeten! Bis zum Droſchken⸗ 
kutſcher und Jandarbeiter herab verſank von der erften Woche an das Schimpfwort 
„Schwob“ für den Reichsdeutſchen. Die Deutfh- Schweizer fühlen ſich beute mit 
Stolz und Bewunderung nur als unfere Brüder. Und es foll nit ratfam fein, in 
der Zuͤricher Straßenbahn eine franzöfifhe Zeitung zu lefen oder franzsfifh zu 
ſprechen. Wenigſtens ebenfo ftarf hängen die welfhen Schweizer an Sranfreid, nur 
find fie lauter und fanatifcher, denn der Sranzofe freut ſich Über pointierte Worte 
und bält fie für Handlungen (es foll den Deutſchen nad dem Frieden alles vergeſſen 
fein, wenn fie dann nur „eine gute Literatur“ machen, wurde mir von einem fran- 
zoͤſiſchen Schriftfteller gefagt). Gar zu gern würden aber Deutfche und Welſche ge- 
meinfam jegt gegen Italien Fämpfen. 

Spittelers Rede fußte, wie er mir felbft fagte, auf der Situation, daß eine uner- 
träglide Spannung zwiſchen welſchen und deutſchen Schweizern eingetreten war. Er 
bielt es für feine Schweizer Pflicht, den Deutfh-Schweizern Flar 3u machen, nicht 
blindlings der Suggeftionswirfung der deutfchen Preffe unter Aufgabe eines eigenen 
Standpunftes zu erliegen. Er war ftolz darauf, daß an feinem Geburtstag eine 
Adreſſe von ca. X hervorragenden Männern der welſchen Schweiz eintraf, in der 
fie ihm erflärten, daß ihnen durdy feine Rede zu Bewußtfein gekommen fei, fie wären 
zu einfeitig franzoͤſiſch geſinnt gewefen. Übrigens fiel die Beachtung der Spitteler- 
ſchen Rede in Frankreich erft mehrere Wochen fpäter, denn nicht durch die Schweiz 
wurden die Sranzofen auf fie aufmerkfam, fondeen erft durch die heftigen Angriffe 
in deutfchen Zeitungen. Uber trogdem befchränfte fi die Gratulation der franzd- 
ſiſchen Ufademie unter Vermeidung alles Politifden taftvoll nur auf den Dichter 
Spitteler. 

Wie Fam nun Spitteler zu feinen uns verlegenden Worten? Einfach, er Fennt 
nur das Deutfchland der 7er Jahre, ber das auch Nietzſche befanntlid nicht ge- 
rade mit Begeifterung urteilte. Seine politifhe Auffaflung gebt nad dem Schema: 
die Bismarckſche Politif hat das Staatsleben Europas zur Gewaltpolitif gendtigt, 
und wir in Deutfchland fegen fie heute fort. Wir bedrohen die franzsfifhe Rultur 
durd einen gröberen Materialismus. „Ib bin ja in den legten 30 Jabren nur 
6 Tage in Deutſchland gewefen, und würde immer wohl anderen Anfichten zugänglich 
fein, wenn ich taftvoller Belehrung und nicht Schmaͤhungen gegenüberftche“, fagte 
er auf meine Einwendungen. „Ich babe ja auch Kinladungen erhalten, um in Genf 
und Paris zu ſprechen, aber ich bin ein deutfcher und Fein welfher Schweizer, mir 
genügt, meine Stimme einmal erhoben zu haben“. So war der Vergleich Deutſch⸗ 
lands mit einem Raubtier durchaus ernft gemeint, zumal in der Schweiz die vermeint 
liche Verlegung der angeblichen Neutralitaͤt Belgiens — darüber find wir unsin Deutfch- 
land gar nicht Flar — ſehr ftarf auf unfer Schuldkonto gebucht wird. Ein weiteres Ge- 
fpräd ließ an Spittelers Zugebödrigfeitsgefühl zur deutfchen Rultur Feinen Zweifel, 
aber machte mir aud Flar, daß Spitteler nicht weiß, was fi in den legten X bis 
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30 Jahren in Deutſchland neu entwickelt bat, welche ſozialen, religiöſen und volklichen 
Beſtrebungen ſich einſetzten, um unſere Kraͤfte zur inneren Geſundheit zu entwickeln. 
Eingeſponnen in feine dichteriſchen Träume, lebt er fern den Wirklichkeiten. Nun gut, 
dann hätte er trotz Einladung der „Helvetiſchen Gefellihaft” nicht politifch reden 
follen! Die Schweizer behaupten jedoch, daß durch feine Rede eine innere Entfpannung 
in ihrem Lande eingetreten fei, und der fchweizerifhe Bundesrat dankte ihm aus 
drhdli in einer Gluͤckwunſchadreſſe zum Geburtstage für feine politifdhe Wirkfam- 
Feit. — Wir follten in Deutfchland nicht eber von der Abtruͤnnigkeit Spittelers gegen- 
über der deutfhen Sache reden, ebe wir uns nicht die eigenen ntereflen des 
Schweizervolkes und die Pfychologie eines weltfernen Dichters Flar gemacht haben. 

Eugen Diederihs 


r Wir verdffentliden hiermit eine Zuſchrift 
Der Schweizer Standpuntt des Schweizer Schriftftellers und Rünft- 
lers €. A. Loosli aus Buͤmpliz bei Bern, um in der Spitteler-AUngelegenbeit einmal 
eine Schweizer Stimme in Deutfhland zu Worte kommen zu laffen. Immerhin feinen 
die Ihricher Rreife in ihrer Auffafjung von den Bernern etwas abzuweicden. 
„lines will id Ihnen fagen, nämlich, daß man in Deutſchland unfern ſchweize⸗ 
rifhen Standpunkt nicht Fennt, nicht anerkennen wollte und feit dem Auguft mit 
allen Mitteln, die fi freilib famt und fonders als untauglich erwiefen baben, zu 
vergewaltigen fuchte. Es ift moͤglich, ja mir wahrſcheinlich, daß man ſich defien in 
Deutfhland noch immer nicht bewußt ift, daß man fi dort allen Ernſtes einbildet, 
durch die Werbetätigfeit, wie fie bei uns für die deutfhe Sache entfaltet wurde, ihr 
der Sreunde mebr geworben zu haben. Es gereicht mir zur vaterländifchen Erleichte⸗ 
rung und Benugtuung, das Begenteil feftftellen zu Finnen. Seftftellen zu Finnen, daß 
die Zahl meiner Landsleute, die ſich laut oder leife zum fhweizerifchen Standpunfte, 
wie ihn Spitteler in dem viel umfteittenen Vortrag zum Ausdrud brachte, bekennen, 
taͤglich wächft. Weil die deutſche Werbetätigfeit um unfere Zuneigung allzufebr und 
von allem Anfang an auf den Ton abgeflimmt war: 
Und willft du nicht mein Bruder fein, 
So flag ih dir den Schädel ein! 
Es gentigte Ihren blindwütig gewordenen Kandsleuten nicht, daß wir nah Aus- 
bruch des Brieges uns mit unferen weftfchweizerifchen Mitbuͤrgern nicht obne weiteres 
verftändigten und in der deutfchen Schweiz ftillfehweigend, doch furdtlos und treu 
an unferen Neigungen für das, was wir an Deutfdland lieben und fhägen, feft- 
bielten. Sie überfhwemmten uns, wie Fein anderes Friegfübhrendes Land, mit einer 
Rriegsliteratur, die uns gewaltfam für die deutfhe Sache uͤberzeugen follte und uns 
lediglich ſtutzig machte. Es Fam der Zwifchenfall Zodler! Reiner war unter uns, der 
nicht bedauert hätte, daß Hodler diefen Proteft mitunterzeichnet bat, 3u einer Zeit, 
wo es weder möglih war, die Wahrheit fiber Reims feftzuftellen, noch angängig, 
uns als Richter aufzuwerfen. Diefes Bedauern genügte den Deutfchen nicht, fie leiteten 
einen Feldzug gegen Hodler ein, der weit fiber das Maß deflen hinausging, was dur 
einen, hbrigens vom Fünftlerifhen Standpunkt durchaus zu verteidigenden Irrtum 
Hodlers gerechtfertigt fein mochte. Wir ließen die Hodlerhetze uͤber uns ergeben und 
fanden, daß Hodler, wenn er ſich aud babe täufchen laſſen, doch immerbin unfer 
Landsmann und unfer größter Rünftler fei und daß, was ihm nun angetan werde, 
nicht ihm allein, fondern unferer ſchweizeriſchen Kultur angetan fei. Und bei vielen 
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unter uns wurde dadurch die Zuneigung, die wir für Deutſchland hatten, um ein 
Merkliches abgekuͤhlt. 

Man rief in deutſchen Zeitungen unſer „deutſches Gewiſſen“ an. „Bewahrt eure 
Neutralitaͤt, ſolange ihr ſie mit eurem deutſchen Gewiſſen verantworten koͤnnt!“ ſo 
klang cs uͤber den Rhein heruͤber. Wir uüͤberlegten, daß wir ein ſchweizeriſches und 
Fein deutfches Gewiſſen als Richtſchnur unferes Jandelns und Empfindens hätten, 
und das ungeſchickte Wort wirkte auf die deutfchfreundlihen Schweizergemüter wie 
ein Wafferftrabl. Uber wir fhwiegen und bemübten uns, uns auch jene Neutralitaͤt 
aufzuerlegen, die von uns nicht gefordert werden darf, nämlich die Neutralitaͤt gegen- 
über ungerechten3umutungen.Berade diefes Bemüben nahmen uns unfere welfchen Hlit- 
eidgenoffen übel. Esentitand eine Rluft, die unfer Land zu gefährden drobte. Die Rluft 
zwifchen Deutid- und Weſtſchweiz wurde täglich durch fremde Einfluͤſſe vergrößert. 
Da fprab Spitteler. Was er fagte, ging uns Schweizer alleine an und war für uns 
nötig und wobltätig. Der befte Beweis, daß dem fo war, liegt in der Tatſache, daf 
wie deutfche und welfche Kidgenoffen uns auf dem von ibm gefchaffenen Boden feit- 
ber täglich beſſer verftändigten. Seine Rede war zugleid ein Proteft gegen die zahl- 
lofen und plumpen Verſuche, unfer neutrales und jchweizerifh-nationales Gewiſſen 
zu erdruͤcken. Wir atmeten nad dem J4. Dezember wieder auf, — uns war, als bätte 
ein neuer Niklaus von der Fluͤh zu uns gefprocen, ein böfer Bann war gebrochen, 
und unfere Yleutralität ſchien uns wieder erträglich, weil wuͤrdig. In der deutſchen, 
wie in der welfchen Schweiz hatte man verftanden, was der Dichter wollte, — wir 
entblößten unfer Haupt und ſchwiegen. Wir danften dem Dichter laut und leife, daß 
er den ſchweren Bann von uns genommen, daß wir wieder frei und nah Schweizer 
Art und Sitte aufatmen Fonnten. Wir empfanden feine Rede als die befreiende, not- 
wendige Tat, und die Schweiz, die das Friegführende Ausland ſcheinbar zum Tummel- 
plag und Schlachtfeld fremder Keidenfhaften auserforen hatte, ward von einem 
Tage zum andern wieder gereinigt, unfer größter Seind, das innere Jerwuͤrfnis, war 
befiegt, feine deobenden Gefahren verfluͤchtigten fi in eitel Dünfte. Spitteler hatte 
unferen einzig möglichen Standpunft umfchrieben, — wir follten unfere Meinungen 
nicht vom Auslande beeinfluffen Laffen, fondern felber wahren und allen Friegfübrenden 
Mächten ein freundlicher, bilfsbereiter und namentlich ein refpeftvoller Nachbar fein. 
So war’s recht! Auf diefem Boden Fonnten wir uns verfteben und verftanden uns. 
Damit hätte man jenfeits unjerer Grenzen zufrieden fein dürfen. Wir begehrten 
nichts mebr und nichts weniger als neutral zu fein, woblverftanden neutral, — mit 
den Aut in der Jand! Was Spitteler von Deutfhland gefagt batte, war nämlich 
nicht nur den Weftfhweizern, fondern vielen von uns Deutfhfchweizern aus dem 
Herzen gefprocden. Namentlich was er eingangs feines VDortrages von Deutſchland 
gejagt hatte. Es ließ uns die maßlofe Propaganda der Deutfchen in unferm Lande 
vergeffen, es ließ uns, was Deutſchland an Hodler gefehlt batte, in etwas milderem 
Kichte erſcheinen. Wir waren entfchloffen, das Gewehr bei Fuß zu behalten und 
wachſam zu bleiben, ohne Groll, voll mitfühlenden Verftändniffes aub für recht 
weitgehende und temperamentvolle Beeinfluffungsverfuche aller Rriegfübrenden. 

Das {bien nun Ihren Kandsleuten nicht zu pafien. In maßlos beftiger Weife 
wurde von Ihrer Preffe der Mann angegriffen, deſſen Name feit dem J4. Chrift- 
monats allein genügt, in jeder Schweizerbruft eine Art Hochgefuͤhl wachzurufen. 

Siewiffen, was feitber in Deutihland um Spitteler gefhab, aber Sie fcheinen nicht in 
vollem Umfange zu whrdigen,welde Wirkungen jenes Geſchehen inder Schweiz zeitigte. 
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Der Hann, den wir als unfern größten Dichter lieben und verehren, der Mann, 
der in ſchwerer Stunde, unter Zintanfegen all feiner perfönlien Liebhabereien und 
feines Vorteils, furchtlos und treu die Schweizer zu ihrer Yeutralitätspfliht in be 
wegten Worten zurüdrief, der Hann, der uns unfer politiſches und geiftiges Gleidy- 
gewicht wiedergab und unfere nationale Einheit mutig feftigte, indem er die ge 
loderten Bande zwiſchen den Deutſch · und Weftfchweizern aufs neue Fräftig knuͤpfte, 
diefer Mann wurde in nie dagewefener Weife verunglimpft und gefhmäbt. Mit 
den Waffen des Fleinlichften Haſſes, des gröbften Unverftebens von Keuten, die, Zur 
Zeit als er nur große Werke ſchrieb und feiner Muſe lebte, Feinen Blid für fein 
Schaffen und für uns Schweizer nie die geringfte Wärme des Gefübles äußerten. 

Diesmal find wir mitbetroffen. Wir Schweizer empfinden die Shmad, die man 
Spitteler antut, als uns angetan, und wenn wir unferem berechtigten Unwillen, ja 
unferem 3orn, darüber nicht laut und deutlich Ausdrud verleihen, fo ift das noch 
einmal dem wohltätigen Einfluſſe Spittelers zu verdanken, der uns zur Ruhe und 
zum Reſpekt vor den ohnehin Ringenden und Bedrängten mabnte. 

Uber feien Sie verfihert, daß wir uns deffen erinnern werden. Die Deutfchen, die 
unfer Derftändnis fuͤr ſich verlangten, haben nun zu oft und gerade in diefer An- 
gelegenbeit zu deutlich bewiefen, wie wenig fie uns verfteben und uns zu verftehen 
auch nur bemüht find. Sie haben uns, Flarer als einer unter uns es vermodt hätte, 
gezeigt, wo die Grenzen zwifchen uns Schweizern und dem Deutfchtum gezogen find, 
und — ip bedaure Ihnen jagen zu müſſen — mit dem Anknuüͤpfen noch engerer 
Rulturbeziehbungen zwiſchen Deutfhland und der Schweiz wird es nun gute Weile 
haben. Wir haben eine Sprache jenfeits des Abeines vernommen, die wir nicht ver- 
ftehen und die uns fremd ift, der wir es danken, daß wir uns heute mebr denn je auf 
unſer Schweizertum befinnen, daß unfer fchweizerifches YIationalbewußtfein fich 
ſtaͤrkte. Die Deutfhen haben Spitteler verfemt, fie ftreihen ihn gar aus ihren 
Literaturgeſchichten. Das ift ihre Sade! Aber das mögen fie wiflen, daß wir als 
Schweizer mit Spitteler einig find und daß, wer Spitteler ftreicht, auch uns alle, 
uns Jungen ftreicht und verfemt. 

Und wenn nad dem Kriege wieder ſuͤße Werbetöne zu uns berüberflingen, wenn 
es je in Deutfhland von Spitteler und Hodler beißen follte „unfer Meifter”, 
feien Sie Überzeugt, daß wir die Klänge nit bören und antworten werden: 
Ihr habt uns abgelehnt und jene, die ihr nun für euch in Anfprud nehmt, find 
Schweizer!“ €. A. Koosli 


d öl£erziele Um Menſchen unferer Umgebung zu beurteilen, müffen wir wiſſen, 
was fie ſich wuͤnſchen, welchem Lebensziel fie nachjagen. Iſt das bei 
Geſamtperſoͤnlichkeiten, den zu Staaten zuſammengeballten Voͤlkern viel anders? Die 
Ruſſen wollen Land und immer mehr Land, nicht um es zu bebauen, denn dazu haben 
lie ſchon jegt übergenug, fondern Land, das andere bebaut haben, um es mübelos zu 
befigen. Die ruffifhen Träume ſchweben uͤber Zeit und Raum und Zahl hinweg: Jabr- 
hunderte und Entfernungen fpielen Feine Rolle, noch viel weniger Wienfchen, die nad 
Belieben geopfert werden Fönnen, weil fie ſich in kuͤrzeſter Srift ergänzen laffen. Die 
Franzoſen wollen Vergeltung für 1870, für 1866 (das fie unmittelbar gar nichts 
anging), für 1813 bis J8J5, fbreien nah Vergeltung, weil fie in ihrer Kitelfeit, an 
der Spige der Zivilifation zu marfcieren, tödlich gefränft find. Ihr Triumph foll 
die großen Ideen von J789, ſoll Freiheit, Bruͤderlichkeit, Sleichheit in alle Welt tragen, 
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und fie werden ruhmgekroͤnt beſtimmen, wer auch daran teil haben darf. Die Eng: 
länder wollen alleMeere beberrfchen, weil fie damit den Welthandel überwachen und 
nad ihrem Vorteil lenken. Sie wollen nicht Land uͤberhaupt haben wie die Ruffen, 
fondern es aussuchen, wie ein ſchlauer Baufmann, und das Befte bebalten, die Kingänge 
der Meerengen, die beberrfchenden Stügpunfte und bequemften Roblenpläge. Der 
Auffe betrachtet die Welt als Bauer, der dem Nachbarn das Feld neidet, befonders 
wenn es beftellt ift. Der Franzoſe ärgert fidh fiber den Nachbarn, der ihm nicht von 
rechtswegen den Vorrang läßt. Der Engländer hberfchlägt den Reingewinn des Nach⸗ 
barn und findet, es fei böchfte Zeit, das beffer gebende Geſchaͤft zu zerftören. 

Was bat Öfterreih-Ungarn für Ziele? Was will es legten Endes? Das bloße 
Weiterbeftebenwollen Fann nicht ausreichen. Jrgendein Jdeal muß vorbanden fein 
oder ſich bilden. Dielleiht wird es die größte Babe diefes Rrieges fein, daß ein Ideal 
fi dort bildet. Die Aufgabe, einem Reiche Ziele zu weifen, das ausfebr verſchiedenen, oft 
verfeindeten, aber durch gemeinfame geſchichtliche Erfahrung verbundenen Stämmen 
beftebt, ift unendlich fhwierig, aber gleichzeitig überaus großartig. Da es immer deut: 
liher wird, daß die Unterdrädung lebensPräftiger Nationalitaͤten unmdglid und 
für den, der es verfucht, gefährlich ift, Fann es der Donaumonardie beſchieden fein, 
möge es ihr befchieden fein, die Möglichkeiten innerſtaatlichen 3Zufammenbangs und 
außenftaatliher Geltung zu bereihern. Wenn es gelingt, dan? dem Nachdenken und 
Handeln der beften Tbeoretifer und Praktiker, dann macht die politifche Theorie einen 
gewaltigen Schritt vorwärts, und neben den blaffen abftraften Formeln tritt der leib- 
baftige Menſch mit feinen ererbten Raſſeneigenſchaften in fein Recht. 

Über die Tuͤrkei ift das Wefentlice raſch gejagt. Aus anſcheinend unaufbaltiamem 
Verfall jäb zu immer eindrudsvollerer Keiftung berausgeriffen, fiebt fie die alten 
Ideale muslimifher Geſamtherrſchaft unter einem ſtarken Ralifat wiederauftauchen 
und erkennt als erftes die Pflicht, ihr Verbältnis zum Chriftentum der Gegenwart 
anzupaffen. Auf blutgedäungtem Boden ſich in harter, allen Schlendrian ausrottender 
Sriedensarbeit zu erneuern und ihr Antlig von Weſten weg nach Often als der reichen 
Quelle ihrer Braft zu richten, ift ihre Loſung. 

Und endlich unſer Deutfbes Reich? Sein iel ift febr viel ſchwerer zu umfchreiben, 
weil ein jeder von uns im Banne der eigenen Joffnungen und Wuͤnſche ftebt. Recht 
gut bat darlıber Dernburg zu den Amerikanern gefprochen. Der Rern der Verwid- 
lung liegt in unferer nicht zur Mitte bin, fondern von der Mitte fortftrebenden Ge- 
ſchichte. Wir waren das Volk des Raifertums und weil wir das waren, gebübrte 
uns die Weltherrſchaft. Man denke an Dantes Monarchie als den beruͤhmteſten Aus: 
drud diefer Überzeugung, die jabrbundertelang innerhalb unferer Grenzen feſt be- 
bauptet, außerhalb nur ſchwaͤchlich beftritten wurde. Ein Reih — eine Kirche! Das 
Recht des Raifers fand nur am Recht des Papftes feine Schranke. Allein ein ganz 
weltfremder Romantiker Fönnte daran denken, folde ausfchweifenden Anfprücde beute 
wieder erheben zu wollen, aber es ift nicht mebr nötig, fie ſchamhaft zu verbergen. 
Denn fie waren einmal und haben von Polen bis Slandern, von Dänemark bis Sizi- 
lien ihre Wirkung gehabt. Um 1870 freilid, ebe wir wußten, wie ftarf wir waren, 
war es Plug, möglichft wenig von alter RaiferberrlichFeit zu fprechen, damit die Eifer: 
ſucht der Neutralen nicht allzufräüb erregt und das Einigungswerk geftdrt würde. 
Heute aber, wo wir fo viele einander an Wutausbrücden überbietende Feinde haben, 
breauden wir Eeine zarte Alıdfiht mebr zu nehmen. Wir Fönnen uns offen zu jener 
fernen VDergangenbeit unferes eigenen Volkes bekennen und ſtolz jagen, daß die 3eit- 
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alter der Rarolinger, Ottonen, Salier, Staufer wundervoll großartig und gewaltig 
fchöpferifh waren. Wir fügen gleich hinzu, daß bier wie hberall die Vergangenbeit 
nicht Jdeal fein kann und foll, daß wir aber entſchloſſener und zuverfichtlicher in die 
Zufunft fteuern, wenn wir genau wiffen, woher wir Fommen. In dem alten Raifer- 
gedanken liegt auch die Freiheit, die wir für unfere naͤchſten und bedeutendften Auf: 
gaben brauchen. Reine abfolutiftifhe JZentralverwaltung, Fein Praͤfektenſyſtem, fon- 
dern landſchaftliche Selbftverwaltung und Bewegungsfreibeit der Fleineren Bemein- 
fhaften, dazu aber aud, was dem alten Reihe immer fehlte, fefte Bindung aller 
Volksgenoſſen durch Heer und Flotte, Verfaſſung und Steuer. Im Innern frei, nad 
außen feft foll das neue Reich den im Briege zu erringenden Vorrang führen für die 
Freiheit und die Ordnung der Welt. In dem, was man die Freiheit der Meere und 
die offene Türe nennt, liegt beides darin. Die Freiheit ſchoͤpfen wir aus den Tiefen 
des deutfchen Gemuͤts, aus der Flaffifhen Philoſophie und Dichtung, die Ordnung 
aus dem vielgefhmäbten Militarismus. Shddeutfches und norddeutfches Wefen müffen 
fih dabei immer inniger verfchmelzen, wie das vor Jahren in beachtenswerten Worten 
der Rembrandtdeutfche verlangt bat. Nicht ein beftimmtes Land, Fein einzelnes Ge- 
birge, nicht der oder jener Fluß ift unfer Bampfesziel. Was wir davon brauden, 
ergibt ſich aus nüchternen, dauernden Srieden verbeißenden militärifch-politifch-wirt- 
ſchaftlichen Erwägungen, über die Sahverftändige zu hören find. Die Stimme des 
Volkes deutet nur mit wachfendem Nachdruck an, daß auf dem Boden, den die Leiber 
unferer Krieger deden, die [hwarzweißrote Sahne weben foll. Uber dies ftarf emp- 
fundene unmittelbare Gefühl kann geflärt und geleitet, vergeiftigt werden. Es ijt 
etwas anderes als das Jahrhunderte erfüllende Streben der kaiſerlichen Deutfchen 
nad einem Ziele, das die Welt felbft iſt. Nicht mebr die Weltherrſchaft im Sinne der 
Römer, das beift die YTeubelebung ihres Imperiums, fondern eine Weltgeftaltung, 
die jedem das Seine läßt, wie auch der preußiſche Wahlſpruch lautet, dem Deutfchen 
vor allem das Acht gibt, fib auf allen Mlceren und an allen Rüften als Raufmann 
zu betätigen, zu Hauſe aber ungeftdrt feinen gruͤbleriſchen Gedanfen über Bott und 
die Welt nachzuhaͤngen. Des Deutſchen 3iel ift, in der ganzen Welt fein zu Fönnen, nicht 
um die anderen zu verdrängen, fondern weiler gewobnt ift, in feinem Menſchheitsgefuͤhl 
alle Grenzen zu überfliegen. Während der Raiferzeit bat Deutfchland, obwohl es die 
Macht batte, Fein anderes Volk gefnechtet, bat, woran man oft nicht denkt, Italien 
aus der Anarchie gerettet und es mit frifhem Blute erfüllt. Unter einem ſchwaͤbiſchen 
Baifer war Jtalien, den Kirchenſtaat allein ausgenommen, zum erften Male feit der 
Römerzeit geeinigt. Daran darf Deutfchland erinnern, wenn es nad dem Siege Sicher- 
beit erringen will für die Entfaltung feiner Rräfte als Führer in neuen Staatenver- 
bänden. Die Seegeltung bat Deutfchland fich in den legten Monaten in Fübnen Taten 
erzwungen. Jetzt verlangt es als fein Völferziel die Weltgeltu ng. RBonras 


Englands Wirtfchafts: und Seepolitit gegen Deutfchland 


Der Riefentampf batte begonnen mit großen Enttäufhungen für unfere Seinde. 
Man rechnete auf der Seite unferer Gegner auf einen weiteren Bundesgenoflen; 
man boffte auf eine antikriegerifhe und darum antinational wirfende Bewegung 
der deutfchen Sozialdemokratie, die im Gegenfag zu den verwandten Arbeiterorge- 
nifationen der übrigen Staaten bejonders ſtarke Fosmopolitifhe Tendenzen zeigte. 
Uber gerade die breiten Maffen der arbeitenden Bevölkerung begriffen, welche Be- 
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deutung diefer Weltfampf für die Lebensbedingungen unferes Volkes durch das Hin⸗ 
zutreten Englands in die Reihe unferer Seinde gewonnen bat. Das Unterbinden jeg- 
liher Zufuhr durch die uͤbermacht der engliſchen Seegewalt hätte zunaͤchſt die ärmeren 
Schichten des werftätigen Dolfsteils in bittere Yot verfegen müffen. Denn mebr als 
die Hälfte unferer Einfuhr entfällt auf gewerbliche Robftoffe, deren gänzliches Fehlen 
die emfigen Räder der deutfchen Fabriken zum Stillftand gebracht haben würde. Da- 
mit wäre aud die Zerftellung fertiger Sabrifate, die zwei Drittel unferer Ausfubr 
ausmachen, unmöglich geworden. Diefe englifche Hoffnung bat ſich nicht erfüllt. Wenn 
auch der Voͤlkerkrieg dem deutſchen Wirtfchaftsleben naturgemäß fchwere Wunden 
ichlägt, fo find wir bis heute Feineswegs von Überfeeifchen Derbindungen abgefchnitten. 
Englands Gewalt reiht nicht über die neutralen Staaten hinweg, um deren Hilfe 
das einft fo ftolze Großbritannien dauernd wirbt. Auch fonft bringt der heutige Krieg 
für die englifhe Diplomatie mandye Enttäufhungen, deren Wurzeln bis in die adht- 
ziger Jahre des verfloffenen Jahrhunderts zurüdgeben. 

Der erfte große Fehler der britiſchen Staatsmänner gegenüber Deutfchland beftand 
in der Abtretung der Inſel Zelgoland an das Deutſche Reich gegen afrikaniſche Ent- 
ſchaͤdigung im Jahre 1800. Helgoland bildet heute unferen wichtigften Slottenftäüg. 
punft.* Noch vor 25 Jahren galt der Fall, daß aus dem deutfchen Volke Jnduftrie 
und Welthandel imgroßen Stile berauswachfen Eönnten, in England für ausgeſchloſſen. 
Die führenden Breife Großbritanniens faben in uns eine feftgefügte Fontinentale 
Militäemadt, deren sandelsintereffennad dem englifchen Maßſtab zu vernachläffigen 
waren. Weſentlich beftärft wurde diefe Anſicht durch die amtliche Erklaͤrung des 
Sürften Bismard im Jahre 1888, daß deutfche Interefien auf dein Balkan und da- 
mit auch im naben Orient, in Rleinafien, für uns nicht vorhanden wären. Aus diefem 
Grunde verhinderte der erfte Ranzler mit aller Macht die eheliche Verbindung einer 
preußifhen Prinzeffin mit dem Exfuͤrſten von Bulgarien, dem Prinzen Alerander 
von Battenberg, um Deutfhland niht auf Grund orientalifher Fragen in einen 
Streitfall mit Rußland zu verwideln. 

Genau 25 Jahre, nachdem Bismard 3iele deutſcher Politik im nahen Orient ver: 
neint hatte, mußte das Deutfche Reich im Verlauf des Jahres 19013 mit dem vollen 
Nachdruck feiner ganzen Waffenrüftung darauf binweifen, daß ein Einmarſch der 
ruffifhen Truppen in Türfifh-Armenien für uns den Rriegsfall bedeute. Das be- 
ftimmte Auftreten der deutfchen Regierung gegenüber den ruſſiſchen Abfichten, den 
türfifhen Orient teilweife zu befegen, beweift, wie im Lauf diefer verhältnismäßig 
Furzen 3eit von 25 Jahren die greundfäglihe Stellung der deutſchen Balfanpolitif 
ſich geändert hatte, indem wir nun einen bedeutfamen Anteil an der Exiſtenz einer 
lebensfaͤhigen Tuͤrkei zeigten. Durch welche Urſachen bat ſich dieſer uͤbergang zu 
deutſcher Weltpolitik vollziehen koͤnnen? 

Das Eintreten tiefgebender wirtſchaftlicher Veraͤnderungen, deren Wichtigkeit an 
den aufſchnellenden Zahlen der Handelsbilanz am beſten zu erkennen iſt, hat zur Folge 
gehabt, daß aus dem engen Rabmen der inneren Politik auf das weitere Feld welt: 
politifher Betätigung als Epriftenzbedingung des neuen wirtſchaftlichen Lebens bin- 
gewiefen wurde. Die Zandelsbewegung Deutſchlands, Aus und Kinfubr, betrug 
zwifchen 1871 und 1880 jährlid etwa 5 Milliarden. Im Jahre 1902 war eine Zan- 
delsbilan;z von JJ Milliarden zu verzeihnen. Hatte fi der deutſche Außenhandel 


* Dal. Paul — „Der Raifer und die auswärtige Politik“. „Tat“, September- 
beft J9]3, S. 555—56, Red. 
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ſchon in dem 3eitraum von 1881 bis 1902 faſt verdoppelt, fo tritt nun mit dem An⸗ 
fang des X. Jahrhunderts eine geradezu fpringende Steigerung des deutſchen Waren- 
austaufches ein, fo daß im Jahre J9J2 die Zahlen des Exports und des Imports zu- 
fammen ber 2] Milliarden ausmachten. In diefen Ziffern, die in ihrer Größe feit 
dem Jahre 1902 wie Befpenfter vor den Augen der englifchen Raufmannfcdaft ftanden, 
liegt eine innerfte Urfache des Weltfrieges J9J4. 

Dazu Fam im Jahre 1901 die Thronbefteigung Eduard VII, jenes hochbegabten, 
gewiffenlofen Rönigsdiplomaten, deffen Ropf die Politik der Einkreiſung gegen Deutſch⸗ 
land entfprang. Eduard VII. wollte einer Entſcheidung durch die Waffen aus dem 
Wege geben; er wollte vielmehr durd den Zwang der allgemeinen politifhen Lage 
Deutfhland zur Strede bringen. Seine großzügigen Pläne eines Rolonialreiches von 
Ügppten über Arabien, Rleinafien und Perfien nad Indien wurden durch die deut- 
ſchenpo litiſchen Ziele zerftört. Unfere aufbluͤhende Induftrie hatte in der aflatifchen 
Türkei eine Stätte des Robftoffbezuges und in der Türkei überhaupt ein febr gutes 
Abſatzgebiet unferer Sabrifate gefunden. Unfer Vorteil beftand darum in einer mög- 
lichſt ſtarken Türkei. Rußland, das in Bleinafien ähnliche Ziele verfolgte wie Eng- 
land, indem es ſchon feit 200 Jahren feinen Arm nad dem Mittelmeer ausftredte, 
wurde durch den von England angezettelten ruſſiſch⸗japaniſchen Rrieg in Oftafien fo 
ſtark gefbwädt, daß es im Jabre 1907 gern auf eine englifchruffifhhe Vereinbarung 
über die ntereffengebiete in Afien einging. Frankreich hatte man mit der Anwart⸗ 
ſchaft auf Maroffo abgefunden. Jm Sommer 1908 trafen ſich noch einmal die Staats- 
oberbäupter Rußlands, Englands und Sranfreihs. Die Jeit des Losſchlagens ſchien 
gekommen. Als äußerer Grund war ein Eingriff in die mazedonifhe Reformfrage 
und damit in !das innere Leben der Türkei felbft vorgefeben. Da brad die jung- 
türfifhe Hevolution aus, von der England eine Schwädung deutſchen Kin- 
fluffes zu feinen Gunften erhoffte. Es vermied darum in legter Stunde einen ernften 
Konflikt. 

Inzwiſchen hatte England begonnen, Schiffe größter Dimenſion und hervorragen⸗ 
der artilleriſtiſcher Ausſtattung zu bauen. Die maßgebenden Kreiſe Englands glaubten 
jedoch nicht daran, daß die deutſche Schiffstechnik aͤhnliches vollbringen koͤnnte, und 
hegten die größten Zweifel gegen ein Nachfolgen auf dieſem Gebiete von Seiten 
Deutſchlands ſchon aus finanziellen Gründen. Wie zur Zeit des Helgolandvertrags, 
fo hatte auch diesmal England die Rraft feines Gegners unterfhägt. Das war der 
zweite größere Fehler der englifchen Diplomatie. Der Bau deutfcher Riefenfchiffe war 
es gerade, der uns ein rafcheres Nachholen des anfänglich fo großen Vorfprungs im 
englifchen Slottenbau erlaubte. Die Entwertung der wenig zahlreichen älteren Schiffe 
der deutfchen Marine durch den Bau modernfter Typen ließ das Verhältnis gegen- 
über England viel günftiger werden, das für eine große Maſſe älterer Schiffe den 
ſehr Foftfpieligen Erſatz ftellen mußte. Aus techniſchen und geldlihen Rüdfichten 
konnte ſich der ebemalige Unterfchied in dem Slottenwert nicht mebr ergeben. 

Seit dem Jahre 1908 fab England diefe veränderte Lage wohl ein. Don nun ab 
wirken eine Reihe verfchiedener Umftände gemeinfam in der Richtung einer Mlilde- 
rung des deutfch-englifchen Gegenfages. Der Kanzlerwechſel brachte jenfeits des Ra- 
nals ein Befübl der Erleichterung und wachſenden Vertrauens. Fuͤrſt Bülow galt irr- 
tämlidyerweife als ein Mann, der die Zuruͤckdraͤngung englifher Intereſſen im Auge 
batte, während man in Herrn von Bethmann Hollweg einen gerechteren Beurteiler 
der allgemeinen weltpolitifhen Kage fab. Der planmäßige Bau der deutfchen Sec- 
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und Luftgefchwader und die geforderte Einfuͤhrung einer engliſchen ſozialen Befen- 
gebung nad deutfchem Muſter verlangten audy in England ſtarke finanzielle Opfer. 
Es mebrten ſich die Stimmen, die für einen friedlihen Ausgleich fprachen. Es babnten 
ſich von J9)J bis 1914 zwiſchen Deutichland und England Verhandlungen an, die 
bandelspolitifhe Zonen gegeneinander abgrenzten. 

Ganz unbegreiflid war darum für viele die Haltung Englands, wenn man be- 
denkt, daß diefe Verträge fiber die Verteilung der Intereffengebiete im Orient und 
in Afrifa Furz vor dem Rriege ſchon unterfchrieben waren und vor ihrer allgemeinen 
Veroͤffentlichung ftanden. Wenn England doch fi durch irgendeinen gefuchten Dor- 
bebalt auf die Seite unferer Gegner ftellte, jo geſchah dies, um ein zu mächtiges 
Deutfchland, das Rußland und Frankreich niedergerungen hatte, zu verhindern. 
mit einem folden Deutfchen Reiche, das unter Feinem Eontinentalen Drude mebr 
ftand, hätten die Verträge vom engliſchen Standpunkt aus nicht mebr den alten Wert 
gebabt. Dann wäre, fo fuͤrchtete England, eine Flotte entftanden, die ſich aud der eng- 
liſchen jederzeit durchaus gewachſen zeigt. England behauptete neutralzu bleiben, wenn 
durch eine ftarfe von ihm geforderte militäriiche Bebinderung ein zu großer Waffen- 
erfolg Deutfchlands von vornherein in Frage geftellt wurde. Der Verzicht auf einen 
Vormarfh durch Belgien hätte natürlich die franzoͤſiſchen Ausfichten weſentlich ver- 
beffert und durch die Forderung, daß Fein deutfcher Angriff von der Seeſeite aus die 
franzsfifhe Rüfte bedrohen follte, hätte das franzsfifhe Geihwader im Mittelmeer 
zur vollen Verwendung geftanden. Auf die belgifche Frage Fonnten wir unter Peinen 
Umftänden eingeben. Frankreich wäre uns alsdann nur zuvor gefommen. Die Ver: 
Sffentlihung der Geheimakten des belgiſchen Beneralftabs haben uns in diefer An- 
fiht recht gegeben. Die Furcht vor einem lebensfähigen und noch mehr aufblübenden 
Deutſchland bat dann audy England das Schwert in die Hand gedrädt; um fo cher, 
als bei diefer Gelegenbeit der ſtark kaͤmpfenden englifchen Induſtrie freies Feld ge- 
ſchaffen werden follte. Barl Broßmer 


r en. 4 Yun bat uns der deutſche Bücher: 
Die Weste der Gemeinnüsigt eit marft zu den vielen amerikaniſchen 
oder amerifanifierenden Schriften über „das Geheimnis des Erfolges“, „den Weg zum 
Reihtum“, „Raufmanns Herrſchgewalt“ uſw. gluͤcklich das längft vermißte Buch über 
die ErwerbsmöglichFeiten im Rriege befchert. Wie der Umſchlag andeutet, werden 
nad) einem geſchichtlichen Überblic ber die Rriegsfortunen früherer Jahrhunderte 
— ohne das macht es der deutfche Nanfee nit — allerhand Anweifungen und Winke 
gegeben, wie man auch im Rriege Geld, viel Geld machen kann. Das Buch wird ſicher 
viel gekauft werden; ob es noch anderen außer dem Derfafler helfen wird, bezweifle 
ih. Die moderne Alchymie des Geldmachens ift eine Runft, die fich, wie jede Runft, aus 
Buͤchern ſchlecht lernen laͤßt. Immerhin ſcheint eine Nachfrage nach folden Leitfäden 
des Gluͤcks vorhanden zu ſein, und ich will daher mit einigen neubewaͤhrten, leider 
nicht von mir ſelbſt ausprobierten Rezepten zum Wohle des geldbeduͤrftigen Leſers 
und Mitmenſchen nicht zuruüͤckhalten. Da ih das erwähnte Buch ſelbſt nicht gelefen, 
fondern nur von außen in den Stilke ⸗Kiosks beftaunt babe, fo weiß ich nicht, ob ich 
„der erfte und wahre Erfinder” im Sinne des Patentrechts bin. Jh made daflır 
aud Feine Prioritätsanfprücdhe, ich gebe das Befchäftsgehbeimnis preis aus reiner — 
Gemeinnügigfeit! 
Alſo: Rezept 1, geeignet für Kebensmittelverfandgefhäfte, Zigarren, Tabak., 
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Pfeifenhaͤndler ufw., die ſich fuͤr die miſchung ſelber zuſammentun muͤſſen. Sie ſuchen 
dann Anſchluß an ein großes Zeitungsunternehmen, das unter der Marke „Weih⸗ 
nadtsgaben für unfere lieben Seldgrauen“ oder „Ofterpafete für die tapferen Krieger 
im Schügengraben“ eine wirkungsvolle Sammlung veranftaltet. Man erzielt nad 
diefem Verfahren ganz betraͤchtliche Umfäge, wenn natuͤrlich aud der Reingewinn 
etwas befchnitten wird. Denn der Zeitungsverlag will ja auch leben. Die Vermitt- 
lungsgebuͤhr wird zwedimäßig nicht in bar, fondern in gansfeitigen Inſeraten „be 
legt”. Dafür braudt man aud in den Vorzimmern der Heeresintendanturen nicht 
berumzufigen, die fhwerfällig und oft gar nicht „nad Faufmännifchen Grundſaͤtzen“ 
arbeiten. Man bat Feine „Retouren“ zu befürdten; denn was man treibt, ift eine ge- 
meinnügige Sadye, und einem gefchenften Gaul fieht man nicht ins Hlaul. Das legtere 
gilt aud von der als Beipack und Ausfüllfelzuempfeblenden Literatur des betreffenden 
Verlages. 

Rezept U, für Chemiker, Apotbefer ufw. Es handelt fih um die werbefräftigfte 
Verbreitung von Läufevertilgungsmitteln. Bitte ſehr, fie find heute fo wenig an- 
ruͤchig wie das Geld, das man damit machen Fann. Nur muß man ſich nicht auf die 
gewöhnliche Vertriebsart dur das freie Befchäft verfteifen, weil man bei der wuͤten⸗ 
den Ronfurrenz dabei viel ſchneller ſich felbft als das Ungeziefer tot macht. Denn 
entweder muß man feinen Profit oder feine Loͤſungen ftarf verdfinnen, und das hat 
ſchließlich feine Grenzen, um fo eber, als die Aöfungmittel felber auch teuer werden 
und Waffer nit immer das befte ift. Man verfabre daher wie oben. Man drebe 
unter dem Patronat woblwollender und vielvermoͤgender Damen aus der Sache eine 
öffentliche Deranftaltung, „bei der jeder Erwerbszweck völlig ausgeſchloſſen ift“, laſſe 
fi die Dringlichkeit und HüglidyFeit des Unternehmens durch ein abnungslofes Rom- 
mando befcheinigen, und man wird bald fo feſt im Sattel figen, daß einem Feine 
Ronfurrenz mehr etwas anbaben Bann. Die legtere muß ſich zuweilen garnicht freund- 
liche Feldpoſtkarten gefallen laffen des Inhalts, daß manch vielgepriefener „Käufe 
t0d“ nur ein Laͤuſeſchreck ift, an den fi) die böfen Tierchen bald gewöhnen, und es 
follen fogar ſchon Schadteln mit Infektenpulver zurüdgefhidt worden fein, die 
mittendrin munter weiterlebende febsflßige Rriegsgefangene entbielten. Alle ſolche 
dreiften Rritifen werden fi an den „gemeinnägigen Spender“ nicht beranwagen. 

Ih darf nun wohl, nachdem ich den Grundgedanken an zwei Beifpielen erläutert 
babe, einen mehr Furforifhen Lehrgang einfhlagen. — Anfihtsfarten follte man 
nicht nach dem altmodifchen Spftem durch den Kleinhandel vertreiben: man muß fid 
die Rapitalbefhaffung und Propaganda, den Vertrieb und das Inkaſſo durch einen 
mitgliederftarfen patriotifchen Verein abnehmen laffen, mit dem man dann den Ge- 
winn teilt. Dadurch ift man zugleich der verluftbringenden Notwendigkeit überboben, 
die Bolleftionen immer von neuem zu wechſeln. — Die Abfall: und Ergänzungs- 
induftrieen find jegt im Rriege ein wichtiger Teil der Volfswirtfchaft geworden. Wer 
aber 3. 3. in der früher gewohnten Weife mit Altmetall Jandel treiben will, der 
wird dur die Feftfegung der Hoͤchſtpreiſe an unbegrenzten Bewinnmöglidfeiten 
einigermaßen beſchraͤnkt, obgleich der Fundige Thebaner ſchon die Hintertuͤrchen kennt, 
durd die ein Profithen bereinfchlupfen Fann. Aber warum denn Altmetall über- 
baupt Faufen? Wo man doch durch geſchickte Anwendung des gemeinnägigen Prin- 
zips die Ware von vaterländifhen Hausfrauen niht nur geſchenkt, fondern ſogar 
herausgeſucht, gefammelt, fortiert und ins Haus getragen befommen Fann! — In 
aͤhnlicher Weife laffen fi, wofern man nur einen beftimmten — d.b. unbeftimmten — 
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Prozentſatz des Reingewinns an das Rote Kreuz abfuͤhrt und dieſen feinen Opfer⸗ 
finn auch nachdruͤcklich und immer wieder unterſtreicht, eine ganze Maſſe Artikel an 
den Mann bringen: Teppiche, Gedichte, Kriegsandenken, Vorträge, Mufifabende 
u. dgl. m. Sür den fall aber, daß diejes Verfahren ſchon zu abgenugt erfcheinen 
follte, empfeble ih ruhig, den ganzen Reingewinn abzufübren und ſich nur „eine an- 
gemeflene Verzinfung des Rapitals“ vorzubebalten. Denn obne diefen Vermerk Fönnte 
das Publifum, das gar zu reihlih triefendem Edelmute mißtraut, vielleicht Popf- 
ſcheu werden. In ſolchen Fällen ift weiter nichts zu tun, als den ganzen Unternehmer- 
gewinn auf Ronto Gefhäftsunfoften zu übertragen. ft es doch eben diefer reine 
„Buhungsvorgang“, der eine ganze Reihe von Wirtfhaftsunternebmungen aus IEr- 
werbsinftituten zu gemeinnügigen Vereinen o. dgl. umzuwandeln vermag. Der freie 
Unternehmer, der bisher mit dem Makel der Erwerbsſucht behaftet war, wird da- 
duch zum feftbefoldeten Geſchaͤftsfuͤhrer — feftbefoldet, mit Toleranz nad oben! Er 
kommt ſich jetzt felbft als „Held“ vor, fein früberer Ronfurrent bleibt der verfemte 
„Haͤndler“. 

Dem Geſchaͤftsmanne, der nicht auf ſchnellen Gewinn angewieſen iſt und es noch 
eine Weile mit anſehen kann, empfehle ich allerdings die Gruͤndung oder Beteiligung 
an Kriegsfuͤrſorgeſtiftungen, bei denen unmittelbar nichts, gar nichts herausſchaut. 
Der Lohn winkt bier erſt nach Friedensſchluß in Form eines Ordens, Titels o. dgl., 
der dem, der fi fpäter um Aufträge von Behörden zu bemüben bat, alle Türen 
öffnet und eine Dauerreflame bedeutet, für die das Abonnement nicht jedes Jahr er- 
neuert zu werden braucht. 

Die Reklame unter der Maske der Gemeinnügigkeit! Ich empfehle diefen Gegen- 
ftand als ein befonderes Sad für das ‚Reklamearchiv“, das die Mannheimer Jandels- 
hochſchule — jet im Kriege — neu eingerichtet bat und wodurdy die Werbefunde 
slüdlih die afademifhen Würden erworben bat. Es wird mit diefer neuen Wiffen- 
(haft geben wie mit mand anderem Zweige der Privatwirtfchaftslchre: Je mebr 
Keute um ihre Weisbeit wiffen, um fo weniger ift diefe Weisheit wert. Diefer nega- 
tive Nutzen ift ja aud ein Grund, warum viele Praftifer der grauen Theorie gar 
nicht gelin find. — Hoffentlich haben die vorftchenden rein tbeoretifhen Betrachtungen 
mir Feinen alten Praftifus zum Feinde gemacht, und boffentlich belfen fie eine ge- 
wiffe Art von Wiffen dur Verbreitung zu entwerten. Benno Jaroslaw 


Die politifche offentlichkeit Öfterreichs iſt nicht allzu reich 

Profeflor Waſaryk an hervorſtechenden Individualitaͤten. Im allgemeinen 
herrſcht eine wenig anmutige Mittelmaͤßigkeit. uͤber ſie ragt weder im Guten noch Boͤſen 
viel hinaus. Eher noch im Boͤſen. Denn eine der markanteſten Erſcheinungen in der juͤngſt 
verfloſſenen Jeit war Lueger. Auch er war intellektuell und kulturell eine Mittel⸗ 
maͤßigkeit, aber er ragte hervor durch einen alles uͤberwindenden Willen, der ganz 
und gar im Dienfte feines Ehrgeizes ftand. Zu den größten Seltenbeiten in Öfterrei 
gehoͤren Perfönlichkeiten, in denen ſich bobe Intelligenz, moderne Bildung und fefter 
Wille zu einem Ziele verbinden, und die zugleich die Kraft haben, ſich mit diefen Eigen⸗ 
ſchaften richtunggebend durchzuſetzen. Das gilt fo ziemlich von allen Nationen Öfter- 
reiche. Ein Deutfcher empfindet diefen Mangel bei den Deutfchen Öfterreichs natürlich 
febe fhmerzbaft. Noch ſchmerzhafter, wenn er bemerkt, daß bei den flawifhen Na⸗ 
tionen wenigftens das Bildungsftreben ſich häufig recht deutlid bemerkbar madt. 
So Fommt .cs, daß ein Mann wie Profeflor Maſaryk im Sfterreihifchen Parlament 
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fowie in der oͤſterreichiſchen öffentlichkeit große Aufmerkſamkeit erregt. Er verdankt 
ſie der reichen europaͤiſchen Bildung, die aus ſeinen Reden leuchtet, ſeiner ausgebrei⸗ 
teten Gelehrſamkeit und einer nicht gewoͤhnlichen Feſtigkeit des Charakters, die er in 
mehreren Faͤllen deutlich erwieſen hat. So beſonders, als er in der Frage der Koͤnigin⸗ 
bofer Handſchrift und im Prozeß Huͤlsner feine Meinung offen aͤußerte. Als entſchieden 
nationalgefinnter Tſcheche gefellte er ſich doch denen zu, die die Echtheit fowohl der 
Röniginbofer als auch der Gruͤnberger Handſchrift beftritten. Kine äußere Noͤtigung 
bierzu lag flır ihn nicht vor. Er wußte, daß er fi durch fein Eingreifen unpopulär 
madyen würde. Denn diefe Kiteraturdentmale bildeten lange Zeit einen nationalen 
Stolz für das tſchechiſche Volk. Es wäre in der Tat eine große Sache, wenn die 
tſchechiſche Kiteratur Zeugniſſe aus dem 9. und J3. Jahrhundert aufzuweifen hätte. 
Die Brünberger Zandfhrift, die dltere und Pleinere von den beiden, enthält Bruch⸗ 
ſtuͤcke aus zwei epifchen Gedichten, denen man die Titel „Der Landtag“ und „Kibufches 
Gericht“ gegeben bat. Die Röniginhofer Handſchrift enthält ebenfalls epiſche und 
lyriſche Bruchſtuͤcke. Diefe wurde 187, jene 18J8 „aufgefunden“. Schon 1824 äußerte 
der Slawift Ropitar Bedenken uͤber die Echtheit der beiden Funde, nachdem fie ſchon 
in faft alleRulturfpracdyen tberfegt und die Bewunderung felbft Goethes erregt hatten. 
Der Streit war heftig. Der berühmte Geſchichtsſchreiber Palacky trat u. a. lebhaft 
für ihre Echtheit ein. Als Ende der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der 
Streit neuerlid auflebte und der Profeſſor an der tſchechiſchen Univerfität Gebauer 
die Echtheit befämpfte, ſtellte ſich Maſaryk mutig auf feine Seite. Anfangs war die 
nationale Stimmung auf die beiden Profefforen ſehr erboft, heute aber bat ſich die 
Wabrbeit duchgerungen, und Fein ernftbafter Gelehrter möchte wagen, die Unecht⸗ 
beit der Jandfchriften zu beftreiten. 

Diefe Stellungnahme Maſarpks ift um fo anerfennenswerter, als er nicht bloß 
Gelehrter und Univerfitätsprofefior bleiben wollte, fondern ſich mit der Abficht trug, 
den politifhen Boden zu betreten. Im Jahre 1801 wurde er ins Parlament gewählt. 
Diefe Wahl war, was die tſchechiſche Nation anlangt, von befonderer Bedeutung. 
Nachdem die anfängliche Abftinenzpoliti? der Tſchechen Schiffbrud gelitten hatte, 
tradtete die „Böhmifche Delegation im öfterreihifchen Abgeordnetenbaufe” (wie ſich 
die tſchechiſchen Reihstagsabgeordneten gern nannten) auf dem Wege der fogenannten 
Etappenpolitik folde politifche Vorteile für ihr Volk zu erringen, die in der Richtung 
Fünftiger ſtaatlicher Selbftändigfeit der WenzelsErone (die die Känder Böhmen, 
Wiähren und Schlefien umfaßte) gelegen waren. Sie vertraten das, Boͤhmiſche Staats- 
recht”. Sie gingen feit Ende der fiebziger Jahre mit der Regierung (Taaffe) durch 
dic und duͤnn. Diefe Politif fand in den breiten Rreifen des tſchechiſchen Volkes Feine 
Zuftimmung, und der Partei der Alttfchechen feste ſich eine neue Partei, die Jung: 
tfchechen entgegen. Die Wahl des Jahres 189) fegte fait alle Alttſchechen aus dem 
Parlament. Maſaryk war unter den Neugewaͤhlten. Aber cr war nicht als jung- 
tſchechiſcher Parteigänger aufgetreten, fondern als felbitändiger Kandidat. Er, Pro- 
feffor Baizl (der fpätere Sinanzminifter unter Thun) und Dr. Rramarfc bildeten 
eine eigene Gruppe. Sie nannten fi Realiften. Diefe drei Maͤnner fpielten in dem 
Parlamente von 189) bis J897 eine nambafte Rolle. Alle drei hatten ihre Bildung 
an deutfchen Univerfitäten genoffen. Profefior Maſaryk ftudierte hauptſaͤchlich Philo- 
fopbie, Raizl und Kramarſch Staatswiffenfchaften. Man fegte auf diefe Gruppe 
große Hoffnungen, die ſich nicht erfüllten. Das tſchechiſche Volk ift politiſchen Par- 
teiungen faft fo zugeneigt, wie das deutfche, und heute find die Jungtfchechen im Par- 
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lamente die kleinſte Partei unter den Tſchechen und die Realiſten exiſtieren nur mehr 
in der Geſtalt Profeſſors Maſaryks. Heute iſt der Agrarismus bei den Tſchechen 
Trumpf. Was die Stellung der drei Realiften fo ausgezeichnet bat, was auch die viel- 
fach aus Intelligenzfreifen berpvorgegangenen jungtſchechiſchen Abgeordneten rejpef- 
tiert hatten, war die europäifche Bildung diefer Männer. Den katholiſch ˖ und agrariſch⸗ 
tſchechiſchen Parteien fldßt die Bildung Mafarpks Feine Achtung ein, und fo bat er 
felbft feinen Landsleuten gegenüber oft einen ſchweren Stand. Kr ift durchaus fort- 
ſchrittlich gefinnt. Er ift ein Gegner des politiſchen Katholizismus. Er ift endlich ein 
Freund eines billigen Ausgleichs mit den Deutfchen. Er bat als Univerfitätsprofeflor 
ſeine Hoͤrer immer auf den Weften gewieſen. Er Eennt natürlid die weitlichen Kulturen, 
deren Spraden er beberrfcht. Aber auch die flawifhen Rulturen hat er mit heißem 
Bemtiben fudiert. Dies beweift fein Verf „Rußland und Europa, Studien Über die 
geiftigen Strömungen in Rußland“, als deffen erfte Folge zwei ftarfe Bände erſchienen 
find: „Zur euffifhen Befhichts- und Aeligionsphilofopbie“ (Jena, Diederihs). Die Dar- 
ftellung ift etwas ſchwerfluͤſſig, aber zu lernen ift aus dieſen Büchern, die man frei: 
li Eritifch lefen muß, ungemein viel. Dabei bat er fi audy direkt mit bkonomiſchen 
Studien befhäftigt, im Jabre J899 ein dides Bub „Die philoſophiſchen und fozio- 
logifhen Grundlagen des Marrismus“ (Wien, Ronegen) veröffentlicht, in dem er ſich 
als Gegner des Marfismus bekennt. In der praktiſchen Sosialpolitif gebört er zu 
den fortgefchrittenften Elementen in der Bourgeoifie. 

Seine weit ausgebreitete Gelebrfamkeit ift um fo bewundernswerter, als er zum 
Studium von der Schlofferwerfftätte ber Fam, in der er als Lebrling feine erften 
Rnabenjabre verlebt bat. 

Uber was fein Inneres am meiften bewegt, find etbifche und Aeligionsfragen. Er 
ift Proteftant, aber gewiß nicht in ein Firdliches Bekenntnis eingezwängt. Er ſteht 
auf dem Boden des evangelifchen Chriftentums und glaubt an die Notwendigkeit 
einer religidfen Erneuerung der Menfchbeit und an ihre Pommende Wirklichkeit. 

Er ift ein Europaͤer. Aber ebenfo ftarf fühlt er fib als Slawe und Tſcheche. Doll 
von Geredtigkeitsfinn und Liebe zur Menſchheit wird er, wenn es fih um reale In⸗ 
tereffen feines Volkes handelt, Feinen Augenblick befinnen, wohin er fi zu flellen 
babe. Darin ift er, wie alle Slawen und wie übrigens alle Nationen, für uns Deutfche 
ein ſchoͤnes und nahabmenswertes Vorbild. Er ragt zwar nicht als eine Groͤße hervor, 
aber er bat eine beftimmte Phpfiognomie, er vereinigt Bildung mit Charakter. Das 
ift bei uns in Öfterreich ſchon etwas wie wirflihe Größe. E. Perneritorfer 
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Erich Everth 
Von der Seele des Soldaten imFelde 


ieles, was in dem heroiſchen Leben draußen gewonnen wird, iſt 

wert, moͤglichſt dauernd erhalten zu bleiben. Auch auf den winter⸗ 

lichen, wuͤſten Feldern Polens find Rulturgüter geerntet worden. 
Es hat alſo einen praktiſchen Sinn, ſich mit der Eigenart jenes Lebens 
bekannt zu machen. Das iſt anders als alles, was man gewohnt iſt, 
ſonſt koͤnnte es nicht das ganz große Erlebnis ſein, das es iſt. Und es 
iſt auch anders, als man es ſich zumeiſt vorzuſtellen ſcheint. 

So iſt es beliebt, aber ein Irrtum, daß man unſeren Feldtruppen Ehre 
zu erweiſen ſucht, indem man allerlei friedliche Tugenden an ihnen 
lobt, weil man den Birieg nicht Fennt. Es fcheint, als follte felbft darin 
das grimmig höhnende Tliegihe-Wort ernftgenommen werden: „But 
äft, was huͤbſch zugleich und rührend ift.” Wer von draußen Fommt, 
dem wird übel, wenn er immer wieder von „unferen braven Jungen” 
und dergleichen hört. Zunächft find es meift Feine Jungen, oft find fie 
nicht einmal jung, fondern alte Landwehrleute, die Srau und Binder 
haben; und es gehört ſich nicht, unfere Derteidiger auch nur fummarifdy 
als Jungen zu bezeichnen. Sodann aber find fie gar nicht immer „brap” 
im Sinne von Wufterfnaben, taufendmal jedoch find fie unendlich viel 
mehr — großartig, beroifch. In den meiften Auslaflungen darüber, die 
man zu Haufe in Wort und Schrift finder, vermißt man den Ernſt 
und den Schauer. Da herrſcht ein Ton von Biederkeit, alles erfcheint 
fo nett und nedifch, das Schuͤtzengrabenidyll ift feit langem die Saupt- 
unterhaltung des Philifters, deflen Bedürfnis nad Romantif aud in 
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dieſem Kriege noch auf ſeine Roſten kommen will. Namentlich die 
Bilder der illuſtrierten Zeitſchriften mit ihrem „Humor“ vergreifen ſich 
jaͤmmerlich. Wenn draußen Anwandlungen grimmigen oder harmlofen 
Sumors Fommen, dann ift audy das oft eine verdammt ernfte Sache, 
dann braucht man es vielleicht, man braucht jede Sefunde der Seiter- 
Feit und Enıfpannung! Häufig wird die ZuftigPeit audy bloß eine Ron- 
traftreaftion auf Dinge bedeuten, die gar nicht luftig find. Tener Sumor 
Fann rühren, ja erfhüttern; auch er führt den, der ihn recht verfteht, 
manchmal an die „Brenzen der Menſchheit“, an denen die da draußen 
fo lange leben. Da geben nun jene illuftrierten Blätter im ganzen ein 
Bild von eitel Seiterfeit und Komfort in den Bräben, — das bat, 
zumal im Winter, viel böfes Blut draußen gemacht; denn man mindert 
ja dadurdy herab, was dort geleifter und ausgehalten wird. Selbſt 
fentimentale Schönfärbereien, etwa zu Weihnachten, da fozufagen in 
allen Bräben die Lichter am Weihnachtsbaum gebrannt haben follten, 
haben Ingrimm in diefen Bräben verurfacht. Ich war Weihnachten 
in der Sront und habe wenig jo Brgreifendes gefehen, wie wenn die 
Leute beim Stellungswechfel, bei der Ablöfung ein nacktes Baͤumchen 
mit ſich ſchleppten in das naͤchſte Erdloch, wo fie Fampieren follten: 
das war, als wenn der Wann ein Städ der Seimat auf dem Rüden 
mit ſich trug oder ein Stuͤck feiner Seele ſichtbar in der Sand hielt, 
aber füßliy wurde einem dabei wahrlidy nicht Zumute. 


gi reichlid mißbrauchtes Wort der Offentlichkeit ift die „Begeifte- 
rung” unferer Soldaten. Die Leute,die fo Daherreden, als Fönne ein 
seer, Das elf Monate lang unter großen Entbehrungen und Anftren- 
gungen im Selde ift, anhaltend begeiftert fein, verftehen das Wort nicht. 
Man meint vielleicht den guten Beift der Truppen, und dann hat man 
freilidy recht. Aber „Begeifterung” haben viele draußen nicht Fennen 
gelernt. Beide Extreme, die Begeifterungsbarden wie die Slauen, uͤber⸗ 
läßt die Sront gern dem Sinterland. In einem Seldpoftbrief war Fürz- 
lich zu lefen: „Als wir einft ſchwuren, unfere Geſchuͤtze nicht ſchmaͤh⸗ 
li zu verlaffen, da verfpürte ich einen Schauer durch meine Adern 
riefeln, aber als der Moment gefommen war, die Pflicht bis zum legten 
Augenblick zu tun, da taten wir in nüchterner Überlegenheit unfere 
Pflicht, für den Schauer von einft war Feine Zeit geblieben. So einfady, 
fo frei von fentimentslem Befühl erfcheint uns Soldaten der Kampf, 
aber er ift deshalb nicht geringer, nicht leichter geworden. Was foll der 
Soldat mit großen Befühlen anfangen? Er braucht Faltes Blut. Mit je 
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fhlihterem Sinn der Soldat feiner fiherlid nicht leichten Pflicht 
nachkommt, um fo fehöner, um fo deutfcher ift fein Handeln.“ So ift 
es, man muß das nahdrüdlid unterftreichen. Daß der überwiegende 
Teil unferer Truppen ſchon zu Anfang des Krieges ohne große Befte 
binausging, mit gefammelter und ruhiger Kraft, ift oft ausgeſprochen 
worden. Seither hat die Dauer der Kämpfe jeden Überfhwang ge- 
dämpft, hat die Erfahrung jeden Leichtfinn befeitige und überall eine 
angemeflene Seelenlage geſchaffen. Allmählidy wird auch im Publifum 
die Ausdauer, die Beduld der Truppen erkannt und anerfannt, fo 
daß nicht immer bloß von Schwung und Rampfesluft die Rede ift. Die 
Leute draußen find zumeift nicht auf den Krieg verfeflen, ich hörte von 
älteren Rriegsfreiwilligen öfter: „Wenn es bald zu Ende ift, um fo 
befler, es kommt uns ja nicht auf den Krieg an; aber folange es dauert, 
helfen wir mit.” Das ift gewiß eine Art Begeifterung, aber eine ftille, 
zaͤhe und wertvollere als die der populären Phraſe. 

Sicher gibt es Augenblide des Raufches, beim Sturmangriff, bei der 
hoͤchſten Energieentfaltung und in der hoͤchſten Gefahr, wo die ſchnelle 
Bewegung und nervoͤſe Aufregung eine Art Ekſtaſe ſchafft, ähnlich 
dem Hoͤhenrauſch oder dem feltfamen Förperlichen TJubelgefühl, das 
man bei fchnellem Sahren oder Reiten erlebt. Und in folder Lage 
haben auch einmal junge Sreiwillige, wie wir nicht vergeflen wollen, 
„Deutichland über alles” mitten im Angriff gefungen. Nun aber fegt 
ſich das in den Röpfen zu Saufe als etwas Typifches feft, und dadurch 
wird es zur Brimaffe. Draußen ift ein foldyes Dorgeben nicht etwa zur 
Mode geworden, es bat fich feicher Faum wiederholt, denn dort ift 
man von aller Tuerei weltenweit entfernt; ein derartiges Ereignis 
ergibt ſich eben in der einzigartigen Lage des Augenblids, und darin 
liegt fein keuſcher Wert. 


ie Sälle aber, in denen ohne foldye Singeriffenheit der Jugend die- 

felbe ſchwere Arbeit getanwird, Taufende von Fällen, werden Deshalb 
nicht geringer; denn die Begeiſterung trägt und erleichtert, ftill be- 
fonnene Entſchloſſenheit erfcheint als Regel nody größer. Irgendwo 
erzählte Fürzlich ein verwunderer Offizier: „Die Draufgänger, das find 
nicht die Mutigen. Mut ift Ausdauer und Ruhe in der Befahr. Ich 
kann Ihnen fagen, unter den Stuͤrmern und Draufgängern werden 
viele nur mitgeriffen; doch wer ruhig ausharrt im Schrapnellvegen, 
der allein zeigt, daß er natuͤrlichen Mut bat und Feiner Suggeftion 
bedarf.“ Unfere Truppen brauchen Feinen Überſchwang, um ihre Pflicht zu 
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tun. Wohl gehen ſie uͤberall unuͤbertrefflich drauf, denn ſie wiſſen: ſo 
lange nichts geſchieht, kann die Sache kein Ende nehmen; zudem iſt 
die Tätigkeit, auch die gefaͤhrlichſte, oft Erloͤſung von langem, un- 
tätigem Warten, und die fo aufgefpeicherte Kraft entlader ſich freudig. 
Aber das alles ift feelify mannigfacher und viel ftärfer als jene „Be- 
geifterung” nach dem Schema, das man aus der ‚Sriedenszeit — leider 
nur zu gut — Pennt. Es gibt Würdigeres, Söheres im Kriege. Im Selde 
herrſcht eine Mittellage zwifchen Extremen, die wahrlich nichts Mittel- 
mäßiges bedeutet, ja jenes Aushalten erft moͤglich macht. Diefe Bleidy- 
gewichtslage möchte ich näher befchreiben und erflären, fie verdient 
es. Denn fie ift eine der größten Erfahrungen, die man machen Fann, und 
zeigt eine fo wertvolle Seelenhaltung, daß es uns darum zu tun fein 
muß, wenigftens einen Abglanz davon als Aulturelement in die 
Sriedenszeit hinüberzuretten. 

Es ift natürlich nicht an jeder Stelle der Sront zu jeder Zeit das 
Befühl der Überlegenbeit über den Seind vorhanden, aber au in 
kritiſchen Situationen ift nur bei wenigen etwas von Entmutigung, 
von gedruͤcktem Wefen zu fpüren. Diefe SeftigFeit ift etwas Serrliches, fo 
daß man wohl in die Derfuhung Fommt, in Superlativen davon zu 
fprechen; aber man muß ſich Davor hüten, das wÄrde die Sache, die 
man befchreiben will, fälfchen. Draußen wird nie in Superlativen ge- 
fprochen, dazu ift alles zu pofitiv. Es herrfcht ein Bleihmut, nicht im 
Sinne des Zynismus, natürlidy nicht, denn Sunderttaufende find nie- 
mals zyniſch; vielmehr eine Stetigfeit der Stimmung und eine Un- 
erfchütterlichFeit, die wiederum nicht der Empfindungslofigfeit, fondern 
eben der fchwanfungsfreien Seftigfeit entftamme. An die Ataraxie 
der Alten denkt man wohl, aber fie war doch etwas Anerzogenes, Aus- 
gebilderes — bier ift nichts Abfihtlides oder gar Erzwungenes und 
Rrampfbaftes; durch die Umftände diefes Krieges felber Fommt das 
zuftande, was ich zeigen will. Man denkt aud an fpartanifches Wefen, 
aber auch das war gezlichter und fters etwas forziert; was bei uns im 
Rriege zutage tritt, das Fonnte nicht gezüchtet werden, auch nicht durch 
preußifche Difziplin allein, die freilid einen weſentlichen Anteil daran 
bat; fondern es Famen neue Geelenfräfte und neue äußere Saftoren, 
eben gerade diefer Krieg, dazu. Das Spartanifhe war fozufagen eine 
Manier, eine ftrenge und etwas Fünftlide Tradition; bier aber tritt 
ploͤtzlich ganz ſpontan, aus allerlei Klementen, felbftverftändlic auch 
aus folchen der Tradition gebildet, ein neuer Stil ans Licht, infofern 
als die Stimmung ganz dem modernen Brieg entfpricht und Millionen 
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einheitlich durchzieht und verbindet. Wie vor hundert Jahren jeder 
Schreiner Beihmad oder Tradition hatte und dadurdy Kultur, fo hat 
heute jeder Krieger draußen Saltung und Stil. Stil aber ift immer 
mebr als Manier, und diefer unfer Stil Fann deshalb ein hoher Kultur- 
faftor werden und foll es, fo wollen wir hoffen. 

Wie ift er zu erflären? Sehr mannigfady. 


yreise nannte einmal Befonnenheit und Seroismus die Tugenden 
der Deutfchen. In der Tat liegt ein Teil der Erklaͤrung für die ge- 
fchilderte Seelenlage wohl in unferem nationalen Temperament, 
das man vielleicht im Begenfay zu dem der Romanen mit ihrem mehr 
labilen Bleihgewicht als den Charakter des ftabilen Gleichgewichts 
bezeichnen Fönnte? Es beftehen ja Faum Unterfchiede der Tapferfeit 
zwifchen den Sranzofen und uns; die Sranzofen haben Bravour und 
lan, fiehaben audy Üüberrafchende Ausdauer gezeigt,aber ob ihre Rrieger 
die Bleihmäßigkeit und Bleihmütigfeit bewahren wie die unferen? 
Wir lodern nicht leicht und hell auf, fondern lieben die innere Wärme, 
aber wir laflen uns auch nicht fehnell „niederfchlagen”. („Wir”, das 
heißt natürlidy nicht jeder zufällige Deutfche, aber die meiften Deutfchen 
empfinden diefe Zigenfchaften an den Beften ihres Dolfes als befonders 
wertvoll.) 

Und namentlidy der ftarfe Anteil unferer ländlihen Bevoͤlkerung 
bilder einen Umftand, den man hervorheben muß. Jene Sreiwilligen, die 
mit „Deutfchland über alles“ ftürmten, Famen wohl zumeift von Deutfch- 
lands Soc und höheren Schulen, jedenfalls dürften es junge Wien- 
ſchen aus der Stadt geweſen fein, dem Landvolk liege fo etwas weit 
weniger. Das ift bedächtiger, ſchwankt aber audy am allerwenigften in 
„Stimmungen“. Sie haben äußerlich einen fchweren Schritt, die Wien- 
fhen vom Lande, und find auch innerli nicht befhwingt, und ihre 
Gefuͤhlsſkala ift einfach; audy fie aber tun ihre Pflicht nicht bloß, weil 
es befohlen ift, fondern weil fie fie empfinden, weil fie den Sinn ein- 
fehen, und weil fie ihre Pflicht wollen. 

Dabei darf das zum Teil gereifte Lebensalter der Truppen als 
ein weiterer wichtiger Faktor nicht vergeflen werden. Nicht umfonft 
find die Referven und Landwehren, bei aller Anerkennung für den 
guten Willen der Rriegsfreiwilligen, von den Sührern bejonders ge- 
ſchaͤtzt. Ihre Stimmung ift geferzt, ift reif, und gerade die Ruhe, das 
unaufgeregte Wefen träge zu dem Eindruck eines reifen Volkes, den 
man da draußen fo ftarf erhält, viel bei. Diefe Samilienväter willen, 
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was ſie zu verlieren haben, und ſie haben mehr zu verlieren als manche 
ganz jungen Leute, die den Wert des Lebens noch nicht kennen, denen 
dieſer Krieg vielleicht das erfte Hinaustreten ins reale Leben, und nun 
gar in ein fo erhöhtes Leben bedeutete; die oft auch wohlerwas Abenteuer- 
freude mitbrachten, jedenfalls froh waren, etwas zu „erleben“. Darauf 
legen Landwehren weniger Wert. Aber um fo tiefer find fie von der 
Notwendigkeit durchdrungen, um derentwillen fie da draußen find; fie 
erft wiflen ganz, was es zu verteidigen gilt. Sie entbehren aber auch 
mehr Bequemlichkeit, Behaglichkeit, denn fie find älter und an eine 
geordnete Zaͤuslichkeit gewöhnt. Bismard hat einmal gefagt: „Sür 
FEroberungs- und Renommierpolitif find unfere Landwehren, unfere 
Samilienväter nicht da; fie würden ſich wehren wie die Bären, wenn 
fie im Lager angegriffen werden, aber fie werden ebenfowenig wie die 
Bären erobern wollen.“ In der Tat, fie feben den Krieg durchaus als 
Derteidigunsfrieg. 

Und das Bewußtfein diefer guten Sache verhilft ebenfalls zu einer 
gewiffen Unbekuͤmmertheit und hilft manches tragen. Dazu Fommt das 
Gefühl des guten Sortganges diefer Sache; denn Fein Menſch zweifelt 
draußen, noch hat je gezweifelt, daß es im ganzen gut ftehe und daß 
es auch gut ausgeben werde, möge es auch noch lange dauern. Es gibt 
da vorne Feine Peffimiften — ſchon deshalb nicht, weil der Begenfag, 
die Öptimiften fehlen. Man finder Feinen Schwarzfeber, aber auch 
keinen Rofaroten, denn draußen Fann man fich nichts vormachen; man 
weiß beffer als irgend jemand im Binnenlande, was all die Erfolge 
Foften, man fieht und fühlt es täglidy; man verfteht zu gut, was für 
einen fchweren Inhalt felbft eine Siegesnachricht für uns bedeutet. 
„Da find wieder viele ſchlafen gegangen“, fo Fann man bei ihrem Ein⸗ 
treffen in den Bräben oft hören. Wan bat eben auch bei freudigen 
Nachrichten zuviel Ballaft in fi, um zu hüpfen, und deshalb liegt 
auch über heiteren Szenen eine gewifle Behaltenheit und ſomit Würde. 
Und an dem eigenen, wenn auch dunfeln Bewußtſein diefer Würde 
und des ganzen heroifhen Lebens, das man führe, hält man ſich 
wiederum in trüben Lagen aufrecht. So vollzieht ſich ein ftändiger, 
faft Funftvoller Ausgleich, wie durch eine geheime Weisheit der Natur. 

Schon die Eräftige Befundbeit des ftarf beanfpruchten Körpers 
wirft mit zu der Bleichgewichtslage des Bemüts und befeitigt alles 
eraltierte Wefen. Sie gibt einen feften Untergrund, den pſychiſche Er⸗ 
regungen nicht allzufehr ins Schwanken bringen Fönnen. Bewiß: ift 
man oft nervös erfchöpft,aber es gibt verfchiedene Arten von Nervoſitaͤt, 
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landſchaft reich gewefen fein, und wenn man wochenlang flill liege, 
wird einem jede Stelle zum Überdruß. Schließlid kennt man jeden 
einzelnen Baum und Zaun, und fo bringe jeder Örtswechfel ein Auf- 
leben; das befreiende Befühl: hier Fommft du wenigftens niemals wieder 
ber, lernt mancher erft draußen Fennen. Jeder Kilometer Entfernung 
mehr von foldyen Plägen ftellt ein Kapital an Woblgefühl dar, und 
der Marfch, mag man ihn fonft bei dem befchwerten Körpergewicht 
nicht ſehr ſchaͤtzen, hilft wenigftens zu der Wohltat einiger Abwechſlung. 

Reichlich eintoͤnig wird auch die foldatifche Umwelt, das Neue des 
Seldlebens verliert bald feinen Reiz. Zunaͤchſt geben gewiß allerlei 
ſtarke Schaufpiele, etwa von Artilleriefämpfen, Eindrüde voll An- 
regung und äftbetifchen Benuffes, jo daß man wie gebannt ift und 
felbft die eigene Sicherheit außer acht verliert; aber auch das läßt nach, 
und man fieht fich die ewigen Uniformen, nichts als Uniformen, fo 
über, daß man es als Erholung begrüßt, einmal wieder weibliche Wefen, 
gleihgältig ob Marktweiber oder andere, alte oder junge, aber Wefen 
mit anderm Rörperbau, andern Befichtern und Rleidern in Muße be- 
trachten zu Eönnen. Das hat mit erotifchen Empfindungen gar nichts 
3u tun, und man verfieht nach ſolchen Erfahrungen, was für Zu⸗ 
mutungen die ausſchließlich maͤnnliche Artmofphäre des Moͤnchskloſters 
felbft an recht unerotifche Menſchen unter den Vätern und Brüdern 
geftelle Haben muß. Bin mit mir zuruͤckkehrender Jauptmann weigerte 
fi, den Kopf noch ein einziges Mal aus dem Zuge zu fteden, als er 
erft drin faß, bloß um Feine Soldaten mehr zu fehen, und er lebte auf 
und ſprach es auch aus, als er in der erften Station auf deutſchem 
Boden Kellner und andere höchft gleichgültige Ziviliften fab und den 
Anblick förmlidy einfchlürfte. 

Zu all diefer Derarmung tritt dann der Mangel an Lektüre und da- 
ber der 5eißhunger, mit dem man über jeden Segen gedruckten Papiers 
herfällt. Das erfte, was mir draußen bei der Rompagnie nabegelegt 
wurde, als man börte, ich ftinde mit Zeitfchriften und Zeitungen in 
Verbindung, war: Zefefutter heranzufchaffen! In einem Seldpoftbrief 
war neulidy gefchrieben: „Wlan lieft ja jeden 3eitungsfegen mehrmals 

"vor- und ruͤckwaͤrts.“ Das geiftige Leben ift eben reduziert, man hat 
ja auch ſoldatiſch wenig zu denfen. Doch gewöhnt man ſich leicht an 
einige Derfimpelung, zumal das primitivfte Rörperleben fo ftarf in den 
Vordergrund tritt; die Anfprüche find demnach nicht einmal body. So 
muß man fid) denn, zuruͤckgekehrt und wieder bei feiner erfehnten geiftigen 
Beſchaͤftigung, fei es auch noch nicht einmal bei der beruflichen Arbeit, 
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erft von neuem anpaflen und erlebt in den erften Wochen leicht eine 
rapide Ylervofität, weil das Schwergewicht der Exriſtenz wieder nad 
dem Kopf verlegt wird und dies zunächft eine ftarfe Umlagerung der 
pſychophyſiſchen Energien vorausfest. Man fpürt den Vorgang förm- 
lid Förperlidy. 

Zerabgeſetzt ift Draußen auch das Befühlsleben, nicht nur wie er- 
wähnt gegenüber den ſchlimmen Zindrüden, fondern allgemein, und 
vermindert weniger in der Stärfe als in der Mannigfaltigkeit. Höheren 
Fuͤhrern liege gewiß ihre Verantwortung ſchwer auf der Seele, fie 
leben infofern dauernd ein angreifendes feelifhes Leben; von allen 
Rriegern Fann man das nicht ohne weiteres fagen. Da fchalten die 
emotionalen Sunftionen etwas aus, auch durch den Mangel an gemüt- 
liyer Anregung. Einige wenige Anreize bleiben beftehen, die man von 
Haufe mitgebracht hat und die Die Angelpunfte der ganzen reinmenfch- 
lien Zriftenz darftellen: Srau und Kind, bei Jüngeren Eltern und 
Geſchwiſter; um diefe Freift nun das Befühlsleben; aber auch das er- 
müder und erfchöpft durch die ewige Wiederfehr der ftarfen Vor- 
ftellungen. 

Als Pole alfo, um die fi) das Bemütsleben bewegt, bleiben Samilien- 
vorftellungen auf der einen, Todesgedanfen auf der andern Seite, und 
fie rufen fi immer wechfelfeitig ins Bewußtſein, wie leicht zu ver- 
ftehen ift. Beide Dorftellungen find aber Extreme von Sreude und Leid, 
und das ausſchließliche Angewiefenfein auf fie und Pendeln zwifchen 
ihnen gibt dem Seelenleben etwas Angefpanntes; fo ftarfe Rontraſte 
führen leicht zu einer Überfpannung und fhon dadurch im Verein mit 
der Einförmigfeit der Inhalte zur Abftumpfung. Würde man nicht 
durch die Anftrengungen, Entbehrungen, Förperlihen Bedürfniffe, Ge⸗ 
fahren und nervoͤſen Aufregungen, die alle ftarf genug find, um die 
Aufmerkſamkeit zu abforbieren, feelifch entlafter, jo müßte man durch 
jene Monotonie äußerfter Befühlsgegenfägge überreize und aufgerieben 
werden; in Wahrheit ift Faum die Rede davon, und Zufammenbrüdye, 
wie fie gelegentlich vorfommen, haben mehr nervoͤſe Bründe als feelifche. 

Auch das Sandeln und Leiden gefchieht mit einer Bleihmäßigfeit 
und SelbftverftändlichFeit, die durch die Zinfügung in einen riefigen 
Medanismus und in diefes ganze ungewöhnliche Leben, das feinen 
eigenen Beferzen folgt, von felbft entfteht. Wlan gewöhnt fih an er- 
ſtaunliche Dinge, ohne gewaltfamen Zwang zu empfinden, und erkennt 
erft fpäter im Zuruͤckblicken mit einer Art Rührung, worein man fidy 
als in etwas Faum Überrafchendes, weil Unvermeidliches gefunden hat. 
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Es ſteckt uns, vielleicht zumal den Norddeutſchen, noch ohne individuelles 
Verdienſt viel Pflihrgefühl im Leibe. Man erklaͤrt das oft durch 
ein Sortwirfen Sriedrihs des Großen im Staate oder durch Kants 
Einfluß auf die Bebilderen mebrerer Benerstionen — ich weiß nicht, 
ob beider Ethos das vermocht hat; fie felber find wohl ſchon zu er- 
Flären aus der verhältnismäßig Pargen Natur, in der wir leben und 
die uns in Feiner Beziehung verwöhnt, vielmehr an die Stimmung 
ftetigen Arbeitens gewöhnt bat in einem Brade, wie ihn mande 
anderen Dölker nicht Fennen und nicht leiden mögen, wie es zum Bei- 
fpiel der Ruſſe nah Bismard nie lernen wird, und wie es ja auch 
Shdländer nicht fertig befommen. Wir aber find alle aufgewachſen in 
einer Sphäre von Straffbeit, in Preußen wohl aud von Strenge, 
felbft im privaten Leben, fo daß wir oft verwundert find, wenn wir 
Anerkennung finden und andere etwas verdienftlich nennen, womit wir 
noch nichts Befonderes zu leiften glaubten. Manche unferer beften 
Männer haben es ausgefprochen, man behalte immer das leife Befühl, 
nicht genug zu tun. Das trifft in der Tat einen tief liegenden Bewußt- 
feinsbefund. So wird es draußen vielen bei der Verleihung des Kreuzes 
oder bei einer Beförderung ergeben. Denn man ift da zumeift ſehr fern 
von Ehrgeiz. Ja, es ift faft verpsnt, der Auszeihnung offenFundig 
nachzuftreben. Vielleicht empfinden die Leute es unbewußt als un- 
paffend, in den großen Ernſt ihrer Lage ſolche Iurusmäßigen Regungen 
gemengt zu fehen. Dielen, namentlich den Männern vom Lande, Fommt 
der Ehrgeiz fchier wie ein Übermut vor. YIebenbei aber erjcheint es 
ihnen vordringlich, die Aufmerkſamkeit abfichtli auf ſich lenfen zu 
wollen, und faft wie unlauteree Wertbewerb für die andern, die 
doch alle ihre Schuldigfeit tun. Solden Sinn etwa hat das draußen 
oft gehörte Wort: „Das Kreuz muß von alleine Fommen.” Mancher 
Samilienvater verbietet fih bewußt jeden Ehrgeiz, ohne Deshalb weniger 
unbedenklid zu tun, was von ihm verlangt werden muß. Man hält 
fi mit gefundem Inſtinkt an die „Sorderung des Tages”; und die 
militärifche Difziplin, der Gehorſam hilft dazu. 


er Gehorſam ift ein Segen. Denn er nimmt draußen mandem 
Wanne, der im bürgerlichen Leben nicht allein an ſich felber denken 
darf und auch im Selde die Pflichten, die er gegen Angehörige zu Haufe 
bat, nicht ganz vergeflen Fann, die Verantwortung wohltätig ab. Nicht 
nur, daß man tötet, ohne fi SErupel zu machen, daß man |chießt, 
ohne eigentlich zu bedenken, was man tur — denn man bat ja Feinen 
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perfönlichen Seind vor ſich, und fo entfällt die moralifche Selbftprüfung 
und man arbeitet fozufagen automatifch —, nicht nur dies alfo, fondern 
es werden auch die Hemmungen, die der pflichtmaͤßigen Sorge um die 
eigene Selbfterhaltung entftammen, zum Teil ausgefchalter, aber auf 
eine nicht bloß äußerliche, vergewaltigende Art: Bei allem Mut zur 
Derantwortung, der jedem Soldaten anerzogen wird, haben doch alle 
das Bedürfnis, das Bismard auch den hoͤchſten Militärs, ja dem 
alten Rönig immer wieder zufchreibt: daß fie gerne Durch Befehle ge- 
deckt find. Das gilt fogar bezüglich der eigenen Befährdung. Es be- 
rubigt, wenn man in ftarfe Gefahr Fommt und fich fagt, man babe 
die Verantwortung für fich felber nicht zu tragen. Auch diefe Seite 
der Difziplin wird dem Soldaten ftändig eingeprägt: in Sällen, wo der 
Befehl eindeutig ift und die Sachlage ihm nicht offenFundig wider- 
fpricht, alfo nicht freie Auslegung und Abänderung des Auftrages ge- 
boten ift,da fagt er fi ſchon im Srieden: ich habe ja nicht dafür ein- 
zuftehen, ih führe meinen Befehl aus, auffommen muß der Vor- 
gefesste dafür, der ihn gegeben hat. Ein intereflfantes neinandergreifen 
von Zwang und Sreiheit. Auch der Beborfam befreit! Als ich meine 
erfte Patrouille ging, ohne Befehl, war ich behutſam, als ich ein ander- 
mal Befehl dazu hatte, gab es ſolche private Dorficht nicht mehr, denn 
da Fonnte einem Fein Angehöriger hinterher vorwerfen, daß man ſich 
unnötig ausgefezt habe. So fieht man felbft wahrſcheinlichen Erkran⸗ 
Fungen, bei befonders ſchlechter Witterung, mit einer „ftoifhen“ Ruhe 
entgegen; man Fann ſich eben nicht in Acht nehmen, und das große 
Banze darf auf den einzelnen nicht Rüdficht nehmen, alfo macht man 
gar nicht erft den Derfucd innerer Auflebnung; es läßt ſich nicht 
ändern, alfo will man es gar nicht erft ernftlidy ändern. 

Dann fieht man wohl ftille oder auch ftarre Augen neben fich, wenn 
etwa eine Ylacht bei großer Rälte und TIäffe in mangelhaften Unter- 
ſchlupf bevorfteht, aber es ftellt fidy eine innere Ergebung ein, die der 
der religiös Bläubigen ähnlich fein mag. Man fühle fi wie erdruͤckt 
von der Notwendigkeit, prostratus fagte der Römer, „im Staube” 
fagen wir, vor dem Schidfal oder vor der Bortheit. Übrigens kann 
man das Befühl folder „ſchlechthinnigen Abhängigkeit” zwar religids 
auffaflen, aber es ift für ſich allein fiber noch nicht Religion; wohl 
fühle man ſich etwas erleichtert, infofern als Affefte des Brolles, der 
irgendwem Schuld für die einzelne Lage geben möchte, finnlos er- 
fcheinen, aber mandyer wird die ganze Bewußfeinslage am ehbeften mit 
der ftumpfen Beduld der hilflofen Kreatur vergleichen wollen. 
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Doch, wie gefagt, der gediente Soldat ift durch die Bewöhnung an 
Unterordnung auch für das Ertragen folder Lagen vorbereitet. Das 
fehlte den jungen Sreimilligen zuerft, da ihnen die Difziplin naturgemäß 
nicht jo im Blute faß, und infofern hatten fie es ſchwerer und mußten 
den Mangel durch inneren Schwung zu erſetzen fuchen. Sie Foftete es 
gewiß mehr innere Anftrengung, fi der neuen Lage anzupaflen, 
wo den anderen der Weg ficher vorgefchrieben war. Denn der von 
langber eingeimpfte Gehorſam entlafter von der Qual der Wahl. Er 
macht das Leben leichter, wie jede Konvention, mit feiner Silfe ift 
alles viel einfacher, auch in den tollften Situationen, als es der Sall 
wäre, wenn der einzelne ſich auf eigene Fauſt äußerli und innerlidy 
darin zurecht und damit abfinden müßte. 


ie Tat ift ftumm”, ſagt Wallenftein. Die Derfhwiegenbheit ge 
" hört zu den Sauptrugenden des Soldaten. Nicht bloß,daßder ſchwei⸗ 
gende Behorfam Widerrede nur in Ausnahmefällen zuläßt, fondern 
die Pläne gedeihen nur im Beheimen. Geute Fennt jeder die ÜÜber- 
rafchungsftrstegie Sindenburgs, und mancher bewundert vielleicht im 
ftillen nichts fo fehr wie die Seelenfraft, mit der die hohen Sübrer fo 
vieles bei ſich behalten Fönnen. Aber jeder einfache Mann im SGeere 
weiß, daß allerlei Wichtiges vorgeht, wovon nicht geſprochen werden 
darf. Die moderne Spionage bat diefe Vorficht peinlich verfchärft. 
Allerorten predigen Wiaueranfchläge der Linienfommandanturen: „Der 
deutfche Soldat muß für fein Vaterland nicht nur Fämpfen, fondern 
auch [chweigen Fönnen”, und Befehle der Öberften Seeresleitung fordern 
die Leute auf, im Salle ihrer Befangennahme lieber zu fterben als zu 
Derrätern zu werden. Oft Hören fie aber auch wenig von dem letzten Sinn 
deflen, das da vorgeht. Saͤufig erfahren nicht einmal die Sührer, was der 
höhere Befehlshaber mit feinen Weifungen bezweckt, die fie auszuführen 
haben. So führt die Armee von oben bis unten Unternehmungen 
durch, deren eigentlichen Zweck verfhwindend wenige Fennen. 

Die täglichen militärifchen Befehle geben Feine Begründung und Feinen 
Rommentar; fie find fo Furz wie möglich, um fo beftimmt wie mög: 
lich zu fein und doch Freiheit in der Wahl der Mittel zu laffen. "Jedes 
überflüffige Wort fteht bereits im Srieden beim Soldaten niedrig im 
Rurs, und wer ſich nicht Enapp ausdrüden lernt, kann es ſchon in der 
Referve nicht weit bringen. Die Rriegsbefehle aber find faft unbeimlidy 
lafonifch, weil ihre Kürze in einem paradoren Verhältnis zur Bedeutung 
des Inhalts fteht. „Die Divifion greift an” — mehr vernimmt man oft 
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von der Divifion nicht; und das reicht auch, wie man aus Erfahrung 
weiß, für die Arbeit langer Stunden des Tages und der Nacht, wirft 
Vermutungen, Hoffnungen auf Rube und dergleichen mit wenigen 
Silben über den Haufen. „Das Regiment löft ein anderes in vorderfter 
Linie ab“ — die paar Worte ftellen die Truppe, die vielleicht foeben 
glaubte, für die Nacht einmal nach rüdwärts zur Erholung zu Fommen, 
plöglidy vor die verfhärfte Aufbierung aller ſchon muͤden Kräfte, vor 
den ficheren Tod einer Anzahl Kameraden, und jeder mag feben, wie 
er fi in der Eile mit den Fargen Worten abfinder; denn die Aus- 
führung folge ihnen meift auf dem Suße. Und wenn man dann an 
einem der nächften Abende in dem vorderftien Braben fie und wartet, 
ob der Melder noch nicht Fommt, der heute Abend doch dem Bataillon 
die Ablöfung nach hinten bringen wird, dann Fommt der Melder, etwa 
um Uhr nachmittags, fteht plöglich in der Dunkelheit auf dem Braben- 
vand und melde: „Um 5 Uhr 15 wird angegriffen.” Das bedeutet: 
heraus aus dem nordürftig hergerichteten YIachtlager in der Erde in 
eine Nacht ohne Lager, im frifhen Erdloch — wenn man fo weit 
Fommt. Da nehmen Sreunde fchnell im voraus Abfchied, aber mehr 
Worte als fo ein Befehl maden fie auch nicht, haben ja gar Feine Zeit 
dazu, manchmal ift es nur eine Straße und Hausnummer, die einem 
Bameraden noch mal ins Bedächtnis gerufen werden — der weiß 
fhon, was es befagen will. (Und das nennt dann der gefühlvolle 
‚Seuilletonift „einen Abfchied fürs Leben“.) Da lernt man die Bedeutung 
des Wortes Fennen und jede unnstige Silbe als Geſchwaͤtz empfinden, 
jedes Wort, das nicht voll geladen ift, als leer und jede zweckloſe Über- 
legung oder gar Kombination als Dunft verachten. Das ift der Stil 
jenes Telegramms aus Tfingtau: „Einſtehe für Pflichterfüllung bis 
aufs Äußerſte.“ Draußen bat man den Sinn für das Wefentliche. 

Daß die Fiinftlerifhen Bründe gegen den Mißbrauch des Wortes in 
diefelbe Richtung wirfen wie der Krieg, daß jeder, der die Sprache als 
Fünftlerifches Mittel liebt, das Wort zu ſchade hält, um es unnuͤtzlich 
3u führen, und ſich fcheut, fchleuderhaft mit ihm umzugehen — das 
ift einer der vielen Punfte, wo Krieg und Runft fi berühren. Auch 
die Kunft dulder Fein blofes Reden, fondern fordert Schöpfung, Be- 
ftaltung — „bilde Rünftler, rede nicht”. Es war nicht Zufall, daß die 
geiftigen Fuͤhrer des deutfchen Seeres, Moltke oder Schlieffen, ein 
klaſſiſches Deutſch ſchrieben, und nicht umfonft horchte ganz Deutſch⸗ 
land auf, als im vorigen Herbſt der Generalquartiermeiſter von Stein 
fi) vernehmen ließ. 
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Es gibt auch eine große Poeſie des Krieges; vorlaͤufig aber ſind es 
meiſtens Lieder ohne Worte, die nur ein großer Rünftler in Worte 
ſetzen Fönnte. Da Fommt erwa ein lebendes Bedicht zuftande wie diefes: 
Kin älterer Öffizier, befragt, was ihm von allem, das er draußen ge 
hört und gefehen, am tiefften gegangen fei, meinte: „Der Anblid, wie 
Infanterie auf dem Marſch einer ſchweren Batterie begegnete und wie 
da die müden Leute aus der Reihe liefen, um die Geſchuͤtze zu ftreicheln.” 
Das ift die große, ungeformte Poefie des Krieges, nicht die Schünen- 
grabenlieder, die meift nicht befler find als die zu Haufe gefertigten. Diefe 
Erzeugniſſe Fommen auch für die Erfenntnis des Bemütszuftandes 
der Leute nicht in Betracht. Denn wenn der einfache Mann, der in 
feinem Sandeln, Leiden und feiner Haltung würdig und verehrenswert 
ift, zu „Dichten“ anfängt, wird er natuͤrlich meift banal, weil die Lei- 
tung von feinem Erleben zu diefen Ausdrudsformen nicht vorhanden 
ift; dann macht er Fonventionelle Rlifchees, wie irgendeiner, der nie 
etwas vom Rrieg gefeben hat; in ihrer Dichterei freuen ſich die Leute 
lediglich, die Sprache, die Derfe, die Reime zu handhaben, aber ihre 
Seele ſprachlich auszudruͤcken, find fie nicht imftande. Daß das Wirdigfte 
an ihnen gerade das phrafenlofe Handeln, die Flaglofe Beduld ift, wird 
ihnen zumeift gar nicht bewußt. „In der unbewußten Selbftverftändlidy- 
Feit des Rechttuns ohne Selbftbefpiegelung erfcyeint vor uns der Benius 
unferes Volkes“, fagt Profeflor Sell in einer Rriegsfchrift. 

Es ift oft bemerkt worden, daß die Derwunderen und Urlauber nicht 
gern von ihren Taten erzählen, und wenn fie zuviel gefragt werden, 
dem Frager wohl wortlos den Rüden Fehren oder fiber ihn weg in die 
Luft fehen. Draußen geht man ſchweigend durch Befabren, ſchon um 
fie nicht zu vergrößern; und wer wirflidy viel erlebt bat, weiß nicht, 
wo er mit Erzählen anfangen foll. Über vieles mögen die Leute auch 
nicht reden, dazu ift es ihnen zu nahe gefommen, und man fpürt noch 
fpäter, wie man bei der Anftrengung, etwas davon in Worte zu fallen, 
unrubig wird und fi aufregt; es Fommt noch nach Monaten vor, 
daß man einen heißen Kopf befommt, wenn man von jenen Dingen 
zu erzählen verfucht. 

Don der Redeluft der andern aber, der Zuhaufegebliebenen, ift man, 
wenn man von draußen kommt, befremder. Ze ift ja freilich eine alte 
Geſchichte: je weniger man von einer Sache weiß oder verfteht, defto 
mebr, weil um fo bemmungslofer, kann man daräber reden. All die 
windigen Dermutungen, an die zu Saufe viele Worte verfchwender 
werden, ſchmecken dem Zurüdfehrenden fade. Man mißachter in der 
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erften 3eit das meifte, was in der Zeitung fteht, den ganzen politifcy 
wichtigtueriſchen Kleinfram von verflaufulierten Erwaͤgungen, von 
Reden, die in diefem oder jenem neutralen Lande irgendein Partei» 
führer gehalten bat — das alles erfcheint nicht wefentlidy in dem Sinne, 
den man draußen gewöhnt war. Wan Fommt aus der Sphäre der 
bärteften und Flarften Tarfachen und bat für all das Indirefte und 
Dermittelte, das für die Kultur, auch in ernfterem Betracht, bezeichnend 
ift, nicht gleich wieder Sinn, man verlangt Beſtimmtheit und Sub- 
ftanz von dem, was man in den Kopf nehmen foll. Noch Woden 
hinterher Bann einen Ungeduld befallen, wenn man anbören muß, wie 
ſich Bekannte am felben Tiſch ber irgenderwas Unerhebliches und 
Zweifelhaftes lang und breit ftreiten. Und es Fommt einem fo Fenn- 
zeichnend für diefe ganze Wort-UnFultur vor, daß während die Truppen 
draußen auf der Ruſſenjagd find, daheim der gute Bürger auf die 
Sremdwortjagd geht. Man finder es komiſch, daß ſich die Leute ftreiten 
über ihre Befühle, die fie nicht etwa haben, fondern haben follen, oder 
Darüber, ob fie ihre Empfindungen gegen England „Haß“ nennen 
dürfen. Der Seimfehrende ift auf diefes Format nicht eingeftellt. Er 
bat die Arbeit mit dem Seinde gehabt und macht fidy deshalb Feine 
Bedanfen über feine Gefühle gegen ihn (die übrigens gewöhnlich nicht 
gehäffig find). Und er hoffe auch wohl: wenn alle erft wieder zu Haufe 
fein werden, die jest draußen find, dann wird doch einmal die uͤberſchaͤt 
zung des Wortes —an Stelle des ZHandelns — und womoͤglich das weibiſche 
Geſchwaͤtz ſelber etwas abnehmen. Man begreift vielleicht zum erſten 
Male ganz den Widerwillen eines handelnden Menſchen, etwa Bismarcks 
gar, gegen die Berufsredner der Parlamente, von denen richtig geſagt 
worden iſt, ihre Redewut entſpringe der Ohnmacht zu handeln. Nietzſche 
bat den Zuſammenhang fo ausgedruͤckt: „Man kann nur ſchweigen und 
ſtillſitzen, wenn man Pfeil und Bogen hat. Sonſt ſchwatzt und zankt 
man.” Oder man uͤberhitzt ſich zu falſchem Pathos, um den Schein 
des ftarfen Lebens zu erwecken. 

Der Rrieger braucht das nicht, er braucht auch von feinem Patrio- 
tismus Fein „Bekenntnis“ abzulegen, er zahlt mit dem, was er tut und 
ift, niche mit Worten. Er ift frei von der parriotifchen Phrafe, und 
patriotifhe Schundliteratur Fönnte „vorn“ Feine Beichäfte machen. 
Denn was nicht Fernhaft und echt ift, Fann da nicht befteben. Draußen 
find auch die berufsmäßigen Redner, die Seldprediger, anders als zu 
Haufe. Das mag die Stimme eines Benerals bezeugen, der an den 
Herausgeber der Zeitſchrift „Blaube und Tat“ fchrieb, fein Divifions- 
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pfarrer halte niemals „Surrapredigten”, ſondern gebe der Sache immer 
auf den Brund: „Jene machen Feinen Eindruck, dagegen finder ein 
ernftes Wort ftets aufmerffame Zuhörer.” 

In diefer Armofphäre gedeiht audy der Kriegsklatſch nicht; ſchon 
weil man zu wenig Anhalt dafür befommt; aber in den rüdwärtigen 
Verbindungen, Etappen, Lazaretten uſw. fängt diefe Seuche wieder 
an. Und gar daheim erzeugt das wuchernde Berede eine Kritikloſigkeit, 
die felbft ältere Leute zur Beute jedes Eindifchen Berüchtes macht, fo 
daß die militärifchen Behörden im Lande davor warnen müflen. Mögen 
gelegentli auch Zurüdgefehrte, von anderen unter AlEohol gefert, 
mehr reden als fie verantworten Fönnen und — in diefer Derfallung — 
fogar prablen, im normalen 3uftand liege das den meiften meilenweit 
ab (einzelne Individuen narhrlic ausgenommen, die nicht erft im Kriege 
großfprecherifh geworden find). Die Wehrzahl wird draußen ftiller, 
mancher, weil er zum erften Wale fo tiefe Blicke in das Leben tat, 
und vielen fieht man noch zu Haufe an, daß fie mit der Derarbeitung 
großer Erlebniſſe innerlid beſchaͤftigt find. 


Da) vielen Fommt diefe innere Stille von religiöfen KRegungen. 
„Das Ewige ift ftille, laut die DergänglichFeit." Nun fühle man fi 
draußen zwar fehr vergänglicy, aber eben dadurdy wird man auf Das 
Ewige gelenft. Entfchieden wird jeder im Letzten gepadkt, in feine 
Tiefen getrieben, und dagegen bleibt es verhälmismäßig gleichgültig, 
ob feine Stellung zur Religion unter dem Eindruck des Krieges pofi- 
tiver oder negativer wird; jedenfalls wird fie anders, es fei denn der 
Betreffende ein flacher Menſch. Manchem bringt freilidy die Vertiefung 
nur das Bewußtfein der unentrinnbaren Notwendigkeit im ganzen, 
des Zufalls im einzelnen. 

Aber öfter wachen viel naivere Vorftellungen auf. Es ift ja leicht 
begreiflidy, daß in einfahen Bemütern und fimplen Köpfen unter 
folden Eindruͤcken die primitivften Bedanfen und Befühle zu außer- 
gewöhnlicher Stärfe gedeihen. Dabei handelt es ſich vielleicht feltener 
um eine Neubewaͤhrung des alten Spruches „Not lehrt beten“ als des 
umgekehrten, daß die Menſchen ihrem Herrgott dankbar find, weil er 
fie behüter und bewahrt habe. In beiden Richtungen Fann man Find- 
liye Betrachtungen hören. Die robufte Briefftelle, die Bebeimrat Bins- 
wanger (Jena) in feiner Schrift über die feelifchen Wirfungen des Krieges 
vor Furzem mitteilte, ift nichts Dereinzeltes, fie lauter: „Am Tage mal 
einen Diertelliter voll Eſſen, und den gab es ftatt mittags des Morgens 
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zwifchen 3 und $ Uhr, da lernt man feinen Bott im Simmel Fennen 
und denfrandas Daterunfer: Unſer täglich Brot gib uns heute.” Wer frei- 
li ſchon derartige Beftändnilfe als Errungenfchaft zu preifen ver- 
mag, muß von dem möglichen inneren Ertrag diefes Krieges eine be- 
ſcheidene Meinung haben. — Mir erzählten mehrmals Leute, fie feien 
in Lagen gewefen, daß fie hinterher nicht begriffen, wie fie lebendig 
davon geFommen feien, alfo babe fie der liebe Gott fihrbarlich gerettet. 
Weshalb gerade fie, Darüber machte fidy Feiner Gedanken; die Dor- 
ftellung drücke fie nicht mit einer befonderen Verpflichtung nieder, fie 
waren danfbar, gewiß, fanden es aber eigentlich in der Ördnung und 
fühlten fi harmlos wohl'in dem Bewußtſein, daß fie Bott gezeichnet 
babe. Da war es denn doch ein anderes Kaliber, wenn einer in der 
Nacht nad) einem gefährlichen Angriff, der eine Reihe Toter gefofter 
hatte, die vorläufig noch im Braben bleiben mußten, ganz allein, als 
die meiften jchliefen, neben feinem toten Nachbar figend einen Choral 
fang. Aber auch jene Erften hatten wenigftens ein tiefes Erſchrecken 
über die Abgründe des Dafeins und zum Teil eine Wandlung erlebt, 
die einen größeren Ernſt auch in ihr fpäteres Leben tragen wird. 
Soldye Erlebniffe fezen fih eben bei einfachen Leuten ausſchließlich 
in veligiöfe Sormen um, weil fie auf andere Weife damit nicht fertig 
werden Fönnen; fie merfen, daß die Welt doch noch recht andere Seiten 
hat, als ihr Alltag ihnen zeigte, und man wird es danfbar begrüßen 
müffen, daß ſolche wenn auch primitive Religioficät ihnen die Erinnerung 
an jene vertiefenden Eindruͤcke wacherhalten hilfe. Sierin liegt eine der 
Hoffnungen begründer, daß die Sortwirfung der großen Zrlebniffe 
nicht fo ſchnell verfliegen werde, wie man es fonft bei unferer menſch⸗ 
lichen Mangelbaftigfeit befürchten müßte. Ich warne nur davor, alle 
veligiöfen Regungen an fich, ohne Unterſchied, als Fulcurellen oder 
auch nur religisfen Bewinn zu buchen. In der „Kirchlichen Rund- 
ſchau“ für die evangelifhen Bemeinden Rheinlands und Weftfalens 
bat ein Rriegsfreiwilliger Liz. W. auf Brund feiner Erfahrungen ge- 
ſchrieben: „Eine allgemeine religiöfe Wiederbelebung des Volkes wird 
nicht draußen einfezzen, gefchweige von dort nachher ins Volfsleben 
übergeben.” 

Die religiöfen Wirfungen, die ich erfuhr, waren negativ, und das 
fiel um fo mehr auf, als die anderen Wirkungen fo überaus wertvoll 
waren. Der Krieg wirft in vielen Dingen, wie alles Broße, „polar”, 
d. h. niche nur hoͤchſt verjchieden, fondern vielfady geradezu entgegen- 
geſetzt; fo auch bezüglidy der Religion: neben der Beftärfung niederer 
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und auch gewißlich hoͤherer Formen der Religioſitaͤt geht eine Schwaͤ⸗ 
chung und Zerſtoͤrung her. Der Krieg erſchuͤttert das religioſe Bewußt · 
ſein mehr als ein ſchreckliches Erdbeben; denn daß die Natur blind 
gegen Menſchenwerk und Menſchenleben ihren Geſetzen folgt, braucht 
man nicht erſt durch Erdbeben zu lernen, das iſt in der Ordnung, und 
daran ſind viele von uns auch gefuͤhlsmaͤßig laͤngſt angepaßt; aber daß 
Menſchen aus Voͤlkern, die über ein Jahrtauſend ſich aͤußerlich und 
auch innerlich zu der Lehre des Jeſus bekennen, den Krieg erregt 
haben, ſo daß wir gezwungen wurden, ihn aufzunehmen, das iſt fuͤr 
manchen etwas tief Deprimierendes. Nicht etwa, weil die Religion 
wenig gewirkt zu haben ſcheint, wird man an ihr irre, ſondern ganz 
allgemein: daß die Welt fo iſt, daß dies paffieren Fonnte — was man 
verftandesmäßig natuͤrlich längft gewußt hat — diefes Erlebnis reicht 
gefühlsmäßig bin, um in gewiflen Wienfchen die letzten Refte von 
Religiofität abzutsten. Das ift in diefem Kriege zweifellos oft ge- 
ſchehen. Ih Fann von Schügengrabenunterhaltungen erzählen, wo 
die Srage fo aufgeworfen wurde: „Bott muß doch den ganzen Rrieg 
zugelaflen haben, es geht ja nicht an, ihn nur mit unferem gerechten 
Derteidigungs- und Rerrungsfrieg zufammenzudenfen; ja, wenn Die 
Situation auh ihm gegeben geweſen wäre wie uns, daß er wie wir 
nicht anders gefonnt hätte, dann wäre alles einfach.“ — „Den Starfen 
hebt es und den Schwachen wirft es um”, hat Binswanger allgemein 
von großen Ereigniſſen gefagt; das gilt auch von den religids Starfen 
und Schwachen — ich zähle mich und meinesgleichen zu den lesteren. 
Bewiß, fo empfinden diefe, hat alles einen Sinn, etwas Sinn, aber ob 
der Sinn des deutſchen Krieges den Unfinn des Banzen überwiegt, 
das ift Die Srage. Daß von diefer Srage ein Reſt zurüdbleibt, ein un- 
gebeurer Erdenreſt, der für Menſchen nicht aufzuldfen ift, das erkennt 
ja auch der Religiöfe an, er löft ihn auf im Blauben an einen über- 
greifenden Sinn, der ung Menfchen nicht zu beweifen ift; da wird alfo 
ein ignoramus anerfannt, der ewige Torfocharafter des Lebens zu- 
gegeben, da man ja gerade feinetwegen eine jenfeitige Vollendung und 
Sarmonifierung annimmt; aber Religion ift eben doch nur da vor- 
handen, wo eine zweifelsfreie Jarmonie uͤber den Diffonanzen gefunden 
wird. Der Schauer allein erfcheint fo wenig religiös wie die bloße 
Furcht. Aber auch jener Sarmonifierung gegenüber mag der nicht- 
religiöfe Menſch bisweilen meinen, die größere Ehrfurcht vor dem 
gigantifchen Irrationalen und Surchtbaren zu bewahren, indem er ihm 
fein heiliges Recht läßt, die Srage als Srage fteben läßt und nicht 
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einmal auf Antwort wartet. Der Bläubige mag eine größere Rraft 
der Sarmonifierung befizen; aber auch die Religiofität wird herb und 
groß fein müflen, wenn fie des Rrieges, feines Elends und feiner Er⸗ 
bebung, würdig fein will. 

Bewiß, der Brieg, mag er noch fo niedere Urſachen und ſchlimme 
Solgen haben, hat audy hohe Wirfungen, und der Sinn diejes großen 
Sterbens ift ein Saupttroſt für den Krieger. „Umfonft zu fterben, lieb 
ih nicht”, ſagt Hölderlin, als er den Tod für das Vaterland preift. 
Das bezeichnet auch heute noch einen Befühlswert für uns alle: man 
fagt ſich, daß es einen großen Zweck habe, daß man nicht finnlos um- 
Fomme wie bei einem Unglüdsfall und dergleichen; aber dies erfcheint 
manchem eben Sinn genug, wozu braucht man da noch Religion? — 
ich berichte bier nur von Empfindungen. Entweder idy bin bereit, 
mein Leben für das wertvolle Banze einzuferzen, fei es für mich per- 
ſoͤnlich noch fo fchmerzlidy, — aber da es fo viele tun, drüde ich mid) 
nicht beifeite, hänge mich nicht mehr an mein Leben als andere, denen 
das ihre ebenfo wert ift, — oder aber ich brauche noch Religion, um 
dazu fähig zu fein. Man Fann, da einmal die Notwendigkeit vorliegt, 
das Leben für jene Büter zu wagen, ohne weitere Silfe entſchloſſen 
fein. Manche brauchen die Religion dazu nicht, hier nicht mehr als fonft. 

Es ift alfo nicht wahr, daß die Religion allein draußen ftandhalten 
hilfe. Wie oft ift nicht gefagt worden, den letzten Halt vermöge Doch nur 
Religion zu geben, felbft für die Moral. Das ift falſch. Es ift bei den 
verfchiedenen Menfchen verfchieden. Rant 3.8. brauchte Feine Religion, 
um an der Moral jeden erdenklichen Salt zu finden. Im Kriege aber — 
das größte Beifpiel von Aushalten, das die Weltgefchichte Fennt, Sried- 
rich der Broße im fiebenjährigen Kriege, war rein moraliſch begründet, 
beroifch, philoſophiſch, aber gar nicht religisse, und das Fommt auch 
heute noch vor. Profeflor Meſſer (Biegen), der in den Preußifchen 
Jahrbuͤchern Studien zur Pſychologie des Krieges geliefert, hat recht 
beobachtet, wenn er fchreibt: „Pſychologiſch möglidy ift allerdings auch, 
daß Menſchen ohne religiöfe Blaubensvorftellung lediglih in ihrem 
ſittlichen Bewußtſein felbft unter den traurigften Lebensumftänden 
inneren Salt finden.” Ich perfönlich babe Feinerlei religisfe Regungen 
draußen erlebt, wohl aber ftärffte moralifche Erſchuͤtterung und Kraͤf⸗ 
tigung. Zweifellos, „WToral Fann Religion nicht erfezzen“, d. h. Mora⸗ 
litaͤt iſt nicht Religiofität und bat an Stelle der Religion nichts zu 
fuchen; aber außerhalb der Religion bleibt fie etwas durchaus GSelb- 
ftändiges und Broßes und ift in manchen Wirfungen ebenfo Fräftig 
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bei gewiffen Menſchen wie die Srömmigfeit bei anderen, 3. B. in der 
Seftigung gegenüber ſchweren Befabren. Not lehrt nicht jeden beten, 
und man Fann eine Würde auch darein ſetzen, daß man vor den lessten 
Ronfequenzen nicht zuruͤckſchreckt, fondern bis zuletzt feine felbfterarbeitete 
geiftige Welt felbftändig aufrecht erhält. Dabei braucht man wahrlich 
nichts von zyniſchen Auffaffungen zu haben, bedarf andererfeits auch 
nicht etwa zum Erſatz der Religion irgendeiner philofophilchen Meta⸗ 
phyſik — die in unferm zum Teil hochgebildeten Volksheer gewiß eben- 
falls an vielen Stellen geholfen bat — man braucht nur einen Salt, 
und den Fann auch unter anderem die Moral gewähren. Der Krieg 
bat auch auf moraliſchem Bebier mandye „Befehrung”“ hervorgerufen, 
aber es erfcheint mir nody noͤtiger, auf die Sälle hinzuweiſen, die eine ein- 
fahe Bewährung lang erprobter ethiſcher Überzeugungen bringen. 
Was fi fo, audy dort draußen, bewährt bat, wird eine fichere Seftig- 
Feit verleihen für alle Lebenslagen. Was man dagegen erft dort draußen 
gefunden bat, ob das dauern wird, bleibt vor der Hand fraglid. Der 
beliebte Hinweis darauf, daß außerreligiöfe, 3. 3. pbilofophifch-mere- 
pbyfifche Überzeugungen (von denen ich für meine Perfon nicht rede) 
angeblidy vor jedem Windhauch zufammenbrecyen wie ein Kartenhaus, 
beweift nichts, als daß diejenigen, Die eine folhe Behauptung aufftellen, 
von der intenfiven Rraft echten geiftigen Zebens Feine Ahnung haben, 
nicht willen, was es heißt, an geiftigen Dingen innerften Anteil zu nehmen, 
ein ganzes, ernfthaftes, angefpanntes Leben in diefen Dingen zu führen. 
Der Krieg wirft ſolche Güter nicht Aber den Haufen, — das ift die 
tröftlicde Gewißheit, die mancher mitbringt und von der auch ich be- 
richten wollte. Draußen fiel mir das Lieblingswort des jungen Sichte 
täglid mehrere Male ein: impavidum ferient ruinae. Auch das ift 
Würde, audy heute nody. Selbft vor der Moͤglichkeit der Vernichtung, 
die man, wohl gemerft, als endgiltig und vollftändig anfieht, Feinen 
Augenblick an eine fonft verfhmähte Hoffnung fi geflammert zu 
haben, auch das ift unverlierbarer Beſitz und nicht nur eine Erprobung 
des Charakters, fondern ficherlid auch für weiterhin ein großes Stuͤck 
Eharafterbildung. Und die Wirkungen erftreden fi nicht bloß auf 
das Bebier des Willens, auch die geiftige Überzeugungsfraft wird ge- 
ftärft und ein Begengife gegen Sfeptizismus gewonnen, wenn man in 
folden Lagen die Bewährung feiner geiftigen Heimat erfahren bat, 
um die man draußen ganz individuell ebenfo Fämpft, wie man gemein- 
fam für die phyſiſche Heimat ftreiter. Auch jenes ift Tapferkeit. 
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Sermann Ullmann 
Deutfche Rolonifetionsaufgeben 


ie Geſchichte der deutſchen Kolonifation in Mitteleuropa, vor 
Ka im Öften, bedeutet durch Jahrhunderte die Befchichte 

des deutfchen Dolfes felbft. Wefentlihe Kräfte, ohne die das 
Deutſchtum längft dem politifh mächtigeren, Fulturell älteren Weften 
erlegen wäre, wuchſen ihm zu aus dem Kolonialdeutfchtum. Don der 
Reformation bis zum deutfchen TJdealismus, von der tiefften religidfen 
GSelbftbefinnung des deutfchen Volkes bis zur Beburtsftunde der deut- 
fhen Volfpeit und ihrer Staatsidee haben Folonialdeutfhe Kräfte 
wefentlich gewirft und entfchieden. Das Deutſchtum würde feine eigen- 
ften und tiefften Werte gefährden, wenn es die deutfche Roloniſation, 
ihre Überlieferungen und Ziele preisgäbe. 

Die deutfche Kolonifation, deren Flaffifches Geld der Oſten und der 
Suͤdoſten Europas ift, bedeuter Rulturzeugung. Solde Rultur- 
zeugung ift vom Deutſchtum ſeit Jahrhunderten ununterbrochen in 
ftärferem Maße und Umfang geleifter worden als von irgendeiner 
anderen Ylation Europas. Aber freilich in einer Sorm und mit Mitteln, 
die nicht ſichtbare politifche Herrfchaft bedeuteten. So konnte man leicht 
in neuerer Zeit den Wert diefer deutfchen Taten verfennen und Macht- 
lofigFeit annehmen, wo nur die äußeren Mittel und Zeichen der Macht 
fehlten. 

Diefe Auffaffung wurde unterftügt dDurdy den Erfolg anderer Roloni- 
fationsmethoden und »beftrebungen, die fiber Europa binauszielten und 
von England in erfter Linie vertreten wurden. Seine Arbeit an vollig 
wejensfremden Raffen, in außereuropäifchen Ländern, durch feine Inſel⸗ 
lage begünftigt, mußte andere Sormen und Wege ſuchen als die deutfch- 
europäifche Rolonifation. Hier handelt es fi nicht um Rulturzeugung, 
fondern in der Sauptfache um „Ziviliſierung“ im eigentlichen Wort- 
finne, wenn nicht ſchlechthin um, Beduͤrfnisweckung“, d. h. kaufmaͤnniſche 
Ausbeutung. Gewiſſe fuͤr ſolche uͤbertragung beſonders gut geeignete 
buͤrgerliche Zebens- und Denkformen, die beſtimmten kapitaliſtiſchen 
Methoden wirtſchaftlicher Arbeit angepaßt und ziemlich ſtarr waren, 
wurden der Welt, ſoweit die engliſchen Schiffe drangen, aufgezwungen. 
So wirkten die engliſchen Methoden in der Welt gleichmachend, ſchema⸗ 
tiſch, techniſch und rationell. Unter dem aͤußerlich gleichmaͤßigen An- 
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ftrich blieb da und dort die altgewachfene, bodenftändige Art erhalten, 
foweit eine foldye vorhanden war — unbeeinflußt, nicht weiter ent- 
wickelt von den englifchen Rolonifatoren. 

Die deutfche Kolonifation, die noch viel zu wenig gekannt und be- 
obachter ift, ſieht wefentlid anders aus. Sie hatte es mit anderem 
Stoff zu tun; mit Dölfern, die ſich affimilieren, beranziehen, umgeftalten 
ließen. Ein großer Teil der deutfchen Kultur entwickelte ſich felbft erft 
an und mit der Rolonifation im Oſten. Das deutfche Beiftesleben des 
J5. und 16. Jahrhunderts ift ftarf beftimmt von den Bebieten der im 
13. und J4. Jahrhundert vollzogenen deutſch oͤſtlichen Kulturarbeit. 
Das Wefentlihe an ihr war Bauernarbeit, in zweiter Linie erft 
Arbeit des Raufmanns und des fozialen, politifchen Organiſators. Ar- 
beit am Boden, Treue zur neuen Seimat, ein unmittelbares Verhältnis 
zu ihren Eigentuͤmlichkeiten und Werten waren die Kennzeichen deut- 
ſcher Rolonifation. So blieb nicht immer der Zufammenbang mit dem 
Mutterlande gewahrt (man denke an die Banater Schwaben, die erft 
jeszt wieder zum nationalen Bewußtfein erwachen, an die deutfch- 
euffifchen Anfiedler, die in diefem Augenblid vielleicht als die einzigen 
Deutfchen in der Welt der deutfchen Sache völlig entzogen find). So 
hatte diefe Art der Kolonifation von allem Anfang politifhe Schwä- 
chen, aber Fulturelle Dorzüge. Wo immer fie wirfte, half fie dem 
Bodenftändigen, foweit es entwidlungsfähig war, fidy weiter zu ent- 
wicdeln. Das gefamte europäifche Slawentum ift vom deutfchen Rultur⸗ 
einfluß in diefem Sinne durch Jahrhunderte gefördert worden. 

Im legten Jahrhundert ſchien es nun, als wäre die KRolonifationg- 
kraft des Deutſchtums zurüdgegangen. Im Oſten ſtockte die Roloni- 
fation völlig, ja bereits gewonnene Rolonifationsergebnifle gingen 
verloren. Im Weften wurden von Frankreich alte deutfche Bebiete 
zuruͤckgewonnen, ohne daß fie Eulcurell völlig wiedererobert werden 
Fonnten. 

In der außereuropäifchen Welt wirft der deutſche Kaufmann an 
taufend Stellen: aber erft in den lessten Jahrzehnten ging man daran, 
die deutſchen Kolonifationsfräfte in beftimmte Richtungen zu lenfen 
und zufammenzufaflen. Die alten Rolonifationsmerhoden (auch diefe 
Raufmannsfolonifation hatte ja ihre Dorgänger, wie 3. 3. die Sanfe) 
waren vergeflen, waren auch an dem völlig anderen Stoff nicht anzu- 
wenden. Neue waren erft zu fuchen. Die englifchen galten oft faͤlſchlich 
als Dorbild. Sie nachzuahmen war fchon wegen der völlig anderen 
Vorausfezungen im Mutterlande nicht immer fruchtbar. Dennoch war 
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such die überfeeifche Roloniſation notwendig. Die deutjche Arbeit da- 
heim braucht Robftoffe, der deutfche Fleiß Abſatzgebiete, der deutſche 
Unternehmungsgeift BerätigungsmöglichFeiten. Das deutſche Dolf wuchs 
gewaltiger als alle anderen wefteuropäifchen Rulturpölfer — es hatte, 
wie jedes Volk in diefer Lage, auf einen verhälmismäßig engen Raum 
eingezwängt, gewaltige Rolonifationsfräfte, gewaltigen Ausdehnungs- 
drang in ſich aufgefpeichert. Es war gleichzeitig nach zwei Jahrzehnten 
allgemeinen Zulturniedergangs wieder das geiftig fruchtbarfte Volk 
Europas geworden und hatte der Welt anerfanntermafjen etwas zu 
geben. Aber es war gebemmt nad allen Seiten. Allen feinen wirt- 
ſchaftlichen und Fulturellen Derfuchen, über fi hinaus zu wirfen und 
fein Recht in der Welt zu behaupten, wurden politifhe Schranfen ent- 
gegengefezzt. Der Rolonifationsdrang nach dem Öften war durch foldhe 
außenpolitifhe Hemmungen fo jehr zum Verfiegen gebracht, daß man 
heute das deutfche Volk erft an feine alten Rechte und Pflichten nad) 
diefer geographifchen Richtung erinnern 'muß. Und der Drang Über 
See, der wohl ftarf vorhanden war, ftärfer vielleicht zu Zeiten, als 
den vorhandenen Dolfsbedürfniffen entfpracdy, war von England nei- 
diſch bewacht. In diefem Stoden unferer deutſchen Rolonifation (für 
die Kräfte vorhanden waren, aber nicht wirfen Fonnten) darf man 
den tiefften Brund für die inneren Schäden unferer Enwidlung nament- 
lich feit 1870 ſuchen; die Quelle aller fozialen Bodennöte, der heftig- 
ften inneren Derbitterungen und der ſchwerſten Befahren für die Volks⸗ 
Fraft. 


ur in dem Verftändnis der deutfchen Rolonifationsaufgaben weiter- 
zufommen und die Irrtuͤmer der letzten Jahrzehnte deutlicher zu er- 
Fennen, tut man gut, zwei Sauptrichtungen für fie zu unterfcheiden, 
wobei natürlich der Zufammenhang im Zentrum gewahrt werden muß. 
Es handelt fi um jene Unterfcheidung, die Eugen Würzburger auf- 
geftellt hat: zwifchen jenem Deutfchtum, das in gefchloffenen Maffen, 
bodenftändig, als ein politifdy wichtiger, oder gar als der zur politifchen 
Entſcheidung berechtigte Bevölferungsteil beifammen wohnt; und jenen 
Deutſchen im Auslande, d. h. außerhalb des Deutfchen Reiches, „die 
nicht auf hiftorifch gewordenem deutfchen Boden, in der Diafpora, wo 
die deutfche Sprache nicht oder nur neben anderen Sprachen Verkehrs⸗ 
fprache ift”, leben. 

Diefe Unterfcheidung ift, wenn man fie in ihren weiteren Solgen 
durchdenkt, fehr wichtig. In weiten reifen des Reiches hat man fie 
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fih nod nicht genügend Flar gemacht. „Auslandsdeutfche” find vielen, 
auch voͤlkiſch gefinnten Reichsdeutſchen einfach alle außerhalb des 
Reiches lebenden Deutfchen. Damit werden die Aufgaben, die jede Art 
von Deutſchtum dem KReichsdeutfchen befonders ftellt, verwirrt. Würz- 
burger fagt*: „In politifcher, Fultureller, wirtfchaftlicher Beziehung ift 
fhon rein grundſaͤtzlich, au ohne Berüdfichtigung der Perfonenzahl, 
die Bedeutung diefer (vereinzelten) ‚Auslandsdeutfchen‘ und der Wert, 
der auf ihre perſoͤnliche Deutfcherhaltung zu legen ift, in ganz anderen 
Richtungen zu fuchen, als dies von der ungefchmälerten Erhaltung des 
deutſchen Sprachgebietes gilt; und ebenfo verfchieden find die hierzu 
geeigneten Mittel und Wege. Denn fo viel ift gewiß: Die Erhaltung 
des geſchloſſenen Sprachgebietes Fann nur durch das Volk felbft ge 
fihert werden, das zum Verftändnis dafür erzogen werden muß, daf 
die ſprachliche Entfremdung einer bislang zum deutfchen Beiftesbereich 
gehörigen Stadt einen nicht minder ſchweren Verluft bedeutet, wie die 
politifche Abtrennung einer foldhen. Die Unterftügung der deutfchen 
Siedelungen auf fremdem Boden aber ift eine im weſentlichen wirtfchafts- 
politifhe Aufgabe, deren Loͤſung in erfier Linie der Reicheregierung 
überlaflen werden muß.” 

Die Kolonien der einen Art beherbergen alfo Feine bodenftändige 
deutſche Bevoͤlkerung, fondern eine völlig fremde. Deren Affimilation 
wird nicht erfirebt und ift nicht möglidy. Sie werden nur von ver- 
einzelten deutichen Organiſatoren und Kaufleuten beberrfcht, die zu- 
meift nur fo lange Deutfche bleiben, als fie Reichsangehoͤrige find, und 
fie liefern dem Deutſchtum wirtſchaftliche Güter, aber nicht Menſchen. 
Sie [haften Mittel zur Kultur, aber nicht bodenftändige Kultur felbft. 
Da es fich bei ihnen nicht um die unverpflanzbare Bevoͤlkerung handelt, 
find fie erfegbar. Man Fönnte fie Gerrfchafts-, Außen-, StaatsFolonien 
nennen. 

Döllig verfchieden davon find die Volfe-, die Innen-, die Rultur⸗ 
Folonien. In ihnen wohnt eine bodenftändige, mehrere foziale Schichten 
des deutſchen Lebens umfaflende Bevölkerung, oft noch mit einer 
raſſemaͤßig nicht allzu verfchiedenen zufammen, die entweder affimiliert 
oder von den Deutfchen durch Äulturarbeit gewonnen werden Fann. 
Solche Kolonien liefern nicht nur Büter für die deutfche Volfswirt- 
ſchaft, fondern auch Menſchen für die deutſche Kultur. Bei ihnen erft 
gilt es Rolonifation im engeren Sinne, Rulturzeugung; nicht Beberr- 
fhung ſchlechthin, fondern innere Werbung für die vom Deutſchtum 
* „Deutfche Arbeit” (17,2). 
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geführte mitteleuropäifche Kultur, eine Werbung freilid, für die poli- 
tifche Serrfchaft gelegentlih ein notwendiges Mittel zum Zweck be- 
deuten Eann. Sie ftehen meift nicht in unmittelbarem politifchen Zu⸗ 
fammenbang mit dem Reiche, dafür in defto innigerem mit dem Be- 
famtvolfe und feiner Kultur. Und fie find unerſetzlich, da ihr befter 
Wert in der unverpflanzbaren Bevoͤlkerung ruht, der, angelehnt an den 
Bern des Volkes, fein Dolfstum behaupten Fann und Damit dem Mutter⸗ 
volE unmittelbar von Nutzen ift. 

Dennoch ift man im Reiche begreifliherweife geneigt, dem Verluft 
von Staats- und Serrfchaftsfolonien größere Aufmerffamkeitzufchenfen 
als dem allmählihen Sinfhwinden von Volfsfolonien in Rußland, 
Balizien, Bosnien. Daß man es auch in Belgien zum Teil mit ver- 
loren gegangenen deutfchen DolfsFolonien zu tun bat, ift vom Bewußt⸗ 
fein der Allgemeinheit vergeflen. Daß es auch für das Rei, auch wenn 
man es nur als Dertrerung der Reichsdeutfchen nimmt, nicht gleich- 
gültig ift, ob in Bosnien die deutfche Kulturarbeit durch eine ferbo- 
Erostifche „Verwaltung“ abgelöft wird, mußten erft die Dorgänge vor 
dem Kriege und diefer felbft lehren. Und doch hätten, von den praftifch- 
politifhen Gründen abgefehen, tiefere, ideelle längft nach diefer Ridy- 
tung deuten müflen. — Gewiß: die Scheidung ift wie alle der Art ein 
wenig Fünftlicy. Zwifchen beiderlei Kolonien gibt's Übergänge. Kine 
reine Staatsfolonie Fann durch genug zahlreiche Zinwanderung von 
Deutfchen eine Volfsfolonie werden, oder auch dadurch, daß die ur- 
fprünglid fremden Bewohner fich der deutſchen Kultur anfchließen, 
ja, beides wird, in Mifchung, oft das Ziel der StaatsFolonifation be- 
deuten. Ein fehr fchwer erreichbares: jo haben die Engländer allesdaran 
gewender, den Burenftaat durch liberale Politif und Zinwanderung 
von Engländern zu einem Teil des Empire wie Auftralien oder Kanada 
zu machen, obne daß es ihnen gelungen wäre. 

Im übrigen bat Fein anderes Volk es mit fo ſchwierig verwidelten 
nationalen und Kolonifationszuftänden zu tun wie das deutfche. Die 
anderen in größerem Maßftab Folonifierenden Voͤlker find zum größten 
Teil in einem Yiationalftaat geeinigt, haben größere bodenftändige 
Teile ihres Volkstums nicht in fremden Staaten (der Amerifaner ift 
nicht mehr Engländer, auch feiner VNationalitaͤt nach nicht, die eng- 
lifhen Kolonien aber fchließen fi zum „Empire“ zufammen, das eine 
Art Weltnationalftast darftellt) und brauchen jene feineren Scheidungen 
nicht. Dom Deutfchen ift durch feine befondere Lage jene befondere 
Leiſtung gefordert: daß er, ob er nun Reichsangehöriger, oder als An- 
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geböriger eines fremden Staates deuticher Dolfsangehöriger ift, neben 
dem Verhältnis zu feinem Staate noch ein eigentlich nationales, nicht 
Durch die Staatsgrenzen befchränftes Dolfsempfinden pflege. Eben 
dieſer YIationalftaat, unfer deutſches Reich wirft eben als Vlational- 
ſtaat erft dadurch, daß er, wie in der Reihsverfaflung auch anerfannt 
ift, nihr nur für die Wohlfahrt der im Bundesgebiete vereinigten 
Deutfchen, fondern „des deutfchen Volkes“ forgt. 


amit ift nicht nur Elar, was die Idee der Rolonifarion für das innere 

Leben des Staates, auch was fie für fein Wirken nach augen bedeutet. 
Kin Staat, der nur imperialiftifch, d.h. nur um feiner felbft willen, in 
ftrenger, alleiniger Befolgung des „gefunden ftaatlihen Egoismus” 
wirft, Fönnte dort Sinn und Berechtigung haben, wo der Staat alle 
DVolfsglieder umfaßt und mitverantwortlich macht, und mit feinem 
eigenen Vorteil zugleidy den der Nation fchafft. Sier fiele Zweck und 
Mittel zufammen. Bei uns fteht, folange noch irgend die urfprüng- 
lichen Ideen der Nation wirffam find (und wer von uns wollte diefen 
Foftbarften deutfchen Beſitz preisgeben) die Sache anders. Bei uns wird 
der Staat neben den ihm eigenen Lebenserforderniflen immer noch den 
Zweden der Volkheit dienen muͤſſen, deutſche Wiachterweiterung wird 
nur dann organifdye Sortentwidlung deutfchen Wefens und der deut- 
ſchen nathrlichen Lebensbedingungen bedeuten, alfo auch nur dann auf 
Die Dauer fruchtbar wirken, wenn fie dem Wachstum der Volkheit zu- 
glei zugute kommt. Es ift nicht anders, einen andern Weg gibt es 
nicht, wenn man die Zuftimmung des ganzen Volkes innerhalb und 
außerhalb des Reiches und damit fo viel deutfche Kräfte gewinnen 
will, wie zur Bewältigung der Riefenaufgabe: Sicherung des Deutfch- 
tums und des deutfchen Reiches inmitten einer feindlichen Welt, nötig 
find. Die anfcheinend fo ideologiſche Sorderung, die wir bier aufftellen, 
ift zugleich realpolitifdh im engften Sinne: das deutfche Reich Fann 
nicht auf die Dauer durch fich felbft, als in ſich gefchloffenes, von der 
übrigen Nation abgerrenntes Staatsgebilde beftehen, einmal, weil ein 
foldyes felbftfüchtig-nurftaatliches Dafein Widerfpruch im Reiche felbft, 
und nicht bei feinen fchlechteften Bürgern finden würde; fodann weil 
alle Hoffnung, ſich auf andere als deutſche politifhe Kraft zu ftügen, 
trügerifch ift. Wir haben als Staat Feine Sreunde in der Welt, denen 
wir trauen koͤnnten, es feien denn Deutfche oder folche, die uns als 
Volk lieben. Das fehen wir jege nur allzu deutlich, Das wird durch 
einen Sieg Deutfchlands nicht anders. Bleibt uns alfo, rein politifch, 
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nichts übrig, als einzig auf uns, auf die Deutfchen in der Welt zu ver- 
trauen. Das wird uns zugleich ideell am weiteften bringen. Wer Bis- 
mards Politif im tiefjten verftehen will, muß, trog aller Rüdverfiche- 
rungsverträge, aller „Saturiercheit” und allem ftaatlihbem Egoismus 
bier ihren Kern fuchen. Zr, der Begründer des Reiches, ſah weiter 
darüber hinaus, als viele feiner Derehrer von heute. Das Benie bleibt 
nie in den Mitteln ſtecken, ibm ift alles Wirkliche nur Mittel. 

Der jchwere Sehler des letzten Jahrhunderts Fann — weltpolitifch 
genommen — audy fo ausgedrüdt werden: wir ſchwankten zwilchen 
einer Volkspolitik, wie fie in der Richtung unferer älteren gefchicht. 
lichen Überlieferung gelegen hätte und zu der auch Bismard Anfäge 
im Bündnis mit Öfterreih-Ungarn gefchaffen hatte — und einem im 
wejentlichen richtungslofen Imperialismus neuefter Herkunft, der bei 
unferem Rraftüberfhuß zwar nicht ganz unfruchtbar bleiben, aber 
doch nicht dauernd der Hleinige Mittelpunkt unferes ftastlihen Stre- 
bens werden Fonnte. Es ließen fich nicht dauernd die Aufgaben der 
mitteleuropäifchen Politik, die nun einmal Deutſchland vermöge feiner 
Lage geftelle find, vernadyläffigen, mochten auch noch fo fehr die deut- 
fhen Kraͤfte nach anderen Richtungen angefpannt fein. Dem Mangel 
eines deutlich erfennbaren 3entrums in unferer Weltpolitif haben wir 
es wohl vor allem zu danken, daß wir in der Welt fo gut wie Feine 
Sreunde haben. Den anderen war unfer Wachstum unbeimlidy: weil 
fie Feine Richtung faben, wurden fie alle mißtrauifh. Wir müffen 
ung entjcheiden, wohin wir das Schwergewicht unferer Entwidlung 
legen wollen, ohne daß wir deshalb einfeitig zu werden braucyen. 

Ein leztes Mal ſcheint das Deutfchtum vor die weltgefchichtliche 
Entſcheidung geftelle: Imperialismus oder mitteleuropäifche Rultur⸗ 
gemeinfchaft. Was beide Programme bedeuten, ift genug gefagt worden: 
einem größeren Deutfchland, das Englands Rolle in der Weltwirtſchaft 
übernehmen, alfo eine fich felbft genuͤgende wirtſchaftliche Einheit fein 
foll, fteht der Bedankte eines mitteleuropäifchen Staatenbundes gegen- 
über, der „Durdy die planmäßige Seftigung und Vergrößerung des Zin- 
fluffes der werbenden und geftaltenden, alfo der tuͤchtigſten Kräfte des 
deutfchen Volkes in politifdy befreundeten und verbündeten Staaten” 
(Jeſſer in der „Deutfchen Arbeit” I$, 3) vom deutfchen Dolfe gefchaffen 
werden foll. Der erfte politifche Plan erfordert vor allem: Weiterung 
der Reichsgrenzen und der überfeeijchen Kolonien, Stärfung des deut- 
fchen Welthandels und Exrports; fein Kern bedeuter: Abſatzgebiete, 
feine ZLofung ift: Deutfchland an die Stelle von England, mir Ruß- 
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land womoͤglich günftige Sandelsverträge. Der zweite Plan verlangt 
nicht nur Zurüdwerfung der Seinde, vor allem Rußlands aus Mittel- 
europa; fondern fchwere Arbeit Über den Krieg hinaus, und nicht 
wirtfchaftlid-induftrielle allein. Er ſetzt Rolonifation voraus, im eng- 
ften und im weiteften Sinne: Stärfung der deutſchen Rolonifations- 
kraft im Innern, Stärfung des deutfchen Rultureinfluffes auf die Zwi⸗ 
fhenvölfer im Oſten und Shöoften, auch die außerhalb des Reiches 
Wohnenden. Rulturarbeit im allgemeinften Sinne alfo, eine, die 
allen Schichten des Volkes Aufgaben ftelle, ift die Bedingung für diefe 
deutſche Sührung in Mitteleuropa. 

Im Öften und Südoften, namentlich in Öfterreich, wo man allmäh- 
lid) aus unfäglichen Wirrniffen zur Klarheit fi durchrang, konnte man 
fhon vor dem Kriege diefes Programm erfennen. Sortgefchrittenen 
Deutſch · Oſterreichern war es nichts Neues (ſiehe die letzten Jahrgänge 
der Monatsfchrift „Deutfche Arbeit”), hier ſtrebte man ſchon Damals, 
einen Grenzbezirk zu ſchaffen und zu erhalten, der wehrfräftig gegen 
den Oſten ſchuͤtzen und zugleich Fulturell zu ihm bin vermitteln follte, 
der zu Mitteleuropa und damit zur deutfchen Rultur gehörte, ja fie 
gegen den Oſten vertrat, und zugleich es ermöglichte, dem Oſten nahe- 
zufommen, ihn zu verftehben und ihm damit überlegen zu fein. Dort 
Fonnte man die Dorausfegungen zu folder völfifhen Arbeit, wenn 
fie gedeihen follte, Fennen lernen: einmal mußte innere Autorität er- 
rungen werden, die durch aͤußere geſtuͤtzt, aber nie erferze werden Fann, 
es galt alfo ftrengftie Arbeit an fich felbft, Fulturelle Stärfung und 
Hebung mit allen Kräften. Sodann aber follte an den Brenzen alle 
deutſche Macht — damit fie Folonifarorifch wirken Fönne — um eines 
höheren, den Kolonifierenden und Rolonifierten gemeinfamen Zweckes 
willen, nicht als Selbftzwec ausgeübt werden. Im deutfchen Oſten 
und Südoften war man zu ſchwach, allein ein fo gewaltiges und neues 
Programm durchzufuͤhren. Im Befamtdeutichtum aber, wo fo viele 
politiiche Kräfte brach lagen, hatte man zu wenig Fuͤhlung mit den 
Rolonifationsaufgaben der YIation. 

Es gab viele wahrhaft national empfindende und wertvolle Deutfche, 
die unter Zweifeln und Sorgen fragten: Werden uns die Worte: Volk 
und Vaterland, nicht zur Phrafe? Sie fühlten alle jene Widerfprüche 
zwifchen den alten nationalen Ideen und den neuen Wegen, die man 
zu ihnen zu gehen glaubte, und fanden, diefe „Partei der Parteilofen”, 
die Stelle nicht, wo fie anfezen follten. Sie faben die Aufgaben, die 
ihnen ihre befondere nähere Umgebung ftellte: Reform auf diefem und 
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jenem Bebiete, Erziehungsarbeit an ſich und anderen, Sady- und Fach⸗ 
organifation nach beften Rräften und in möglichft guter deutſcher 
Echtheit: aber fie fuchten zum Teil vergebens nady einer Aufgabe, in 
der fie ihre Sonderarbeit mit der aller Dolfsgenoflen vereinigen Fonnten; 
nach einem bödhften, im eigentlihen Sinne nationalen Ziele, in das 
ihr perfönlichftes Streben als Politik im reinften Sinne reftlos münden 
Fonnte, ohne wefentliches preisgeben zu müflen. Sie gerieten bei foldyer 
Suche immer wieder in Parteifadigaflen. Das Widerfinnigfte geſchah: 
Rulturarbeit und politifche Arbeit wurden geradezu gefchieden: fie, die 
doch eine ohne die andere finnlos blieben. So ragten allenthalben edle 
Anfänge nationaler Arbeit, gleihfam Torfi, ins deutfche Leben, alle das 
Erzeugnis gleihen Beiftes und Willens, aber ohne die verbindenden 
Wölbungen, die erft das hohe, von allen erfehnte Bebäude geichaffen 
hätten. Aus ſolchen Zweifeln und Sorgen wurden die fchlimmften 
Rämpfe um die Tugend und in ihr felbft geboren. Und bier war es, 
wo die Ideale der deutfchen Tugend in die ernfteften Gefahren gerieten. 

Der große Rrieg bat alle Zweifel und Sorgen durdy die erlöfende 
Tat geendet. Aber follen fie für immer getilgt fein, dann bedarf es des 
erlöfenden Handelns, der gemeinfamen Aufgaben, in die alle perfönlidy- 
geiftig-Fulturelle Arbeit münden Fann, der befeligenden Einheit zwiſchen 
Einzelleiſtung und nationalen Pflichten — auch Über den Krieg hinaus: 
Dann bedarf es der Kolonifation. Sie Fnüpft den Einzelnen an die 
Volkheit, macht völfifche Arbeit zum perfönlichen Zrlebnis; fie heilige 
alle ſtaatliche Wirklichkeit durch die ewigen Ideale der Volkheit. 


DD" Mittel der deutfchen Rolonifation im einzelnen? 
Sie find unendlidy vielfältig wie das Leben der Yiation felbft. 
Auf die Richtung Fommt es an, in der fie angewandt werden. 

Der Bern aller deutfchen Rolonifation, ihre feftefte Stüge und ewige 
Rraftquelle wird fein und bleiben: Bauernarbeit. Land für den 
Bauern muß gefchaffen werden, billiger Boden auch für den Nicht⸗ 
bauern, Lebensraum für die Jugend. Auf Neuland, das wir friſch be- 
fiedeln Fönnen, werden fich alle Abfichten der Reformer erproben, alle 
Wünfce einer neuen deutfchen Tugend Flären und feftigen Fönnen. 
Die Sehnſucht von Taufenden wird erfüllt, Taufenden Deutſcher wird 
sSeimftärte, Beruf, Lebensziel gefchaffen fein, unendlich viel reine Freude, 
fhöpferifhe Rraft wird der Nation aus ſolchem Neuland zuftrömen. 
Schafft Bauernland! 

Dann: der Raufmann und technifche Organiſator folge in erfter 
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Linie jenen alten mitteleuropäifchen, dann ſuͤdoͤſtlichen KRolonifations- 
und Kulturwegen, die der deutfche Bauer gegangen ift. Die ftarfen 
Rolonien in Balizien und Bosnien, die wertvolle Brüden bauen 
Fonnten, hätten ganz anders gedeihen Fönnen, wenn ihnen Beld zum 
Randanfauf zur Derfügung geftanden hätte. Wenn audy nicht für die 
nächfte Zukunft, fo doch ficher für die fernere, würde ſich ſolche Wirt- 
fchaftspolitif nicht nur national, auch rein wirtfchaftlich, befler bezahle 
machen als üppigfte Bewinnfte nad) englifhem Muſter. Wirtfchaftliche 
Arbeit um ihrer felbft willen, ohne Fulturelle Weihe, treibt dem eng- 
lifhen Abgrund zu, nur wirtfchaftlide Arbeit im Amte der Nation 
ft auf die Dauer fruchtbar. Wenn wir namentlidy die kleinen anleh- 
nungsbedürftigen Dölfer im Oſten und Südoften Pulturell nicht nach 
beften Kräften organifieren helfen, werden wir bald wieder durch Wert- 
bewerber verdrängt, die jezt unfere Seldgrauen mic ihren Zeibern von 
den Brenzen drängen müffen.* 

Das deutfche Volk fteht an der Wegicheide. 

Der eine Weg ift von unferem bewußteften Begner fo klar gezeichnet, 
daß man ein Schema wagen Fann. 


Weltfapitslismus 
Induftrislismus an der Spige 


Abhängigkeit von den Kolonien 

Unverhälmmismäßiger Gewinn 
Einzelner 

Bodennot 

Sinken der Volksgeſundheit 

Geburtenruͤckgang 

Mangel an Wehrkraft 

Wirflider „Militsrismus” ftatt 
Wehrwilligfeit, Rüftungsfleber 

Vertiefung der fozialen Begenfäge 


Mangel an Yistionalismus und 
Öpferfinn 


Erziehungsmaͤngel 


Roloniſation mit dem Schwerge⸗ 
wicht in Mitteleuropa 

Gerechter Ausgleich mit der Land⸗ 
wirtſchaft 

Geſunde Autarkie 

Bemeinfame Aufgaben und Be— 
lohnung fuͤr alle 

Genuͤgend Beimſtaͤtten 

Starke Menſchen 

Geſundes Wachstum des Volkes 

Wehrfaͤhigkeit 

Ruhige Bereitſchaft und felbftver- 
ſtaͤndliche Pflichterfuͤllung 

Vertrauen zwiſchen Fuͤhrenden und 
Gefuͤhrten 

Seimats., Daterlands-, Volksliebe, 
Einigung vor entſcheidenden 
Aufgaben 

Eine kraftvolle Jugend 


Sieh die? Auffäge von Carl Jentſch in den „Grenzboten“. Kerner: Mehr Güter 
oder mebr Menſchen? Derlag Deutſche Arbeit. 
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Verſagen der inneren Produktivitaͤt Entwicklung der Rulturarbeit 

Schaͤdliche Wirkſamkeit in der Welt Erſchließung von kulturellem Neu⸗ 
land, Kulturzeugung 

Verluſt des Weltberufs Dauerndes Wirken an einer idealen 
Aufgabe 


Es iſt ſchon ohne uns geſorgt, daß die Bäume nicht in den Simmel 
wachſen. Selbft wenn Wille und Erkenntnis des ganzen Volkes für 
den unenglifchen Weg zu gewinnen wäre, Fämen wir doch immer nur 
jenes Stud auf ihm vorwärts, das Menfchenfräften befchieden ift. 
Um fo mehr müffen wir alles in uns aufbieten, ihn moͤglichſt Flar zu 
fehen und zu wollen. 


Vernhardur Thorfteinsfon 
Gedanken eines Jsländers zum 
Meltkrieg' 


ei den Verfuchen, die Entſtehung diefes Krieges und die leiten- 
B* Tendenzen in der europaͤiſchen Politik Flarzulegen und ur- 

fachlich zu ergründen, fpielt das Wort Imperialismus eine 
hervorragende Rolle. 

Wie fo vielen anderen „Sragen des Tages”, begegnet man ihm überall, 
wo das Beipräh auf die politifhe Situation kommt. Man fpricht 
vom englifchen, ruffifchen, deutſchen, franzöfifchen Imperialismus, und 
den Sprechenden ift das Wort geläufig, ohne daß fich die meiften Flar 
darüber find, was fie eigentlich damit meinen. 

Fragt man die Tagesprefle, fo wird man nicht viel Flüger. Man be- 
gegnet dem Wort jeden Tag in den Zeitungen; was damit gemeint ift, 
bleibt dunkel. Die fozisliftifhe Preffe der YIeucralen meint, daß „der 
Imperialismus der Großmaͤchte“, und zwar aller, diefen Krieg herbei- 
geführt habe, und daß fie folglich alle gleich ſchuldig an diefem Men⸗ 
fhenunglüd feien. Das einzige aber, was man aus dem Worte in diefer 
Verbindung berauslefen Fann, ift, daß der Imperialismus als ein Übel, 
als etwas Ungefundes in der Politif der Broßmächte angefehen wird. 
eine kurze 3Zufammenfaffung von Gedanken handelt, fiber die er eine größere Arbeit 


in isländifher Sprache vorbereitet. Dort werden au die biftorifhen Beweife er- 
bradt werden. Red. 
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Auch in der Preffe Deutfchlands und Öfterreichs, die ſich fonft durch 
eine fo erfreulihe Schärfe des Urteils auszeichnet, begegnet man einer 
gewiflen verhängnisvollen Unklarheit über den Begriff des Imperia- 
lismus und feine Beichichte. Man finder das Wort gebraucht für Die 
„Beteiligung an. der Weltpolitik” oder „eine berechtigte Vorherrſchaft“ 
(nicht mit Öberherrfchaft zu verwechfeln) als leitende Großmacht (oder 
«mächte) und in diefem Sinne ſpricht man von „dem gerechten Im⸗ 
perialismus Deutfchlands“. 

Diefe Auffaflung ift cbarakteriftifh für die Stellung diefer beiden 
Mächte zur Weltpolitik im allgemeinen. Sie ift jedoch weder hiſtoriſch 
richtig, noch geeignet Klarheit zu bringen, wenn man die Urfachen des 
Rrieges von erhifhen Begriffen aus unterfuchen will. Im Begenteil, 
fie fteigert die Unflarheit, die man ohne diefes Schlagwort mit Leich- 
tigFeit vermeiden Fönnte. 

Das Wort Imperialismus bedeuter feinem Urfprung nady Feine un- 
fhuldige Beteiligung an der Weltpolitik, fondern die Beberrfhung 
der Weltpolitif oder die Oberherrſchaft in der Weltpolitif; aller- 
dings in den feltenften Sällen eine defpotifche (wie 3. 3. in dieſem 
Rriege), aber immer eine mehr oder minder unbedingte (je nach den 
woblerwogenen Intereſſen des Serrfchers). Der Anſpruch auf die 
‚Öberberrfchaft wird bier mit der Macht der Bemwalt geltend ge- 
macht, und es wäre finnlos von einem gerechten Imperialismus zu 
fprechen, wenn man das Wort in feinem eigentlihen Sinne auffaßt. 

Der typifche Vertreter des Imperialismus in der europäifchen Po- 
litif ift England. Gier hat das Wort auch feinen Urfprung, und bier 
finder es feine richtige Anwendung. Wan Fönnte fi) denken, daß der- 
jenige, der das Wort gebildet hat, an die Analogie zwifchen den Ten- 
‚denzen und Methoden der Weltpolitif Englands und des alten rö- 
mifchen Imperiums gedacht hat. Denn diefe beiden Staatengebilde 
find die typifchen Vertreter des imperialiftifchen Staates in der Ge⸗ 
ſchichte Zuropas. 

Die Rolle, die der Imperialismus in der Befchichte der Welt geſpielt 
bat, ift wohlbefannt. Zr war die Triebfeder zu den Kriegen Englands 
mit Spanien, Holland, Sranfreich und Rußland ufw. England verfolgte 
diefelben Ziele in den Kriegen mit den Vereinigten Staaten, mit In⸗ 
dien, mit Ägypten, mit den Buren ufw. In der Begenwart ift der 
Unterfchied nur der, daß jerzt der Begner Englands eine in poli- 
tiſcher Kultur hHöberftehende Nation ift und das Zroberungs- 
3iel ein neues ift, nämlich die Meere. Deutfchland befiegt, bedeuter: 
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„Die ganze Welt ift mir ergeben”. Die Serrfchaft auf dem Meere be- 
deutet eine tatſaͤchliche Welcherrfchaft. 

Der imperialiftifche Staat England verfolge feine Ziele auf zweierlei 
Art, eine negative und eine pofitive: in der europäifchen Politik die 
Bekämpfung und Yliederwerfung der ftärfften der Rontinentalmächte 
(was in dem Dogma des europäifchen Bleichgewichts zum Ausdrud 
Fommt) und in Eroberungen. Diefe Eroberungen hat England größten- 
teils vollbracht, es gibt ja Feinen Weltteil, wo es nicht fo gut wie un- 
beftritten die führende Macht war. Nun wollte es die lexte Eroberung 
vollführen: die Eroberung der Meere. 

Ungefähr fo ftelle fi die Weltpolitif dar im Lichte des Imperialis- 
mus; das ift die leitende Richtung in der Politif Englands durch die 
Jahrhunderte. Diefer felbe Imperialismus, nur mit anderer Särbung 
und etwas anders geftellten Zielen, beherrſcht die ganze Politif Sranf- 
reihe und Rußlands. Etwas minder „realpolitifch“, mehr eitel und 
ehrgeizig (aber deshalb nicht minder gefährlich), oft beinahe parador 
tritt er ung entgegen in Sranfreidy, mehr roh und primitiv mit deut- 
liyem afistifhen Beigefhmad in der Geſchichte Rußlands. 

Die Taͤtigkeit der Engländer in der Befchichte der Weltpolitik trägt 
viel mehr den Charakter einer Vorarbeit für die Rultur, als den einer 
wirklichen Kulturpolitik. Ja man Fann mit Recht daran zweifeln, ob 
England in erfter Linie an der Ausbreitung der Kultur gelegen ift. 
Es ift zuviel Methode und zuviel geſchichtliche Kontinuität in dem 
Wabhnfinn des englifchen Machtverlangens, als daß man nicht die um- 
erfättlihe Machtbegier als die innerfte Triebfeder der englifchen Po- 
liti erfennen müßte. Es bat unfere Begriffe von Ehrlichkeit und 
Redlichkeit zu ſehr verlest, als daß wir an eine befondere politifche 
Rulturmiffion diefes Staates glauben Fönnten. “Jedenfalls wiflen wir 
jerzt, daß die Bedeutung Englands für die politifche Kultur in Europa 
ins ungebeuere überfhäst worden ift. Es liegt gewiß eine große 
Energieentfaltung binter dem weitausgedehnten Weltreich der Eng⸗ 
länder, diefe Energie tritt aber überall hervor in der Sorm der Gewalt. 
Der innere Trieb ift die Serrſchaft über die Menſchen. Der Be- 
winn fpielt eine überwiegende Rolle als innerer Beweggrund; für den 
Bewinn wird alles geopfert. Sie betrachten ihre Zerrſcher, miſſion“ 
als etwas Selbftverftändliches, und fie finden ihre befte Stüge in der 
egoiftifchen, materialiftifh begründeten Nuͤtzlichkeitsmoral, wo die 
Sandlung durch den Nutzen (die materialiftifche Seite der Handlung) 
„gerechtfertigt” wird und wo der leitende Brundfag ift: zuerſt ich 
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und dann die anderen, und: alles in meinem eigenen wohlerwogenen 
Intereſſe. 

Die deutſche Politik hat mit dem eroͤrterten Begriff des Imperia⸗ 
lismus nichts zu tun; die in der Politif Deutfchlands maßgebenden 
Grundlinien ftehen im ausgeiprochenen Begenfa zu den Brundlagen 
des Imperialismus. Das wefentlihe Kennzeichen deutfcher Politik ift 
ihr innerer, ihr ethifcher Bebalt. 

Don der Rantiſchen Ethik bar Gerbart einmal gejagt: „Weldy ein 
gefunder, welch ein reiner Beift, ja man möchte jagen, welcher höhere 
Antrieb bat es ihnen eingegeben, ſich jener Gluͤcklichkeitslehre entgegen- 
zuftemmen, die, während fie fi im äußerlihen Leben gar freundlich 
und gefitter anftellte, in den Tiefen des Zerzens die Befinnung ver- 
darb....”. Wenn es nicht bereits geſchehen ilt, fo würde es die Muͤhe 
lohnen, eine Unterfuhung darüber anzuftellen, in wie hohem Grade 
Rant die grundlegenden Bedankfen fiiner Ethik aus den eigenen 3eit- 
verhältniffen berausgelefen bat. Sicher ift, daß zu feiner Zeit die fire- 
lihen Tugenden des deutſchen Volkes auf die härtefte Probe geftellt 
wurden, Die ein Dolf je zu überwinden hatte, und diefe Probe wurde 
fiegreih überwunden. Die Lehre, die er Daraus ziehen Fonnte, wurde 
beftätige durch den amerifanifchen Sreiheitsfrieg. Sicher ift auch, daß 
während diefer Zeit der große Umſchwung in feinen erhifchen Anſchau⸗ 
ungen vor fidy gegangen ift. 

Immer und immer wieder trifft man in der Politif Preußens und 
Deutſchlands auf denfelben Beift, der in der Ethik Kants feine all- 
gemeine Begründung fand. Und er hatte gründlich mit aller egoiftiichen 
Begründung aufgeräumt, fo daf fie Feinen Plag in feiner Ethik fand, 
er wollte von Feiner „Begründung der menſchlichen Handlungen durch 
die Okonomie“ wiffen, fondern er forderte Faufal-ethifche Begründung 
oder zureichende und gültige Gründe für jede Handlung. Dann war 
die Handlung, und nur dann, eine innere Pflicht und nady außen das 
Recht der Sandelnden. Kine Politik, die auf ſolcher Auffaflung auf- 
gebaut ift, Fann man als Ethizismus bezeichnen. 

Das große Gewicht, das Kant auf die ethiſche Begründung der 
Handlungen legt, finder man überall in der Politif Preußens und Deutſch⸗ 
lands. Man fagt nicht zuviel, wenn man fagt, daß mit dem Eintritt 
Preußens in die Reihe der Dölfer eine neue Epoche in der europäifchen 
Politif eingeleitet wurde, die heute um den endgültigen Sieg ringt. 
Diefe Politif war vom Beginn ab und ſtets in immer größeren Maß- 
ftabe Kulturpolitik. Sier heiße es nicht zuerft herrſchen, fondern 
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3uerft und zulet arbeiten. Eine Reihe Fluger Serrfcher und ein- 
ſichtiger Staatsmänner haben in Verbindung mit einer außerordentlidy 
gluͤcklich (Förperlidy und geiftig) veranlagten Raſſe aus Deutfchland das 
gemacht, was es jest ift, und es ift nicht übertrieben, wenn man fagt, 
daß es in der Begenwart an der Spige der Dölfer fteht. Doc), der 
einzige Brundfag, der diefem ganzen Syftem von Ördnung und ©r- 
ganifation zugrunde lag, war: unverdroflene, zielbewwußte Arbeit. Ligent- 
lic liegt das ganze Bebeimnis in dem mühfamen Ringen der Deutfchen 
nach der Zerrſchaft über die Natur. Während die anderen euro- 
päifhen Broßmächte miteinander oder mit außereuropäifchen Völkern 
um die Serrfchaft oder vielmehr um die Öberherrfchaft rangen, Pämpfte 
man in Deutfchland um die Zerrſchaft über die Natur! 

Preußen war Fein von Ylatur aus reiches Land wie es Sranfreich 
ift, fondern ein armes, aus dem man das menfchenmöglichfte gemacht 
bat. Diefer Staat bat ſich nicht Reichrümer erworben durch großan- 
gelegte Raubzüge nach fernen Erdteilen, Raubzüge, bei denen alles ge- 
raubt wurde, Menſchen wie But, wenn es fi nur mit großem Be- 
winn wieder verfaufen ließ. Man ging den Weg der Arbeit, der fitt- 
lihften aller Willensäußerungen. Und in derfelben Richtung fuhr man 
fort; Arbeit, Tuͤchtigkeit, Rönnen, innere Bildung, Sleiß, Ausdauer,das 
find die Sauptfaktoren, die Deutſchland auf die Höhe, die es jetzt unter 
den Vlationen einnimmt, gebracht haben. Man wollte die Macht, aber 
man wollte fie auch fittlidy verdienen. Deshalb ftrebte Deutfchland 
nicht minder nach Entwidlung feiner Macht als die anderen Staaten, 
aber das Streben war anders begründet, und diefe Begründung war 
für Deutfchland die Hauptfache. 

In der Erkenntnis, daß es Feinen Wefensunterfchied gibt zwifchen 
Weltpolitif und Politif im allgemeinen, daß beide von denfelben Prin- 
zipien geleitet werden follen, wird die Weltpolitif für Deutfchland nur 
eine Sortfegung der erfteren, und der friedlie Wettbewerb bar für 
die Deutfchen nicht nur eine gefezliche Berechtigung, fondern auch eine 
ethifche (objektive Berechtigung). 

Man ift in Deutfchland nicht zufrieden mit der aͤußerlichen, mate- 
riellen Begründung der Handlung, man verlangt eine innere objeftive, 
man läßt ſich auch nicht mit der legalen Begründung genügen, wenn 
fie nicht mit der ethiſchen übereinftimmt, und man ftrebt nicht nur 
nad) dem legalen (gefeslicy geordneten) Rechteftaat, fondern man ver- 
langt den ethiſchen Rechtsftaar. Man fcheint den großen Unterfchied 
(der in der Wirklichkeit ein volllommener Begenfag ift) in den Brund- 
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durch Schiedsſpruͤche (durch ausgleichende und ratgebende Schieds- 
gerichte). 

Der “Imperialismus ift die ältere diefer beiden erbifch-politifchen Ridy- 
tungen; er beherrſcht die ganze auswärtige Politif des Dreiverbande. 
Auf diefem Bebiet der auswärtigen Politik ift es deshalb am fehwierig- 
fen für die jüngere Richtung des Erhizismus, zur Beltung zu ge- 
langen, aber unerfchrodien gebt man audy bier feinen Weg in dem 
fiheren Befühl, daß es doch der einzige richtige ift. Wan verlangt eine 
firenge Begründung aller politifhen Sandlungen, man ift kritiſch 
und methodiſch in allen Unternehmungen, man verlangt ſcharfe und 
genaue Begriffsbehandlung, um zu ficheren Urteilen zu gelangen, man 
betrachtet die Politif fozufagen als eine Art angewandter Wiflenfchaft 
oder man vereint Wiffenfchaft, Philofophie und Runſt in der Politik. 
Otto von Bismard: ift der erfte große Vertreter diefes Syftems in der 
auswärtigen Politif Europas; er fprach feine Verachtung des Der- 
fahrens der europäifchen Diplomatie und der in ihr herrſchenden Bureau- 
Pratie deutlich aus. Deren Art entſprach nicht feinem tief ethiſchen 
Eharafter. Er hatte die unerfchrodene Offenheit, die feine Begner 
unter den Diplomaten die „brutale Öffenheit” nannten, brutal, weil fie 
fie fürchteten. Derfelben Offenheit und vor allem demfelben Bradlinigen 
und Unummundenen, das feine Politif auszeichnet, begegnet man immer 
und immer wieder in der deutfchen Politif der fpäteren Zeit. Es ift 
auch von vornherein Flar, daß, wo das Machtverlangen fich auf zu- 
reichende und gültige Gründe ſtuͤtzt, alfo ethiſch-kauſal begründer ift, 
mean am liebften den geraden Weg gebt. 

Wenn aber der Imperialiſt dazu gendtige ift, Gründe anzuführen, 
dann appelliert er an den oberflächlien und immer mehr oder minder 
fubjeftiv gefärbten (willfürlicyen) „common sense“ oder an die „public 
opinion“, die ein Ausdruck diefes vielgepriefenen common sense fein 
foll, obwohl fie am gewoͤhnlichſten nur eine Umfchreibung feiner eigenen 
„opinion“ ift. Und fo gibt man dem ganzen den ſchmeichelnden Namen 
„Demofratie”. 

Fuͤr den Ethiziſten ift überall eine erhifche Begründung notwendig. 
So auch bei dem Militarismus. Er finder für ihn feine Begründung 
in der Notwendigkeit der Derteidigung. Er fagt: folange der 
Imperialismus eine Rolle in der Politif fpielt, fo lange ift auch eine 
Derteidigung mit den Waffen notwendig, und fo lange ift es eine 
Pflicht des Staates, auf die Verteidigung mit den Waffen vor- 
bereitet zu fein. Auf diefer Brundlage ruht der deutfche Militarismus, 


3]2 4. Cartellieri, Der italienifhde Treubruch 


lid der erften hafteten Stimmungswerte an, die Feiner fo leicht ver- 
gaß oder fpäter miflen mochte. Lin jeder von uns gewann fein befon- 
deres Verhältnis zu KRunftftätten und Ruinen, zu Ofterien und Volks. 
feften. Man lachte Über den Schmug an geweibter und ungeweibter 
Stätte. Man entfchuldigte nachfichtig die Unredlichkeit des täglichen 
Verkehrs mit der jabrbundertelangen Mißwirtfchaft. Im endlofen nor- 
difhen Winter, wenn bebagliche Befelligfeit die Menſchen vereinte, 
lebte Italien in den Serzen wieder auf und weckte Fruͤhlingsgedanken. 
Kin recht verfchiedenes Italien allerdings! Fuͤr den einen Förperliche 
Befundheit, für den anderen hoͤchſte Schwelgerei in Sarbe und Form, 
dunfeln Augen und Plaren Linien, für den dritten religisfe Weihe, für 
den vierten Öffenbarung weltbewegenden Geſchehens auf den Sried- 
böfen der Weltgefchichte. Aber jeder war zufrieden und dachte an das 
nächte Mal. Um die modernen Italiener Fümmerte man fid wenig. 
Ein foldyer Flagte wohl ingrimmig darüber, daß der vom Flaffifchen 
Altertum beraufchte Deutfche am liebften die heutige Bevölkerung aus- 
räumen möchte, nur um die malerifchen Trümmer ungeftört zu ge 
nießen. Seute würden wir darauf antworten, daß wir bei den TJtalie- 
nern auch beliebter wären, wenn wir Dichter und Denfer geblieben 
wären und uns nie um Politif und Wirtfchaft gefümmert hätten. 
Solche Fleine Reibungen bedeuteten nicht viel. Weſentlich ift die Srage, 
wie der italienifche Staat die Umwertung aller offiziellen politifchen 
Werte bat vollziehen Fönnen, vom Bindnis zu einer unjeren Seinden 
nöglichen Neutraͤlitaͤt und endlich zur offenen Seindfchaft. Wir denken 
einen Augenbli an die fo oft betonte Ähnlichkeit der Einigung Deutfch- 
lands und Italiens, die beide an dem römifchen Erbe, Raifertum und 
Papfttum, fo ſchwer getragen haben, denfen an Cavour, dem TreitjchFe 
ein jo [hönes Denkmal gefest hat, und Bismard. War das alles nichts? 
Es muß tiefere Bründe geben als das Wuͤten einer feilen Setzpreſſe. 
Bilder aus der italienifchen Geſchichte treten vor unfer Auge und wir 
erkennen deutlich das Übel, an dem das Volk leidet: nennen wir es 
Mißverbältnis von Dergangenbeit und Begenwart, eine fieb- 
rige innere Spannung, die bisher nicht ausgeglichen worden ift, auch 
in foldy gewaltfamen Zuckungen, wie denen der legten Wochen, nicht 
ausgeglichen werden Fann. Die Dergangenbeit ift S. P. Q. R., die pax 
Romana über den orbis Romanus hin. Die Begenwart ift noch nicht, 
aber möchte fein die Vereinigung aller Italiener unter dem italienifchen 
Banner, adriatifches Meer als mare nostro, dazu Vorherrſchaft im 
oͤſtlichen Mittelmeer, geſtuͤtzt auf nordafrikanifche und Fleinafistifhe 
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Befizungen. Zwiſchendurch war das reiche und ſchoͤne Land der Tum- 
melplaz der Barbaren, die eine durch wahlloſe Miſchung entartete 
Rultur mit edlem Blute auffriſchten, aber nicht zahlreich genug waren, 
um fie neu fchaffen zu Fönnen. Italien blieb zerriflen, wollte fich weder 
dem germanifchen Raifertum, noch dem romanischen Papfttum ein- 
fügen, ein YIebeneinander von Staaten und Städten, die ſich haßerfuͤllt 
befehdeten. Auf die wundervolle Entfaltung des Fünftlerifhen und 
wiſſenſchaftlichen Benius während der Renaiffance folgte der fpanifche 
Drud, auf die boffnungsfreudigen Regungen unter Napoleon die 
Metternichſche Leugnung eines italienifhen Staatsgedanfens über- 
haupt. Aber während diefer Italien einen geographifchen Begriff 
nannte, ſchrieb Bioberti in feinem ſchwaͤrmeriſchen Neuwelfentum den 
Primato morale morale e civile degli Italiani. Auch bier wieder gab 
es zwifchen politifcher Macht und politifher Phantafie eine Spannung, 
die nach den leichten, fremder Silfe verdankten Erfolgen von 1859, 66, 
79 immer fchwerer niederzubalten war. Erispi vermochte es, wies 
feinem Lande den Pla neben Deutfchland und Öfterreih-Ungarn an, 
gab ihm die Richtung auf Nordafrika. Aber im Volke ftedite noch zu 
viel zuchtlofes Parteigängertum, Derfhwörertum der Tarbonari und 
flatternde Leidenfchaft, um das große 3iel langfam und ficher zu er- 
reichen. Der Ausbruch des Weltkrieges brachte die gewaltfame Ent⸗ 
ladung, aber das Ideal der Irredenta wurde gleich gefälicht, weil von 
den unerlöften Brüdern unter franzöfifcher, unter englifcher Serrſchaft 
nicht die Rede fein durfte, weil die felbfiperrlih verlangten Grenzen 
im YIorden weit über die des eigenen Dolfstums hinausgingen. Auf 
dem Rapitol ift mit blendender Rhetorik den aufhorchenden, durch 
ihren jähen Parteimechfel von altersber berüchtigten Römern ihre alte 
Bröße und SerrlichFeit ins Bedächtnis gerufen worden. Das Mißver- 
haͤltnis zwifchen Wollen und Können bleibt: ein Abgrund trennt Caͤſar 
und Balandra, und neben dem Rapitol fällt immer noch der tarpejifche 
Selfen ſchroff ab. 
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wei Stimmungen beberrfchen heute unfere oͤffentliche Meinung 
Die eine ſtammt aus dem empoͤrten Rechisgefühl: Italien hat 
einen Treubruch fondergleihen begangen, eine weltgefchichtlidhe 
Selonie. Die andere ift der Ausdruck eines tiefen feelifhen Schmerzes: 
wir haben Italien geliebt, und es ift uns jetzt verloren, für immer. 
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Ein Bruch ift da, und über diefen Bruch koͤnnen wir nicht hinaus. Es 
ift zu Ende. 

Ich möchte zuerft über den Schmerz etwas fagen. In diefen Mo⸗ 
naten haben wir für uns und für andere bei fo tiefen Schmerzen Troft 
gefunden, daß es vielleicht gelingen Fönnte, auch diefe Birternis zu 
lindern. Es beftebt das elementare Befühl von einem unwiederbring- 
lichen Verluſte. Aber, fo erhebt fid) die befinnende Srage, ift das, was 
verloren erfcheint, überhaupt verlierbar? Ich denfe an den Kloſterhof 
von Monreale bei Palermo, an das Weltgericht des Luca Signorelli 
im Dome von Orvieto, an Tintorettos Tempelgang in der Madonna 
del Örto in Denedig, idy denke an all das Köftliche, Sarbige, Spontane 
füdlicher Lebensform und füdlihen Menſchentums, an das Feſt von 
Mariaͤ Derfündigung in Brottaferrata, zu dem die Bauern aus dem 
Albanergebirge mit ihren fpizen ſchwarzen Süten fo luftig auf ihren 
Waulefeln einherritten — an jenes Simmelfahrtsfeft in Bologna end- 
li, an dem der Triumpbzug der Madonna di San Luca Straße und 
Platz vor San Petronio mit Jubel, Blanz und Lebensglur erfüllte: 
und ich befenne, daß das, was fich in langen Monaten und oft erneut 
in der Seele angefammelt har an Kunftgefühl, an Ergriffenheit über 
die urwüchfige Rraft und elaftifche Seiterfeit diefes Volfstums eben 
einfach unzerftörbar ift, weil es ſich eingereiht hat in die funkelnde Kette 
von Werten, die uns mit der Ewigkeit verbindet. 

Und werden das nicht viele Deutfche mit mir bekennen wollen? Alles 
Deränderliche unferer Lebensformen wird in diefer fäßularen Kriſe 
neugeordner; defto majeftätifcher ragt das Ewig · Unveraͤnderliche da- 
hinter auf. Und dazu gehört jenes edle, irreale, unbiftorifche Italien, 
jenes Italien der “Idee, das wir uns gefchaffen haben, das wir fuchten 
mit unferer Seele und das wir immer fuchen werden — für das Feine 
Ronfequenzen aus der politifchen Sphäre gezogen werden Fönnen, denn 
es ift nicht mit ihr verknuͤpft. 


um“ gerechter Zorn gegen das biftorifche, das praftifche, politifche 
Italien von heute und morgen wird aber freilid durch ſolche Er- 
wägungen nicht aufgehoben — er wird nur in feiner Richtung und Not⸗ 
wendigfeit Flarer. Doch auch hier läßt fidy einiges fagen, das abkuͤh⸗ 
lend die Seindfchaft erläutert, die jest zwifchen den deutfhen Broß- 
mächten und Italien entftanden ift. Bismard urteilt in den Bedanfen 
und Erinnerungen: „Die Jaltbarfeit aller Derträgezwifchen Broßftasten 
ift eine bedingte, fobald fie in dem Kampf ums Dafein auf die Probe 
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geſtellt wird. Reine große Nation wird je zu bewegen fein, ihr Beſtehen 
auf dem Altar der VDertragstreue zu opfern, wenn fie gezwungen ift, 
zwifchen beiden zu wählen. Das ultra posse nemo obligatur Fann durch 
Feine VDertragsFlaufel außer Kraft geſetzt werden; und ebenfowenig 
läßt fi durch einen Vertrag das Maß von Ernft und Rraftaufwand 
fiherftellen, mit dem die Erfüllung geleifter werden wird, fobald das 
eigne Tinterefle des Erfüllenden dem unterfchriebenen Terte und feiner 
früheren Auslegung nicht mehr zur Seite fteht.” Und an einer anderen 
Stelle: „Der Dreibund ift eine firategifhe Stellung, weldye angefichts 
der zur Zeit feines Abfchlufles drohenden Befabr rarfam und unter den 
obwaltenden Umftänden zu erreichen war. Er ift von Zeit zu Zeit ver- 
längert worden, und es mag gelingen, ihn weiter zu verlängern; aber 
ewige Dauer ift keinem Dertrage zwiſchen Broßmächten gefichert, und 
es wäre unmeife, ihn als ſichere Brundlage für alle Moͤglichkeiten be- 
trachten zu wollen, durch die in Zukunft die Derhältniffe, Bedürfniffe 
nnd Stimmungen verändert werden Fönnen, unter denen er zuftande 
gebracht wurde.” 

Man wird Ttalien wie jeder Großmacht das Recht zubilligen müffen, 
völlig autonom diejenigen WiöglichFeiten und Verbindungen zu fuchen 
und zu wählen, die am meiften feinen intereflen entfprechen. Man 
wird aber als Politifer die Frage aufzuwerfen haben: paflen die von 
Italien angewandten Methoden zu dem, was fonft zwiſchen Broß- 
mächten üblich ift? Es handelt fi aljo meines Erachtens nicht dar- 
um, was Ttalien getan bat, fondern darum, wie es vorgegangen ift. 
Und da muß das Urteil gefällt werden: die heutige politifche Zebens- 
form des italienifchen Volkes, der italienifche Staat bat gezeigt, daß er 
unebenbürtig den europäifchen Broßftaaten ift, er ift ein Condottiere⸗ 
ftaat, der bloß durch feine Teilnebmerfchaft all das Große und Edle 
eines gewaltigen Dölferringens verfaͤlſcht und herunterzieht. Deswegen 
lag in dem Aandangebot Öfterreichs ein fo tiefer politifher Sinn; was 
zwifchen ebenbürtigen noblen Begnern von vornherein ausgefchloffen 
gewefen wäre, war hier das Begebene. So ſehr man fchlieflicy den alten 
Raiſerſtaat beglüdwünfcen darf, daß er um fein Suͤdland noch einmal 
Fampfen Fann: diefer Begner ift und bleibt doch eigentlich zu ſchlecht 
für fein Schwert. 

Cavour und Baribaldi: mit diefen beiden Namen find die Richtungen 
und Zwiefpälte in der Entwickelung des dritten Italien bezeichnet. Es 
gab in diefem Staatswefen eine ernfthafte und ftaatsmännifche Rich- 
tung, ein Gefuͤhl fuͤr europaͤiſche Machtverhaͤltniſſe und für die Schwierig- 
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Feiten, die fi dem Aufſchwung eines politifch merfmürdig zerriflenen und 
unreifen Dolfes entgegenftellen mußten. Die Mißlichkeit befonders der 
landwirtfchaftlihen Verhaͤltniſſe, die trotz dFonomifchen Aufihwunges 
nicht zu hebende latente Armut im Volk, die Degeneration in der Partei- 
politif und Derwaltung: alles das hätte eine ftarfe monarchiſche Bewalt 
gefordert, die eine Kräftigung und Befeftigung von innen heraus zu 
bewerfftelligen vermocht hätte. Aber der Beift Cavours verſank und 
der Beift Baribaldis wurde immer mächtiger. Es war diefem Staate 
vielleicht fein Werden zu leicht geworden. Als Tondottiere der fran- 
3öfifhen Machtpolicif im Brimfrieg war Sardinien in den Kreis der 
Großmaͤchte bineingefommen. Straßenputſche unter Fuͤhrung rbe- 
thorifch begabter AdvoFaten ſchufen aus reaftionären Rleinftaaten ein 
loderes Reich, das durch franzoͤſiſche Gnade und preußifche Kraft immer 
mehr anwuchs,das zu jeder Zeit bereit war, die bisherigen Helfer zu ver- 
laffen, um neue Vorteile berauszufchlagen — und fo fchließlich in Haft 
und Rauſch alles, was zu haben war, unter Dach brachte. 

Ronnte diefer Emporfömmlingsftaat der gefährlichen Antriebe Serr 
werden, die ihn recht eigentlich gefchaffen hatten? Der Anfchluß an die 
deutfchen Broßmächte bedeutete den Verſuch dazu. König Sumbert 
und Erispi führten eine Epoche herauf, die wefentlid durch deutſche 
Sülfe und deutfchen Beift oͤkonomiſche Örganifation und politifche Be⸗ 
ſtaͤndigkeit ſchuf. Aber der fo charakteriſtiſche oberflaͤchliche Ehrgeiz des 
Italienertums, der ihm eine „glaͤnzende“ auswärtige Politik als ſchoͤnſtes 
Ziel ftaatliher Arbeit vorgaufelte, führte den unfertigen Staat in welt- 
politifhe Zuſammenhaͤnge, in denen ihn feine militärifche Schwäche, feine 
gewinnmacherifche Art, feine tönende Phrafeologie vollends lächer- 
li machte und der uͤberlegenen deutfchfeindlichen Politit Englands 
rettungslos in die Arme trieb. Italien wurde Werkzeug; fein Geſchick, 
wie es ſich auch geftalter, wird geſchichtlicher Bröße und Ehre bar fein. 

Cavour ift tot und Baribaldi lebt! Uns Deutfchen ift die Freundſchaft 
des dritten Italien gefährlicher gewefen als feine Seindfchaft. In dem, 
was wir jest erlebt haben, wollen wir, jo meine ich, weniger den Ver⸗ 
luft und Schaden bedauern, den wir felbft erleiden oder zu erleiden 
glauben, als vielmehr das Schickſal diefes armen, edlen und fchönen 
Dolfes beflagen, das die dürftige und verlogene Condottierepolitif von 
Demagogen mit feiner Leidenfchaft und feinem Seroismus [hmädk, 
aber mit der Singabe feiner harmlos anmutigen Lebensfreude büßen 


muß. 
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Die vlämifche Frage' 


GL ın friedlihen Januar I9IE begann Srederif van Eeden, der 
Holländer, in der Aula der Benter Univerfität eine literarifch- 
politifche Rede mir den Worten: „Waarde Taalgenooten! Waarde 

Landgenooten!” Diefe Anrede „Landsleute” weckte bei den zahlreich ver- 

fammelten Vlamen den lebhafteften Beifall; entſprach fie doch ganz 

den jungvlämifchen Yleigungen und Zielen, die der „Boedendag” fo oft 
freimätig und Fühn ausgefprodhen hatte: Wir find Feine „Belgen”; 

Belgien ift ein Machwerk der Sranzofen und Sransfiljons, wir aber 

find Bermanen; die Deutfchen Fennen ung wenig, zu wenig; wenn wir 

irgendwo Anſchluß fuchen, dann nur bei den Solländern, unfern naͤchſten 

Verwandten! 

Die erften Monate diefes Krieges haben den Dlamen die Anlehnung 
an Holland noch wünfdenswerter gemacht. Begen die Deutfchen in den 
Rrieg geriffen, vom Erbfeind Sranfreich als Einzelmenfchen verhoͤhnt 
und als Nation aufgeopfert, von England nad britifcher Methode 
ausgenugt und im Stich gelaflen, haben fie niemanden gefunden, der 
fi) ihrer YIot barmberzig und verftändnisvoll annahm, als die Holländer. 

Damit bar die vlämifche Bewegung ihren Ausgangspunft als Ziel 
wiedergefunden. Sie bat einen reis vollendet, der in fich felbft zu- 
rüdläuft. 

Denn eine vlämifche Srage gibt es erft, feit man ſich gewöhnt hat, 
die Begriffe vlaͤmiſch und niederländifch als Begenfäge zu betonen — 
eine Angewöhnung, die der Politif vor den unruhvollen Jahren 
1789— 1830 noch ganz fremd war. 

Diefe Derfeindung zwifchen Dlämifch und Solländifch ift freilid nur 
denfbar infolge der voraufgegangenen Trennung, die das proteftan- 
tiſche Holland von den habsburgiſchen Niederlanden fchied. Refor- 
mation und Revolution find die zwei Bewegungen geweſen, die ge- 
trennt und verfeinder haben, was dem Blur und Urfprung nach zu- 
fammengebörte. 


* Dasfelbe Problem behandelt ausführlicher die demnächft im Verlag Eugen Diede- 
richs erfcheinende Tatflusfhrift von 4. Sr. Blunck, Belgien und die niederdeutfche 
Stage. Serner befindet fih in Vorbereitung ein Bud von R. IE. Jimmermann, in. 
dem das vlaͤmiſche Problem im Geifte Cofters bebandelt wird. Ch. de Cofters Roman 
„Tpll Ulenfpiegel“, die „Bibel des belgifchen Volkes“, bleibt aber die Zauptquelle für 
jeden, der einen unmittelbaren Eindrud vom vlämifchen Dolfstum gewinnen will. Red. 
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Aber ſie haͤtten dies nicht vollbringen koͤnnen ohne einen dritten, 
noch gewichtigeren Helfer: Die Staͤrke Frankreichs gegenüber der 
Schwaͤche Deutſchlands. 

Es iſt hier nicht viel anders zugegangen als in den uͤbrigen Gebieten 
des linken Rheinufers: Sie waren und ſind der Kampfplatz und der 
Rampfgegenftand zwiſchen dem reinen Germanentum und jener Miſch⸗ 
rafle, dDie,dem Blute nady überwiegend keltiſch, der Sprache nach über- 
wiegend romanifch, im Mittelalter gleihwohl meift von germaniſchen 
Zerren geführt wurde, jenem Volke, das trotz diefer vielfältigen 3u- 
fammenjegung durch die Bunft politiſcher Sügungen zur einbeitlichften 
und fefteftgefügten Kultur gelangt ift, die Europa befizt, zur fran- 
zoͤſiſchen. 

Natuͤrlich iſt im Mittelalter von einem bewußten, betonten Gegen⸗ 
fa der Raffen nur felten die Rede. Auftrafien, Lothringen, Burgund 
find ftaatlihe Bebilde, die unter verfchiedenen Dynaftien einander 
abloͤſen. Die hberrfchende Kultur Fleider ſich bier wie im übrigen römifch- 
chriſtlichen Europa in roͤmiſch lateiniſche Sormen. Erſt im ſpaͤten 
Mittelalter bricht die neue völfifhe Rultur, das voͤlkiſche Bewußtſein 
ſich Bahn: Galliſch⸗Flandern ſteht gegen VlaͤmiſchFlandern, Flandre 
gallicante gegen Flandre flamingante. Und ſpaͤter, in der Schlacht der 
güldenen Sporen, ift es das „dietſche“ Blut, dem man den Sieg über 
die franzöfifche ͤbermacht zuſchreibt: Wit Jauchzen wurden zu Be 
ginn jener Schlacht die rechtzeitig eintreffenden deutſchen Reiter als 
Zandsleute begrüßt. Im Laufe der Zeit ift derartige Hilfe — moralifch 
wie militärifh — von deutfcher Seite immer feltener geworden. Die 
fortfchreitende Altersfhwäche des heiligen roͤmiſchen Reiches deutfcher 
Nation bat ja überall das Auffommen der Territorialgewalten und 
des Partifularismus zur Solge gebabt. So trat hier — trotz der mannig- 
faltigen Beziehungen zu Deutfchland, zur deutſchen Sanfa, zur nieder- 
deutſchen Literatur, zum deutfchen Runſtmarkt — das deutfche Be 
wußtfein zurüd hinter dem niederländifchen. 

Unfere Offentlichkeit ift merfwürdig wenig darüber unterrichtet, wie 
eng die Zufammenhänge zwilchen Holländern und Dlamen waren und 
zum Teil wieder geworden find. Saft niemand weiß, daß ein großer 
Teil der befannten altmiederländifchen geiftlichen Lieder nicht von Hol- 
laͤndern ftammt, fondern von Sthöniederländern, deren Seimat 1830 
zum Aufbau des belgifhen Roͤnigreichs verwendet wurde und die 
beute — dank „Belgien“ — niemand bei uns mehr „YVliederländer” 
nennen würde. Ebenſo war VDondel, der größte niederländifche Dichter, 
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eigentlich ein Sohn des vlämifchen Volkes. Und die niederländifchen 
Maler, die ſeit J500 in immer größeren Scharen nach Italien pilgerten 
und in Rom die Befellfchaft der „Bendvsgel“ bildeten — bis nad) 700 —, 
entftammen fowohl den vlaͤmiſchen wie den holländifchen Bauen. 

Erſt der Aderlaß, den die Begenreformation der ſpaniſch ⸗habsburgi⸗ 
ſchen Bewalthaber an den füdlichen Provinzen vornahm, während fie 
die nördlichen nicht in ihren Bereich bringen Ponnte, hat den Dlamen 
die beftiimmte Grundfarbe gegeben, die fie ſcharf gegen das fortfchrei- 
tende Solland abhob. Die überzeugungstreuen Proteftanten, die reg- 
famften Klemente des Dlamentums, wurden zur Auswanderung ge- 
zwungen; was im Lande zurüdblieb, war weniger rege; es waren die- 
jenigen, die am alten Blauben unbeweglich feftbielten oder doch an der 
Scholle fefter hingen als am neuen Glauben. Seit diefer Auslefe des 
Ronfervativften ift dem Dlamen noch mehr als früher, nody mehr als 
jedem andern Yliederdeutfchen jene Beharrlichkeit zu eigen, der er die 
wundervolle Erhaltung feiner alten niederländifchen Sprache zu danken 
bat; aber aus derfelben Schwerfälligfeit heraus ift er abnungslos und 
wehrlos geworden gegenüber dem behenden franzöfifchen Beift, der ihn 
politiſch und fpäter auch kulturell unterjocht bat. 

Unter gebildeten Deutſchen iſt die Anſicht weiterverbreitet, ja, faſt 
alleingůͤltig, daß Rubens die kuͤnſtleriſche Verkoͤrperung des vlaͤmiſchen 
Volkes (im Gegenſatz zum hollaͤndiſchen) ſei. Dieſe Anſicht iſt zuſtande 
gekommen durch eine Überſchaͤtzung deſſen, was an feiner Runſt „na- 
tional“, und eine Unterſchaͤtzung deſſen, was daran perſoͤnlich ift, und 
durch die Unfenntnis des wirflid Vlaͤmiſchen, in der wir feit Jahr- 
zehnten gehalten werden. Rubens gehört — anders als hHundertfünfzig 
Jahre vor ihm die echten Dlamen 5. und J. van Eyck — der weft- 
europäifdy”römifhen Internationale von damals an; er ift nicht 
der erfte und nicht der letzte Renegat, der aus dem Bermanentum in 
die weitere und glänzendere Sphäre des zeitgensffifhen Rosmopoli- 
tismus trat; von feinen 3eitgenoflen aus YIord- und Südniederland 
bat es ein gutes Dutzend gerade jo gemacht wie er, nur daß unter 
ihnen Fein Benius von jo üppiger Beftaltungsfraft, auch Fein Welt- 
mann von gleicher internationaler Bewandtheit und auch wohl Fein 
zweiter war, der in der Fremde fo viele entfcheidende Jahre lang feiner 
Seimat entwuchs. Rubens verförpert das vlaͤmiſche Volk beinahe 
ebenfowenig wie Oskar Wilde das irifche. Zr verförpert vielmehr 
fhon den Teil feiner vlämifchen Landsleute, der kaum noch vlämifch 
ift, wenn auch fein Benie das Yiationale ebenfo erreihen und male- 
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riſch meiſtern konnte wie das Internationale. Dem, der das vlaͤmiſche 
Volk ſeinem Werdegang nach kennt, iſt Rubens nicht die Inkarnation 
des Vlamentums, ſondern ein Beweis für die weiteren großen Ver⸗ 
Iufte, die dies Volkstum noch nach den Blutverluften der Begenrefor- 
mation erlitt; und gerade die Begabteften waren es, die diefem Volke 
verloren gingen, weil ihnen der Wirfungsfreis innerhalb der Fleinen 
YVlation zu eng war und ihnen im Dienfte der nächftliegenden berrfchen- 
den Weltmacht ruhmvollere und großzügigere Betaͤtigung winfte. 
Diefe Weltmacht war damals Spanien-Öfterreich, fpäter Sranfreich. 
Der große Rubens ift nur ein Vorläufer des Fleineren Wiaeterlind. 

Diefer doppelte Derluft — von begabten, charaftervollen Glaubens- 
märtyrern, die nach Holland, England und Deutfchland auswanderten, 
und von tücdhtigen Serrenmenfdyen, die an die habsburgiſch ·roͤmiſche 
Internationale verloren gingen —, hemmte natürlidy eine ausgeprägt 
nationale Betätigung, obwohl er der eigenartigen Bildung des vlä- 
mifchen Volkscharafters, wie er heute ift, Raum gab. So wurde im 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, in einer Zeit, für die man 
die Zriftenz der iriſchen Srage fchon bejahen Fann, zu der plämifchen 
Stage erft die Subftanz gefchaffen. Nicht allein, weil im 3eitalter des 
Abfolutismus die Dölfer noch nicht erwacht waren und die Sürften 
noch alles bedeuteten, gab es Feine vlaͤmiſche Srage, fondern mehr noch 
darum, weil es überhaupt noch Peine vlämifche Nation gab. Alles, was 
von ihr ſchon beftand, war eine Summe von Yliederländern, die katho⸗ 
liſcher Konfeffion und den SHabsburgern untertan waren, an diefe 
Großmacht ihre beften Kräfte abgaben und mit den andersgearteten 
Wallonen in demfelben Staatsverband lebten. 

Diefe fhdniederländifchen Volksmaſſen erlagen natuͤrlich dem Anfturm 
des Sranzofentums, deflen Ziel fie ſchon ſeit Jahrhunderten waren, auch 
in der Revolutionszeit eber als alle andern Germanen, einmal infolge 
ihrer ganz befonderen Schwerfälligfeit und politifchen Unmündigkeit, 
ferner, weil fie ihm geographiſch am eheſten ausgeſetzt waren, und ſchließ ⸗ 
lich, weil ihre deutfchen Stammverwandten nicht verftanden, zur rechten 
Zeit und in der rechten Art zu ihnen Sühlung zu nehmen — drei Bründe, 
die leider noch jeden Ronflikt eingeleitet und erfchwert haben, an dem 
Deutfche, Dlamen und Sranzofen beteilige find. 

So konnte von einer vlämifchen Srage in den Jahren 1790 bis 1815 
noch nicht die Rede fein. Als die Bringer von Sreiheit, Gleichheit und 
BrüderlichFeit dem vlämifchen Lande arge Derwüftung, Rnechtung und 
Rorruption brachten, als fie nicht einmal die altmiederländifchen Straßen- 
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namen in denvlämifchen Städten mehrduldeten, da waren im wefentlichen 
nur Beharrungsvermögen und Bleichgültigfeit die Tugenden, die den 
Dlamen halfen, der Derwelfhung zu widerftehen. 

Als fie dann im TJahre 1815, befonders auf Englands Betreiben, an 
Holland angegliedert wurden, erwies fi), daß Shd- und YIordnieder- 
länder einander fremd geworden waren; infolge der Auslefevorgänge 
und der fpanifch-öfterreichifchen (in geringem Umfange auch der fran- 
zoͤſiſchen) Zinflüffe waren die Diamen feit 250 Jahren nur wenig fort- 
gefchritten, während das ruͤhrige Volk der Holländer fich in einer ganz 
anderen, den Vlamen wejensfremden Richtung entwidelt hatte — ein 
Zwiefpalt, der den franzoͤſiſchen Politifern hochwillkommen war. Be- 
vor eine vlaͤmiſche Srage aufgeworfen wurde (die vielleicht in fried- 
licher Vereinigung mit Holland hätte bejaht und gelöft werden Fönnen), 
Fonftruierten franzoͤſiſche Macher, von einem ehrgeizigen Teil des ſuͤd⸗ 
niederländifchen Klerus unterſtuͤtzt, eine, belgiſche“ Srage. Das unglüd- 
felige Wort „Belgen“, deflen Träger feit mehr als einem Jahrtauſend 
in Nordfrankreich und im Wallonenlande vermodert find, wurde wieder 
zu politifchen Zwecken hervorgeholt (wie in den Revolutionsjahren), 
um ein Volk niederdeutfcher AbEunft franzöfifchen Einfluͤſſen dauernd 
suszuliefern. 

Da erft, im Jahre 1830/3J, waren alle Dorausfezungen zu einer 
„vlämifchen Stage” gegeben; infolge der vlaͤmiſchen Schwerfälligfeit 
und „Staatsunfundigfeit” dauerte es noch ein Jahrzehnt, bis fie zu einer 
bemerfenswerten Bewegung wurde, und zwar zunächft auf literarifchen 
Bebiet. Wo fie ins Politiſche hinuͤberſpielte, wurde fie vielfach von 
vlaͤmiſcher wie von deutfcher Seite als ein Teil der deutfchen Zinigungs- 
beftrebungen aufgefaßt. Wenn Dlamen und Deutſche zufammenfamen 
— und das geihab in den vierziger Jahren oft —, dann fragte und 
fang man zufammen: „Was ift des Deutfchen Vaterland?“ Zin Dlame, 
Dermeir, bar fpäter fogar die Einfuͤhrung der hochdeutſchen Schrift- 
ſprache für die vlaͤmiſchen Provinzen vorgefchlagen; mehr Belang weckte 
3u allen Zeiten natürlich das nahverwandte Plattdeutſch: Klaus Groth 
erhielt Zufchriften von Dlamen, die in der Sprache des „Quickborn“ 
ihre „Dierbare Wioederfpraß” erkannten, und von büben und drüben 
wurden Säden angefponnen, vondenendiefer und jener wohl ein Menſchen · 
alter uͤberdauert hat. 

Daß die Vlamen mit den Niederdeutſchen (im engeren Sinne) in Fuͤh⸗ 
lung kamen und nicht mit den Holländern, die ihnen nach Blur und 
Sprache näher fteben, lag nicht nur an den politifcher Ereigniſſen, 
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nicht nur an der Unnachgiebigfeit der holländifchen Regierung und der 
Agitation der vlämifchen Ultraflerifalen. Solland war in den Jahr⸗ 
hunderten der Trennung zu einer traditionsfchweren Rolonialmacht ge- 
worden, mit viel Handel und Schiffahrt; feit dem Derlufte Suͤdafrikas 
bat das kleine Mutterland nur noch mit tropifchen Kolonien, mit einer 
großen Anzahl fremdraffiger Untertanen zu fchaffen, denen gegenüber 
es das Serrenvolf ftelle. Diefe Lebensumftände müffen, zumal bei dem 
ftarfen portugiefifh-jüdifhen Einſchlag feiner Sandelsftädte, feinen 
anders entwidelten, nordniederländifchen Dolfscharafter den Dlamen 
noch weiter entfremden, die als Volk niemals Rolonien*, niemals eine 
eigene Slotte gehabt haben, die ihre Serrenmenfchen an die habsbur- 
gifche, päpftliche oder fFranzöfifche Macht abgeben mußten. Das bat auch 
die Sprache beeinflußt. In feinen Sormen erftarrt und eigenen Neu⸗ 
bildungen abgeneigt ift das Solländifche; dagegen frei in aller Schwer- 
blöätigfeit, unabhängig vom Schulzwang, leben die Mundarten von 
Brabant und Slandern, von Limburg und Landen ihr reiches Leben 
weiter; leider bat die BaftardFultur des belgifchen Staates die fran- 
zoͤſiſchen Lehnwoͤrter in ihnen großgezüchter; aber doch haben fie fidy 
ihren eigenen Rlang erhalten, der jeden YIiederdeutfchen heimatlidy 
berübrt. 

Und trog alledem find die Bande zwifchen Dlamen und Deutſchen 
fpärlic und loder geworden, die zwifchen Dlamen und Solländern da- 
gegen neu angeknüpfe! 

Das Zufammengeben von Deutfchen und Dlamen in den vierziger und 
fünfziger Jahren bar Feine Erfolge gezeitigt, hat die vlämifche Srage 
ihrer praftifhen Loͤſung um Feines Haares Breite näher gebracht. 

Der Hauptgrund diefer Erfolgloſigkeit liege in der politifhen Unge- 
wandtheit der beteiligten germanifchen Stämme, in ihrer Ulneinigfeic, 
ihrer Sentimentalitär, ihrer Fonfeffionellen Befangenheit. Demgegen- 
über bat das Sranzofentum fters gewußt, daß Belgien das alte Schlachr- 
feld gegen die Germanen war, nnd demgemäß einig und zielbewußt ge- 
handelt. Schwiegen die Ranonen, jo erfannen und taten die franzoͤſiſchen 
Diplomaten und ihre „belgifchen” Helfershelfer ununterbroden ihre 
Schachzuͤge gegen die Bermanen, die diefe erft beachteren, wenn Selder 
und Siguren verloren waren. So ift während der 85 Jahre „belgifcher“ 
Politik, insbefondere in den letzten Jahrzehnten, dies alte niederdeutjche 
Stammesgebier von Dünfircyen bis Landen dem germaniſchen Bern 
abwendig und dem Sranzofenrum dienftbar gemacht worden. 


* Hatte doch die Sprache der Rongoneger, das Fiot, geößere Rechte im Bongoftaat 
als das Vlämijche. 
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Es war der belgifche Staat, der durch feine Zinrichtungen, ja durch 
feine Exiſtenz diefen friedlihen Sieg des Sranzofentums ermöglichte. 
Durch franzöfifhe Machenſchaften ins Leben gerufen, Durch franzöfifche 
Denker mit einer dehnbaren Verfaſſung verfehen, war dies Staatsgebilde 
fo recht das Netz, in dem das politifh ungefchulte Dlamentum, ſich 
langfam aus dem Mittelalter heraustaftend, eingefangen und dem Sran- 
zoſentum zugeführt wurde. 

Man wird einwenden, daß diefer parlamentarifch regierte Staat den 
Vlamen ermöglichte, ſich auf Fonftitutionellem Wege einige grundlegende 
Beferze zu erfämpfen: In den Jahren 1873 bis 1907 erſtritten fie die 
geſetzliche Bleichberechtigung ihrer Mutterfprache im Berichts-, Schul- 
und Derwaltungsmwefen. Diefe „Bleichberechtigung” war nur „belgifch”, 
nicht tatfächlich; wie die Beferze jo manches rein parlamentarifch re- 
gierten Staates hatte faft jede „Taalwet“ eine Sintertüre für den bis- 
berigen Zuftand; und diefe Sintercür des Befezzes wurde von den regie- 
renden Ständen mehr benutzt als feine Saflade, die der Deputierte dem 
Volk zeigte, um feine Wiederwahl zu fihern. Das Sranzsfifche blieb 
auf wallonifchem Bebier nach wie vor die einzige, auf vlämifchem die 
bevorzugte Unterrichtsfprache in den höheren Schulen. Ebenfo ftand 
es mit Bericht und Verwaltung. Was balfen die Vorſchriften, die das 
Dlämifche als Regel vorſchrieben — wenn alle Höheren Beamten ihre 
Ausbildung in franzöfifcher Sprache erhielten! Indem der belgiſche Staat 
eine vlämifche Univerfirät nicht zuftandefommen ließ (wohl aber vier 
franzöfifche), verhinderte er zugleich das Auffommen „tonangebender“ 
vlaͤmiſchſprechender Befellihaftsfchichten. 

Seitdem das belgifche Parlament die „Bleicyberechtigung” der vlä- 
mifchen Sprache durchgeſetzt bat, find die vlaͤmiſchen Bücher in den 
Scaufenftern vlämifcher Städte Feineswegs mehr oder deutlicher be- 
merfbar geworden als zuvor. In rein vlämifhen Städten Belgiens 
berrichte faft derfelbe Idealzuſtand wie in den verfranfchenden Städten 
Sranzöfifch-Slanderns, wo Fein Buchladen mehr ein gedrucktesvlämifches 
Wort zeigt. In Broßbrüffel ſchmolz erft in der Zeit nach der erFämpften 
Gleichberechtigung die Zahl der Dlamen zu einer Minderheit zufammen, 
und diefe Metropole, die, wie ihre „Independance belge“, nur als „De- 
pendance frangaise“ diente und wirfte, beftrablte das geiftige Leben 
ganz Belgiens mit dem geborgten Licht eines Wandelfterns. Wohl ver- 
fuchten daneben die Sochburgen des Dlamentums, die Sohfchulftadtr 
Bent noch mehr als die Raufmannsftadt Antwerpen, das alte Seuer 
der eigenen vlämifchen Rultur zu hegen; aber gerade in Bent unter- 
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ſtuͤtzten der belgiſche wie der franzoͤſiſche Staat alles, was die franzoͤ⸗ 
ſiſche Kultur gegen die vlaͤmiſche foͤrderte, mit beſonderem Nachdruck 
(Ausftellungen, franzoͤſiſch geſinnte Schulen uſw.); ſogar der Eiſenbahn⸗ 
fahrplan wurde vlamenfeindlichen Zwecken untergeordnet; ſonſt ein 
Staat mit hochentwickeltem Verkehrsweſen, ließ er zwiſchen Antwerpen 
und Bent nur wenige, meift langſame und unguͤnſtig liegende Züge ver- 
Fehren, während Brüffel— Antwerpen, Brüffel— Bent, Paris— Bent 
durch ausgezeichnete Schnellzüge verbunden waren. Es würde ein langes 
Regifter geben, wollte man alle diefe Pleinen antivlämifchen Maßregeln 
des belgifchen Staates neben den großen aufzählen. Der vlämifche Be- 
amte Fonnteauf Beförderung und Behaltsaufbeflerungnurdannrechnen, 
wenn er bereit war, fi ins Walenland verfezen zu laflen; dort, wo 
niemand vlämifch verftand, verfiel er mit feiner Samilie meift rettungs- 
los der franzöfifhen Kultur; umgefehrt wurde der Wallone oder Srans- 
Filjon im Dlamenlande angeftellt, wo er ſich nicht dazu berabließ, „jene 
barbarifhen Dialekte zu ſtammeln“, fondern die Vlamen veranlaßte, 
franzsfifch zu ſprechen. So wurden nicht nur Baftarde gezüchtet, die 
ſchließlich in der franzöfifhen Raſſe aufgingen, fondern auch Die tradi- 
tionelle Überlegenheit des Sranzöfifhen auf jedem Bebiete ausgenust. 
Das war die Waffe, die der belgiſche Staat am wirffamften gegen die 
Dlamen gebrauchte, und am allerwirffamften in der Zeit nach bewilligter 
„Bleichftellung“. 

Und fo ift in 85 Jahren belgifcher Politik ſcheinbar die „belgifche Seele” 
gefchaffen worden. Subjeftive Gelehrte in Belgien, die unter der Masfe 
der Objektivitaͤt für das Sranzofentum arbeiteten, haben diefe Theorie 
von der „äme belge“ begründet und ausgebaut (Pirenne); fubjektive 
Ungelebrte in Deutfchland, die für das internationale Großſtaͤdtertum 
arbeiten, mußten nach Brüffeler Eindruͤcken zu einer ähnlichen Auf- 
faſſung Fommen. In WirklichFeit bat die alte flandrifche Kultur, die 
eine religisfe Seele in hoͤchſter KRunft äußerte, Feinen 3ufammenhang 
mit der Brüffeler Beulemansfultur von heute, die feelenlos ift und in 
ihrer trivislen Pofe von den Sranzofen faft noch mehr verachtet wird 
als von jedem echten Deutfchen. Seele und Mutterſprache find nicht von- 
einander zu trennen. Wer fein Leben lang nur vlämifch ſpricht — und 
das taten 1910 nach der offiziellen Zählung mehr als drei Millionen 
„Belgier“ — hat eine andere Seele, als wer fein Leben lang franzöfifch 
ſpricht — das taten 1910 nach der offiziellen Zählung etwas weniger 
als drei Millionen Belgier. Beide Sprachen haben z u verfchiedenen 
Charafter, üben zu verfchiedene Wirfungen aus auf den, der fie ſpricht — 
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felbft wenn man, wie es in übertriebenem Maße oft gefchieht, im Dlamen 
eine ähnliche Miſchraſſe erblidt, wie im Wallonen. Solange diefe Mil- 
lionen einander gegenüberftehen, Fann es für Belgien als Banzes eine 
belgifche Volfsfeele nicht geben. 

Bewiß: Daneben eriftiert faft eine Million Belgier, die beide Sprachen 
als „Mutterſprachen“ angeben. Das find zum Teil Baftarde von ähn- 
licher Art, wie fie vor Jahrhunderten die franzöfifche YIation in Nord⸗ 
frankreich bilden halfen, zum Teil Dlamen, die erfahrungsgemäß in 
der nächften Generation ebenfalls dem Sranzofentum anbeimfallen. 
Dies knappe Siebentel der belgifchen Bevoͤlkerung ftelle alfo nur einen 
fluktuierenden Beftandteil dar, Zlemente, die von der germanifchen Be 
famtheit zur franzöfifchen Miſchraſſe übergeben, Fein DolE, fondern 
Ausfcheidungen eines Volkes, die — um Emerſon zu zitieren — als 
Dung einer andern YIation verwendet werden. 

Solange nicht alle Dlamen zum befferen Bedeiben der fran- 
zoͤſiſchen Nation untergepflügt find, wird es für die Sran- 
30fen eine vlämifche Srage geben. 

Ronnten wir, feit 1879/7J zu einem mächtigen Staat zufammenge- 
ſchloſſen, diefe uns fo empfindlich ſchaͤdigende Unterpflügung eines ver- 
wandten Volksſtammes nicht verhindern? 

Solange unfere Staatsmänner den Brundfan ehrlich befolgten und 
ftreng durchhielten, fih nicht in die inneren Angelegenheiten eines an- 
deren Staates einzumifchen, war eine Derbinderung unmöglich; ſchwerer 
fälle der Sehler, dem Olamentum einen gewiflen zwanglofen Anfchluß 
an uns nicht ermöglicht zu haben, vielen einzelnen Reichsdeutfchen zur 
Laſt. Wer von ihnen, der in Belgien jahrelang reifte oder gar wohnte, 
Fonnte vlämifh? Die materiellen und gefellfchaftlihden Umftände 
drängten darauf bin, daß man ſich der franzöfifchen Sprache bediente; 
und gar manchen Deutfchen trifft der Vorwurf, diefem materiell und 
gejellfhaftlich vorteilhaften Drang nicht widerftanden zu haben. 

Den echten Diamen, dem ohnehin fo manche Zigenfchaft des Bründer- 
deutfchrums feit 1879 nicht ſympathiſch war, mußte das um fo mehr 
Pränfen, als er auf den großen moraliſchen Erfolg blicken Ponnte, 
die gefesslihe Bleichberehtigung feiner Mutterſprache erfämpft zu 
haben. Zugleich erfannte eine muͤhſame, aber doch erfolgreihe Auf. 
klaͤrung die nahen Beziehungen zur bolländifchen Sprache. Shönieder- 
land einigte ſich auf eine gemeinfame Schriftfprache und Orthographie 
mit YIordniederland, mit Solland. Der Burenfrieg und das „Algemeen 
Viederlandfch Derbond“ ftärften diefe YTeigung,die freilich auf vlämifcher 
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Seite waͤrmer war als auf hollaͤndiſcher. Dieſe Anlehnung hat auch 
im Vlamen dasſelbe Mißtrauen gegen uns „Moffen“ erweckt, das der 
Hollaͤnder hegt. Antwerpen 1915 — welch ein Unterſchied gegen das 
„niederdeutſche“ Antwerpen von 18431 

Ob diefe Neigung wirflic auf beiden Seiten von Beſtand ift, ob 
nod der Shöniederländer und der YIordniederländer wirflidd mehr ge 
meinfame als trennende Charafterzüge haben, wird jest erprobt. Sundert- 
taufende von Dlamen find nad Holland geflüchtet und die Anzeichen 
mebren ſich, daß diefe enge Berührung eber au Reibungen zwifchen 
den beiden Völfern als zum Kinverftändnis führt. 

Und das Verhältnis zwifchen den Vlamen und uns Deutfchen? 

Was ein Menſchenalter untergraben und ein blutiger Krieg zerſtoͤrt 
bat, braucht mindeftens ein Menfchenalter, um wieder aufzuftehen. 

Ob „Belgien“ dem deutfchen Reiche angegliedert werden foll, Fann 
oder darf, hängt nicht nur vom Rriegsglüd, fondern auch von hundert 
Erwägungen militärifcher, marine und Folonialpolitifcher Art ab. 
Dor allem muß diefe Srage untergeordnet werden unter das vlämifche 
Problem: Wie ift es möglidy, den Strom zu hemmen, den das vlä- 
mifche Bermanentum zur Derjüngung des Sranzofentums verliert? Die 
Antwort Fann nur im Prinzip gegeben werden: durdy die völfifche 
Erhaltung und Sörderung des Vlamentums. 


Heinz Potthoff 
Der Wucher als Derfebrsfitte 


SZ Deutſchen Reiche ift immer viel geftohlen worden, vor dem 
Kriege und im Rriege (in anderen Ländern meift mebr!); aber 
heute wie vor einem [Jahre wird der Diebftahl vom Strafrichter 

verfolgt, von der Sitte verurteilt. Und wenn der Krieg einen Einfluß 

geübt hat, jo hoͤchſtens den einer Verſchaͤrfung der Moral. Wer die 

Inanſpruchnahme aller Dolfsfräfte gegen den äußeren Seind dazu miß- 

braucht, fidy rechtswidrig das Eigentum feines Nachbarn anzueignen, 

.wird heute ftrenger beftraft und auch wohl fchärfer verachter als in 

Sriedenszeiten. Auch die häufige Wiederholung des Vergehens bat den 

Diebftahl weder früher nody jetzt zu einer „Sitte” gemacht; felbft der 

Ausdrud „Unfitte” ift nody zu milde; Diebftahl wird heute wie früher 

als Verbrechen empfunden. 
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Anders fteht es mit dem Wucher. Auch er ift verboten und, wenn 
er gewerbs- oder gewohnheitsmäßig betrieben wird, ſchwer ftrafbar. 
Auch die Sitte verurteilt ihn und wir waren in einer erfreulichen Ent- 
widlung: der Wucherbegriff wurde weiter, feine Derurteilung ſchaͤrfer; 
unfer foziales Empfinden feiner. — Bis der Krieg Fam. Der hat alle 
ſittliche Entwidlung auf diefem Bebiete abgefchnitten. Die Straf- 
gefetze beftehen noch, aber fie werden nicht angewandt. Alle Moral ift 
durch die große Zeit gehoben; nur die Befchäftsmoral ift tief gefunfen: 
Der Wucher ift zur allgemein anerfannten Derfebhrsfitte ge- 
worden. 

Begen diefen Sa, den ih im Aprilhefte der „Tat“ veröffentlichte, 
ift von den verfchiedenften Seiten Widerfprudy erhoben, als eine un- 
zuläffige Derallgemeinerung, eine Serabwürdigung der Befchäftswelt, 
oder gar des ehrfamen Sandwerfs, oder — rühr mich nicht an! — der 
deutfchen LZandwirtfchaft. Aber babe ich denn behauptet, daß alle 
Gutsbeſitzer, Bauern, Großhändler, Rleinhändler, Sabrifanten, Sand- 
werfer Wucherer feien?! O nein, ſondern ich habe nur behauptet, daf 
der Wucher Derfehrsfitte geworden ift, daß niemand den Vorwurf des 
Wuchers ſcheue und zu fcheuen brauche, wenn er für feine Waren nimmt, 
was er Friegen Fann; das heißt, wenn er des Reiches Not und des 
Dolfes Not zu feinem perfönlien Vorteil ausnügt. Sicher gibt es 
viele Taufende von braven Leuten, die Feine WiöglichFeit haben, ihre 
Erzeugniſſe mit einem übertriebenen Bewinn abzufetzen; ſicher gibt es 
auch folche, die wohl Belegenheit finden Fönnten, deren foziale, an- 
ftändige Befinnung das ablehnt... ., aber ich fürchte, es ift wie bei 
Sodom und Bomorrha: man müßte fuchen, bis man fünf Gerechte 
fände. Jedenfalls halten diefe Berechten ſich fo im Sintergrunde, daß 
fie auf die Geſchaͤftsmoral Feinen merklichen Einfluß ausüben. 

Bewiß, wir haben aus landwirtfchaftlihen Kreiſen viele Vorwürfe 
gegen den Wucher des Zwilchenhandels gehört und umgekehrt KrPlä- 
rungen aus Zaͤndlerkreiſen, daß die eigentlichen Wucherer die Produ- 
zenten feien. Der Großhandel ſchilt auf den Kleinhandel und umge 
Fehrt. Jeder entrüfter ſich über das Vorgehen der anderen. Aber wer 
tritt für fozisle Sitte in feinem eigenen Befchäftszweige ein? Wo ift 
die Sandelsfammer oder Sandwerfsfammer oder Landwirtfchafts- 
Fammer, wo der Sachverband oder freie Derein, der feine eigenen Mit- 
glieder zu guter Sitte mahnt, der das Publifum gegen Preistreibereien 
der eigenen Mitglieder [hüst, der den Grundſatz verFünder, daß Fein 
Geſchaͤftsmann oder Landwirt, der ſich an der Volksnot bereichert, 
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Fünftig wert ift, in anftändiger Befellfhaft zu verkehren oder gar ein 
Öffentliches Ehrenamt zu Haben? — Wir warten vergebens; der Wucher 
ift als Verkehrsſitte anerfannt. 

Dabei gehe ich durchaus nicht fo weit, zu behaupten, Daß jeder Der- 
dienft im Kriege Wucher fei. Noch nicht einmal jeder hohe Verdienft; 
und erft recht nicht jedes Bindrängen eines aus feinem fonftigen Er- 
werbe Beworfenen in ein anderes Befchäft. Die Srage, ob es fi mit 
der fozialen Moral eines wirflidy anftändigen Bürgers verträgt, in 
diefem Notjahre reicher zu werden, während Sunderttaufende feiner Mit⸗ 
bürger für ihn bluten und zugrundegehen — das ift eine Srage für 
fih, die man am beften im Zufammenbange mit der Aufbringung der 
Milliarden für die Derforgung der Derwunderen und der Hinterbliebenen 
behandelt. Der Wucher ift ein geſetzlich ſcharf umgrenzter Begriff, zu 
dem einerfeits eine Ausbeutung von Vlotlage oder Unerfahrenheit ge- 
hört, anderfeits ein Mißverhaͤltnis zwifchen Leiftung und Begenleiftung, 
alſo ein wirtfchaftlicher Vorteil, der nach Lage der Umftände als un- 
angemeflen, ja als unfittlih empfunden werden muß. Das Befühl für 
ein ſolches Mißverhältnis ift durch den Rrieg nicht gefchärft, fondern 
bedauerlich abgeftumpft worden; Befchäfte werden jetzt gemacht, vor 
denen mancher ſich im Srieden gefcheut hätte. Das nenne ich den Tlieder- 
gang der Beichäftsmoral, das den unbegreiflicden Widerſpruch zur 
fonftigen Sohftimmung; der Wucher gilt nicht mehr als Derbredyen, 
nicht einmal mehr als Unfitte; er ift als Verkehrsſitte anerfannt. 


Kin paar Beifpiele: 
J. Die Preffe. Die bekannte englifhe Waffenfabrif und Schiffswerft 
Vickers will für I9]$ nur die vorjährige Dividende von J21/, Pros. 
verteilen. Die englifche Prefle verwundert ſich fehr darüber und fucht 
nad den Bründen. Eine Waffenfabrif im Kriege und nur I21/, Proz. 
Bewinn, das Fann nicht mit rechten Dingen zugeben. Man vermutet, 
daß die Regierung mit Zahlungen im Rüdftande fei, man tiſcht alle 
möglichen Erwägungen auf — das nächftliegende, daß nämlich die Be. 
fellfchaft aus Patriotismus fid mit einem befcheidenen Bewinne be- 
gnügt haben Fönnte, wird nirgends in den Bereich der Betrachtung ge 
zogen. Auf einen fo unmöglichen Gedanken Fann Fein Redakteur Fommen. 
Audy die Sandelszeitung des Berliner Tageblattes, die in YIr. 191 vom 
J5. April die Auslaffungen der „Times“ abdrudt, Fommt nicht darauf, 
fondern bemerft im Begenteil dazu: „Der Abfchluß unterfcheider ſich 
ſehr unvorteilhaft von den ähnlicher Unternehmungen in Deutfch- 
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land". Yistürlich, bei uns haben „die Aftionäre recht angenehme Über 
rafchungen erlebt”. Unfere großen Befellfhaften für Waffen, Miu- 
nition, Sprengftoffe, Werkzeugmaſchinen wiflen ja gar nicht, wie fie 
ihre Bewinne von 100 Proz. und mehr verſtecken follen; fie verdoppeln 
ihr Kapital, fie verfchenfen neue Aktien, fie fchreiben Millionen neuer 
Anlagen in einem Jahre auf Null ab — bloß damit die „Überrafhung“ 
nicht gar zu kraß ift, wie hier die Zwangslage des Reichsheeres in wu- 
cerifcher Weife ausgebeuter worden ift. 

2. Die Derwaltung. Der Rriegsausfhuß für Ronfumenteninter- 
eſſen veröffentlicht folgenden Bericht über eine amtliche Verhandlung, 
an der er beteiligt war: „Die Regierung bat auf Drängen der Zucker⸗ 
produzenten die Höchfipreife für Zucker erhöht. Die Derteuerung wurde 
mit der Redensart begründer: Wo alles teurer geworden ift, muß auch 
der Zucker teurer werden. Bedauerlicherweife hat fie davon abgejeben, 
die von ihr zum Schuge der Ronfumenten wenn audy nicht bindend 
in Ausficht geftellten Söchftpreife für den Kleinhandel feftzulegen. An- 
fcheinend haben ſich zwifchen Beratung und Verordnung die Zlein- 
händler erfolgreich zue Wehr geſetzt“. — Man erinnere ſich dabei, daß 
Zucker das einzige große YIabhrungsmittel ift, daß bei Rriegsbeginn im 
Überfluffe vorhanden, und daß die er ſte Maßregel des Bundesrates auf 
wirtſchaftlichem Bebiete war, einem Billigwerden diefes Nahrungs⸗ 
mittels vorzubeugen! 

Der preußifche Sandelsminifter, der Landwirtfchaftsminifter und der 
Minifter des Inneren führten Ende Sebruar in einem Erlaſſe an die 
Regierungspräfidenten aus, daß Befchwerden eingegangen find, wo⸗ 
nach „von den VDerfäufern im Rleinhandel Auffchläge auf die Pro- 
duktenpreiſe gelegt und von den Räufern norgedrungengezahleworden 
find, welche ... zum Teil den Charakter wucheriſcher Ausbeutung 
des Publifums trugen”. Die Minifter empfehlen dagegen Aufmerffam- 
Feit und Seftfegung von Söchftpreifen. An den $ 302e des Reichsftraf. 
geferzbusches, der fcharf gegen wucherifche Ausbeutung ſchuͤtzt, denken 
fie nicht, denn fie fehen darin nicht ein Verbrechen, fondern nur die 
Übertreibung einer nicht unberechtigten Ausnüägung der Konjunktur. 

3. Die Berichte. Der Öbermeifter der Sleifherinnung in Breslau 
Fam wegen Beleidigung vor Bericht, weil er behauptet hatte, die Dieh- 
händler verlangten auf dem Markte teilmweife wucherifche Preife. Er 
bot den Wabhrbeitsbeweis an, nannte einige Beifpiele und wurde frei- 
gejprochen. Und nun? Und die Diehhändler? 

Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ vom 15. April berichten: „Die 
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Verordnung über die Rartoffelpöchftpreife verfuchte eine Sändlerin in 
Steglitz dadurch zu umgeben, daß fie ſich weigerte, einem Käufer Rar- 
toffeln zu verfaufen, der ihr nicht gleichzeitig auch ein größeres Quan⸗ 
tum Wobhrrüben, für die fie den dreifachen Preis verlangte, abnahm. 
Das Landgericht verurteilte die Sändlerin wegen diefer raffinierten 
Ausnusung des Publifums zu 50 ME. Beldftrafe”. Wegen Verſtoßes 
gegen das Höchftpreisgefeg. Und der 8 302e des Strafgefenbudes? 
Er fest Beldftrafe von 150—15 000 Mk. feft, oder Gefängnis nicht 
unter drei Monaten, daneben Verluft der bürgerlihen Ehrenrechte. 

Man jage nicht, daß der Tarbeftand des Wuchers nicht vorliege. Wenn 
ein Händler, der Strümpfe in fchlechter Ausführung lieferte, wegen 
Handesverrates ſchwer beftraft werden Fonnte (wie die Tageszeitungen 
berichten), fo bedarf es eines viel geringeren juriſtiſchen Scharffinnes, 
um Taufende, ja Zehntaufende von Landwirten, Sabrifanten, Sändlern 
allee Art des gewerbsmäßigen Wuchers zu Überführen. Wenn Staats- 
anwälte und Berichte nur wollten! Aber fie erkennen auch das, was 
bier Wucher genannt wird, als eine durch den Krieg gerechtfertigte Der- 
kehrsſitte an. 

4. Schließlich ein Fleines Beifpiel: Kin ſchoͤner fozialer Fortſchritt ift 
die Einführung der Rriegswochenhilfe, die jeder Srau eines Rriege- 
teilnebmers eine Unterftägung von 25 Mk. bei der Entbindung zu- 
ſichert. In Düffeldorf haben die Ärzte fi dahin verftändige, für Ge⸗ 
burtshilfe bei Rriegerfrauen ftets nur die Mindeſttaxe, Feinesfalls aber 
mehr als 15 MIE., zu berechnen. Die Jebanmen haben eine folche foziale 
Abſprache nicht getroffen und nehmen vielfady den Wöchnerinnen glatt 
die 25 MIE. ab. Aus Röln wird das gleiche berichtet. Wenn das in 
anderen Teilen Deutfchlands audy fo ift, fo Fommt die Wochenbilfe in 
der Sauptſache darauf hinaus, daß Die Sebammen den doppelten Der- 
dienft für ihre Arbeit befommen wie fonft. Soll man fich darüber ent- 
rüften? Sie tun nichts anderes als alle Befchäftsleute auch; fie nuͤtzen 
die Konjunktur (die demnaͤchſt ſchlecht werden wird); fie nehmen den 
Srauen die Wochenhilfe ab, wie andere ihnen die Rriegsunterftügung 
abzunehmen fuchen. Jeder nimmt, was er Friegen kann — auf Roften 
der Befamtbeit. Der Wucher ift eben allgemeine Verkehrsſitte geworden! 
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Umſchau 


(Werke, Ereigniſſe, Menſchen) 


Daß der Appetit mit dem Eſſen waͤchſt, mag manche 

Das große Steffen Samilienmutter im 3eitalter der Brotkarte doppelt ver- 

fpüiren. Aber auch in anderen Dingen als gerade Leibes Notdurft und Nahrung gibt 
es einen Appetit, und auch der waͤchſt oft im Eſſen. 

Wer Eennt nit den Sammler, der Flein anfing und dann immer wilder dem 
Ausbau feiner Sammlung zuftrebt? Zier ift der Bemeinplag, auf dem fi der Samm- 
ler von Stahlfedern mit dem böchften Runftfreund trifft, denn beiden ift der fleigende 
Appetit gemeinfam. 

Und wie in der Runft, fo in der Wiſſenſchaft. Die erften Rörner ſchluckt oft der 
Fleine Schüler faft mit Widerwillen. Aber allmaͤhlich Feimt der Reiz des Sorfchens. 
Stedt dod in jedem ein winziges Erbteil vom Geifte Saufts, auf daß der Drang 
nad Erkenntnis den Jünger immer weiter dränge, immer tiefer treibe. 

Und wie bei der Wiffenfchaft, fo bei der Arbeit. Der Anfang ift fhwer, das 
DVollenden ſchoͤn. Aber nie ift der wahre Arbeiter fertig. So treibt ihn immer von 
neuem die Schöpferfreude. ft es nicht vielleicht das Bebeimnis aller Erziehung, 
den Hunger nady fröblider Arbeit zu wecken und wadzuerbalten? 

Und wie bei der Arbeit, fo in der Religion. Die Zeiten find freilich verſchieden 
gelagert. Aber immer wieder Fommen die Menſchen vom großen heiligen Zeißbunger. 
Derrannte Jungfern und erregte Geifelbrüder, zwifchen ihnen die ftillen, frommen 
Gemditer, die fib in das Geheimnis ihres Glaubens verſenken, deren Sehnſucht waͤchſt 
und waͤchſt, je mebr fie gefoftet haben. 

Und wie in der Religion, fo in der Politif. In der Politif, die aus dem Geiſte 
geboren, doch oft genug in der Materie endet. In der Politik, für die es nie ein 
Spftem der Brotfarten geben wird. 

ie wollen nicht mit den Toren geben, die glauben, daß der Junger aus der 

Politik geſtrichen werden Fönnte. Die Voͤlker wachen, und ihr Keib braucht 
Nahrung wie der Rörper eines Tertianers, der in die Hoͤhe ſchießt. Der Appetit des 
Wadstums ift gefund; und ift auch Fräftig genug, um aller Reglements zu fpotten. 
Darum ift es von vornherein eine LäcyerlichPeit, die Machtgrenzen der Voͤlker ein 
für allemal feftlegen zu wollen; obwohl immer wieder ſolche Apoftel erfcheinen, die 
ein vollftändiges Bleiben bei der zufällig gerade jezt gegebenen Machtverteilung 
vorſchlagen und dadurd den Weltfrieden zu zeugen glauben. Darum ift es auch An- 
maßung und Utopie zugleich, wenn ein einzelnes Volk das Slottenwadhstum der 
anderen Voͤlker an einen eigennügigen Maßſtab Fetten will, wie dies England mit 
feinem „Zweimädteftandard“ getan bat. 

Es ift nicht bloß die nackte Macht, auf die der Appetit der Voͤlker gerichtet ift. 
Sie verlangen nach verſchiedener Speife. Den einen entzüdt die Delifateffe, der 
andere zieht den derben Brotlaib vor. Der wuͤnſcht fi mebr, der weniger Würze: 
Ruhm und Ehre, Ausbreitung der Religion, Austeilung von Rultur find die Wuͤrzen 
der politifhen Koſt; Macht allein ſchmeckt auch dem Aungrigften nicht. 

Und dann Fommt wieder das alte wahre Wort: mit dem Eſſen mebrt ſich das 
Verlangen. Da werden fie dann geboren, die großen Eroberer, die Faum die Grenzen 
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eines Reiches uͤberſchritten haben, um ſchon nach dem naͤchſten zu blicken. Ihr Wahr⸗ 
zeichen iſt der fliegende Adler, der Aber die ganze Welt dahinbrauſen moͤchte. Und 
die Sonne, die nicht untergeben darf in ihren Landen. Zu f[hwindelerregenden Phan⸗ 
tafien ſchwingt ſich ihr Genius empor. Wie der Erfinder, vom Dämon in feiner 
Bruft getrieben, immer mehr, immer ftärfer die Kraft feiner Mafchine anfpannt, 
bis das Gefäß unter feinen Singern zerfpringt und ibn felbft ins Verderben reift, 
fo läuft das Schidfal der großen Eroberer. Es hilft ihnen nicht eine noch fo fromme 
oder ſchoͤne Einkleidung ihrer Jiele, das Gewand wird ihnen von den Schultern ge 
riffen, und mit dem Mantel fallen fie felbft. ©b ein Papft fie Frönt, ob der Jupiter 
Ammon fie [bügt, ob fie als Volkerbefreier Fommen oder als Träger fonftiger Zivili- 
fation, ihr Heißhunger bat fie blind gemacht gegen die Grenzen des Erreichbaren. 

Sollen wir Steine hinter ihnen werfen? Gewiß nicht. Zier ift noch Play genug 
für Achtung. Und nur der Hund Fläfft hinter dem fallenden Reiter. So beugt fi 
denn immer wieder der Hlaffengeift vor dem Genius folder Menſchen, da fie leben, 
und vor ihrer Tragif, da fie geftorben find. 

Uber neben dem Helden taudt der Dielfrafß empor. Ihn treibt nicht gefunder 
Aunger, ibn blendet nit bunte Phantafie, ibn jagt nicht der Dämon dur die 
Lande, über die Meere, in die Wäüjten hinein. Die Gier ſchiebt ibn vorwärts, die 
Sudt nah Speife um des Rauens willen. Oft aud der Neid. Wenn er fiebt, wie 
die anderen nah den Schüffeln faffen, dann hält es ibn nicht länger. Immer wilder 
gluͤht fein Auge: ich will aud ein Stück, ich will auch ein Städ. 

Es gibt Begehrliche unter den Rindern, es gibt Fanatiker in der Religion, Narren 
ſchweifen als Sammler durd die Gefilde der Runft, arme Toren fterben am Über- 
maß der Wiffenfhaft, — und in der Politif gebt der Vielfraß um. 

m: man daran glaubt, daß in jedem Menſchen die Reime aller Tugenden 

und aller Kafter fhlummern, daß in jedem Staubgeborenen nicht nur ein 
Staͤubchen Sauft, fondern auch vom Ödipus und Aamlet, vom Gott und vom Tier 
winzige Bruchteile verborgen ruhen, dann wird man aud Gier und Länderbunger 
in der Seele aller Voͤlker vermuten. 

Der Diplomat aber weiß das und knuͤpft daran an. Er Fennt die Starken, die 
Sieger bleiben über alles Loden, und er Eennt die Schwachen, die nicht widerfteben 
werden; und bei denen, die in der Hlitte jind zwifchen ftarf und ſchwach, verſucht er 
es wenigftens und breitet die vollbededte Tafel aus. Das ift die Parole, die man mit 
derbem Worte beißen Fönnte: die Parole des großen Sreffens. 

Wir erleben fie greifbar nabe in diefem Rriege, buntfarbig, vielgeftaltet, immer 
deutlicher ausgefprocdhen, immer größer werdend. 

Das Fleine Albanien ift do groß genug, um die Sinne zu reizen. Daß Italien 
um die Weihnachtszeit hinuͤberging und nah Valona griff, verfhwand faft unter 
den 3eitereigniffen, und die große Gefte, die den Griff begleitete, verdunkelte, daß der 
Aunger dabinterftand. Aber jegt eben wird das Nachſpiel lebendig. Das sermärbte, 
zerſchundene Serbien vergißt beinahe den großen Feind im Norden, um an der alba- 
nifhen Mablzeit feinen Teil zu holen. Auch Montenegro denkt daran, den fetten 
Happen Sfutari berauszufifhen. Und Griechenland wird ſicher au nicht auf den 
Plag an der Tafel verzichten wollen. 

Viel größer ſchon winkt die dfterreihifhe Beute. Don allen Seiten wollen fie 
dem altehrwärdigen Reihe an den Keib. Italien hat längft den Boden feiner Irre⸗ 
dentapolitif verlaffen. Die Blide feiner Bier Friehen weit über Bozen hinaus bis 





Umſchau 333 


an den Brenner hinan, und freſſen weiter uͤber den Iſonzo und umfpannen immer 
mehr, immer mehr: Iſtrien, Dalmatien, Trieſt, Pola; Oſterreich aber mag Binnen- 
ſtaat werden und auf Meeresküſten und Sechandel verzichten. Dicht daneben liegt 
das unfelige bosnifhe Land, Serbiens Traum. Drüben Über der Donau, wo Ungarn 
ſich breitet, klopft der Rumäne an die Tür, hinter fi die lockenden Agenten Eng—⸗ 
lands und Rußlands, vor ſich die Schüffel mit der Iodenden Speife. Zu wenig wäre 
ein Stuͤckchen Bufowina, zu wenig Siebenbürgen, nein: Ungarn bis zur Theiß, fo 
weit zieht der wachgewordene Appetit die verwirrten Blid’e der Radikalen. Auch 
Rußland felbit ift nicht fatt geworden an der Roft des Rrieges: Galizien muß ruffifch 
werden. „Das Land laffe ich nie wieder aus der Hand“, foll der mißleitete Jar ge 
fproden haben. Man batte von Lemberg gefoftet, da wurde der Junger nach Pre 
mysl wach, und fhon machte Rrafau das Waffer im Hunde flüffig. 

Wabrlid: der Appetit Fommt im Eſſen. Albanien und Öfterreich tuen es dar, fie 
baben die Phantafie mächtig ſchwellen Iaffen. Aber der faftigfte Braten duͤnkt doch 
den Dierverbändlern die Türkei. 

ufteilung der Türkei, das bat in der Tat etwas Sinnverwirrendes. Rieſen⸗ 

flaͤchen Pönnen bier vergeben werden, nicht etwa ausgedorrt durch die Jahrhun⸗ 
derte, fondern barrend einer gefegneten Erſchließung. Wie das den Appetit anftadelt! 
Darum die Gier, darum das Hajten der Brüder von der Entente. Darum das vor 
läufige Zuräditellen des Vieides unter den mebreren Freſſern: ft ja fo viel da, wird 
ja für jeden ein tüchtiger Segen bleiben! Darum rafch, darum fchnell, auf daß man 
nur ja nicht zu ſpaͤt an die Schüffel herankommt. 

Da fperrt England feinen großen Sad auf, in den fo vieles ſchon verfhwunden 
ift, und hofft ſich die aͤgyptiſche Mablzeit endgültig zu ſichern. Aber mehr noch, denn 
ein Bang allein ift nichts für den Vimmerfatten, den alle Wigblätter der Welt mit 
fettem Bauch und flarfen Rinnbaden und mit den Geften eines Schlädtermeifters- 
daritellen, Arabien muß auch noch hinein, und dann iſt der große fhwindelnde Traum 
erfällt: die Brüde lber Gibraltar und Malta, durch Ägypten, Arabien zum golde- 
nen Indien. Wie follte das den nicht locken, der feit langem ſchon das Stüd der 
menſchlichen Erbſuͤnde, das Gefräßigfeit heißt, in feiner Seele rubig wuchern ließ? 

Dann die Sranzofen. Altes, fait Vergeflenes taucht wieder empor: das Protef- 
torat im Heiligen Lande, das der deutfche Raifer auf feiner Fahrt nah Jeruſalem 
fo flarf verblaffen madte. Sprien alfo wird für die gefallene „befte Tochter der 
Rirche“ herausgefchnitten. Nicht fo viel Macht bringt es ein, wie nebenan Ägypten 
mit dem Vorland ndiens. Aber die Würze erfezt das Minus an Menge. Welches 
Preftige! Welder Schimmer, wenn die Geſchenke Wilhelms IL zertrümmert werden 
Fönnten, wenn man in Damasfus auf den Spuren des Pompejus, in Jerufalem als 
Nachfahr Gottfrieds von Bouillon feinen Einzug halten dürfte. Wie das blendet, 
wie das den Appetit ins Wachſen bringt. 

Italien aber darf audy nicht leer ausgeben. Smprna winft, der vorgefchobene 
Ropf Rleinafiens. Vielleiht auch die füdlihe Rüfte, bis dahin, wo die Trifolore 
Frankreichs aufhört. Tripolis hat Appetit gemacht. Ob es indeffen Griechenland er- 
laubt? Nun, der Keib des Franken Mannes ift groß. Auch fuͤr die anderen, die etwa: 
noch Fommen follten, wird ſchon ein Reſt in der Schüffel bleiben. Nur nicht zu fpät 
erſcheinen, wenn die große Mahlzeit fällıg ift. 

Zulegt Rußland. Seit zwei Jahrhunderten hat es ſich um das Becken des Schwarzen 
Meeres berumgefrefien. Don Afow aus nad der Brim, vom Bug an den Dnjeftr,. 
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vom Dnijeftr an den Pruth, und uͤber den Raukaſus nad dem reihen Batum und 
dem feiten Bars. Inzwifchen ift fein Junger nicht geringer geworden. Jetzt foll der 
fettefte Biſſen folgen: Ronftantinopel und als Magenfhluß die Dardanellen. Gewiß 
ift aud bier nit nadte Macht der einzige Appetiterreger; die Hagia Sophia, das 
Denkmal von GBalataria, das Doppelfreuz find Würzen in der begehrten Roft, und 
die Sehnfuht nah dem „warmen“ Meer eine gewiß nicht unedle Zutat. Uns will es 
freilich faft grotesk erfcheinen, daß jetzt noch, nad den ſchweren Schlägen in Oft- 
preußen und in Galizien, diefes Gieren nad Ronftantinopel weiterbeftebt. Aber es 
ift eben der finnenverwirrende Gedanke, daß die große Stunde der Teilung da ift, 
der immer wieder die Blicke der Journaliften in Moskau und der Politiker in Peters« 
burg zwifchen der Weftgrenze und dem Süden bin- und berflattern läßt. 

Und die Türken felbft? © fie wiffen, was das Spiel bedeutet. Sie kennen ihre Ge- 
ſchichte. Herbe Verluſte vergangener 3eit haben neuen Mlut geboren. Auch ihnen ift 
der große Augenblid bewußt, auch ibnen wird der Gegenfag immer Flarer zwifchen 
deutfcher Sreundfhaft und Herrſchluſt der anderen. Denn in der Tat: Als Deutich- 
land fi den Türken näherte, da Fam es von Anfang an mit der Formel der Gleich⸗ 
bere&tigung. Desbalb erregte der Befuch, den der junge deutfche Raifer im erften 
Jahre feiner Regierung dem Sultan machte, ſolches Raufchen in der politifchen Welt. 
Das war nit mebr das Anblicken des beidnifhen Türken über die Schulter bin, 
das war Rameradfhaft und darum neu. So ift es geblieben die dreißig Jahre: ge- 
meinfame Arbeit, gemeinfames Gedeiben; der Türke ein danfbarer Schüler, dem 
Kebrer folgend, doch aber freie Perfönlidykeit. 

Mögen fie lauern, die andern, denen der Türke nicht Perfon mebr ift, fondern 
Gegenftand. Moͤgen fie die Rinnbaden bereit halten zum Biß, die vier gierigen Freſſer. 
Es Fann fein, daß fie mehr Zaͤhne verlieren, als unfer Freund dort unten Haare läßt. 

Uber die Mufe Klio möge es buchen als Wig der Weltgefhichte, daß ein Heer von 
Schreiern am Anfang diefes gewaltigen Rrieges Deutſchland der Eroberungsluſt 
beſchuldigte, während den gleichen Schreiern alles Augenmaß verloren ging in- der 
eigenen Gier nach dem großen Steffen. Juftus 


: : — Trotʒ aller $luß- 
[Die Nationen des öftlichen Rriegsfcbauplanes ] täler, Sümpfe, 


Slüffe, Seen, Wälder find die Haͤnde der Rriegsfübrung durch die pbplifch-geo- 
grapbifchen Derbältniffe des Gebietes verhältnismäßig ſchwach gebunden. Die groß- 
zügige, aber einfsrmige Natur der Ebenen und Platten Ofteuropas läßt ſich Gber- 
all, aub in Friegsgeograpbifchen Verbältniffen des Gebietes, wiederfinden, und die 
moderne Kriegs: und Verkehrstechnik Fann die relativ unbedeutenden natürliden 
Hinderniſſe des Landes leicht überwinden. Durch Rarten- und Bücherftudium laffen 
ſich die natürlichen Verbältniffe des Landes fehr leicht gründlich erfaffen und das 
Studium trägt reihe Fruͤchte im Rriege. 

- Ganz anders liegt die Sache in betreff der anibropogeograpbifchen Verbältniffe 
des sftliben Briegsfhauplages. Die Anthropogeograpbie Außlands ift ein jö wenig 
beFannter Teil der erdkundlichen Wiffenfhaft, daß felbft fo bedeutende Anthropo⸗ 
geograpben, wie Kagel, Rirhboff und Hettner, die anthropogeographiſchen Verbält- 
niffe Rußlands vollkommen falfh auffaßten und darftellten. Die weft- und mittel. 
europdifhe Wiffenfhaft, von der Publisiftif und Sffentliben Meinung ganz zu 
ſchweigen, ift über diefes große Mlenfchenrefervoir, das fi Rußland nennt, vollkommen 
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falſchorientiert. Rußland trägt ganz richtig den Namen der oſteuropaͤiſchen Sphinx — 
immer geſchieht dort irgendetwas, was Europa nicht erwartet. Auch der jetzige Krieg 
hat ruſſiſcherſeits fuͤr Europa viele uͤberraſchungen gebracht, denen alle mit Ver ⸗ 
wunderung gegenuͤberſtehen. 

Aber ſolche uͤberraſchungen find in unſerem jegigen Kriege gegen Rußland ganz 
und gar unerwänfcht, und wie müffen ihnen nad MidglichFeit vorzubeugen ſuchen. 

Fuͤr die weitverbreitete Unfenntnis der anthropogeographiſchen Derbältniffe Ruß- 
lands in Weft- und Mitteleuropa gibt es zwei Gründe. Erſtens fußen alle unfere 
Benntniffe darüber auf ruflifchen geographiſchen, ftatiftifchen, etbnograpbifchen, bifto- 
riſchen Quellen und Darftellungen. Daß fie insgefamt präpariert werden, daflır forgt 
feit jeher die vuffifche Jenſur, welche auch nach I00s fleißig fortarbeitet und den neu- 
gierigen Blid’en der Außenwelt alles entzieht, was im Intereſſe der ruffifhen Staats: 
idee verborgen bleiben foll. Außerdem taten die ruſſiſchen Gelebrtenfreife, feit jeber 
für die ruffifhe Staatsidee arbeitend und neuerlid von der mächtigen Woge des 
panſlawiſtiſch · ruſſiſchen Nationalismus erfaßt, feit vielen Jahrzehnten ihr möglichftes, 
um das alles, was die ruflifche Regierungspolitif als Tatſache berbeiwänfcht, bereits 
als wirkliche Tatſache darzuftellen. Daber fieht die europdifhe Wiſſenſchaft alles, 
was in Rußland ift und wird, unwillfürlid durch die Brille, welche ihr vom offi- 
3iellen Rußland aufgefegt worden ift. Dasfelbe offizielle Rußland tritt au einem 
europäifchen Reifenden während feiner Reife auf Schritt und Tritt entgegen und be- 
vormundet ibn in der Weife, daß er unter der allgemeinen offiziellen ruſſiſchen Tuͤnche 
ja nit das febe, was wirflidd und wahr ift. Und es gibt nur wenige Kennans ... 

Der zweite Grund der Unfenntnis der Anthropogeographie Rußlands liegt in der 
Sade ſelbſt. Die oſteuropaͤiſche VSlFergruppe, welche Rußland bewohnt, ift in ihrem 
Entwidlungsgange und Wefen von der mittel- und wefteuropäifchhen Voͤlkergruppe 
fo verfchieden, daß die antbropogeograpbifchen Gefege und Methoden, die (was Rul- 
turvoͤlker anberrifft) auf weſteuropaͤiſchen Verbältniffen fußen, in Ofteuropa voll: 
Fommen verfagen. Es tritt da der Anthropogeographie eine analoge Schwierigkeit 
entgegen, wie diejenige, welche der geologifchen Wiſſenſchaft entgegentrat, als fie mit 
europdifher Stratigrapbie ausgeräftet, Suͤdafrika oder Indien erforſchen wollte. 
Die Geologen haben fi als Haturwiffenfhaftler fhnell Rat zu ſchaffen gewußt, die 
Antbropogeograpben, welde mehr auf geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiet arbeiten, baben 
ſich in falfhen Vorausfegungen und Gemeinplägen verloren. 

Es überfchreitet indes den Rahmen des vorliegenden Auffages, über die antbropo- 
Beograpbifche Struktur Außlands in tbeoretifche Auseinanderfegungen fi einzulaffen ; 
wir geben daber zu den Tatiachen über, 

Der Briegsfhauplag, ber 1 J50000 qkm groß, wird (19J0) von über & Millionen 
Menſchen bewohnt. 

Schon dieje zwei erften Zahlen find ſehr lehrreich. Sie ergeben eine mittlere Volfs- 
dichte von 53 Einwohner pro J qkm, während das Stammland von Rußland nur 
eine folde von 25 aufweift, Wir haben es alfo auf dem oͤſtlichen Rriegsfbauplag 
mit den beftbevslferten Provinzen des ruffifchen Reiches zu tun. Bei der Beſprechung 
von Einzellandſchaften wird diefe Eigenſchaft des Gebietes noch befjer bervortreten 
Fönnen, 

Bereits diefe erfte antbropogeograpbifche Eigenſchaft des Gebietes ift für die Rrieg- 
führung von großer Bedeutung. 

Die zweite noch wichtigere Eigenſchaft ift der Umſtand, daß die herrſchende ruſſiſche 
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führen. Und wenn der kommende Friede Ufraina im Beſitze Rußlands läßt, fo haben 
es die Zentralmaͤchte in ein paar Jahrzehnten wieder auf dem Halſe. Ufraina und 
das Schwarze Meer in den Jänden, betreibt Rußland nach einer Furzen Paufe wieder 
feine Balkan-, Meerengen-, Perfien- ufw. Politif und tritt im nähftfolgenden Kriege 
womöglid noch beſſer gerfiftet auf. Um nur eine Einzelheit bervorzubeben, müffen 
wir bedenfen, daß gerade die ufrainifchen Gouvernements trog niedrigftchender Kul⸗ 
tur die hoͤchſte Bevslferungszunabme aufweifen (Jefaterınoslaw 3,2 Proz., Taurien 
2,5 Proz., Cberffon 2 Pros., Rijew, Tſchernigow und Poltawa J,9 Proz. ufw.), von 
den Geburtsziffern ganz zu f[bweigen. Mitteleuropa mit beginnendem Beburtenrüd- 
gang Fann in Furzer Zeit vor Problemen fteben, vor denen Frankreich Deutſchland 
gegenüber ftebt. 

Daber fei es für die Jentralmächte ein zweiter Fategorifcher Imperativ: in diefem 
Briege auf die Eroberung der Ufraina auszugeben und diefelbe nah dem Kriege 
dauernd von Rußland zu trennen. Der Verluft Ukrainas im Rriege bedeuter für Auß- 
land die vollEommenfte Unmoͤglichkeit, denfelben weiter zu führen. Der dauernde Ver⸗ 
luft Ufrainas nad dem Rriege macht es für Rußland auf immer unmöglidy, den euro- 
päifchen Frieden zu bedroben, und wendet es notgedrungen feiner wichtigften Aufgabe 
zu — die europäifche Rultur erſt ordentlich bei fih zu Haufe zu verbreiten und fie 
nah Yord- und Mittelafien zu tragen! Stefan Audnpdyj 


* 5 In Italien bat man, bezeichnender- 

Der Charakter des TJralieners Kclfe toeih insbe als.in Sunknefip ans 
in Spanien, das Gefühl einer durch die Verwandtfchaft der Kaffe begründeten 
engen Zufammengebörigfeit der romaniſchen Schwefternationen. Der Ziftorifer 
ftellt das bewußte Auftauben diefes Gedankens feft unmittelbar nad dem Ju- 
fammenbrud des politifhen Jdealismus im Jeitalter des beginnenden Riſorgi— 
mento und er erflärt feine beutige, politifch lebendige Stärke aus der einfachen 
Tatſache, daß das moderne gebildete und balbgebildete italien nah Breite und 
Tiefe völlig und durchaus unter dem Kinfluß der franzsfifhen Bildung ftebt. In 
Wirklichkeit ift die alte romaniſche Zuſammengehoͤrigkeit, die fi heute fireng ge 
nommen nur noch in der Sprache dufert, mebr die Thefe einer veralteten Schule als 
lebensvolle geſchichtliche Wirklichkeit: das Rlima, die Erde und die Luft, macht die 
Raffe und nad feinem Einfluß bildet fid in jedem Volk in mehr oder weniger Furzer 
Zeit jeder Tropfen Blutes, der lebensfähig ift. So ift heute im vielfah gemifchten 
italienifhen Blut das alte roͤmiſche Element, dem immer die gleihe Sonne geleuchtet 
bat, ftärfer geworden als all die unzähligen anderen, fremden Teile, und umgekehrt bat 
unter dem Feltifhen Himmel Frankreichs das geringe Maß römifchen Blutes, trog der 
herrſchend gewordenen römifhen Spracde, dem ftärferen Eeltifchen und germanifchen 
Blut auf die Dauer Feinen Widerftand der Selbftändigfeit zu leiften vermocht. Zwi⸗ 
ſchen dem romanischen Wejen des Italieners und dem Feltifchen des Sranzofen oder 
gar dem Feltifchen, gotifehen und arabifhen Durdeinander des Spaniers Plaffen 
beute viel größere und wefentlihere Unterfchiede des Charakters als die, die den Eng⸗ 
‚länder vom Deutfchen, den Alemannen vom Sfandinavier trennen. 

Bein anderer Volfsharakter in Europa ift fo einfach und einbeitlich, fo Flar und 
luͤckenlos verftändlid wie der italienifche, deffen weſentliche Merkmale fih mühelos 
auf ein Mindeftmaß von wiſſenſchaftlichen Begriffen, auf eine legte, zufammen- 
faffende Formel bringen lafjen. 
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Der erſte und deutlichſte Charakterzug des Italieners, der dem Deutſchen vor allem 
bemerkbar wird, ift die ſeltſame Verkehrung der konſtitutiven Elemente des Tem 
peraments, jene Geiſtes und Gefuͤhlsart, für die Girolamo Cardano die Formel „ein 
kaltes Herz und ein heißer Kopf“ geſchaffen bat. Aus ihr reſultieren alle Beſonder⸗ 
beiten des italienifchen Wefens: der ftändige Wechſel zwifchen Falter Berechnung und 
leidenf&haftliher Aufwallung, zwifhen hoͤchſter Opferfaͤhigkeit und laͤchelnder, jFep- 
tifher Gleichgültigfeit, die Glut der Empfindung dort, wo fie fih auf einen greif⸗ 
baren Grund ftügen und raſch und lebhaft in die Tat umfegen kann, und die Dürre 
und Armut des Gemuͤits, wenn feine Nußerung im Rahmen des rein Gefühlsmäßigen 
bebarren muß, das Schlen endlich jener Taufende von Fleinen und lieben Gefübls- 
tatfahen im Verhältnis zur Landſchaft, zu Tier und Pflanze, die uns Deutſchen 
eigen find. 

Uber diefer Charafterzug ift nur das dußere Gewand und zugleich die logiſche 
Folge einer geiftigen Art, deren Wurzeln viel tiefer liegen, in jener gluͤcklichen Gabe 
hoͤchſter Sadlichfeit, die den Italiener auszeichnet. Beim Germanen, Kelten und 
Slaven Fommen die legten Motive des Verbaltens aus den verfchiedenen Provinzen 
ihres innerften, eigenften Weſens, das fi ſchopferiſch und geftaltend eine Welt von 
Jdeen und Tendenzen fchafft, beim Italiener ift alles gelaffene, ruhige Objektivität, 
Empfaͤnglichkeit und freies Beöffnetfein gegenuber dem Wirfliben in allen feinen 
Erſcheinungsformen; für ihn ift alles reine Yatur, was uns anderen Beift und dee 
ift; er ift durchaus Griehe im Sinne Goethes und Scillers, nur viel bewußter, 
logifcher, reifer, geläuterter als die alten Griechen von Homer bis Ariftoteles. Wir 
finden diefe ſachliche Natuͤrlichkeit in allen Äußerungen feines Lebens wieder, in der 
Ungemeffenbeit feines natürlichen und fozialen Benehmens, im ruhigen Ausgleich 
aller feiner tierifhen und geiftigen Bedürfniffe, in den klaſſiſch ſchoͤnen Koͤrper⸗ 
bewegungen der einfachen Keute aus dem Volk wie in der Runft, der Kiteratur und 
allen Formen der vergangenen hochſtehenden Rultur diejfes Landes. Es ift das die- 
felbe heitere Sachlichkeit, die wir etwa bei Boccaccio bewundern, das freie Genießen 
der Wirklichkeit, obne ihr ſklaviſch zu verfallen, das befcheidene, freundliche Ent- 
gegenfommen gegenüber der YIatur und ihrem Zwang und zugleich das freie, intereffe- 
lofe Schweben über ihren Sreuden und VNoͤten. Obne trübe Nebel und obne Eden 
und Ranten, Friftallflar und weich wie die Luft Italiens, ſchafft diefe geiftige Art 
eine fatte, anfpruchslofe Kultur der Oberfläche, die alle Tiefen und Abgruͤnde der 
Seele keuſch und ſchamhaft verbüllt und ihre Rinder, in die weiten Falten der Alten 
gefleidet, rubig und göttergleich durch das Keben fübrt. 

Zwei weitere grundfägliche KigentümlichFeiten entfpringen diefer objektiven Art 
des Italieners: ein gewiffer Ernſt des Denfens und Jandelns und ein dem Geift der 
Ordnung und Gefegmäßigkeit entfprechender Sinn für das Formale und wefentlich 
Politifhe. Man bat fhon den Say aufgeftellt, der Sranzofe made aus allem Ernſt 
Scherz, der Jtaliener aus allem Scherz Ernſt. Gerade desbalb, weil für den Jtaliener 
alle Gefege feines Handelns aus den Dingen fließen — er Eennt den franzsfifchen Be- 
griff der Ehre fowenig wie den deutichen Begriff der Sittlichkeit —, haften ihm auch 
den Fleinften und nebenfädhlichften Erſcheinungen des Lebens gegenüber ein gewiffer 
liebevoller Ernſt, eine gravitätifhe Art der Achtung und ſachlichen Ehrfurcht an, 
die häufig genug zur leidenſchaftlichen Befte der Bejabung und trogigen Behauptung 
werden. Wer ſchon Gelegenheit hatte, den taliener beim Spiel oder beim Eſſen zu 
beobachten, wird dies beftätigt finden, und er wird dabei aub mit Staunen den felt- 
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famen, uns unverftändlichen Rhythmus bemerken, mit dem der taliener raſch und 
unvermittelt die hoͤchſte Stufe der Leidenſchaftlichkeit erfteigt. Diefer ernften Sady- 
lichkeit und diefer Urt, mit der Keidenfchaft ftets auf dem Sprung zu fein, entfpricht 
aud die auffallende Feufche Zuruickhaltung, die der Italiener der Öffentlichfeit gegen- 
über mit jeinen eigenften und ebrlichften Gefühlen, wie etwa mit dem der KLiebe zwi- 
fhen Mann und Weib, übt und die nah außen bin feinem ganzen Gefüblsleben den 
Anſchein der Nüuͤchternheit und Haͤrte gibt. 

Yur die ftarfe Neigung zum Sormalen verleiht diefem Ernſt wieder eine gewiſſe 
Leichtigkeit und Pultivierte Eleganz, die ſich in der einfach angemeſſenen Geſte, in 
der pointierten Sprechweife, in der Muſik des täglichen Lebens ebenfo zeigt wie in 
allen Formen Eultureller und politifher Tätigfeit. Der große Geift der Ordnung 
und der Ungemeffenbeit, das hoͤchſte Merkmal roͤmiſchen Wefens und das ſchaffende 
Prinzip des alten Römertums, lebt heute noch weiter, gefhwächt zwar und verzerrt, 
aber lebensitarf genug, dem ganzen politifhen Tun des Volkes feinen Stempel und 
feine Weihe zu geben. Ibm verdankt der Italiener den Sinn für raſchen Wechſel 
in der politifhen Stellung, für die ungebundene, nur fahli von Fall zu Fall be 
dingte Wabl der Entſcheidung, freilid auch für eine gewiſſe oberflaͤchliche Art der 
politifhen Geftaltung im einzelnen und Fleinen, die Luft am Straßenlärm wie an 
der Gebeimbündelei, die heute noch wie zu den Zeiten Mazzinis taliens Geſchicke 
beeinflußt bat. In der Gefamtbeit feiner Erſcheinungen bleibt aber dem ganzen 
Öffentliben und privaten Leben des Italieners der ſympathiſche Zug der Echtheit 
und nationalen Reinheit; nur in den balbgebildeten Rreifen, wo verzerrt und ent- 
ftellt der Einfluß franzöfifher Urt berrfcht, äußert fi) jene widerlich aufdringliche 
und geſchmackloſe Unform in Rleidung und in privatem und politifhem Betragen, 
die uns im Typ der Größen vom Cafe Aragno fo verlezend entgegentritt. Im ge- 
bildeten taliener wie im einfahen Mann des Volkes dagegen ift der alte, echt 
italienifhe Geiſt beute fo lebendig wie in den vergangenen Jahrhunderten böchfter 
Bulturbläte und jederzeit bereit, fobald das fremde Wefen wieder ausgefchaltet ift, 
eine eigene, italienifhe Rultur zu ſchaffen. 

Die Saͤclichkeit des italieniſchen Wefens bedingt freilich im Banzen des Charakters 
auch gewiffe geundfäglide Kigenfchaften, die uns Deutfhen als eine Derarmung 
und Derddung der Seele erfcheinen. Das völlige Ausfhalten aller der Werte, die 
nicht fahlidy gegeben und begründet find, laͤßt feelifhe Faͤhigkeiten verkuͤmmern, die 
fo natürlid und wefentlid wie die andern find. Das fehlen jeder Art der fittlidhen 
Kinftellung des Charakters vor allem ift es, was wir als tieffte Rluft zwifchen deut- 
fchem und italieniichem WDefen empfinden. Der Italiener anerkennt Feine Sorderung, 
was das Wefentliche des Sittlichen ift, für ihn ift alles gegebene Tatſache, Dogma. 
Er verfennt und mißachtet alle jene Poftulate der fchaffenden Innerlichkeit und 
Geiftigfeit, der Vormen eines im tiefften und legten Grunde ethiſchen Lebens. Jene 
Bonftanz, die der fittlihe Charakter dem Leben verleiht, das unlogifche, aber ſtarke 
Bebarrungsvermögen, die Treue, die dem Befüblsleben eingeräumte unfontrollier- 
bare Herrſchaft in weiten Provinzen des Jandelns, all dies find ibm unbekannte 
Tatfaden. Ihn paden und rütteln die Dinge in ihrer erften, Plaren und folge 
rechten Erſcheinung rafcher und ſtaͤrker als den Deutfchen, aber er ändert aud feine 
Meinungen und Stimmungen rafcher und wechfelnder alsdicfer, fo raſch und wechfelnd, 
als die Dinge felbft ſich ändern, denen er aus der Stärke feines Charakters heraus 
weder Beftand noch Zufammenbang verleihen Fann. Beftändigkeit oder gar Starr- 
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ſinn, wie er in Zeiten hoͤchſter nationaler Anſpannung notwendig werden mag, iſt 
nicht feine Sache, und er wird der geänderten Stimmung das angefangene Werk 
fFrupellos und leichten Herzens zum Opfer bringen, obne fi durch die vorber frei 
getroffene Entſcheidung fittli gebunden zu fühlen. Der Mangel an fittliher Farbe 
bringt auch in fein Benehmen mitunter einen Ton faft. zyniſcher Ehrlichkeit; be 
zeichnend dafür ift die Art, wie der Italiener der Straße, wenn er auf einem Betrug 
ertappt ift, verftändnispoll laͤchelnd und obne jede erbeuchelte Entrüftung der praf: 
tiſchen Intelligenz des andern, der Logik der Sache, nachgibt. — Aber all diefe Un- 
tugenden und Mängel, fo abjtoßend wir fie im einzelnen Fall empfinden mögen, 
find die Bebrfeite großer und reiner menſchlicher Kigenfhaften, Refultate eines 
Geiftes, der in feinen wefentliden Werten gerade dem Deutfchen, nad dem Gefege 
der Ergänzung, deal und Schnfucht bleiben wird.“ Herman Zefele 


RT T IE, s Einem an die Redaftion 

Die italienifche Srage und der Groß-Orient erristiten:Deiehr Hide 
italieniſchen Moderniften entnebmen wir folgende Stelle: „Fuͤr Italien bandelt es 
ſich nicht um den Krieg an fich (fo lieb diefer der Triple-IEntente ift), auch nicht um die 
Irredenta, fondern um die große innerpolitifche Frage, ob Italien für die naͤchſten 
drei Jabrzebnte Ponfervativ-Flerifal regiert werden foll. Man weiß, daß Benedikt 
die Verföbnung mit dem Quirinal auf ſehr billiger Grundlage will und nad er- 
folgter Derföbnung den ganzen Rlerus und katholiſchen Adel auf die Politik Iosläßt, 
was dann die Schöpfung einer riefigen Fatbolifch-Fonfervativen Partei zur Folge 
bat. Denn jeder, der Jtalien Fennt, weiß, daß das Volk Fonfervativ ıft, zu 85 Prozent. 
Dem nun wollen die von Frankreich aus bezahlten Logen durch Rrieg und Sturz des 
Rönigtums mit verihärfter Oppofition gegen den Vatifan entgegenarbeiten.“ Ned. 


= Während die Deutfchen in den Kriegen des legten 

Der Haß der Leutralen Jahrzehnts leidenfhaftlib Partei für einen der 
Bämpfer genommen baben, für die Japaner, für die Buren, erleben fie in diefem 
Briege, den fie gegen eine furchtbare Roalition zu führen haben, daß Feines, aber auch 
Feines der unbeteiligten Volker ibren Rampf mit ähnlicher Teilnahme und Ergriffen⸗ 
beit begleitet. Selbft bei ſtammverwandten Voͤlkern eine eifige Rälte, bei der Mlebr- 
zabl der Weutralen ein biffiger und trodener Haß. 

Über die Urfachen diefes Haffes der Yreutralen ift viel debattiert worden. Man bat 
mit den einzelnen Voͤlkern gerechtet, bat fie ber ihren Raffenzufammenbang auf- 
geflärt und, wenn das auf Achfelzuden ſtieß, auf ihre wirtſchaftlichen Vorteile bin- 
gewiejen — ohne die geringfte Änderung des Sinnes 3u gewinnen. Man bat nad 
politifhen Gründen geforfcht, nad unberechtigten, aber verftändlichen Hlotiven des 
Zweifels an unferem Willen, der Beforgnis vor den weiteren Abſichten des ftarfen 
Nachbarn, nach hiſtoriſchen Trennungsurfachen, und ih will durchaus nicht leugnen, 
daß man dabei vielfach Richtiges getroffen haben mag. Dennod glaube id, daß man 
die ganze Angelegenheit auf eine falſche Ebene verfhoben bat. 

Bei dem Haß der Vleutralen handelt es ſich um eine elementare pfpchologifche Er⸗ 
ſcheinung, die nicht in der Vernunft verankert ift und deshalb audy nicht der ver- 
nüinftigen Belehrung zugänglich. Die Sache liegt nicht fo, daß ein Volk oder ein Ein⸗ 
zelner neutral fein Fann, dabei aber mit uns fpmpatbifieren, ſondern eben die Neu ⸗ 
tralität ift die Urſache ihres Haſſes! 
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Es gibt einen „Haß der Neutralen“ alllüberall dort, wo ein Neues ftolz, unbeirrt und 
groß aufgebt, fei es in der Politif, fei es in der Wiſſenſchaft, fei es in der Runft. Die 
„Yreutralen“ haſſen das Neue um feiner felbit willen. Sie Fennen es gar nicht, wollen 
es auch gar nicht Pennen lernen. Wenn fie das Neue ftudierten, wären fie ſchon nicht 
mebr „neutral“ — und ein „Neutrum“ zu fein, das ift ja der Sinn ihres Kebens! 

Stanfreih und England — das ift das Alte, das Befannte, Normale und Ge 
wobnte. Das ift die feit Generationen fanftionierte Ordnung. In diefer Ordnung der 
Welt ift man aufgewadhfen, fie gebdrt fi fo. Wenn alfo die Neutralen alles, was 
Frankreich und England tun, billigen, es gut und ſchoͤn finden und felbft, wenn es fie 
ſchaͤdigt oder wenn es von ihren weniger geſchaͤtzten Verbuͤndeten ausgeht, geduldig 
berunterfhluden, fo ergreifen fie damit im Grunde genommen nicht Partei für diefe 
Staaten, fondern bleiben im alten @leife, in der gewohnten Gefüblswelt, in der üb» 
lien berfömmlichen Ordnung der Dinge diefer Welt. Ein „Parteiergreifen” koͤnnte 
im wabren, menſchlich leidenfbaftliben Sinne nur die Stellung auf Seiten Deutfc- 
lands bedeuten. Denn Deutfchland ift das Neue, das Umftärzende, Revolutionierende, 
eine neue Ordnung Zerauffübrende! Und gegen diefe neue Ordnung fträubt man ſich, 
nicht weil fie von Deutſchland Fommt, fondern weil es eine neue Ordnung ift. Man 
baßt Deutichland im tiefften Sinne nicht aus politifchen, nicht aus Kaffe, nit aus 
wirtfohaftliden Gründen, fondern weil Deutſchland zu einem Umlernen zwingen will, 
weil man jeden Menjchen und jede Bewegung haft, die zur Parteinabme drängt. Da 
läßt man fi auf eine fachliche und begruͤndende Debatte erft gar nicht ein. Un Stelle 
der Gründe, die man nicht bat, tritt als Ausdrud des elementaren Haſſes gegen das 
Neue ein Shlagwort. Wie man jegt den Deutfchen mit dem Schlagwort „Barbar“ 
verfehmt, das man leider von unferer Seite viel zu fehr beachtet, bat man genau fo 
grundlos, genau fo Findifch die KLebre Darwins als „Verberrlihung des Affentums“ 
erledigt, und fo erledigt man jegt die neue Runft gedankfenlos und in beleidigender 
Unfenntnis als „internationale Made” und als „Bluff“. Solche Schlagworte find 
dazu da, die Allgemeinbeit an einer wirklichen Befhäftigung mit dem Neuen zu bin- 
dern. Man bemübt ſich, von vornherein das Neue als fo lächerlich, als ſo verächtlich 
binzuftellen, daß jeder beſſere Menſch fi ſchaͤmen muß, es irgendwie ernft zu nehmen. 
Das Neue foll fterben, nicht fo febr feines Inhaltes wegen, weil es diefes oder jenes 
lehrt, fondern weil es neu ift, weil es die Rube ftdrt, indem es zur Parteinabme zwingt, 
und weil Partei-KErgreifen flr „ſchlichte Naturen“ etwas Furchtbares ift. „Neutral 
fein“ ift das deal der Allgemeinbeit, daber der Erfolg der Berliner Lofalanzeiger- 
Dreffe. „Neutral fein“ ift ein allgemeiner pſychiſcher Zuftand, und mit ihm ift der in- 
ſtinktive Haß gegen alles Neue naturnstwendig verbunden. Adolf Bebne 


; Die nationaloͤkonomiſche Wiſſenſchaft Fennt zwei 
Dronomie des Ron fums grundſaͤtzlich verfchiedene wirtſchaftliche Betrach⸗ 
tungsweiſen: die „ÖFonomie der Produktion“ und die „ÖFonomie der Konſumtion“. 
Die erftere ift die berrfchende Theorie und beberrfcht die wirtſchaftliche Praxis. Oder 
doch: war die berefchende Theorie und beberrfchte die wirtfchaftlide Prapis. Denn 
der Rrieg hat nun plöglid der „ÖFonomie der Bonfumtion“ die Fübrerrolle Jugeteilt. 
Der Ronfument ift „eingetreten in den Geſichtskreis wirtfchaftstbeoretifher Betrad- 
tung und wirtſchaftspolitiſcher Beeinfluffung“ (Jaroslaw). Das bedeutet eine prin- 
3ipielle Teuorientierung des Wirtfchaftslebens. Machen wir uns den Unterſchied 
deutli und erkennen daraus die außerordentlihe Bedeutung diefes Umſchwungs. 
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Öfonomie der Produktion! Dom Standpunkt des Produzenten aus organi- 
fiert fi die gefamte Wirtſchaft des Volkes. Produktion für den Produzenten; da- 
mit Er Geld verdient. Abfanfteigerung, Reklame ufw.... alles für feine Intereffen, 
für die gefhäftlihe Wohlfahrt feiner Produzentenintereffen (oder auch noch des 
Großbandels und Fleinen Zwifhenbandels, die wir einbegreifen müffen in den Pro- 
duzentenftandpunft, da es uns auf den Gegenfag zum Ronfumenten anfommt). Pro- 
duftiv ifl, was Produzentenintereffen dient; ganz gleihgültig, was allge: 
meinen Intereſſen der Ronfumentenfhaft dienen Fönnte. Die Bonfumenten in der 
fo orientierten Wirtfhaftsgemeinfhaft find dazu da, daß fie dem Produsierten 
Abſatz ſchaffen, daß fie Faufen und verzehren; Bedlrfniffe werden ihnen angewöbnt, 
immer wieder neue geabnt und gewedt, gefteigert und ſchließlich „unentbehrlich“. 
Kin unendliher Dienft der Ronfumentenfhaft für die Produzenten. So Fommt die 
Volfswirtfhaft in Gang und alles ift gut, wenn die Rrifen der Überproduftion und 
Abſatzſtockung tberwunden werden. Banz einerlei dabei ift, ob einzelne im uͤberfluß 
erftiden und andere im Mangel zugrunde geben. Im Mittelpunft aller Wirtſchaft 
ſteht das Produftionsintereffe. Ihm muß fih alles unterordnen, der Konſum ift ibm 
ein Mittel, denn es ift zur beberrfchenden Macht organifiert. Es zeichnet die Wirt- 
f&baftspolitif vor; feine YVohlfabrt ift vorderfter Hauptzweck. Es hat jenen, Kapitalis 
mus"gefchaffen,derdieWirtfhaftsverfaffung der voraufgepgangenen friedenstagewar. 

Ökonomie des Ronfums! Da ftebt der Ronfument im Mittelpunft der Volke- 
wirtſchaft. Er ift Ausgangs: und Endpunkt aller Wirtfchaft. Seine Wohlfahrt ift 
oberftes 3iel. Seine Intereffen, die nterefien der Geſamtheit alfo, des Volfes, der 
Wation,des Staates fteben über allen Einzelintereſſen von produzierenden (oder Pro- 
duftionsmittel Befizenden) oder bandeltreibenden Interefienten. Die Wirtſchaft ift fuͤr 
den Ronfum da; fie ift für die hinreichende Verforgung aller mit Gütern der ver- 
ſchiedenſten Art (je nach Rulturböbe) organifiert. Die Wirtſchaft dient der vorwärts» 
f&hreitenden Gemeinfhaft, dient dem Fortſchritt, fhafft der Kultur die gefiberte 
wirtfchaftlibe Grundlage. — Iſt die Wirtfhaftsorganifation eines Volfes nicht 
dazu da, daß allen Gliedern der arbeitenden Volfsgemeinfhaft die Gewähr zum 
Leben und Streben gegeben werde? Sind die wirtfbaftliben Kinrichtungen nicht 
dazu da, daß jeder, der arbeiten will und arbeitet, die geficherte wirtfchaftlidse 
Exiſtenz finden koͤnne, um genug Nahrung, Rleidung, Wohnung, freizeit ufw.zu haben, 
auf daß er weiterfchaffe und ein tätiges Glied in der Rulturgemeinfcaft fein Fan ? 

Koͤnnen wir Deutfhe — das organifationsfäbigfte Volk! — daflır Feine zweck. 
mäßige Organifation ſchaffen? Eine große, machtvolle Organifation! Ta, die ganze 
deutfche Volfswirtfhaft danach und zu diefem allgemeinen Zwecke organifieren, um- 
organifieren? Kine folde ganze Nationalwirtſchaft als feinfinnige durchgeiſtigte Or- 
Banifation? Rönnen wir? .... Hein: die frage beißt allein und ift damit beinabe 
gelöft: wollen wir?! 

Die Volkswirtfhafts-Wiffenfcbaft, deren Aufgabe es ift, ſolche wirtſchaftlichen Pro- 
bleme zu durchdenken, bat noch in den Sriedenszeiten eine hervorragende Loͤſung für 
das volfswirtihaftlihe Problem ausgedacht. Es Fann bier nicht die Stelle fein, große 
Krörterungen darüber jetzt anzuftellen. Wir nennen nur ein paar Namen: Franz 
Staudinger” und Robert Wilbrandt**, die eindeutige Wege zur Löfung an- 
deuteten im Sinne einer Örganifation und ÖFonomie des Ronfums. Das 


* 3.23. „Rulturgrundlagen der Politik“, Jena 1914. * 3.3. „Als ationaldfonom 
um die Welt“, Jena 1913. 
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ganze Problem wird zur Willensfrage: wollen wir ernſtlich, wollen genuͤgend viele 
ernftlid, — dann wird es geben nnd die Schaffung einer Volkswirtfhaft, die der 
Rultur zu dienen die Eignung bat, moͤglich fein. Jüngft bat auch Heinz Pottboff 
von „Bonfumpolitif“ gefproden*, und Benno Jaroslaw darf felbftverftändlich 
bier nit ungenannt bleiben; ebenfo ift auf die neueften Ausführungen von Edgar 
Jaffe** binzuweifen. 

RBonfumentenwirtfbaftspolitif ift das Wort daflır, was am Anfang zur neuorien- 
tierten deutichen VolEswirtfhaft ſtehen muß. Selbftbelfen müſſen fi die Ronfu- 
menten; denn wer fonft follte bier helfen? Es gebt uns alle an und jedermann Fann 
mittun. Wir haben gelernt in diefer Notzeit jet, daß Ronfument fein während des 
Belagerungszuftandes der Feſtung „Deutſchland“ die wichtigfte und entſcheidende 
wirtfhaftlibe Stellung bedeutet. Das Fann Geltung bebalten (und muß Geltung 
behalten, wenn wir eine gefunde Wirtfhaftsverfaffung haben wollen) in der Fom- 
menden Sricdenszeit. Ronfumenten, das find wir alle. Seien wir es bewußt und voll 
Verantwortung und lenken unfere Rraft und Macht der größten Zahl auf das Gute 
und Wabre. Die Ronfumenten find in der voraufgegangenen Friedenszeit — wir 
leſen es in mandem wirtfhaftliben Bude — die harakterlofeften, oder fagen wir 
es weniger bart: die einfältigften und ruͤckgratloſeſten Elemente im Wirtfchaftsleben 
gewefen. Im Belize hoͤchſter Macht, wenn fie es verftünden, haben fie eine verbin- 
dende Fraftfteigernde Organifation unterlaffen und ſich in Dienfte nehmen lafien und 
Intereſſen geftlist, die das ganze Volk einem unfeligen Zuftande entgegenführten. 
Was wuften die Bonfumenten von ihren Pflihten und Rechten als Räufer, von 
ihren Aufgaben in der Volfswirtihaft? Obne Pflihtbewußtfein, rechtlos, ziel- und 
planlos — erft wenige faben ihre große Miffion, ibre joziale und nationale Pflicht 
und ſchloſſen fi zufammen in Räuferbund, Jausfrauenorganifation, Werfbund, 
Duͤrerbund und vor allem in der feft gefchloflenen Bonfumentenorganifation der Ron- 
fumvereine, die insbefondere dem legten Ziele mit geoßem Erfolge geradeaus ent- 
gegengingen — — — da Fam der Krieg. 

War die deutſche Volfswirtfhaft nun eine Örganifation, die fi als Ganzes be- 
wäbrte? War esein Organismus, lange vorbereitet nach einem 3iele zu wirken, d. b. 
bier: war alles auf die ÖFonomie der Ronfumtion eingeftellt, um fo lange und fo gut 
als nur moͤglich durdbalten zu Finnen? Etwa fo wie Heer, Eiſenbahn, Finanz Or- 
ganismen find; fiber und obne viel Reibung funftionierend? Denfbar wäre das doch! 
— Örganifationen waren wohl da innerhalb der Wirtſchaft; einzelne fogar vortreff- 
liche, im Frieden gefhaffen um gegeneinander zu wirfen. Aber: die Dolfswirtfhaft, 
eine Örganifation der Wirtſchaft des ganzen deutfchen Volkes, das da jegt belagert 
wurde und ausgebungert werden follte, die fehlte. 

Man bat mandes nadbträglid noch geſchaffen. Vor allem die Ronfumenten felbft 
baben ihre Organifationen zur Verfügung geftellt und eine neue Ientrale gefhaffen 
(den „Briegsausfhuß für Bonfumentenintereffen”, in feinen Richtlinien fagt er: 
Der Rriegsausfhuß will gegenhber den beftebenden organifierten nterefjenver- 
tretungen der Produzenten und Händler die Maffe der Derbrauder zu einer 
moͤglichſt ſtarken Aftionsgemeinfbaft zufammenfaffen. Er erftrebt eine volfs- 
wirtfhaftlib vernünftige und gerechte Regelung der Warenverteilung und des 
Warenverbraubs und wendet fih gegen alle Preistreibereien auf dem VWaren- 


* ‚Brieg und Sozialpolitif”, Jena J9)5. **3.3. „Volfswirtfhaft und Rrieg”, Tü— 
bingen 1015. 
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markte, fowie gegen ungerechte Herabſetzung von Cohn, Gehalt oder Bezuͤgen der 
Beamten, Angeſtellten und Arbeiter); andere Organiſationen mit zahlreiher Mit- 
gliedſchaft befannen fi darauf, daß auch fie Ronfumenten mit ihren Mitgliedern 
vertreten, und fuchten mitzubelfen, das Ronfumentenintereffe des deutfchen Volfes 
zu wahren und die Wirtfhaft darauf einzuftellen. (Die gefamte Volkswirt- 
ſchaft; alfo aud die einzelnen Samilien- und AJauswirtfhaften.) Der Strom von 
Belebrungen, der auf alles mit einem Male ftrömte, der jedermann Flar zu maden 
fuchte, ein wie wichtiges Glied er in der Wirtſchaft fei, befferte noch mandyes, nady- 
dem viel verfäumt war und trefflihde Maßnahmen mit einem „zu ſpaͤt“ das beite ihrer 
Wirkfamkeit verlieren mußten. — Wir haben nun alle die Notlehre gefphrt und 
wiſſen, warum es augenblidlid fo ernft ſteht mit der heimiſchen Wirtſchaft: mit un- 
gefhulten Soldaten — ja nicht einmal willige Soldaten waren’es, diefe Ronfumenten, 
fondern meiftnur ungefchulte Egoiften— Fann man nicht leicht fiegreihen Rrieg führen. 
Und man mußte fie dennoch auf verantwortungsvolle Poften ftellen! 

Die Fommende Sriedenszeit wird nicht bloß Schlahtenfoldaten für draußen einzu- 
ererzieren beißen. Man wird eine Jeimarmecorganifieren und darauf auch eine ge 
nügende Sriedensvorbereitung richten und einen Nlobilmahungsplan ausdenfen. Und 
wird vor allem die Einzelnen daflır erzieben; eine Erziehung, die nicht viel anders 
ausfeben wird, als eine ftaatsbürgerlihe und foziale Erziehung, welche in der Schule 
frübzeitig und in der Familie bereits anfängt und nach der ſchon mander fo lange 
gerufen bat. Yun fieht man ernfter. 

Zu allem was zu fordern ift, haben wir in Deutfchland trefflide Anſaͤtze. Auch 
zu einer nach der ÖFonomie des Bonfums orientierten und organifierten Volks 
wirtfhaft, zu einer Art großer Genoſſenſchaft der Ronfumenten. Es bedarf dazu 
vor allem der Erkenntnis der Kinfichtigen; fodann brauchen wir Wollende und viel, 
viel Tatende. Dann wird es uns für Deutfchland gelingen, eine volfswirtfchaftliche 
Örganifation zu fchaffen, die eine ungeahnte Rraft und fihere Grundlage gibt. Um 
esnur anzudeuten, die drei Pfeiler, auf denen diefes Runftwerf fteben muß, werden 
beißen: Organifation — ÖFonomie — Gemeinwirtf&baft. Der Grundfag, 
der das Wirtfchaftsleben durchdringen muß, ift jener: alles für das Banze und meinen 
Vorteil nur durch das Ganze! — Um ein gut Stüd näber als je find wir einer folden 
neuen Volkswirtſchaft, weil viel von der Scheu vor Worten gefallen ift. Es 
ift fo gleihgültig geworden, ob man das nun etwa „Wirtichaftsfozialismus“ oder 
fonftwie nennen mag; es foll jedenfalls eine Organifation fein, um das Bedürfnis 
nad Ronfumgütern auf möglichft wirtichaftliche Weife zu befriedigen; das Allgemein: 
intereffe foll über dem Einzelintereſſe, der Ronfum Über der Produktion fteben — es 
gäbe eine gemeinwirtfhaftliche oder genoffenfhaftlide Volfswirtfhaft, die 
fih aufbaut auf dem organifierten Beduͤrfnis der Ronfumenten. 

Es ift fo und es war Abficht, daß ich mich bier in der Furzen Betrachtung oft kraß 
ausgedrüdt habe; denn darauf Fommt es an, den Unterſchied und die Bedeutung zu 
erkennen. Es gilt, die „verlorene ÖFonomie des Ronfums“ wieder zu gewinnen. Ge 
rade jest, und dann nach dem Kriege erft recht, gilt es „ÖFonomie“ zu treiben. Über: 
all: Volksökonomie, Menfchensfonomie, RraftöFonomie und vor allem ÖFonomie in 
der Volfswirtfhaft. Moͤge deshalb die ÖFonomie des Ronfums wachfen und endlich 
Here werden tiber die ÖFonomie der Produktion, alfo uͤber jenes gefabrvolle Ge: 
teiebe der Fapitaliftifchen Taufbwirtfchaft, die als3wifchenglied entwidlungsgefchict- 
li notwendig war, aber ſchließlich durch eine beſſere Form abgelöft werden muß. 
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Diefe neue Wirtfbaftsform, das vermögen wir aus ibren verbeißungsvollen An- 
fägen vor und in diefem Rriege deutlich zu erfennen, wird mebr Gemeinwirtſchaft, 
mebr Sozialwirtihaft fein. Dann dies: der deutfche Beift, der auch die Wirt- 
{haft des deutſchen Volkes beeinfluffen und durchdringen muß, ift mebr denn je aufs 
Allgemeine, auf die Volksgemeinfhaft eingeftellt. Bauen wir darum gerade jegt 
verftärft an einer ſolch durchgeiſtigten Volfswirtihaft und wir werden um vieles 
näher daran fein, der „deutfben Rultur“, die eine foziale, eine genoſſenſchaft⸗ 
liche, eine Volkskultur fein muß, — ebe zum Siege in der Welt! — zum Siege in der 
eigenen deutfchen Heimat bei allen Volksgenoſſen zu helfen. Barl Bittel 


; . Sollderzuffnftigeneue 
Be Nationalfeiertag des neuen Deutfchland | deutfee Vationalfeier- 


tag der 4. Auguft fein? — Daß uns der Rrieg einen nationalen feiertag an Stelle der 
Sedanfeier befberen wird, ift vorauszufeben. Es liegt nun febr nabe, einen bifto- 
eifhen Tag des Rrieges für einen allgemeinen nationalen Seiertag vorzufchlagen, 
einen entſcheidenden Schlachtentag, oder auch den Tag der Sriedensfhliefung. Am 
meiften wird aber das Gefühl daflır ſprechen, daß es der 4. Auguft fein foll, an dem 
das Volk in des Raifers Wort geeint war: Don beute ab Fenne ich Feine Parteien 
mebr. Uber es wäre durchaus falfeh, einen biftorifchen Gedenktag zum nationalen 
Sefttag zu erbeben. Wir baben es erlebt am Sedantag, oder früher an der feier 
der Keipziger Voͤlkerſchlacht, alle biftorifchen Erinnerungstage veralten, ja muͤſſen 
veralten. Und tro 4. Auguft werden aud die Parteifämpfe nah dem Krieg erft 
recht wieder aufleben. 

Viel richtiger ift es, den zufünftigen Vationalfeiertag als Feſt des „deutſchen Ge: 
dankens“ zu feiern, und ebenfo follen wir uns überlegen, daß dazu eine entſprechende 
Jahreszeit nötig ift, in der es weder zu beiß noch zu Falt ift, in der die Mienfchen zu 
Hauſe figen und nicht auf Reiſen find, in der es Feine Schulferien gibt; daß es ein 
Feſttag ift, der eng mit der Natur und Heimat verbunden ift. Die beiten Mlonate 
daflır wären Mai und Juni. In den Mai fällt Pfingften, fo daß alfo nur der Juni, 
etwa Sommers Anfang, in Betracht kommen Fönnte. 

Einen Wationalfefttag für Deutfhland zu defretieren ift ein Unding, er muß 
bervorbreden aus alten, wenn aud vielleiht [hlummernden Gefühlen, aber er muß 
aud zur richtigen Zeit gewedt werden. Der zuflinftige Fefttag muß einen ibn 
beiligenden Gedanfen haben, der würdig des großen Schidfals if, das jegt ber 
Deutſchland gekommen ift. Unfere Jugend bat ein großes Blutopfer für das Dater- 
land gebracht. Rann man ihr und den reifen Maͤnnern, die mit ihr fielen, beffer 
danken, als durch einen Zrinnerungstag, bei dem es weniger feftreönerifch zugebt, 
fondern bei dem das Werden deutfchen Geiftes uns vor Augen tritt, das in diefen 
Shidfalstagen beißt: Selbftbebauptung. Jene ift des deutfchen Geiftes männ- 
lihfte Eigenſchaft, fie bedeutet Reifgewordenfein nad ſchmerzlicher Entwidlung. 

Yun gibt es bereits bei den Viordgermanen einen Sefttag mit tiefer Naturſymbolik, 
es ift der 24. Juni, der Jobannistag, und in der Vornacht brennen im VNorden bie 
Sonnenwendfeuer als Feſt der Jugend. Wir baben das feuer als Seftfpmbol 
bereits durch die Errichtung der Bismarcktuͤrme wieder aufgenommen, und niemand 
mebr wird wohl darin Ruͤckkehr zum Zeidentum ſehen. Wir müffen jegt auch zum neuen 
Vationalfefttag die Feuer auf den Bismard'türmen entzunden. Wenn nun auch das 
Sonnenwendfeuer natlirliherweife mit altgermanifchen Vorftellungen zufammen- 
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hängt, fo Fönnen wir doch den Jobannistag in gleicher Weife mit neuen Vorftellungen 
erfüllen, wie cs fpäter die Kirche getan bat, da fie diefen Tag Johannes dem Täufer 
weibte. Wir müffen diefen Tag weiter bilden zueinem Feſt deutſcher 
Seele. Die Senfe bat bereits am Jobannistag das erfte Gras gemäbt, die Tage 
beginnen zu finfen, es gilt, fi zum Reifſein zu bereiten, ein „Dennoch“ nad) des Lebens 
Aufftieg zum Abftieg zu fagen. Das Keid entwicelt die Rräfte des Menſchen. Wie 
es in der Javamal der Edda nad den neun Keidnädhten am windbewegten Baum 
beißt: „Zu gedeiben begann ih (durch fie) und bedacht zu werden, ih wuchs und 
fühle mid wohl, ein Wort fand mir das andere Wort, ein Werk das andere Werk;“ 
fo wollen wir nad dem Krieg mit diefem Feſt befennen, der Krieg bat neue Kräfte 
in uns entbunden. 

Man bat viel davon gefproden, daß der Rrieg ein neues religisfes Leben erzeugen 
wird. it dies der Fall, dann wäre ein Feſttag, der in Erinnerung an eine große 
Zeit uns in warmer Sommernadt binausfübrt in Wälder und auf Hoͤhen, der uns 
nabelegt, die Brüder der Heimat in Wald und Feld zu lieben (man denke aud an 
unfere den Gefallenen gewidmeten Eichenhaine) geeignet, diefem neuen religidfen Leben 
Spielraum zu geben. Dann wird er uns Mabnung, daß jeder Einzelne an fi geiftig 
arbeite und damit zum Woble des Vaterlandes wirfe. fühlen wir fo ernft, dann 
wird der TJobannistag das Spmbol des großen Gemeinfamfeitsgefübls aller 
Deutfhen und Yiordgermanen werden fowie der Völfer, die ſich zum deutfchen 
Geifte rechnen. Ein Symbol der Naturliebe, der Treue und der Sehnſucht 
nah dem Unendliden. 

Rein biftorifher Gedenftag Fann fi zum Symbol deutſchen Wefens erbeben, aber 
am „Feſttag der deutfchen Seele” laſſen fi natürlid alle Gedenftage des Rrieges, 
die Einigkeit des Volkes und feine Opferwilligkeit zufammenfaffend feiern. Diefer 
Tag fei dann aud berufen, daß fi an ihm die deutfhe Jugend in Förperlichen 
WettFämpfen erbolt und in edlem Wetteifer Preife im Namen des Vaterlands cr 
Fämpft. Eugen Diederids 


= z : € : A Der Anregung von Eugen Diede- 

Jefus, Ebriftus und die Froͤmmigkeit gs ing A —— 
Wynekens Auffag „Kriegsfroͤmmigkeit“ im Aprilbeft der „Tat“ folgend, ſeien nach 
ſtehende Bemerkungen mitgeteilt. 

Weinel hatte auf die Tatſache hingewieſen, daß in der religiöſen Kriegspoeſie dieſer 
Zeit ſich faſt Fein einziger Hinweis auf Jeſus vorfindet; er weiß Feine Erklaͤrung dafuͤr. 
Diederichs ſieht in dem Zuruͤcktreten der Geftalt Jeſu ein urſprüngliches religioͤſes 
Gefuͤhl ſich entfalten, welches ein direktes Verhaͤltnis zu Gott ſucht. Wyneken erkennt 
in dem Verſchwinden des Chriſtusglaubens Feine Läuterung, ſondern eine Verarmung 
und Verflachung der Religioſitaͤt. Da ſowohl Wpneken als auch Diederichs mit der 
landlaͤufigen Religioſitaͤt unſerer Zeit gebrochen haben und eine echte, haltbare Aeli- 
giofität für den heutigen Menſchen wuͤnſchen und ſuchen, fo iſt es intereſſant, das 
Suden der Zeit in ibnen beiden zu verfolgen. 

Dadurd daß Wyneken das „fi unmittelbar zu Gott flüchten” der Maffen genauer 
befieht und auf feine Motive bin prüft, zeigt er, wie diefe plöglid bervorgetretene 
Religiofität der Maſſen durchaus wertlos ift, und Iedigli ein Zeichen der Ärmlich, 
keit und Erbaͤrmlichkeit des religiöſen Gefuͤhls ift. Ganz gewiß wird Diederichs ibm 
darin beiftimmen, daß eine folde unvermittelte Jinwendung zum problemlofen Gott. 


| 
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vertrauen unter Viederfhlagung allee vorher beftebenden Vernunftbedenfen ein 
Zuruͤckſinken auf einen unterchriſtlichen Standpunft der Keligiofität bedeutet; aber 
Diederichs meint, daß fi darin doch auch noch etwas Urfprüngliches und letztlich 
Hoͤheres offenbart, ein echtes, religidfes Bedürfnis, weldhes in dem Jefusbild der beu- 
tigen 3eit Feine Befriedigung mebr findet und darum ſich wieder an Gott felbft wendet. 

Han wird Wpnefen recht geben müfjen darin, daß der Chriftusglaube überall, wo 
er einbeitlid ausgeftaltet und innig durdhgearbeitet worden ift, reicher ift und an Re 
ligiofität böber fteht als das einfache, bruchloſe Gottvertrauen. Diederihs hat aber 
als die böbere flr unfere Zeit wuͤnſchenswerte Religioſitaͤt nicht das problemlofe 
Gottvertrauen im Auge, fondern etwas, das dem von Wyneken gewuͤnſchten ſehr nabe 
ftebt. So gewiß das problemlofe Gottvertrauen dem heutigen Menſchen zerbrochen 
ift, fo gewiß aud der naive Chriftusglaube. Wyneken felbft will den Chriftusglauben 
mptbifch verftanden wiffen als Darftellung ewiger Zuftände in der form eines ein- 
maligen Ereigniſſes. Wer die ewigen Gedanken und Zuftände erPennt, die in dem 
Chriftusbild bisher dargeftellt worden find (3. 3. daß die Gottheit ſelbſt am Sterben 
der Welt teilnimmt), begreift fofort, daß diefe tiefften religisfen Gedanken in einer 
über das vulgäre Chriftentum hinaus fortgefhrittenen Religion nicht fehlen dürfen, 
Uber gerade dem, der die Sache fo betrachtet, haben diefe Bedanfen ſchon von der 
hiſtoriſchen Jefusgeftalt fi Iosgelöft und ein zeitlofes Dafein gewonnen. An diefem 
Punft muß ausgefprocen werden, daß Wyneken die einfache Srageftellung von Weinel 
und Diederihs, warum die Jefusgeftalt zurücktrete, verwidelt dadurch, daß er für 
die Tefusgeftalt das Chriftusbild einfügt. Wynekens Behauptung, daß ein Ver- 
fhwinden des Chriftusglaubens eine VDerarmung der Religiofität bedeutet, hätte da- 
ber nur fo ausgedruͤckt werden dürfen, daß die Ausfchaltung der in der Chriftusmptbe 
enthaltenen religiöfen Gedanken diefe Verflabung der Religiofität bewirkt. Weinel 
und Diederichs aber hatten nur danad) gefragt, warum wohl die Jefusgeftalt aus 
der Srömmigfeit verfhwinde, und fie hatten beide nur an die Jefusgeftalt gedacht, 
wie fie die heutige liberale ſowohl wie pofitive Theologie zeichnet. Die Antwort auf 
folbe Stage liegt nun nabe. Die heutige Theologie verkündigt Jefus entweder als 
den biftorifehen Bottmenfchen, an den in naiver Weiſe zu glauben dem beutigen Men⸗ 
fhen die Vorausfegungen geſchwunden find, oder als den vorbildliden religisfen 
Kebrer, der als reiner Menſch felbft allen religidfen Inbaltes entFleidet, vermenſch⸗ 
licht ift und darum nicht mebr fähig ift, Gegenftand eines religiöfen Glaubens zu fein. 
Weil diefe beiden Jefusgeftalten dem beutigen religidfen Menfhen unannebmbar und 
mit Recht unannehmbar find, darum verfhwindet Jefusaus unferer religiöfen Sphäre. 

Die Religiofität der Maffen fällt nun zuräd in die Srömmigfeit des problemlofen 
Gottvertrauens einfach, weil vorläufig Fein Erſatz da ift, der an die Stelle des un- 
brauchbar gewordenen Jefusfultes treten Eönnte, zumal die ſchwindende Jefusgeftalt 
auch die mythiſchen Gedanken des Chriftusbildes mit fi in die Verſenkung zu reißen 
droht. Yun wäre es töricht, wollte man aus der Mafle des zu einem primitiven 
Gottesglauben ſich flüchtenden Volkes eine religidfe Offenbarung für unfere Zeit er- 
warten. Die Offenbarung die fi uns bier aufdrängt, ift, wie Wyneken nüchtern feft- 
ftellt, lediglich negativer Art, infofern als fie uns zeigt, wie geringwertig die religidfen 
Bedlirfniffe unfererVol£sfeele find. Ein neuer Gottesglaube,eineneue Gotteserfenntnis, 
eine neue Religion müßte vielmehr dur diereligidfen Führer unferm Volke dargeboten 
werden, und zwar in einer Weiſe, daß die tiefften Bedanfen aller Religionen und audy 
der religidfe Inhalt der Chriftusmptbe gewabrt bleiben und auf eine flir das heutige 
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Denken unanfechtbare Grundlage zu ſtehen kommen. Es fragt ſich, ob die religioͤſen 
Fuͤhrer unſerer Zeit dazu imſtande find. 

Wyneken will einen Weg zu einer wahren Religioſitaͤt weifen; er führt uns zur 
Als-Ob-Pbilofopbie und von da zur Als:-Ob-Aeligion, die den Stempel der Unzu: 
laͤnglichkeit an der Stirne trägt. Wie Fann ich es mit Gott halten und für Gott ein- 
treten, einerlei ob es ihn gibt oder niht? Wie Fann ich mit Keib und Seele mich für 
etwas einfegen, wovon ih weiß, daß ich nur fo tue, als ob es vorhanden wäre? Die 
innere Hohlheit und Gebrodenbeit diefes religidfen Standpunftes ſcheint mir noch 
ſchlimmer zu fein als das problemlofe Bottvertrauen, weil man bier an der Möglichkeit 
einer Botteserfenntnis von vornherein verzweifelt. Die Als: Ob-Pbilofopbie ift aber das 
legte Wort, welches der erfenntnisthbeoretifhe Standpunkt des tranfzendentalen Jdea: 
lismus ſprechen Fann; es zeigt ſich, daß eine foldhe Erkenntnistheorie nicht imftande iſt, 
uns zu einer brauchbaren Religiofität zu führen. Wenn es Fein anderes Fundament 
für die Religion gäbe als den praftifhen Glauben, fo wären wir freilich verraten 
und verfauft. Jedes unverbildete erfenntnistbeoretifhe Bedürfnis fträubt ſich gegen 
die Behauptung des tranfzendentalen Jdealismus, daß nur die fubjektiv-ideale Welt 
unferem Erkennen zugänglich, alles wahre Sein aber uns Menſchen ewig verichloffen 
fei. Es ift eine graufame Jronie, daß unfere Zeit, die in Phyſik und Mechanik die Ge 
fegge des Seins und Werdens bis in ihre legten Schlupfwintel hinein verfolgt, in der 
Krfenntnistbeorie fi immer wieder felbft einen Schlag vor den Kopf gibt, fo daf 
tie bier ohnmaͤchtig liegen bleibt. Der tranfzendentale Jdealismus, deffen legte Weis- 
beit Vaibinger ausfpricht, indem er fagt, „der Wunſch, die Welt zu begreifen, it 
nicht nur unerfüllbar, fondern toͤricht“, ift die Urfache der religisfen Unfähigkeit 
unferer 3eit. Erſt wenn ich einen erfenntnistbeoretifchen Standpunkt gewonnen babe, 
der es mir ermöglicht, die Vorgänge in der objektiven Welt, die meine fubjeftiv-ideale 
Welt bervorrufen, als real anzuerkennen und in ihrem realen Sein für mein Er- 
Fennen denkend zu erfchließen, fo daß ih mich auf ſolche Erkenntnis auch verlaffen 
Fann und darf, erft der Fritifhe Realismus, der die Rategorien nicht nur als Formen 
des Denkens, fondern aud als Sormen des Seins verjtebt, ift imftande, zu einem 
Gottesglauben zu gelangen, der mit dem logifchen Denken und mit dem Wiffen der 
Gegenwart nicht mebr im Widerſpruch ftebt, fondern damit Gbereinftimmt und die 
legte Denfnotwendigfeit darftellt, ja, allem Denken und Sein erft den legten not, 
wendigen Sinn verleiht. Daß auf diefem Wege ein einheitlicher, ungebrocener, ver: 
nünftiger Gottesglaube zu erreichen ift, der nicht nur dem rationalen Bedürfnis ent: 
ſpricht, fondern auch alle Hoͤhen und Tiefen der Myſtik und alle wertvollen Gedanken 
der Chriftusmptbe in ſich aufzunehmen fähig ift, das auszuführen, ift bier nicht der 
Raum. Es fei nur noch darauf bingewiefen, daß Wynekens Religiofität noch nicht 
einmal den parfifhen Dualismus überwunden bat, der doch felbft in der chriſtlichen 
mMyſtik ab und zu überwunden ift und deſſen Überwindung eben aud in einer Aeli- 
giofität des heutigen Menſchen vollzogen fein muß, wenn fie fi nicht dem Vorwurf 
der Ruͤckſtaͤndigkeit und Ärmlichkeit ausfegen will. 

Wir müffen einen neuen Gottesbegriff gewinnen, der allen Unfprücden des neuzei: 
tigen Menſchen genügt, und wenn wir ihn gewonnen baben, dann müifen wir ibn 
deutlich Pennzeichnen und vor unfere Leute binftellen mit der ganzen Wucht und Bered- 
famfeit elementaren Glaubens. Wir müflen den neuen Bottesbegriff jo deutlich machen, 
daß er ſich klar unterfcheidet fowohl von dem primitiven Bottesbegriff des problem- 
lofen Glaubens, wie von dem &riftli-trinitarifchen, wie von dem parfifch-dualiftifchen 
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Gottesbegriff, fo daß er wirklich daftebt als der einzige GBottesbegriff, der für unfer 
beutiges Denfen und Blauben möglid und notwendig ift. Einen foldhen gereinigten 
Gottesbegriff zu gewinnen, dazu bedarf es erniter religionsphiloſophiſcher Arbeit, 
und es ift mebr als fraglich, ob die religidfen Vorkaͤmpfer unferer Zeit Selbftüber- 
windung genug befigen werden, um in die längft verlafienen Werfftätten der Er— 
Fenntnistbeorie, Pbilofopbie und metapbpfifchen Spekulation wieder binabzufteigen, 
nachdem der tranfzendentale Idealismus ihnen weisgemadt bat, daß da nichts zu 
bolen ıft. Es ift vielmehr zu befürchten, daß der Junger und Durft unferes Volkes 
nad Religion infolge der philoſophiſchen Ruͤckſtaͤndigkeit unferer Jeit oder vielmehr 
der religidfen Führer unferer Zeit nicht wird geftillt werden Fönnen. 

Eine befondere Rriegsfrömmigfeit Finnen wir freilich nicht brauchen, aber wir 
brauden gewiß eine Srömmigfeit, die auch den Rrieg und allem Dafein in Krieg und 
Frieden gewachfen wäre. Ad. Bloch 


[Offener Brief an Herrn C. A. Loosli, Buͤmplitz bei Bern 


Da ja durch weitere Rlärung der Curl Spitteler-Sade das Verbältnis der Reichs⸗ 
deutfchen und der ftammverwandten Schweizerdeutfchen fhärfer beleuchtet wird, fo 
Fann es Ihnen nicht unerwäünfcht oder doch nicht unintereffant fein, auf Ihre Zeilen 
Seiten in der „Tat“ von einem, der mit feinem Fleinen Spitteler- Buch doc wohl 
feine Liebe für die Dichtergroͤße Carl Spittelers bewiefen bat, einiges zu bören. Es 
find übrigens die erften Zeilen, die ich feit der Dezemberrede in der Sache ſchreibe — 
es gab Dringenderes zu tun! 

Zunaͤchſt bedauere ich, daß einige wichtige Fakten in Jhrer Darlegung feblen. Es 
fehlt die Tatfache, daß die gegentiber dem eigenen Staate von hoben fittlihen Ab⸗ 
ſichten geleitete Rede in jenem unglädlihen Einſchiebſel entgleifte, den felbft auf: 
geftellten Grundfäggen widerfpradb und niht nur ein durchaus ungeftattbares 
Bemoralifieren, fondern auch effektiv ſchlimme Angriffe* enthielt, die durchaus 
nicht etwa nur an die Adreſſe der in Deutfchland Keitenden — mit denen wir jest 
wirklich recht einig fein Finnen — ging, fondern die ſchwere Ehrenkraͤnkungen unferer 
ganzen Nation waren, Dinge, die fi auch in unerregten, unbedrängten Tagen Fein 
Volk von Würde und Selbftgefübl bieten laffen darf. Die Üüberfharfen, zum Teil 
knotigen JErwiderungen — es waren Erwiderungen — der nationaliftifchen 
Prefie fühle ih wahrſcheinlich ſchmerzlicher als Sie, weil ih fie mit dem Herzen 
fühle, Unter dem gewaltigften Drud von außen, den je in der Weltgeſchichte ein 
Volk ertrug, hatten wir eine ftarfe Erhöhung unferer voͤlkiſchen Geichloffenbeit, eine 
ticfe Reinigung vom Rleinlihem empfunden; der „Burgfriede“ erſchien uns nur als 
* Diejenigen Säge, die in Deuiſchland als „Schmäbungen“ empfunden werden, werden 
in der Schweiz von einfihtigen Deutihlandsfreunden als „Bantönligeift“ betrachtet, 
der das Gemeinfamkeitsgefäübl mit dem Nachbarſtaate, das durchaus vorbanden ift, 
abſichtlich zuruͤckſtellt, weil man fein cigenes „„obeitsrecht“ bat. Spittelers Deutſch⸗ 
tumsgefübl läßt fi nur verfteben, wenn man das politifche Verhältnis von Ranton 
Bafelland, wober er ftammt, zum Ranton Bafelftadt mit all feinen Ubfurditäten Pennt. 
Bein Bafellandbauer batein Gefübldaflır, waser eigentlih der Rultur von Bajelftadt, 
der anderen Republik, zu danfen bat. — Spitteler itt für feine Außerungen mit Recht 
ein Vorwurf zu maden, naͤmlich der „mangelnder Sılbftfritif”. Er taugt nicht zum 
Politiker, er ift zu febe Dichter. Die Freude am Wortfpiel, die Luft zu fabulieren, 
ließ ibn entgleifen. Schmäben bat er Deutfhland fiher nicht gewollt, daflır liegen 
mündliche private Außerungen vor. Red. 
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der natuͤrliche Ausdruck eines innern Zuſtandes. Dieſe fpigen Pfeile eines Außen- 
flebenden z3erriffen das junge Gewebe und ließen Gegenfäge innerhalb der Nation 
bervortreten. 

Uber das eben ift die zweite Tatſache, die Sie nicht verfhweigen durften, daß 
diefe Gegenfäge da waren, daß ſich neben den nationaliftiihen Draufgängern — und 
zwar voneiner Anzahl literariſch hochbewerteter Perſoͤnlichkeiten —Stimmen erboben, 
die mit tiefem Bedauern zwar, aber mit mebr ſachlicher Aube, als fie Spitteler 
felbft in jenen mißratenen Vergleihen geglüdt war, die Sade beipraden. Solde 
Sadlidpkeit ift dem Betroffenen befonders anzurechnen, namentlich wenn er feine 
Stimme innerhalb einer tieferregten, mit bunderttaufend Toden um ihr Leben Fämp- 
fenden VNation erhebt. 

Und dies ift wobl eine dritte Tatfache, die Sie, ſehr geehrter Herr Koosli, nicht 
werden beftreiten Fönnen: In Feiner der Fämpfenden Nationen, wäre fie von einem 
Raffeangebdrigen fo moraliſch bemafelt worden, wie die deutſche Wation von 
Spitteler, hätte fi fo relativ viel Sachlichkeit gezeigt wie in Deutſchland. Und dabei 
erträgt Feine von ihnen au nur ein Drittel des Druckes, den wir nun ein Jahr lang 
fiegreih abwebren. Alle haben fie drei freie Grenzen. 

Ich möchte mich nicht ins Rleine verlieren, aber eines ift wohl noch nichts Rleines. 
Sie nennen uns dann ganz ins Allgemeine binein, indem Sie die Gegenjtimmen ver- 
fhweigen, fogar Keute, „die Peinen Blid für Spittelers Schaffen und für uns 
Schweizer nie die geringfte Waͤrme des Gefühls äußerten“. Wollen Sievielleiht einmal 
den Verleger nad den bisherigen Abfagziffern Spittelers in dee Schweiz allein 
im prozentualen Vergleih zu Deutſchland fragen? Wollen Sie mir die frage er- 
lauben: welder Ihrer großen Dichter bat den Weg in die Weltliteratur von der 
Schweiz aus gefunden? Nicht Reller, nit Meyer — aud Spitteler nit! — Ver- 
gleiben Sie aub zum Beifpieldie oft ſehr geſcheiten, aber akademiſch Fühlen, jüngit 
erfchienenen Erwägungen Ihres Zuͤricher Rollegen Robert Faeſi über Spitteler 
etwa mit Weingartners einftigem Wedruf oder meinetwegen audy mit meinem 
kleinen Bud, fo haben Sie wirflid — bis auf den einen Widmann — den faft er- 
beiternden Beweis des bisher umgekehrten Verbältniffes! — 

Wir haben die Schweizer immer als die naben Stammesverwandten empfunden, die 
als die an Zahl Geringeren unferes teilnehmenden ntereffes ebenfo wert waren, wie 
natürlich bedurften. Und wenn uns gelegentlid etwas auf die Nerven ging, fo war es 
eine gewiffe felbftifhe Rüble, hinter der ihre ebrlihe Art ein beimliches Überlegen- 
beitsgefübl des Republifaners nur mäßig geſchickt verbarg. — Das ſchwere Erlebnis 
mit Carl Spitteler wird gerade in taufend warmen Herzen unverwifhbare Spuren 
binterlaffen. Darum Pönnen Sie ganz berubigt fein. Deutfchland wird zwar, fo lange 
es im ungebeuren Rampf die beroifche Weltanfhauung lebt, Carl Spitteler, den 
Verfündiger der beroifhen Weltanfhauung, nicht ſonderlich viel zu Iefen brauchen. 
Später wird es das wieder tun und die Dichtergröße gebührend ſchaͤtzen. Aber 
„unfern Mleifter“ werden wir ihn nie wieder nennen mögen! Darüber Fönnen 
Sie wirflid ruhig fein. Das ift vertan! 

oviel zu dem, was Sie bei der Darlegung Ihres Schweizer Standpunftes, den 
5; in mandem wohl zu würdigen weiß, über Deutſchland fagen oder nit 
fagen. Erlauben Sie mir noch einiges wohl Weitergreifende zu berübren, das 
Spittelers Stellung in feiner deutfchen Volfheit und Zeit überhaupt angeht. Als ich 
mein Fleines Buch über Carl Spitteler, ausgefprocdhen mit der Abſicht, „fein Madt- 
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recht auf poetiſche Wirkung“ ausbreiten zu helfen, ſchrieb, ſchmuggelte der gute 
deutſche Sozialiſt in mir die eine ſchmerzliche Erkenntnis, warum dies Macht⸗ 
recht fo beſchraͤnkt fei, in einem Sag der vorlegten Seite ein: „In einer 3eit, deren 
weſentlicher ſittlicher Neuerwerb ein erhöhtes Sozialgefäbl ift, in der Rampf und 
friedliche Arbeit nah Gerechtigkeit im volfswirtfhaftliden Sinne ringen, fiebt diefer 
Große diefen Umbildungen nur aus der Ferne zu.“ Es ift fo. Carl Spitteler Fennt 
nur ſchoͤnes, aber boffnungslofes Mitleid; von jenem gewaltigen Bruchteil unferes 
3eitinbalts aber ift in feiner Dichtung nichts. 

Und nun bat lich ein anderes tief Trennendes erwiefen. Ihm fehlt das, was ich 
„Naffeappell“ nennen möchte. Das ift uns im Reich eine Grundempfindung. Wir 
füblen die Deutſchſchweizer als „Brüder vom Deutſchen Hauſe“. Bein Vernünftiger 
will fie aus ihrer ſtrengſten Yeutralität, die ihr dreivslfifches Staatsgebilde be- 
dingt, berausloden. Mit diefer ſtrengſten Weutralität und zugleich mit diefem Raſſe⸗ 
appell verträgt ji ganz wohl Spittelers Rede im ganzen. Aber mit Feinem von 
beiden vertragen fich feine übrigens im Organismus der Rede durchaus entbebr- 
lien Ausfälle gegen Deutfchland. Sind Empfindungen Fritifher Abneigung da, fo 
verlangen wir heute mit gutem Recht von beiden Gefichtspunften aus, vom ftreng 
Veutralen und vom Rafjegenofien — Schweigen! 

Und noch ein Gedanke, der die ganze Rede und den großen Dichterſchoͤpfer Carl 
Spitteler angebt, bat mich Sfter befhäftigt. Gewiß, wenn ſich der Meifter in einem 
Augenblid, in dem er fein Staatsgebilde gefährdet meint, unter Mißachtung per- 
fönliher Nachteile als Warner vor feine Stammesgenoffen ftellt, fo ift das eine 
Mannestat auf hohem fittlihem Standpunkt. Aber ift es der hoͤch ſt e, denlein Dichter 
finden Ponnte, deffen Prometheus ſchließlich auf weltliche Herrſchaft verzichtet, der 
feine Kieblingsgeitalt Apoll das faft frobmütig tun läßt? — Kin großer Dichter 
ift ein Saͤemann, deſſen Saat über all fein Spradland fliegt. Und er frevelt am 
eigenen Acker, wenn er zu einer Jeit, wo endlich feine Saat aufgeben will, aus Vor- 
liebe für ein nabegelegenes Stüd, vollbewußt feine Sache ſchaͤdigt und Unkraut 
zwiſchen die weiteren ‚Felder fät. Denn ein großer Dichter ift Fein Einzelner, Fein 
Samilien-, Fein Stammesglied mehr! Das mögen andere wader fein und wirfen! 
Kin großer Dichter gehört allen Voͤlkern feiner Sprache. Carl Meißner 


1 Wenn doch in diefer großen 3eit wenigftens die Menſchen 
Gedanken 3ur Zeit ſachlich ſein und ihre kleinen Menſchlichkeiten wenn nicht 
uͤberwinden, ſo doch wenigſtens verbergen wollten. Aber da plagt man ſich ſeit Mo⸗ 
naten mit einer Jentraliſation der Hinterbliebenenfuͤrſorge für unfere Krieger und er- 
lebt vielleidht, daß diefe ungebeuer wichtige Aufgabe nicht zweckmaͤßig gelöft wird, weil 
zu viele daran mitarbeiten und in der Keitung fein, und nichts von ihrem Kinfluffe 
und ihrer Eigenheit aufgeben wollen. Wenn unfere Seldgrauen das Durcheinander von 
Allzueifrigen fähen, fie, die gewohnt find, auf einen Wink bin in Reih und Glied zu 
marſchieren — fie würden laden. Uber es würde ein bitteres Lachen fein, — denn es 
geht um die würdige Derforgung der Ainterbliebenen unferer gefallenen Helden. 
Oder ein ganz Fleines Gegenftüd': Bei der Vorbereitung der Jugend zum Heeres: 
dienite, die im Oktober mit fo großem Eifer allerorten ins Leben gerufen wurde, ent- 
fteben {don Schwierigkeiten wegen der Rangordnung, der Auszeihnung und Uni. 
form der Ausbilder. 
Und jeder, deſſen Derdienit nicht genügend anerfannt wird, dem nabe gelegt wird 
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daß er vielleicht mehr leiſten koͤnnte, proteſtiert Sffentlib und mit Entruͤſtung; an 
der Spitze die deutſche Preſſe! 5. P. 


iner unferer verdienteſten, ſachlichſten Hochſchullehrer, Karl Buͤcher in Leipzig, 

bat in einer auslaͤndiſchen Zeitung geſchrieben, daß die Preſſe in allen Ländern 
fi den Anforderungen des Rrieges nicht gewachfen gezeigt, vor allem nicht der Pflicht 
zur Wabrbeit— und nur zur Wahrheit — gerecht geworden fei ufw. Dagegen wenden 
ſich Vertreter der deutſchen Preffe in Sffentlihen Erflärungen. Im befonderen er: 
bebt die Verbandsverfammlung der rbeinifd-weftfälifhen Prefie „ibärfiten Ein⸗ 
ſpruch“, weift den Vorwurf als „tief beleidigend“ zurüd, verweift auf das „opfer- 
freudige, felbftlofe Wirken“ der. Preffe, auf die „ſchwerſte Entfagung“, die fie fib auf- 
erlegt und auf die Befcheinigung des Woblverhaltens dur bobe und hoͤchſte Stellen. 

Bann es einen befferen Beweis für die Berehtigung des Buͤcherſchen Vorwurfes 
geben als diefes Verhalten von Zeitungsvertretungen? Wenn fie die fittlibe Aeife 
und das vaterländifche Gefühl hätten, das der Leipziger Lehrer an feiner Hochſchule 
den Fünftigen Jüngern der Feder einzuprägen wünfcht, fie würden fi mit dem Ge- 
füble ibres Wertes und ihrer Pflihterfüllung begnügen und nit ein Geſchrei er- 
beben, das zum Widerſpruche und zum Spott berausfordert. 

Soll ein Renner der Dinge ſich wirflid an den Wabrbeitsbeweis heranmaden: 
alle die fälle aufzählen, in denen deutfche Zeitungen den Haß und die Senfation über 
die abfolute Wahrheit geftellt, in denen fie verfhwiegen haben, was dem Geſchaͤfts 
interefje des Verlages widerfprad, in denen unwabrfceinlidhe Gerüchte weiter- 
verbreitet, Gegner mit unbewiefenen Derleumdungen bedacht, Greueltaten und Schladt- 
berichte aus freier Phantafie geſchoͤpft wurden ?, oder in denen angefehene Journa- 
liften heute das Gegenteil ſchreiben von dem, was ihnen bis geftern „beiligfte Über- 
zeugung“ war? Huͤtet Euch! 

— Gewiß, die deutfche Preffe ſteht turmhoch Liber der gegnerifchen. Eine ſolche 
Sammlung von Gemeinbeit und Verräüditbeit, wie wir fie in weitverbreiteten fran- 
3öfifchen, englıfchen, italienifhen Blättern lefen, ift in Deutſchland unmöglid. ur 
dürften daran die deutſchen Kefer und die Generalkommandos ebenfo viel Anteil 
baben wie die Verleger und Schriftleiter. Und gegenüber pbrafenreihen Proteften, 
wie fie der Buͤcherſche Tadel gewedt bat, wäre wohl die Pernige Soldatenantwort 
am Plage: „Tu deine Pflicht und halt's Maul!“ 5. P. 


— Herr Rudolf E. Binding, der in Heft 2 dieſes Jahrganges der 
Berichtigung] Tat, Seite JOOff., nad) feinem Aufſatz in der Sranffurter 3ei- 
tung zitiert wurde, legt Wert darauf zu betonen, daß er dort von einer „Religion 
der Webrbaftigfeit“ und nicht der Wahrbaftigfeit gefproden habe. Die Änderung 
durd den Verfaffer des betreffenden Aufſatzes berubte darauf, daß er einen Druck 
febler annabm, da er fi unter einer „Religion der Wehrhaftigkeit“ nichts denken 
Fonnte. Aed. 





Diefem Heft liegt ein Profpeft des Verlags $. U. Pertbes in Botba bei. 


Sür die Redaktion veranrwortlib: Dr. Rarl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Leftvreftraße 19. 
Derlegt bei !Eugen Diederibhs in Jena — Drud von Radelli & Sille in Leipzig. 
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Offener Brief an Romain Rolland 


Mein Serr! 

SZ m „Journal de Geneve“ (2”° edition vom 15. Juni J9] S)veröffene- 

lien Sie einen Leitartifel unter der Überfchrift „Le meurtre 
RL des elites“. Sie beginnen mit dem unbeftreitbar richtigen Be- 
danfen: „Vie, niemals hat man erlebt, daß die Menſchheit alle ihre in- 
telleftuellen und moralifchen Kräfte und Reſerven derart auf dem 
biutigen Rampfplag des Krieges opfert wie jet: ihre Priefter, ihre 
Denker, ihre Belebrten, ihre Rünfiler, ihre ganze geiftige Zukunft... .“ 

Sie führen dann eine Reihe von Äußerungen Deutfcher an, die be- 
Funden, daß man auch in unferem Volke Flar erfennt und tief emp- 
finder, wie beflagenswert gerade unter diefem Befichtspunft der Rrieg 
ift. Unter diefen Äußerungen finden ſich auch Stellen aus Briefen 
meines gefallenen Sreundes Albert Klein, deren Bedanfenreichtum und 
Fünftlerifhe Saflung Sie rühmend hervorheben.“ 

Welcher Sreund der Zumanität möchte Ihnen nicht Danf willen, daß 
Sie Säze, aus denen fo echt deutfches Bemüt und echt deutfcher Beift 
fpricht, Taufenden von franzsfifchen Leſern zugänglid machen! Sie 
felbft haben es anfcheinend nicht ohne gewiſſe Bedenfen getan. Sie 
glaubten ſich rechtfertigen zu müflen gegen den Vorwurf: „Wozu folche 
Außerungen verdffentlihen? Da nun doch einmal der Krieg tobt: was 
foll es helfen, für den Begner Mitgefühl zu erweden, da man dody 
möglicherweife dadurch den Rampfeseifer abſchwaͤcht?“ Sie antworten 
* Sie find entnommen der Veröffentlihung im Maibeft der „Tat“: „Albert Rlein, 
Gedanken im Felde“, und zwar find die Stellen S. J52f. ber die Tapferkeit und 


S. 157f. über die Unterredung mit einem franzsfifhen Gefangenen überfegt. 
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darauf: „Weil es die Wahrheit iſt.“ — Banz vortrefflid! Ta, der 
Wabrbeit und ihrer Derbreitung wollen wir dienen. Daß fich die Dölfer 
in taufend Dingen, ja in ihren innerften Tendenzen und Wertſchaͤtzungen 
nicht verftehen und mißverftehen, das ift eine Sauptwurzel diefes 
furchtbaren Krieges. Wie anders Fönnte man hoffen, diefe Wurzel all- 
maͤhlich abzugraben, als daß man unverdroffen und ohne Furcht vor MTiß- 
deutung der Wahrheit zum Siege verhilft?! Als daß man insbefon- 
dere den Kriegshetzern das Sandwerk zu legen fucht, die ihren Lands 
leuten nur immer das vorfezen, was fie irgend an gebäffigen oder 
verächtlihen Äußerungen in der gegnerifchen Preſſe und Literatur auf- 
fpüren Fönnen, die jede Järte des Krieges zu „Barbarei“ umftempeln, 
die endlich, wenn ihnen fonftiger Stoff fehlt, Breuel jeder Arc erfinden! 

Daß Sie gegenüber diefem unmwürdigen giftigen Treiben Stimmen 
von ſolchen Begnern bei Ihren Landsleuten zu Wort Fommen laflen, 
die Sie felbft als „Elitemenſchen“, als „edle Seelen” bezeichnen — wahr- 
li, aufrichtigen Dank würde ich Ihnen gern dafür ausſprechen. 

Aber ih vermag dies nicht, ich Darf dies nicht, — gerade im 
Dienfte der Wabhrbeit. 

Der Kommentar, den Sie zu jenen deutſchen Äußerungen binzu- 
fügen, die Deutung, die Sie ihnen geben, ift objeftiv unwahr. Ich 
will Ihnen das beweifen. Dabei befchränfe ich mich auf die von ihnen 
zitierten Bedanfen meines toten Sreundes, denn es ift meine Pflicht, 
vor allem fein Andenken vor Mißdeutung zu ſchuͤtzen. 

Sie verfennen ſchon den Sinn und die Tragweite feiner Äußerungen 
über die Art der „Tapferkeit“ feiner Truppe, wenn Sie dazu bemerfen: 
„Kr ſchildert mit feltenem Sreimut den moralifchen Zuftand der deut- 
ſchen Armee.“ * 

Seine Äußerungen beziehen fich lediglidy auf die „alten Landwehr⸗ 
leute”, zu denen Rlein fich zählte. Sie find fo viel „Ichwerblütiger, 
heimwehiger, nach rüdwärts gezogener” als die Jungen; fie empfinden 
auch ihre friedlihen Rulturaufgaben als ihr Serzensanliegen, als ihr 
Blüd. — Aber diefe Stelle laffen Sie einfah aus. Wiflen Sie nicht, 
daß man auch durch Verfchweigen gegen die Wahrheit fündigen kann? 

Noch weit ſchlimmer aber verfehlen Sie ſich — ich will annehmen: 
unabſichtlich — gegen die Wahrheit durdy die Säge, in denen Sie am 
Schluß fozufagen die eigentliche Tendenz Ihres ganzen Auffages zum 
Ausdrud bringen. Sie fchreiben: „Diefe Wahrheit (der mitgeteilten 
deutfchen Äußerungen) rechtfertigt unfer Urteil, das Urteil der Welt 
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über die Sührer Deutfchlands und über ihre Politif. Was ihre Seere 
getan haben, wiſſen wir; aber daß fie es tun Fonnten mit ſolchen Ele⸗ 
menten, wie wir fie aus jenen Beftändniffen Fennen gelernt haben, das 
erhöht noch die Schuld jener Sührer. Don den Schlachtfeldern erheben 
fi) diefe Stimmen einer hingeopferten Minderheit als rädyendes Der- 
dammungsurteil über ihre Unterdrücer. Zu den Anklageakten, die gegen 
jene Raubftsaten und ihre unmenfcliche Hoffart im Namen des ver- 
legten Rechtes und der beleidigten Sumanität geführt werden durch 
die leidenden Dölfer und Soldaten, Fommt hinzu der Schmerzensfchrei 
edler Seelen ihres eigenen Volkes, die durch die ſchlimmen Sirten, 
welche diefen Krieg entfeflelten, in das finnlofe Morden hineingefchleppt 
wurden. Seinen Leib opfern, das ift nicht das ſchlimmſte Leid, aber 
auch feine Seele verleugnen, preisgeben, morden! ... Ihr (Sranzofen), 
die ihr wenigftens für eine gerechte Sache fterbet, ... . wie ift euer Los 
füß gegenüber diefem Martyrium. . .” 

Mein Serr! Nichts, aber auch gar nichts in den veröffentlichten Be- 
Danfen Albert Rleins berechtigt Sie zu diefer Deutung. Man Fann 
doch wahrlid die ſchwere Schidung eines Krieges zwiſchen Völfern 
alter und hoher Kultur beflagen, man Fann dem Begner Achtung 
widerfahren laflen, ohne deshalb die eigne Sache für ungerecht zu halten 
und die eigene Regierung anzuflagen! 

Worin Albert Klein eine wefentliche Urfache des Krieges erblidte, 
das hat er felbft in einer der veröffentlichten Briefftellen* Furz ange- 
deutet; er |pricht da von der Sriedenstüchtigkeit, die unfer Volk in den 
lessten 40 Jahren fo reich und mächtig gemacht hat, daß alldie Meute 
uns neider.. .”** 

Haben Sie diefe Stelle etwa überfehen? 

Und haben Sie auch jenen Saft nicht bemerkt: „Je mehr Öpfer 
dem Vaterland fallen, um fo verebrungswürdiger, größer fcheint es uns, 
wert unfrer letzten Kraft, die daran geſetzt fei” ?! Reder fo ein Menſch, 
der meint, durch die Teilnahme am Kriege „feine Seele morden” zu 
muͤſſen?! 

So haͤtten Sie aus den veroͤffentlichten Stellen ſelbſt erſehen koͤnnen: 
nicht nur, daß Ihre Deutung ohne Berechtigung, ſondern daß fie ge- 
radezu falfch fei und der Befinnung des Autors widerftreite. 

Zum Überflug will ih Ihnen aber noch ein paar Bemerkungen aus 
noch unveröffentlichten Briefen Albert Kleins anführen. In einem 
Brief vom $. Sept. I9J$ an mich fchreibt er: „Wo der Sinn diefer 


*A. a. O. S. 151 unten. ** Don mir gefperrt. T X. a. O. S. 155. 
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Geſchichte ſteckt? Nun, ſchon einmal darin, daß eine Nation voll Macht 
und Sülle, wenn die Sache fo glänzend weitergeht, wie bis jest, vom 
böfen Nachbar endlih einmal in Ruhe gelaffen wird und ihr Dajfein 
nad ihrem eigenen inneren Geſetz geftalten kann.“ 

In einem Brief vom 24. Sept. J9]$ verurteilt er die „nichtewürdige 
Politif der Leitenden in England”. 

Am 2]. Januar J9J5 fchreibt er an einen ihm befreundeten Schweizer 
Univerfitätsprofeflor: „. . . Wenn der Vorfizende des franzöfifchen 
Senats erflärt, Frankreich müffe den mittelalterlihen Defpotismus 
niederfchlagen, der drohender als je fein Haupt erhebe, Sranfreich, das 
die europäifchen Mongolen zu Derbündeten hat und die aſiatiſchen Mon⸗ 
golen haben möchte, felbft um den Preis feiner Ehre —, jo bringt mid 
das an den Rand des Erbrechens. 

„Derum betrübt es midy aufrichtig, wenn — angeblidy wegen der 
‚Yleutralität‘ und des, Fetzens Papier‘— die Prefle des neutralen Landes, 
das ich am meiften liebe*, jo wenig gerecht fein Fann und auch den 
guten deutfchen Namen mitbefpeien hilft. Rein Menſch in Deutſch⸗ 
land denkt daran und Fein Reichsfanzler hat fagen wollen, daß eine 
wirkliche, ehrenhaft und mit allen Mitteln gegen alle Staaten ge 
wehrte Yleutralität — wie es die der Schweiz ift — ein „Seen Papier‘ 
fei. Das ift uns allen, denen, die führen, und denen, die gerecht denken, 
eine ebenfo refpeftable heilige Sache, wie es unfer langjam gereiftes 
Vietionalgefühl nur irgend fein Fann. Die Worte des Reichsfanzlers 
— verſchaffen Sie ſich einmal den auchentifchen Tert und den authen⸗ 
tifchen Zufammenhang — fagten: ein „Seen Papier‘ ift uns eine Neu⸗ 
tralität, Die gegen den einen der Deklaranten (Deutfchland) alle Dorzüge 
diefer eremten Haltung anruft, um im Bebeimen ſchon lange vor Aus 
bruch des Rrieges unter dem Schug diefer Eximierung Abreden mit 
den andern Deklaranten zu treffen, die ſich gegen den erften richten. — 
Sinkende, unehrliche Neutralitaͤt ift ung ein „Segen Papier‘ — das wollte 
der Reichsfanzler fagen, dem wahrlich noch Feiner ‚Macdhiavellismus‘ 
der Befinnung bat vorwerfen dürfen... . .“ 

Aber trotz diefer feften Überzeugung von dem guten Recht der Deut: 
ſchen — felbft in ihrem Vorgehen gegen Belgien — ift Albert Rlein 
feinen Augenblid irre geworden in feiner Hochſchaͤtzung franzöfifcher 
Rultur und ihrer echten Träger. Unter den Büchern, die er mit ſich 
ins Feld nahm, ftand ihm obenan das „Journal intime“ des Genfer 
Philoſophen Srederic Amiel. In demfelben Brief an den Schweizer 
* Er meint die Schweiz und hat gewiffe Zeitungen der franzsfifhen Schweiz im Auge. 
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Freund, aus dem ich eben zitierte, fchreibt er: „Wein ‚Bücherfchranf‘ 
ift für einen langen Feldzug wohl ausſtaffiert; Amiel ift in vorderfter 
Linie und war in den Septembertagen auch mit im Seuer, ebenfo wie 
im Dezember. Der ftille Verkehr mit ihm, den id mir immer befler 
Fonftruieren Fann, erhebt und ftärft mich. Immer aufs neue erftaune 
ich vor der Stärke, Seinheit und Tiefe feines Beiftes.” 

Ic hoffe, Herr Rolland, Sie werden einen Menſchen, der fo fühlt 
und denkt, trotz feiner Anficht über die belgifche „YTeutralitäc” nicht zu 
den „ Barbaren”, fondern nad) wie vor zur „lite“, zu den „edlen Seelen“ 
(ämes nobles) rechnen. 

Sie haben — nady Ihrer ausdrädlichen Erflärung — Ihren Auf- 
fa „um der Wahrheit“ willen gefchrieben. Ich habe Ihnen den Beweis 
geliefert, daß die Deutung, die Sie den Außerungen Albert Rleins ge- 
geben haben, der Wahrheit geradezu widerfpricht. Welche Pflicht ſich 
für Sie daraus ergibt, brauche ih wohl nicht ausdrüdlic zu jagen. 
Daß Sie diefer Pflicht nachkommen werden, daran zu zweifeln ver- 
bietet mir die Hochachtung, mit der ich zeichne 

Auguft Meffer, 
Profeflor der Philofophie an der Univerfität Bießen. 


3. D. von Ardeſchah 
Die deutfche Bauernfrage und die 


Reiegsinvalidenanfiedelung 


„Alebr wie jeder Feldherr gilt mir 

der, welder ſchafft, daß dort, wo eine 

Ahre wuchs, deren zwei entfteben.“ 

Friedrich der Große 
ie gewaltigen Opfer an Dolfsfraft, die diefer Weltkrieg von den 
D Voͤlkern Europas fordert, ruͤckt die große Bedeutung der 
Frage, wie dieſe Opfer fuͤr das deutſche Volk zu erſetzen waͤren, 
in ein immer helleres Licht. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dasjenige 
Volk, welches am beſten verſtehen wird, ſeine Volkskraft ſchnellſtens 
wieder zu erneuern, der endgültige Sieger bleiben muß, ſelbſt davon 
ganz abgefehen, wie die Würfel des Krieges fallen. Es liegt gewiß Fein 
Brund vor, an dem Waffenfiege der Zentralmaͤchte zu zweifeln, doch 
ift der Sieg der Waffen felten das abfchliegende Kapitel eines Dölfer- 
ringens. Die Geſchichte lehrt uns ein überrafchendes Aufblühen von 
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„Von Englands Befamtbevälferung fallen auf die landwirtfchaftliche 
nur noch 12 Proz., die Faum den vierten Teil des Nationalbedarfs an 
Brotfrucht erzeugen. Wie nun, wenn im Rriegsfalle feindliche Mächte 
England derart ifolierten, daß eine Zufuhr vom Ausland zur Unmög- 
lifeit gemacht würde? Müßte nicht das Land 'trog all feiner unend- 
lien Reichtuͤmer in Fürzefter Zeit der Hungersnot anbeimfallen? 

„Boll es audy bei uns in Deutfchland einmal dahin Fommen, daß der 
wichtigfte Teil unferes VIationalreichtums, der heimiſche Boden, brach 
liegt und wir darauf angewiefen find, uns das Brot vom Auslande zu- 
ſchneiden zu laffen? 

„Bott verhüte es. Denn mit der Vernichtung unferes Bauernftandes 
würden wir auch unfere befte und ficherfte foziale Grundlage ein- 
büßen. .. .” 

Diefe vor nahezu 20 Jahren geäußerten Worte, deren Wert heute 
der Beringfte des Volkes einzufehen fähig ift, legen uns auch heute die 
Pflicht ans Gerz, während die großen deutfchen Seerführer für Deutfch- 
land fiegen, an jene zweite noch wichtigere Aufgabe unermüdlich zu 
denfen, von der der große Preußenfönig ſchon geſprochen hat. 

Diefe Aufgabe läßt fih aber nicht durch einige Geſetzentwuͤrfe, die 
der deutfche Reichstag vielleicht nicht einmaleinftimmig annehmen würde, 
loͤſen — fie erfordert eine vielfältige, den jeweiligen Landesverhältniffen 
angepaßte ftetige Mitarbeit des Dolfes und der Regierung, aus deren 
Zufammenwirfen ſich erft die Erfüllung ergeben würde. Mit der felbft 
großzügigften Auffaflung der Regierungsmaßnahmen für Innenkolo⸗ 
nifation, die bekanntlich in der preußifchen Rentengutsgefesgebung ihren 
wichtigften Niederſchlag fand, ift die Sache nicht gemacht; denn was 
Fönnte es auf die Dauer nügen, wenn die deutfchen Regierungen auch 
noch fo viele neue Seimftätten für deutfche Bauern gründen würden, 
und der Zug aus dem Dorf in die Städte, der fchon fo viele Bebiete 
deutfchen Bodens entvölfert hat, bliebe in der bisherigen Staͤrke beſtehen? 

Wir wollen heute gewiß einftimmig genügend Bauern haben, die unfer 
Ernaͤhrungsgeſchaͤft gut und ficher beforgen, haben wir aber auch nur 
etwas von unferer großftädtifchen Überhebung aufgegeben, die da un- 
erfchütterlich daran glaubt, wir Bewohner der fteinernen Rolofle, welche 
fo raſch und rüdfichtslog die Menſchenkraft verbrauchen und Befchlechter 
abwelfen laflen, wären die Blüte der Menſchheit? Wer zieht denn von 
uns, wenn es ſich nicht um eine Furzfriftige Spielerei der Broßftadt- 
müden handelt, hinaus aufs Dorf unter die Bauern? Auf einige Mo- 
nate im Sommer mag es noch geben, da Fann man zur Not, wenn 
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man mit Konzerten, Dorträgen und Geſellſchaften des Winters über 
färtige iſt, die ſchlaͤfrige Eintönigkeit des Dorfes vertragen. Wie follte 
man aber von einem Menſchen der größeren Lebensanfprüche verlangen, 
daß er ohne Anregungen, ohne jene Sülle der Erlebniſſe, die gewiß durch 
ihre Vielfältigfeit audy bildend ift, ohne die Leichtigkeit des Verkehrs 
mit Menſchen ausfommen folle! Diefes verlangt aber unfere Befell- 
ſchaft vom Bauer. Sie muter ihm zu, „auf diefem fchläfrigen Dorf” 
fein Leben zu verbringen, fie erwartet von ihm ein voͤlliges Aufgeben 
in der materiellen Beſchaͤftigung der Bodenbeftellung, fie glaubt feinen 
Wiflensdrang auf den mageren inhalt eines Sonntagsblättchens und 
fein Bemütsleben auf die Sonntagspredigt in der Dorffirche befchränfen 
zu dürfen, außerdem geftattet fie ihm nur Sachbildung. Und wir follten 
uns wirflid der Hoffnung bingeben, daß die Vorliebe für diefes Leben 
Taufende und Abertaufende dazıs veranlaffen würde, die Städte, die 
danf der Bartenftadtbewegung und den verfchiedenfadhen Wohlfahrts- 
gejegen und -einrichtungen, welche felbft dem geringften Stadtarbeiter 
allmählicy zugute kommen, immer erträglicher ale Wohnftätten werden, 
in hellen Saufen zu verlaffen, dem Theater, dem Kino, dem Biergarten 
mit Monftrefonzert, dem Kaffeehaus, der Schaufenfterpromenade mit 
Anfnüpfungsgelegenheiten lebewohl zu fagen? Muͤſſen wir nicht viel 
eher befürchten, daß der Drang nach der Dergnügungen, Bildung und 
märchenbafte Reichtuͤmer verheißenden Riefenftadt auch weiterhin die 
Dörfer ihrer Landarbeiterfchaft und ihrer tatfräftigeren, intelligenteren 
Elemente berauben würde? Denn längft ift das geiftige Leben auf dem 
Dorfe, das einft mit taufenderlei Bräuchen und Sitten, heilig gewor- 
denen Bepflogenheiten und froben Befelligfeiten die harte Arbeit des 
Candmanns umfpann, zu einem Fläglichen Überbleibfel geworden, deffen 
legter Zauber noch von Rneipendunft und Jahrmarktsgedudel, Bauner- 
getriebe und albernen Warfcbudenpoflenreißereien mit Erfolg enthei- 
lige und felbft dem Andaͤchtigen verleider wird. 

Wir feben, die Quelle der Volkskraft — das Bauerntum, auf das 
die Städtebevölferung angewiefen ift — befindet fi in Befahr. Was 
wird aber aus dem deutfchen Volke werden, wenn diefe Befahr nicht 
befeitigt werden Fann? Wer wollte die Befahr leugnen? Zur Erläute- 
rung möge nochmals ein Wort Heinrich Sohnreysdienen: / Otto Ammon 
in Rarlsruhe“, fchreibt Sohnrey, „gewann, nachdem er jahrelang die 
badiſche Mufterungsftatiftif bearbeitete, das ſichere Ergebnis, Daß der 
Bruftumfang der ftädtifchen Wehrpflichtigen ſchon in der zweiten Ge 
neration der Anfäffigfeit ihrer Samilien abnimmt. Bei den Zingewan- 
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derten, die ja größtenteils in der Stadt aufgewachlen find, war er um 
2 cm Pleiner als bei den gleihgroßen Leuten auf dem Lande, bei den 
Stadtgeborenen noch um 2 cm Fleiner als bei jenen, fo daß fie um 
$ cm hinter der Landbevälferung zurückblieben. Letztere beftand aber 
gar nicht einmal aus lauter Bauernföhnen, denn es Famen auch die zahl- 
reichen ſchwaͤchlichen Sabrifarbeiter (Spinner, Weber, Steinfchleifer ufw.) 
hinzu, weldye auf dem Lande leben. Das find Ziffern, die nicht auf 
Schaͤtzung, fondern auf untruͤglicher Meſſung beruhen.” Ahnliche Bei- 
fpiele ließen fich ins Hundertfache vergrößern. 

In Anberracht folder Tatfachen, die eine allgemeine europäifche Er⸗ 
fheinung find, befonders ſoweit ftarf induftrialifierte Länder in Srage 
Fommen, und nach den volfswirtfchaftlichen Ergebniſſen diefes Welt- 
Frieges ift es fichtbar, daß wir uns heute in einem geſchichtlichen Moment 
des Bauerntums befinden. Es gilt die akut gewordene Bauernfrage 
zu Iöfen, und das Fann niemals ausſchließlich durch Verfügungen der 
Regierungen, fondern es muß durch die geiftige Mitarbeit des ganzen 
Volkes gefchehen. 

Schon bei der Schaffung der gefezzlihen Brundlage diefer notwendig 
gewordenen Yleuorganifierung des Landlebens wird der Erfolg von 
der Einſicht aller Volksfhichten und Parteien abhängen. Wird das 
deutfche Dolf genug Einſicht beſitzen, eine Seftfezung von Rornpreifen, 
die der deutſchen Landwirtfchaft einen intenfiven Aderbau gewährleiften, 
gutzuheißen? Werden die Parteigegenfägze nicht die Verwirklichung diefer 
ausfchlaggebenden Maßnahme illuſoriſch mahen? Wird man es dem 
Broßgrundbefitz gönnen, daf er fich bei diefer Belegenheit mitbereichert, 
wird man die Fommerzielle Moͤglichkeit, fidy in Sriedenszeiten billiger 
mit Brotfurcht verforgen zu Fönnen und die mit diefem Importgeſchaͤft 
im Zuſammenhang ftehbende Ausficht günftiger Sandelsverträge einem 
weitfichtigeren Plane opfern? Diefe und ähnliche Sragen erfordern eine 
beträchtliche Dorurteilslofigfeit im Dolfe und eine lautere Daterlands- 
liebe, die weit hinaus Über die 3eit der Befahr lebendig und wirkſam 
bleibt. Daß wir in diefer Sinficht fo ganz zuverſichtlich und forglos fein 
dürften, laffen gewiffe Begenwartserfcheinungen, die 3. B. in der „Tar” 
bereits durch Seinz Potthoff (im Aprilheft, im Aufſatz: „Begen den 
Wucher”) und durch Benno Jaroslaw (Aprilbeft: „Die gemeinwirt- 
fhaftlihen Lehren des Krieges“) richtig erfannt und gekennzeichnet 
wurden, ſchwerlich zu. Und weiterhin, Fann eine InnenFolonifation 
obne Anteil des ganzen Volkes erfolgreich durchgeführt werden? Wohl 
Fann die Regierung die noch unbebauten Streden des deutfchen Landes 
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unter Zuhilfenahme der billigen Arbeitskraft der Rriegsgefangenen ur- 
bar machen, wer bietet ihr aber die Sicherheit, falls diefes Werk im 
großzuͤgigen Waßftabe vollbracht würde, daß diefe Stredien auch fofort 
befiedelt würden? Die Entvölferung des Landes (Sohnrey, der vor- 
züglihe Renner der Landverhältmifle, gibt bereits 1896 an, daf die 
Volkszahl auf dem Lande, trotz der allgemeinen Zunahme der Bevoͤl⸗ 
Ferung Deutfchlands, um eine halbe Million jährlich fällt, und feitdem 
find die Derhältniffe eher fchlechter als befler geworden) Fann durch Feinen 
Regierungsufas zum Stillftand gebracht werden. Die Landflucht und 
der Zug nach, den Städten wird fo lange befteben, folange nicht wieder 
im Bewußtfein des Volkes das Landleben zu einem begehrten Dafein 
geworden ift, und diefes Fann nur durch Umwertung gewifler Lebens- 
anſchauungen gefchehen, die fi aus der Wertung des ganzen Volkes 
ergeben. 

So ſehen wir, daf die deutfche Bauernfrage Faum ohne die Anteil. 
nahme des ganzen deutfchen Volkes günftig gelöft werden Fann. 

Es wird ſich lohnen, die Sache näher zu unterfuchen. Die Neuorga 
nifierung des Zandlebens muß einerfeits Durch geſetzliche Verfügungen, 
anderfeits durch private Mitarbeit gefchehen. Eine gefegliche Seftfezung 
der Preife für die hauptſaͤchlichſten Erzeugnifle des deutfchen Bodens 
ift die Brundlage, und zwar bat uns der jezige Krieg gelehrt, wie 
Jaroslaw fehr richtig in feinem oben genannten Auffa bemerkt, daß 
man, um bier Erfolge zu erringen, ſchweres Geſchuͤtz, [chärfere Waffen 
anwenden muß, als bloß wohlmeinendes Zureden. — „Mit Kant ift da 
nichts anzufangen, denn Rant ift erft das Ende; der Anfang aber beißt 
— Lykurg und Drako!“ — Das Studium der Praris wird zeigen, in 
welchem Umfang diefe Maßnahmen zu gefcheben haben. Die Lage ift 
nicht nur bei den Erzeugern des Brotgetreides in Anbetracht der bis- 
berigen Derbältnifle ziemlich ſchwierig. Ich will nur ein Beifpiel aus 
dem Bereich des deutſchen Bemüfebaues anführen, das genug zu denken 
gibt. Es ift dem Auffag von Hermann Saul (Blüdftadt): „Die Be- 
deutung des Bemüfebaus an der Unterelbe und die Wünfche der dor- 
tigen Bemüfezüchter” entnommen, der am 25. Juli I9]4 in den „Mit ⸗ 
teilungen des Verbandes deutfcher Bemüfezüchter”, alfo einige Tage vor 
Rriegsbeginn, erfchienen ift. „Ditbmarfchen, zwifchen Elbe, YIordfee 
und Eider gelegen”, fchreibt Saul, „bat leichten, feuchten Marfchboden, 
welcher für Seldgemüfebau der allergeeignerfte ift. Schädlinge treten in- 
folge der Naͤhe des Wieeres und des Fühlen Seeflimas faft gar nicht 
auf. Wie fehr ſich infolge diefer günftigen Umftände der Bemüfebau 
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Dithmarſchens entwickelt hat, erfieht man daraus, daß der Rohlbau 
Vorderdithmarfchens, im Jahre 189) aus Fleinen Anfängen beginnend, 
fi bis heute auf eine Anbaufläche von über 1900 ha aller Roplforten 
gehoben hat. Yliederdichmarfchen hatte im Jahre 1900 erft 20 ha Ropl- 
anbau, jetzt bereits über 500 ha, was bei einem Durdfchnittsertrage 
von J000 3entnern pro ha für das Dithmarſche Kohlbaugebiet I2000 
Waggon pro Jahr ausmacht. Die Ware ift in der Regel vorzüglich. 
Das Wort unüberfehbar Fann man auf Rohlbau in Dithmarfchen tat- 
tächlich anwenden.” Und was ift das volkswirtſchaftliche Ergebnis diefer 
gegebenen Vorzüge? — Die Einfuhrſtatiſtik vom Jahre 1912 und 1913 
zeigt, daß trom billiger Preife, „bei denen der Erloͤs die Arbeitsfoften 
nicht deckte“, noch 5770 Waggon Kohl vom Ausland, überwiegend aus 
Holland, eingeführte wurden. Der Befamtempfang eines Sauptkonfum- 
platzes wie des rheinländifch-weitfälifchen Induftriegebiets an Bemüfen, 
Obſt und Pflanzen betrug nach Saul — aus Schleswig-Holftein in den 
drei Jahren IJIYJO— 1912 zufammen 3984 Waggon, aus Holland aber 
58910 Waggon (bei jährlicher Zunahme von rund 3000 Waggon). Viel 
fchlimmer find die Derhältniffe bei den Rartoffelbauern, die als Pro- 
duzenten beträchtlich niedriger verkaufen müflen als die Ausländer und 
niemals auch nur einen annähernden Bewinn erzielen wie diefe. Daß 
dabei nicht ausſchließlich die Vorzüge des Marktes, fondern auch der 
Mangel einer genoſſenſchaftlichen Örganifation, wie fie die Holländer 
befitgen, den Ausländern zugute Fommen, mag nicht vergeflen werden. 
Auch wirffame Maßnahmen der Kifenbabnverwaltung, die dem Aus- . 
länder bekannt find, finden teilweife aus Unkenntnis, teilweife aus an- 
deren Maͤngeln auf den deutfchen Produzenten nicht die erwünfchte An- 
wendung. Bezeichnend ift in diefer Sinficht das Befenntnis einer großen 
deutfchen Sandelsfirma, das Saul in feinem Aufſatz anführt: „Sollän- 
difhe Ware Fommt tron der bedeutend weiteren Entfernung infolge 
der Eiſenbahnverhaͤltniſſe befler an wie die deutſche.“ Wie ſehen in 
Anbetracht folder Tatfachen die Ausfichten der Innenkoloniſation, aus 
der das Land neues Blur fchöpfen foll, aus? 

Es ift zweifellos, daß gerade unfere Zeit die befte Belegenbeit für das 
ganze deutfche Volk bietet, hier auch durch private Initiative helfend 
einzugreifen. Ich will Feine Reformvorfchläge aufrollen, die den Vor⸗ 
zug haben, auf dem Papier fehr verbeißend auszufeben, in die Praxis 
aber nicht umgeferst werden. Darum muß idy mich aber auf ein Bebier 
beſchraͤnken, auf dem ich felbft heute arbeite, und das ift Das nieder- 
elbifche Bebiet bis zur Elb und Wefermändung mit den Städten Sam- 
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burg und Bremen. Man wird aus der Darftellung von felbft erfehen, 
daß die MöglicyFeiten, je nach der Lage und den Lebensbedingungen 
der einzelnen Bebiete des deutfchen Vaterlandes, recht verfchieden fein 
werden und dementfprechend aud eine befondere Loͤſung erfordern. 
Das Bemeinfame bleibt die WiöglichFeit, die Rriegsinvalidenanfiede 
lung als Zebel für diefe wichtige Yleuorganifierung des Landlebens 
durch private Mittel zu benünen. Der deutfche Reichstag bar in der 
legten Sigung vom 29. Mai die endgültige Regelung der Rriegsinv«- 
lidenangelegenheit bis auf die Zeit nach dem Kriege vertagt, zum Teil 
aus technifchen Bründen. Damit ift aber die Srage der Invalidenver- 
forgung, die zur Serzensangelegenheit des ganzen deutfchen Volkes ge 
worden ift, durchaus nicht in einen Zuftand der Stagnation oder auch 
nur der zeitweiligen Ausfchaltung geraten. Es gibt wohl Faum eine 
populärere Srage auf dem Lande wie in der Stadt, als die: wie lohnen 
wir es unferen VDerteidigern, wenn fie das harte Los des Krieges zu 
Invaliden gemacht bat, daß fie ihre Geſundheit für uns in die Schanze 
geſchlagen haben? Ich bin während der Pfingfttage durch niederdeutſche 
Dörfer zwifchen Elbe und Wefer gewandert, babe wohl mit mehr als 
hundert Männern, die deutfchen Boden befäen und beadern, die Srage 
im vertraulichen Geſpraͤch erörtert, überall in den Höfen und auf der 
Landftraße, in den Dorffrügen und in den Raten fand ich ein Urteil, 
einen heißen Wunfch und feften Willen, dem der Dichter Jans W. Sifcher, 
der Schöpfer der „Bette“ und des „Dreißigjährigen“ einen fo beredten 
Ausdrucd geliehen bat: „Bei diefem Rriege ift der Einſatz unfere ge 
ſamte Zriftenz. Wir haben denen, die fie uns retten, mit unferm ganzen 
Dafein zu zahlen. Wenn je ein Krieger, der vondiefem Rampfals Rrüppel 
wiederfehrt, einen Leierfaften durch die Straßen tragen muß, wenn je 
eine Witwe oder Waife, Die diefer Kampf machte, hungert: wenn wir 
die heiße Dankbarkeit, die wir ſchulden, nicht auf den legten Seller bar 
bezahlen, dann find wir Feinen Schuß Pulver wert gewefen!” Die Rriegs- 
invalidenverforgung ift der große, alle in gleicher Weife befchäftigende 
Bedanfe, der dazu dienen Fann, die Arbeit der YIeuorganifierung des 
Zandlebens auch von der Befellichaft aus ins Rollen zu bringen. Wir 
Fönnen dabei einen fehr großen Teil der Tinvalidenverforgung in den 
Dienft der Innenfolonifation des Landes ftellen. 

Die Srage ift, auf weldye Weife kann das deutfche Volk fhon heute 
für diefen Bedanfen tätig fein und welchen Zuſammenhang hatdie Rriegs- 
invalidenanfiedelung mit der fo nötigen Yleuorganifierung des Land 
lebens? 
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Die Srage der Rriegsinvalidenanfiedelung ift je nach den örtlichen 
Derbältnifien eines befonderen Landgebietes zu Iöfen. Ich will bier 
nur einzelne Beifpiele aus der niederelbifchen Praxis anführen, die das 
näher erläutern werden. Die Yliederelbe und ihre angrenzenden Be- 
biete, als deren ftädtifche und Derfehrsmittelpunfte man Samburg und 
Bremen zu bezeichnen bat, ift ein Land mit ganz befonderen Lebens- 
bedingungen. Die Üfergebiete der beiden gewaltigen Verkehrswege, der 
Elbe und der Wefer, beftehen aus einem reichen, fruchtbaren,durch zahl: 
lofe Waſſerkanaͤle und Zuflüffe geäderten Marſchland, das zum größten 
Teil zu einem riefigen Bemüfeland, zu einem deutfchen Solland, wie 
gefchaffen find. Zinzelne diefer Marſchen, von deren Dafein und Ligen- 
art zuerft durch den Dichter Hermann Allmers, der felbft Marſchbauer 
war,die Runde durch ganz Deutſchland gedrungen ift, zeichnen fidy be- 
reits feit langem durch ihren Bemüfebau aus. Befonders find es die 
Hamburger Elbmarfchen, Darunter die Dierlande, eins der eigenartigften 
Bauernfunftländer, die eine außerordentlich intenfive Bemüfekultur 
betreiben und in der Vielfältigkeit und Büte ihrer Produftion Faum 
den bolländifchen Bemüfekulturen nachſtehen. Bekanntlich verforgen 
die Dierlande nicht nur den Samburger, fondern auch den Berliner 
Markt mit ihren Erzeugniffen. Außer den Samburger Zlbmarfchen, 
von denen die am weiteften nordwärts vorgefchobene, die Elbinſel 
Sinfenwärder mit ihrer prachtvollen Seeflfcherbevölferung, die einzigen 
größeren WMeerrertichFulturen Norddeutſchlands befizzt, zeichnen fich 
auch einzelne bannoverfche und holfteinifche Marſchen durch ihren Obſt⸗ 
und Bemüfebau aus, darunter, um die befonders befannten hervorzu⸗ 
heben, die Altländer Obſtmarſch, die wegen ihrer berühmten Rirfchen- 
Fulturen auch das „Rirfchenland” genannt wird, die bei Gluͤckſtadt im 
Holſteiniſchen gelegene Wildnis, die Kohl und Srühfartoffeln erzeugt, 
und nody weiter nordwärts Dithmarfchen,die Rohl bauende Seemarſch. 
In diefem großen Bebiet, das noch bedeutend erweitert werden Fönnte, 
bieten fi ganz befonders günftige Belegenheiten für Anfiedelung von 
Bemiifebauern. Die beftehenden Waflerverhältnifle bilden die denfbar 
günftigften Verkehrswege, die es, ähnlich wie in Golland, jedem Bemäfe- 
oder Obſtbauer ermöglichen, feine Erzeugniffe unmittelbar von feinem 
Garten nad dem Markt in Jamburg oder Bremen zu verladen. Diefes 
Netz von Kanälen, das 3. B. von befonderer Bedeutung für den Schug 
des Altländer Obſtbaus gegen Nachtfroͤſte im Fruͤhjahr ift — das 
Alte Land bildet befanntlid die am weiteften nach Norden vorge: 
fhobene große Obſtkultur Deutfchlands —, ift faft für alle Marſchen 
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noch verbeſſerungsfaͤhig und kann in Verbindung mit einzelnen neuen 
Waſſerwegen, die auch von ſtrategiſcher Bedeutung fuͤr die Verteidigung 
der Nordſeekuͤſte ſind, ganz bedeutend erweitert werden. Es wuͤrde zu 
weit führen, die Entwicklungsmoͤglichkeiten dieſer fruchtbaren Fluß⸗ 
gebiete zu einem großen deutfchen Bemüfeland aufzuzählen, das fähig 
wäre, einen großen Teil des von Jahr zu Jahr um Millionen ftei- 
genden Bemüfeimportes aus dem Ausland durch inländifche vollwertige 
Erzeugniſſe zu erſetzen*; wichtig ift für unfere Unterfuchung, daß die 
Tarfache diefer befonderen Boden- und Derfehrsverhältniffe die Der- 
anlaffung zum Eingreifen der Privatinitiative wurde, die im Begriff 
ift, an der Niederelbe und -wefer die Srage der Rriegsinvalidenan- 
fiedelung auf eine ganz befonders verheißungsvolle Weife im Sinne 
der Vleuorganifierung des deutſchen Zandlebens zu beeinfluffen. Die 
Anregungen, die ich im Maiheft der „YTorddeutichen Monatshefte“, einer 
Zeitfehrift, die den Willen hat norddeutiche Kultur zu pflegen, in einem 
Aufſatz: „Wie ehren wir unfere Rrieger an der Vliederelbe” auf Brund 
langjähriger Renntnis der Derhältniffe geben Fonnte, haben einen außer: 
ordentli großen Anflang gefunden. Die „Norddeutſchen Monats-⸗ 
befte” felbft haben fich fofort bereit erFlärc, in großzügiger Weife den 
Gedanken zu fördern; fie haben eine Anzahl von Kennern des Land- 
lebens der in Srage Fommenden Bebiete zur Ausfprache eingeladen und 
Schritte zur Verftändigung mit maßgebenden Behörden eingeleitet. 
Die Sache ift etwas umftändlich, denn es Fommen in diefem Sall vier 
verfchiedene Regierungen in Srage: die freien Städte Hamburg und 
Bremen, der Regierungsbezirf Stade und die Provinz Schleswig- 
Solftein. Befonders ift hier das verftändnisvolle Entgegenfommen des 
Seren Regierungspräfidenten in Stade dankbar zu erwähnen, von deflen 
wohlwollender Anteilnahme das Belingen des ganzen Vorhabens haupt- 
fählid abhängt, da der Regierungsbezirk Stade als eine von der Elbe, 
Wefer und YIordfee gebildete Salbinfel — ein übrigens in bezug auf 
feine ethnographiſchen Verhaͤltniſſe überaus vielfältiges und intereffantes 
Gebiet — über den größten Teil des in Srage Fommenden Landes verfügt. 

Bei der Verfolgung des geftediten 3ieles, das eine in jeder Sinficht 
muftergültige Anfiedelung der Rriegsinvaliden an der YIiederelbe und 
‚wefer ift, find zwei Befichtspunfte von beftimmendem Einfluß ge- 
wefen. Einerſeits die aus hamburgifchen Bepflogenheiten gewonnene 


* 7) babe es in einer befonderen, im „gamburger Sremdenblatt” erfhienenen Arbeit, 
die jegt unter Mitwirkung der Regierung des Regierungsbesirts Stade als Slug- 
ſchrift: „Die Zukunft der Niederelbe als Gemtifeland“ erſcheint, des näheren aus 
geführt. 
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Erkenntnis, daß zwifchen den Regierungsmafßpnabmen und der Initiative 
eines jeden einzelnen Intereflenten ein wirffames und nügliches Be- 
tätigungsgebiet für gemeinnügige private Arbeit vorhanden fei — die 
feit 150 Jahren in Hamburg beftebende „Patriotifche Geſellſchaft“ ift 
ein beredtes Zeugnis diefer, bier oft in den Spalten der „Tat“ mit An- 
erfennung erwähnten hbamburgifchen EKigenart —; anderfeits die Ein⸗ 
fiht, daß wir heute die Srage einer gefunden geiftigen und Ausdruds- 
Fultur auf dem Lande löfen müflen, wenn wir die deutfche Volkskraft 
vor den Befahren [hüten wollen, die ihr aus unferem großftädtifchen 
und induftriellen Leben erwachſen find. Die „LIorddeutfhen Monats- 
befte” und der im Entſtehen begriffene Bund, der ſich über die vier in 
Srage Fommenden Bezirke erftredien foll, fpielen gewiflermaßen bei 
diefem Unternehmen die Rolle der „Patriotifhen Geſellſchaft“ in Sam- 
burg; für die Löfung der Srage der YIeuorganifierung des Zandlebens 
in dem zuftändigen Gebiet find die Wege und Maßnahmen erft zu finden. 

Der Zeimatſchutz hat bisher nicht vermocdht, die notwendige YIeu- 
belebung des Aandlebens herbeizuführen, ja der Vorwurf darf ihm 
felbft nicht erfpart werden, daß er im Begriff ift, vollends in Außer- 
lichkeiten zu erftarren. Zr ift heute in den meiften Sällen geradezu eine 
Angelegenheit für Architeften gemwefen, während der Beift der Bau- 
herren in feiner Verwilderung belaffen wird und nur durdy Verbote 
und Befchränfungen vor allzu Fraflen Entgleiſungen behuͤtet werden 
foll. Diefer im wefentlihen vorwiegend aͤſthetiſche Geſichtspunkt ift 
gar nicht imftande, die Toralität des Lebens zu erfaflen, am aller- 
wenigften die des Landlebens, darum wird er niemals nennenswerte 
Erfolge erzielen, wenn er bei feinen Beifpielen und Begenbeifpielen 
bleibt, die in den Werfen eines Schultze Naumburg wohl ihre vollfte 
Berechtigung haben, jedoch für die Rulturwirfung einer ganzen Be- 
wegung eine zu ſchmale Grundlage abgeben. 

Berade die Bebiete zwiſchen YIiederelbe und Wefer find aber in der 
Pflege des Seimatlebens weit über die übliche Praxis des Seimat- 
fchunes hinaus. Der im Norden des Regierungsbezirfs Stade wirfende 
Heimatbund der „Maͤnner vom Morgenftern”, der ältefte Seimarbund 
Deutfchlands,deflen Bründer befanntlidy der Warfchendichter Hermann 
Allmers gewejen ift, dürfte bier als Fultureller Faktor von großer Be⸗ 
deutung zunächft genannt werden (eine nähere Kenntnis der Leiftungen 
diefes Bundes ift fehr zu empfehlen). Außerordentlid lehrreih und 
ermunternd ift audy die Arbeit, die in der Richtung des Derfuches einer 
Yleuorganifation des Landlebens von der maßgebenden Provinzftadt 
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aus, durch Stade und feinen „Siftorifchen Verein”, in den leuten paar 
Fahren geleifter wurde. Kine ganze Reihe einfichtsvoller, weitfchauender 
Männer, darunter vornehmlich Profellor E. Soͤgg, der damals noch in 
Bremen tätig war und jetzt in Dresden an der Technifchen Hochſchule 
wirft, der Stader Bürgermeifter A. Jürgens, der jet in Sameln ähn- 
liche Aufgaben zu Idfen bat, der Senior des Beiftlihden Minifteriums 
5.von Staden,baben dabei vorbildliche Arbeit im Sinne der TIeubelebung 
des geiftigen Lebens auf dem Lande geleifter, die den jetzigen Beftre- 
bungen felbftverftändlich zugute Fommt. Doch felbft Damit ift die Frage 
der Tleuorganifierung der Rulturfräfte des Bauerntums, deren wir 
dringend bedürfen, Faum erft angefchnitten. Ein Studium der vortreff- 
lihen Schriften Seinrich Sohnreys, der fi durch feine Anregungen 
unvergeßliche VDerdienfte um das deutſche Bauerntum erworben bat, 
wird zeigen Fönnen, wie unendlich vielfältig die Aufgaben der Orga- 
nifierung des Dorflebens eigentlich find. Es würde einen befonderen 
Aufſatz erfordern, fie auch nur annähernd aufzuzählen*. Bei diefem 
Studium wird es ſich Flar erweifen, daß das Dorf nicht durch die Auf- 
pfropfung ftädtifcher VDerhältniffe zu einer gefunden Rulturhoͤhe ge- 
langen Fann, daß es vielmehr eine durchaus felbftändige und eigenartige 
Entwidlung durchmachen muß, um fi dem Verhängnis der Städte 
3u entziehen und die dauernde Geſundheit des ganzen Volkes zu ge- 
wäbrleiften. Was es aber zu bedeuten bat, wenn eine foldye Steigerung 
des Volfslebens erzielt werden Fann, wird man aus der Betrachtung 
gewinnen Fönnen, daß damit der Qualitaͤtswert eines jeden Deutjchen 
gefteigert würde, d. h. der Deutfche würde fähig gemacht, feine führende 
Stellung dauernd zu behaupten. 

Sier ferzt die Arbeit des Bundes zur Invalidenverforgung an, der 
es fi) zur Aufgabe macht, die Srage der Invalidenverforgung mit der 
der Invaliden- und Deteranenanfiedelung und der der TIeuorganifierung 
der materiellen und geiftigen Kräfte des deutfchen Bauerntums, ſoweit 
Diefes im Rahmen des YIeuhollandprojeftes zwifchen Wefer und Tlieder- 
elbe in Srage Fommt, zu verfnüpfen und gemeinfam zu fördern. Was 
private, von wahrer Begeifterung erfüllte Tätigfeit unter Umftänden 
31 leiften vermag, haben wir aus mancherlei weltgefchichtlihen Ereig 
niffen lernen Fönnen. Es ift unmöglid und Furzfichtig, die Erfüllung 
aller unferer Wünfche in bezug auf die Rriegsinvalidenverforgung von 
* Die ntereffenten verweife id im befonderen auf die beiden Werke Sohnreys: „Die 


Bedeutung der Kandbevdlferung im Staate” und „Die Wohlfahrtspflege auf dem 
Lande", fowie auf die verfchiedenen Jahrgänge feiner 3eitfehrift: „Das Land“. 
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der Regierung zu erwarten; die Sache ift bei aller von den Regie- 
rungen zum Ausdrud gefommenen DBereitwilligfeit, die ihr Moͤg⸗ 
lichftes zu tun verfproden haben, Angelegenheit und Pflicht des ganzen 
Volkes und bedarf um fo dringender der allgemeinen Opferwilligkeit 
und Mitarbeit. Nicht um das Mögliche handelt es ſich bier nämlich, 
fondern um das Noch nicht ˖dageweſene, Bahnbrechende, unter allen 
Umftänden zu Zrreichende. In diefem Sinne ift mit Beftimmtbeic 
anzunehmen, daß das Unternehmen an der Niederelbe und -wefer zabl- 
reiche Begenftäde im deutſchen Reiche finden wird und finden muß. 
Ein großes Rulturwerf, unabfehbar in feinen Wirfungen, Fann bier 
in Angriff genommen werden. Sür das deutfche Volk bedeutet es nicht 
nur die Erfüllung einer Ehrenpflicht in wahrhaft würdiger Weife, 
fondern zugleich die denfbar umfaflendfte Sicherung der eigenen Eriftenz 
für ganze Benerationen. 

Aus dem Bauerntum, das die Wurzel der Volkskraft ift, fliegen die 
Säfte der Tatkraft durch das vielverzweigte Beäder des Dolfsganzen. 
Sie find dort befonders unerläßlich, wo der Verbrauch an Kraft der 
denfbar größte ift, und unfere Broßftädte und Induſtriezentren find 
auf das Bauerntum erft recht angewiefen. Man läßt ſich, oder fagen 
wir befler: ließ fih in der Beurteilung der Völker viel zu fehr von 
dem mehr oder minder Fosmopolitifchen Ausfehen der Broßftädte 
täufchen und vergaß dabei, daß hinter den verbindlich und repräfentativ 
aufgemachten Straßenzeilen der Städte, die man befuchte, ſich unab- 
fehbares Bauernland dehnte, aus dem Kraft und Eigenart, Wollen 
und Sähigfeit immerfort in den verdampfenden und verdunftenden 
Behälter aus Stein und Aſphalt fluter. Zwifchen Bauernland und 
Bauernland beftehen im europäifchen Dölferfompler jahrhundertweite 
Unterfchiede. Das hat uns der Weltfrieg mit befonderem Nachdruck 
veranſchaulicht. Moͤgen Kopenhagen undPetersburg, Berlin,Paris,Zon- 
don, Wien und Rom als Lebenszentren vergleichbar fein, — das daͤniſche 
Bauerntum,das mit feiner ländlihen Sochſchulbildungden entwideltften 
Bauernftand Zuropas bilder, der bereits Ende des J9. Jahrhunderts 
zur politifhen Macht gelangte, und das ruffifche Analphabetentum und 
die ländliche ruſſiſche Derwahrlofung, die ſich nicht einmal den natür- 
liben Bodenreichtum zunutze machen Fann, find Begenfäge, die ſich 
nicht überbrüden laffen! Welche Zinblide und Moͤglichkeiten bieten 
fi dem in die Zukunft fpähenden geiftigen Auge, wenn man die ftolze 
Bauerngefchichte des nordifchen Bauerntums, das den Ruhm bean- 
fpruchen darf,der Weltliteratur eins der prachtpollften und monumen- 
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talften dDichterifchen Denfmäler in germanifc-isländifcher Sagafaflung* 
geichenft zu haben, bis in die heutigen, von einer bewundernswerten 
ſittlichen Würde getragenen Zuftände verfolgt, wenn man unterfucht, 
wie das holländifhe Bauerntum in feiner neueften Anpaflung aus 
intenfiven Rleinberrieben neue Kraft ſchoͤpft, während das benachbarte 
Belgien gezwungen wurde, einen Löwenanteil feiner Kräfte an die 
Induftrie zu verlieren. England beſitzt heute nach der ausgeſprochenen 
induftriellen und Fommerziellen Entwidlung, die bereits im 16. Jahr⸗ 
hundert einfeste, Feine namhafte Bauernbevälferung mehr und wird 
Faum imftande fein, je eine zu erzeugen; das Bauerntum Frankreichs 
ift, ron des verfchwenderifhen Bodenreihtums, in feinem Bern aufs 
empfindlichfte Durch Jahrhunderte andauernde Ausbeutung geſchwaͤcht 
und auch heute Fulturellen Aufgaben nur teilweife gewachfen. Man 
bat fidy noch viel zu wenig mit der Befchichte des Bauerntums befaßt, 
obgleich diefes Studium geradezu dringend ift. Schon allein die Ge 
fhichte der Bauernbefreiung in Europa birgt Probleme in ficdy, die 
man nicht außer acht laflen dürfte. In meiner Tätigfeir als Seraus 
geber des im Verlage von Eugen Diederihs erfcheinenden „Bauern 
fpiegels“ ** Hatte ich Belegenheit, das europäifche Bauerntum in einer 
befonderen Spiegelung zu betrachten; dabei Famen für mich nicht Werfe 
in Betracht, die aus der oberflaͤchlichen Kenntnis der Bauernbevdl- 
Ferung und der Schilderung ihrer bunten Zigenart ftammen, mögen 
fie auch von noch fo berühmten Männern wie 3ola oder Maupaſſant 
gefchrieben worden fein, die Doch letzten Endes gegenüber dem wirf- 
lichen Bauernleben als einfeitig betrachtende Städter durchaus verfagt 
haben, fondern wirkliche Öffenbarungen der Bauernfeele, wie fie in 
einem aus dörflidem Dunftfreis geborenen Dichterwerf zur Beltung 
Fommen, haben mich beſchaͤftigt. Soldye Werke find felten und leichter 
im Öften als im induftriereichen Weften zu finden, der polnifche Epiker 


* Diefe ebrwärdige Welt dichteriſcher Erfuͤllung, welde nit nur durch ihre ſittliche 
Größe, fondern aud durch ihre Honumentalität die der romaniſchen „Novellen“ bei 
weitem überragt, macht uns der Verlag von Eugen Diederichs durdy feine groß an- 
gelegte Thule-Uusgabe, welde fih auf Über zwanzig Bände belaufen wird, in ganz 
einzigartiger Weife zugänglich. ** Der Bauernfpiegel ift eine Sammlung europaͤiſcher 
Bauernromane, die befonders dazu geeignet find, die Bauernfeele in ihren nationalen 
Spiegelungen fihtbar zu maden. Bisher find in diefer Sammlung das große vor 
bildliche vierbändige Epos: „Die Polnifhen Bauern“ von W.S.Repmont, und „in 
Dorfwinfel“ von Camille Lemonnier, dem befannten belgiſchen Dichter, erſchienen. 
Kin franzöfifher Bauernroman: „Das Spndifat von Baugignoup“, der die foziale 
und wirtfhaftlihe Lage des franzoͤſiſchen Bauerntums fehr anfhaulid f&ildert, 
barrt auf die günftige Zeit zur Herausgabe. 
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Reymont ift ein Beweis dafür. Don welder gewaltigen Bedeutung 
und Wichtigfeit fie fein Fönnen, beweift Leo Tolftoj mit feinem ganzen 
nur durch den Notſtand des ruffifhen Bauerntums erflärlichen Werde- 
gang. Fuͤgt man Namen wie: Bijörnfon, Selma Lagerlöf, Pontoppidan, 
Guſtav Srenflen hinzu, fo läßt fi der Kreis des wirklichen feelifchen 
Wiflens über baͤuerliche Dinge in Europa beträchtlid erweitern. 

Das deutfche Bauerntum fteht noch in feiner vollen ungebrochenen 
feelifchen und Förperlihen Kraft da, trog all der Schäden, die an ihm 
nagen, und der Befahren, die ihm drohen. Um das zu erkennen, muß 
man allerdings mit dem deutfchen Bauer „leben“ und ihn nicht nur 
gelegentlich zu Studienzweden betrachten. Es gehören heute in Deutfch- 
land ganz befondere überlegene geiftige Rräfte aufs Land,die ähnlich wie 
der Ruſſe Tolftoj — und Doch aus einem fo ganz anderen Bewußtſein 
und Willen — der Stadt entfagen, um auf dem Lande das zu fchaffen, 
was das Volfstum braucht, um feine Quellen friſch, rein und ſtark zu 
erhalten. Was läßt fidy alles nody von der zielbewußten Pflege des 
deutfhen Bauerntums erwarten! Welche Schaͤtze liegen da zum Teil 
fhon durch die einfeitige Entwicklung des Lebens der Nation ver- 
ſchuͤttet. Wer ſich einen Begriff davon machen will, lefe die großen und 
vielfeitigen Heimatbuͤcher, die der um das niederfächfifche Volkstum 
ganz befonders verdiente Verlag von Karl Schünemann in Bremen 
unter Mitwirfung der ganzen geiftigen Kräfte des in Betracht Fom- 
menden Landes berausgibt*. 

Das Vernachläffigen der großen Aufgabe, der YIeuorganifierung der 
geiftigen, materiellen und Bemütsfräfte des Landes, die lesten Endes 
3u einer Qualitaͤtshebung des ganzen Menſchenmaterials führt, welche 
wohl im vollen Maß die Bezeihnung „Dolfekultur” verdient, würde 
fi bitter in der zukunft am deutfchen Volk rächen. Die Lehren und 
neuen Erkenntniſſe geben uns die neuen Mittel in die Sand, das große 
Ziel zu erreichen. Wir befinden uns in einem geſchichtlichen Moment des 
Bauerntums und müflen uns deflen voll bewußt werden und die Be- 
legenheit rechtzeitig ergreifen. Dann wird der endgültige Sieg unfer fein! 
* Befonders wertvoll ift das zweibändige, 1820 Seiten umfaflende „Lüneburger 


Heimatbuch“, das vorbildlih für derartige Versffentlihungen genannt zu werden 
verdient. 
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enn bier vom Leben binter der Sront und feiner Arbeit ge- 

fprochen werden foll, fo find zur Dorausfezung feines Der- 

ftändniflesgrundfägglich zweierlei YTorwendigFeiten beim Leſen⸗ 
den zu verlangen: Die vollftändige Abfcheidung des gewohnten Bedan- 
Fens an ein „Heldentum“ und die Einfühlung in die Zwifchenftimmungen 
des Lebens „hinter den Reihen”. — Weder gilt es, Wienfchen, denen 
Sicherheit der „Stellungen“ und Aufenthaltsorte durch die Entfernungen 
vom feindlichen Seuer gewäbhrleiftet ift, als tapfere und mutige Rämpfer 
einzufchägen (wiewohl fie von der Seeresleitung zu den „Rombattanten“ 
gerechnet werden), deren Leben, täglich neu dargebracht, in der Tat jedem 
andern zu einem unberechenbaren, verebrungswürdigen Myſterium wird; 
noch auch darf an den Arbeiter hinter den Seuerfchlünden der uͤbliche 
Maßftab angelegt werden, der einem in der Seimat friedlich Tätigen zu- 
gemeflen werden muß. — Wer Eindruͤcke des Rampfes aus zweiter Hand 
empfängt, wen die Wirfungen der Schlacht in den Beftslten armer, 
binkender, Früppelhafter Derwundeter, im Anblid balbaufgeräumter 
Sclachtfelder und ihres blutuͤberſtroͤmten Elends, im Braufen ver- 
brannter Dörfer, zerfchoflener Städte bewußt werden, ohne daß er den 
Urſachen diefer Not nachſinnen, ja fie auch nur aus den notwendigen 
Tatfachen des Augenblid's begreifen Bann, darf nicht mit der Elle ge- 
wohnter Sriedensbeichaulichfeit gewertet werden. 

Kin Mittlerer ift der hinter der Sront ſich Betätigende: Ein Pen- 
delnder zwifchen Rrieg und Srieden, ein Beduldiger und ein in der Ar- 
beitswut des Selfenwollens Derbiffener, ein Sehnfüchtiger nach den 
Leiftungen „da vorne” und ein Berubigter im Beifte einer Fleineren, 
indes fo notwendigen Silfe für fie: Ein wahrhaftiger und ein fcheuer 
Menſch, der noch im Beifte lebt und nicht allein in der YIotdurft des 
Tages und der dennoch dem „Gedanken“ als dem Unnuͤtzen der Zeit 
nicht nachgeben Fann. 

Weil aber diefer Arbeiter in dem Öperationsgebiete der Miu- 
nitionsfolonnen und Traing, alfo der nicht unmittelbar Fämpfen- 
den Truppen fo völlig andere Einfühlungen in feinen Rriegsdienft er- 
fährt, weil ihm die Umftellung feines Lebensprogefles nicht mit der 
Not der unmittelbaren Verteidigung feines Bruders an der Sront an- 
gepaßt wird, weil ihn die wirkliche Gefahr nur felten für den Augen- 
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bli das Richtige lehrt, ift er es vor allen anderen, deſſen Lebens ˖ und 
Arbeitsfunftionen fich bewußt verändern undanpaffen, deflen Zeiftungen 
fi nahezu vollfommen umfchulen müffen. Und deshalb ift er vor allen 
anderen wert der Beobachtungen des BSozialpfychologen, wie des So- 
zialpolitiferg überhaupt. — 

Welche geiftigen Vorbedingungen aus der Zeit des Sriedens, welche 
inneren Berufseinftellungen, welche äußeren Berufsbedingungen, welche 
Schulungen und Wirtfchaftsformen zu allen diefen Deränderungen am 
geeignetften erfcheinen, welche Auslefe der Tächtigften fi) auch in diefen 
Rriegsdienften am meiften geltend macht: das zu erfennen foll deshalb 
Furz im folgenden verfucht werden. 

Geſchieht dies aber, fo ift von vornherein eine grundfäglicdhe Beob- 
achtung feftzubalten, die allen Unterlagen moderner Verwaltungslei- 
ftungen im Rrieg zur felbftverftändlichen YTorm werden müßte: Die pflicht- 
gemaͤße Erfüllung geforderter Zinzelaufgaben verlange — ebenjo wie 
bei dem Manne in der Sront — allerftrengfte foldatifche Zucht und Ord⸗ 
nung, fomit bis zu einem engumgrenzten Sinne Ausfchaltung der per- 
fönlichen Tatfraft, Unterordnung und Tatfachenleiftung als mechani⸗ 
ſchen Prozeß. Wer aus eigenfter, geiftiger Triebhaftigfeit nach dem 
Endzweck feiner Leiftungen frägt, wird beifeite gefhoben werden von 
demjenigen, der raſch zuzugreifen, zu handeln, zu beforgen, aber auch 
willenlos zu gehorchen verfteht als ein Werkzeug der anweifenden Stelle, 
als eine Zentrifugalkraft des militärifhen Bebirns, des größten oder 
Fleinften Beneral- oder fonftigen Stabes. — Es ift außer jedem Zweifel 
3u halten, daß diefer brauchbare Typ militärifcher Arbeiter hinter der 
Front im wefentlichften der technifchen und wirtfchaftlihen Arbeits- 
teilung unferer im Srieden geläuflgften Wirtfchaftsform, dem Broß- 
betriebe, zu danken ift, der UnüberfichtlicdyFeit der einzelnen Arbeite- 
vorgänge in ihm und fonady der Bewöhnung an eine gewifle Me⸗ 
chanik der Arbeitsleiftungen in Technik, nduftrie und Handel. 
Ein Arbeiter 3. B.,der gewohnt war, während der neun Stunden feines 
Arbeitstages an einer lichograpbifchen Prefle verarbeitete Bogen im 
ftets gleihbleibenden Sandgriff aufzufangen, oder aber im Bureau der 
Mufterzeichner taufendmal das gleihe Pofamentenmufter anzufreiden, 
wird mit ähnlichen Befühlen ohne Befinnen Lrdarbeiten verrichten 
oder Parronenfäften zählen. Und er wird in der gleichen inneren Hal- 
tung die Stunde des Appells im monatelangen, gleihmäßigen und in 
der Tageseinteilung geregelten Stellungsfrieg erwarten, mit der er ehe 
dem dem Blodenzeichen der Sabrifuhr entgegengefeben hatte. — Solcher 
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Leute aber braucht der Truppendienft hinter der Sront ſehr, fehr viele, 
und ihr Lebensrychmus wird ausfchlaggebend für den Brundftod aller 
Leiftungen überhaupt. Er braucht ihrer zu Schanzarbeiten, in Pferde: 
ftällen und in Sliegerfchuppen, zu den Transporten der Derpflegungen 
aus den Etappen nach vorn zur Linie und zu den Munitionsempfaͤn⸗ 
gen in den beftimmten Lagern, wie auch zu deren Beförderung an die 
bedürftige Stelle. Er braucht ihrer aber vor allem zu Sicherungsar- 
beiten in den befessten Bebieten, im Wachdienfte der Bahnen, der Städte 
und Dörfer. Und derjenige ift der Tauglichfte — nochmals fei es gefagt 
— der nicht fragt: Wozu diefe Arbeit? Derjenige ift der Sähigfte, der 
zu handeln verfteht auf Befehl, weil es geboten wird und weil man 
3u gehorchen bat: derjenige alfo, der nicht denkt. 

Anders beftelle ift es um den Krieger, deflen im Srieden geübte Be- 
rufsleiftungen nunmehr im Selde von ihm verlangt werden, deflen lange 
Jahre über angepaßte, felbftändige, an die Perfon gebundene Ar- 
beitsbefäbigung zur Derwendung Fommen Pann. 

Es ift eine Tatſache geworden, daß 3. B. der Paufmännifche, der 
haͤndleriſche Beift den unmittelbar „geſchickten“ Aufgaben der Auf- 
Plärung auf dem Marfche,der Ouartiergewinnung, den Raufabichläffen 
mit der feindlihen Bevoͤlkerung, den Derwaltungsgewohnbeiten des 
Marketender-, Rammer- oder Wachrmeifterdienftes u.a. am meiften ge- 
wachfen ift. Es ift weiterhin eine bemerfenswerte Erfcheinung geblieben, 
daß der felbftändige Handwerker, der Sattler, Schneider, Schufter, Shmied 
und Wenger, williger zur felbftändigen Arbeicsleiftung zu bringen ift 
als der Befelle, und daß wiederum innerhalb diefer Gattung derjenige 
zur größeren Befriedigung der Allgemeinheit und feiner felbft wirft, 
der gewohnt ift, feine Arbeit von Anfang bis zu Ende felbft zu leiften. 
Es darf und muß indes erwähnt werden, daß diefe Arbeiterfchicht durch 
aus nicht in der Hauptfache etwa von Jandwerfern geftellt wird, die 
als felbftändige Unternehmertypen mit eigenen wirtfchaftlichen, tedb- 
nifchen und organifatorifchen Leiftungen einen gefonderten und für fich 
beftehenden Betrieb aufzumweifen und zu leiten haben. Vielmehr ift zu 
betonen, daß in ihre Reihen vor allem foldye Lohnarbeiter eingeftellt 
find, die gewohnt waren im Srieden Qualitätsarbeit zu leiften, in 
ihre aber über deren zweck und Sinn nachzudenken, mit anderen Worten, 
die eigene Leiftung als Teil eines guten Banzen, als Notwendigkeit zu 
fühlen und zu verftehen. Daß diefe Rategorie in der Sauptſache aus 
Qualitaͤtsarbeitern befteht, die in größeren Sabrifen gelernt hatten, 
weiter hinaus zu denfen, wie auch mit Foftbaren Maſchinen und MTa- 
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terialen umzugehen, braucht bei der Bedeutung einer geiftig gefchulten 
Arbeiterfraft gerade für den modernen Broßbetrieb der Wertarbeiten 
kaum gefondert erwähnt zu werden. 

Don weit größerem, und wie es uns fcheinen will grundfäglicherem, 
weil bisher noch allzu wenig beachtetem Belange für die Politik des 
Staates und der Bemeinden nach dem Kriege muß es aber fein, daß 
diefe Tüchtigen faft immer eine gewerkſchaftliche Schulung durd- 
laufen hatten, in der fie erzogen wurden, den Ernſt und die Notwen⸗ 
digkeit einer jeden und fei es der geringften Arbeit für das gefamte Wert 
zu erkennen, in der fie aber audy weiterhin gehalten wurden, ſich einer 
ausgegebenen Loſung unbedingt zu fügen. Es ift unfere fefte uͤberzeu⸗ 
gung geworden, daß diefe Bewerfichaftsdifziplin der Oberſten Seeres- 
leitung unendliche Sorge um gewichtige Aufgaben hinter der Sront und 
deren befchleunigte Erledigung erfpart hat. Manche Verwaltungsitelle, 
für die ein hierzu vorgebildeter, verwaltungstechnifch gefchulter Offizier 
vordem auserſehen war, Fonnte mit einem Unteroffizier oder einem 
Befreiten der Referve beferzt werden, deſſen papierene Ausweife ihn 
als — BewerPfchaftsfefrerär erkennen ließen. Wander Öffizier aber, 
nunmehr frei geworden für taftifche und ftrategifche Leiftungen, Eonnte 
in der Auslefe der Beeignetften paflendere und fomit in der großen Ar- 
beitsteilung unferes Volfsheeres nüglichere Verwendung finden. 

Wie man nun diefer Vorbereitung zum Seeresdienft in ſtiller Bewerf- 
fhaftsarbeit nach Friedensſchluß nicht wird vergeflen dürfen, fo wird 
man fi im Ausbau der zufünftigen inneren Politif auch daran er- 
innern müffen, daß es die mühfame und tuͤchtige Arbeit unferer Rlein- 
bauern und Landarbeiter war, die — von den Munitionsfolonnen, 
Trains, Batterien und Eskadrons ad hoc abgeftellt — hinter der Front 
den unbekannten Boden eroberter Bebiete beftellt hat und fomit die 
deutfche Dolfsernährung an ihrem Teile fihern half. Sreilih, daß fie 
dies tun würde, war ihr im Sebruar und im März, den Sauptzeiten 
der Seldbeftellung felbft nicht fo bewußt, wie es uns nunmehr erfcheint, 
die wir im Mai die frühe Betreideernte des Juni in Sranfreid und 
Slandern erwarten. — Aber der Arbeiter hinter dem Pflug, er dachte 
auch weiter nicht nach, für wen er die Schollen umwarf. Nach fechs 
bangen Monaten der Entbehrungen war ihm die Arbeit eine Luft, 
die feinem Leben den gewohnten, ſchollenſeßhaften Sinn unterftellte 
für Boftbare und wertvolle Wochen. Und wie er zur Erde ftand und 
jedem Ader, den er zugewiefen erhielt als ein Unterpfand befferer 
Zeiten umwarb, fo hielt er es mit feinen Pferden, mit den Ausrüftungs- 
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gegenftänden der Tiere, mit ihren Ställen. Wir haben es mit angeſehen, 
daß ein älterer KRleinbauer aus dem bayerifchen Öberland, von feinem 
liebgewonnenen Pferden wegbefoblen, fo lange in bitterfter Verzagt 
beit umberging, bis man ihn wieder mit ihnen zufammengab: Auch 
in der Serne und auch im Rriege waren ihm feine Tiere zu einem 
Stüd feiner Seimat geworden, an die er dachte, wenn er mit ihnen 
den fremden Ader pflügen ging, von der er ſprach, wenn er die Egge 
über ihn führen Fonnte. — 

Ein foldes Blüc der Arbeit freilich, es bleibt beſchraͤnkt auf nidt 
fehr viele. Vor allen anderen aber mißt es der Arbeiter in und mit 
dem Beifte. Mag ihm auch die Förperliche Zucht, deren finnvollem 
Zwange er fich für einzelne Stunden des Tages unterwirft, uͤber die 
eigenfte TIot des Muͤßigſtehens im monatelangen Stellungsfriege manch⸗ 
mal binwegbelfen, mögen ihm auch — und namentlid dem Verant- 
wortlichen — mancher Art Derwaltungsaufgaben in Dorf, Stadt, Feld⸗ 
beftellung und innerem Truppendienft Erſatz bieten für die Leere feines 
geiftigen Lebens — letzten Endes wird ihm alles dies nur YIorbehelf 
bleiben Fönnen, nur Lüdenbüßerei. Denn er ſteht zwifchen zwei Feuern, 
die ihn verbrennen follten, an die er fich aber nicht verſchwenden darf, 
die ihm als Beftätigung feiner Singabe an den großen Rrieg und 
feinen Sinn unerreicht vor Augen ftehen: Er fteht vor dem Seuer des 
Seindes, das ihn nicht erreicht, und er fteht vor dem Seuer feines ent- 
flammten Beiftes, das ihn nicht berühren darf. Sürwahr: der Jubel 
der Arbeit, in die fein Bebien ſich eingelebt hatte, die aus feinem tief- 
ften, ureigenften Lebensgefühl Fommen Fonnte, die ihm Erfuͤllung und 
Aube zugleidy war, — er wird ihm nur felten zuteil. Muͤde vom Sin 
warten in den anderen Tag und fein Ereignis, erfehnt er den Schlaf, 
der ihn — wie oft! — zu aͤhnlichem Verdämmern binüberleiter in den 
aufgehenden, neuen Morgen. 

Aber gewiß! Nicht einem jeden der geiftig Schaffenden wird folde 
Not in gleihem Wiaße zuteil. Auch in diefer Arc tätiger Kraͤfte gibt 
es Ulnterfchiede und fie müflen erwähnt werden. Der Beamte, der 
Lehrer, der Angeftellte eines arbeitsgeteilten, wohldifziplinierten 
Broßberriebes Kberhaupt: Zr hat es nicht fo ſchwer. Fuͤr ihn braucht 
der Prozeß des Lebens nicht unbedingt und unmittelbar zufammenzu- 
fhmelzen mit der Liebe zu feiner Arbeit; er konnte fein Innerftes 
berausftellen, aus den Zeiten feines Berufs, den er gewohnt wurde in 
vielen Sällen als eine außerhalb feines feelifhen Bezirks ftehende fad- 
lie Sunftion anzufehen. Er ift der Blüdlidyere. 
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Denn nunmehr wird ihm im Selde feine Aufgabe zu einer objektiven 
Pflicht, die es außerhalb des ureigenften Lebens zu erfüllen gilt. Mit 
fhöner ReinlicyFeit Fann er, was er tut, abfcheiden von dem, was er 
ift: Und darin liegt feine Ruhe, feine Erholung. Die befte Sozialpolitif 
der geiftigen Arbeiter im Kriege liegt in der Verſachlichung ihrer Arbeit 
im Srieden. — 

Wie anders aber fteht es um den geiftigen Menſchen, deflen Leben 
gewohnt ift, Zufammenhänge in feinem eigenen So-Zebenmüffen und 
dem Erreichten, dem Werke feines Beiftes zu fehen! Wie anders um 
den, der den Beboten feiner felbft, feiner Kraft, die zugleich feine Zuft 
ift, ehedem geborchen durfte! Wie anders fomit um den Wiſſenſchaft⸗ 
ler, den Rünftler, den Schriftfteller, den Dichter! 

Er leider Unfäglihes. Sein Wille zielt zur Silfeleiftung am Geſamt ⸗ 
werf des großen Rrieges, fein Edelſinn drängt ihn, ſich zu beweifen, 
fi zu veräußern, fi) hinzugeben an das größte Befchehen der Zeit, 
in dem alle menſchliche Büte zu einer unerhört liebenden Bemeinfam- 
Feit der Kaͤmpfenden fi aufgipfele; und fie verebbt in Fleinen „Be- 
trachtungen über den Krieg”, in Tagesmeinungen und Befühlen, die 
nur dem Bierbanfgenoflen zuſtehen follten: In einer Zeit, in der nur 
die Tar gilt! 

Wohlmeinende haben geglaubt, ihm darin helfen zu Fönnen. Sie haben 
ihn mit Büchern und Bildern und Abhandlungen über und um den 
Brieg uͤberſchuͤttet, ihm den Weg zur Sammlung feiner felbft auf- 
zeigen wollen: In der Runſt oder im Örganifatorifchen des Alltags 
in der Seimat, den fozialen Dingen, der Volkswirtſchaft fand ja 
das Beziehungsvoile des Krieges zu feinem Können noch am eheften 
in einem Verhältnis. Er felbft fogar mochte verfuchen, in Reden und 
ſchriftlichen Berichten manches über das Belingen und die Not des 
Brieges feftzubalten, im Fleinen Rahmen der jeweiligen Roͤrperſchaft, 
der er Zugebörte, Überblide über die Rriegsleiftungen und ihren Stand 
3u geben. 

Umfonft. Menſchen diefer Art werden mit Salbheiten nicht abgefpeift. 
Sie gehören dem Entweder — Öder und fomit in die vorderften Reihen 
oder in den Etappen ; oder den Seimatsdienft, wo fie willen, wofür fie 
leben, wozu fie da find. Mit Feinen Mitteln, fei es Pörperlicher, fei es 
geiftiger Art, werden fie getröfter, „genaͤhrt“ werden Fönnen in ihrem 
Daſein, das aus zweiter Fand ift und bleibt. Nur ihre volle Singabe 
ift ihr Troft, ift ihre Ruhe und ihre SGeilung. Einzig in ihrem „LZeben” 
jelbft liegt ihre eigene Sosialpolitif. 
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Deshalb foll und Fann all das zuletzt Befagte auch niemals ein Dor- 
wurf fein für diejenigen, denen es obliegt, für das Wohlergehen der 
Bämpfenden zu forgen. Mit ſolchen Zinzelnen darf ſich die Seeresleitung 
nicht fuͤrſorglich befaffen. Sie bat recht, wenn fie foldye Opfer eines 
Rampfes um den böchften Staatsbegriff, den Begriff der Volkheit, nicht 
nah Qualitaͤten, nach geiftigen Abtönungen bewertet. Ihr taugt der 
Brauchbare: ob Wildſchuͤtze oder tieffter Denfer — gleichviel! 

Wir aber glaubten auch diefer Schicht der Tätigen hinter der Front 
mit allen den anderen vereint befondere Erwähnung tun zu müflen in 
einer Zeit, deren feelifhe Wucht nicht allein an dem gemeflen werden 
follte, was an Taten geſchieht, an Geldentum geleifter wird, die viel- 
mehr auch in dem gewertet werden möchte, was an Entfagungsvollem 
und Sintangehaltenem verbraucht und zermürbt wird an Seele und 
Leib in dem ängftlichen Blend derer, die ihr Leben nicht einſetzen, ihr 
Leben nicht gewinnen Fönnen. 


Berthold Molden 
Austria erit 


nfere gemeinfamen Seinde werfen dem Deutfchen Reiche feine 
U: Friegerifhe Rraft unter dem Schlagworte „Militaris- 

mus” als Sünde vor; gegen die öfterreichifch-ungarifche Monarchie 
verwenden fie abwechfelnd die Schlagworte „nationale Unterdrüdung“ 
und „unbeilbare innere Schwäche” und fie wird als'ein in Das 20. Jahr⸗ 
hundert nicht mehr bineinpaffendes Ülberbleibfel aus feudalen Zeiten 
zum Sterben reif erPlärt. 

In Wirklichkeit ift unfere Monarchie ein notwendiges und nötiges 
Erzeugnis des Bodens, auf dem fie befteht, nicht weniger als es etwa 
die alten Ylationalftaaten Spanien, Sranfreih, Broßbritannien find. 
Daß fie in der Ara der großen Ylationalreiche eine Ausnahme bilder, 
ſpricht noch nicht gegen fie. Es muß nicht die ganze Welt gleicy fein. 
Wenn einem Fünftigen Jahrhundert, das Über die genügenden Mittel 
verfügen würde, einfiele, die Alpen, die gewiß ein fehr ftörendes Der- 
Fehrshindernis find, abzutragen, fo würden dadurch die Bewäfferungs- 
verhältniffe und das Klima von halb Europa hoͤchſt ungünftig ge 
ändert werden. Die Technik, auch die politifche, hat nicht die Aufgabe, 
alle Unterfchiede zu befeitigen, fondern die allerdings ſchwierigere, aber 
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viel höherftehende, allem, was ift, den ganzen in ihm rubenden Wert 
3u verleihen. 

Alle großen europäifchen Staaten find unter der Führung ihrer Dy- 
naftien gefchaffen worden, und auch in Spanien, Sranfreih und Broß- 
britannien haben Heiraten mirgewirft. Zwei Zuͤge find jedoch für unfere 
Monarchie beſonders charakteriſtiſch. Die Rolle, die Geirar und Erb⸗ 
ſchaft fpielten, war wichtiger als anderwärts, und die Dynaftie, die das 
Reich ſchuf, war das Raiferhaus. Der Zerrſcher, der die Länder er- 
warb, war der römifcy-deutfche Kaiſer, oder er gehörte doch dem Be- 
fchlechte an, das von dem Majeſtaͤtsſchimmer umfloflen war, der diefe 
Würde umgab. Diefe in ihrer Art einzige Stellung ergab auch ein in 
feiner Art einziges Verhältnis und erleichterte die Angliederung neuer 
Bebiete; ihre Bevölkerung befam zum Oberhaupte den Kaifer, den 
Träger der ehrwuͤrdigſten Rrone. Serner wurde die Gerrfchaft über fie 
von den alten Zrbländern aus mit Berufung auf friedlid errungene 
Rechtstitel angetreten. Die Sabsburger haben zwar oft widerftrebende 
Parteien mit Waffengewalt zum Staatsganzen zuruͤckzwingen müflen, 
aber die Erwerbung war durch Erbgang vor ſich gegangen, in ftaate- 
rechtlich gültiger Sorm, mit Zuftimmung der Stände, auf dem Wege 
des Rechtes, wie es Damals unwiderfprochen in Beltung war. Daher 
bat der Öfterreicher, wenn es zum Rriege Fam und die Brenzen ge 
[hüst werden mußten, immer feinen Rechtsſtandpunkt betont. Das 
dynaftifhe Recht verflocht fi fo mir der Volkfsanjchauung, daß es 
Fein bloß dynaftifches mehr war. Mit der Zeit fuchte man allerdings 
auch nach anderen Brundlagen des Bemeinfamkeitsgedanfens, aber fo- 
gar in teilweife widerftrebenden Gebieten war der Bedanfe da, noch 
ebe man zur Klarheit über foldye Grundlagen porgedrungen war. Er 
ging von dem Ylimbus der Faiferlichen Autorität aus, die zur flaat- 
lien wurde und die ſich um fo leichter einlebte, weil fie, wenngleich 
mit dem Schwert umgürter, doch friedlich Einlaß begehrte. In diefem 
Sinne ift die wundervolle Szene ſymboliſch zu nehmen, die in Brill- 
parzers Drama den Raifer Rudolf als milden Überwinder des Königs 
Ottokar zeigt, der dann, obwohl er ihn anerfannt hat, gegen ihn zu 
Felde zieht, von ihm aber befiegt wird. 

Erſt der Zuwachs des 18. und 19. Jahrhunderts: Balizien und die 
Bukowina, dann das iftrianifche und dalmatinifche Kuͤſtenland und zu- 
let Bosnien und die Zerzegowina, wurde nur durch Verträge mit 
fremden Mächten oder dur Machtanwendung gewonnen. Diefe Länder 
gaben fi) dem Raiſer nicht felbft. Aber auch dort har der Raifernimbus 
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gewirkt; die an verfchiedenen Orten während des jetzigen Krieges auf- 
getauchte Untreue, die wir als böfe Ausnahme Fennen lernten, ift erft 
in den letzten Jahren als Ergebnis der unermüdlichen ruffifhen Pro- 
paganda entftanden. Wie es im Süden fteht, zeigt die Tapferfeit, mit 
der die von dort ftammenden Soldaten Fämpfen. 

Die Erwerbungen des 18. und 19. Jahrhunderts find es, die man uns 
entreißen will. Während Rußland, England, Frankreich feit jenen Tagen 
riefenbafte Eroberungen gemacht haben, wollen fie uns hinter die Zeit 
von Raifer Joſef und Maris Therefia zuruͤckwerfen, und felbft und mit 
Hilfe von Bundesgenoflen, die fie zur Teilnahme an der Beute einladen, 
unfere Monardyie bis zur LebensunfäbigfeitverFleinern. Aufallen Seiten 
will man uns Land wegnehmen, Land, das wir zum Leben nicht ent- 
behren Fönnen und deflen Bevölkerung fi zum allergrößten Teile 
ſchwer unglüdlid fühlen würde, wenn fie von uns losgeriffen und mit 
tiefer ftehenden, ſchlechter regierten oder mir national feindfeligen Völkern 
oder mit Staaten, denen fie ſich fremd fühlen, vereinigt würde. Über- 
all in den bedrohten Bebieten lebt und wehrt ſich das Gefühl der inneren 
Zugehörigkeit zur Monarchie. Das hatten unfere Seinde nicht erwartet. 
Sie haben fidy geräufcht und fuchen andere zu täufchen. Sie find durch 
unfere nationalen Streitigkeiten irregeführt worden, uͤberſchaͤtzten fie 
oder ftellten ſich an, als ob fie fie überfchässten. Diefe Streitigkeiten würden 
auch dann nicht verfchwinden, wenn Oſterreich · Ungarn vollſtaͤndig zer- 
riffen würde; in ihren Lärm aber würden ſich die Schmerzensrufe zer- 
tretener Dölfer mifchen, ſoweit es ihnen überhaupt erlaubt wäre, 
Schmerzensrufe auszuftoßen. 

Öfterreiy-Ungarn ift ein Ausfchnitt aus dem weiten Zwifchengebier, 
das von den großen Nationen des mittleren und des oͤſtlichen Europa: 
Deutfchen, Ttalienern, Ruffen, umgeben ift — ein Ausfchnitt, deflen Be- 
grenzung von geograpbifchen und gefhichtlichen Tatfachen vorgezeichner 
wurde. In diefem Zwifchengebier, das vom finniſchen Meerbuſen bis 
zur Shöfpige der Balkfanhalbinfel reicht und das mehr als 2'/, Mil- 
lionen Quadratkilometer, reichlidy ein Viertel des Erdteils, umfaßt, 
wohnen nicht weniger als zwanzig größere und Fleinere Volksſtaͤmme 
verfchiedenartigften Urfprungs und verfchiedenartigfter Fultureller und 
biftorifcher Beltung. Der Norden und Oſten des Bebietes ift unter 
ruſſiſche Serrfchaft geraten und feine Bevoͤlkerung — vor allem der 
zahlreichfte unter den das Zwifchengebier bewohnenden Stämmen: der 
rutheniſche — ift national rechtlos. Der Süden ftand bis vor Furzem 
unter türfifcher Serrfchaft und ift jetzt in Eleine Staaten zerfallen, die 
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einander in Ziferfucht und brennendem Haß gegenüberftehen. Dagegen 
auf dem Boden zwifchen der polnifchen Ebene und der Adria, zwifchen 
dem Böhmerwalde und den Siebenbürgifchen Alpen Fonnten die ein- 
zelnen Stämme nationale Entwidlungsfähigkeit und Vereinigung zu 
einem großen Banzen in der babsburgifchen Monarchie finden. Das 
europäifche Zwifchengebiet, das YIationalitätengebiet, wie man es auch 
nennen Pönnte, ift in dem von den Brenzen der Wionarchie gegebenen 
Rahmen ethnographiſch oft noch bunter zufammengefegt als außer- 
halb diefer Brenzen. Die YIationen find in unferer Monarchie ftellen- 
weife bis zur Unentwirrbarfeit ineinander verzweigt, jo im Ruͤſten⸗ 
lande, in Dalmatien, Bosnien, Shdungarn, Siebenbürgen, in der Bu— 
Fowins, in einzelnen galizifchen Landesteilen, in Oftfchlefien, in Maͤhren. 
Überall find bier Stadt und Land verfchieden, oder es fügt fi auch 
noch mofaifartige Zuſammenſetzung des Bauernlandes hinzu. Oder die 
Dölfer wohnen zwar nebeneinander, aber zufammengedrängt innerhalb 
geograpbifcher Einheiten, wie dies namentli in Böhmen bervortritt, 
das von vier Bebirgszügen nahezu vollftändig umſchloſſen ift. Die Dor- 
gänge einer faft unüberfehbar langen Zeit haben in Öfterreich-Ungsen 
eine Mannigfaltigfeit entftehen laflen, mit der die Politik, ob fie will 
oder nicht, rechnen muß — ein fchwieriges Rechnen, das vielleicht nie 
zu einem Ergebnis ohne Brüche führen wird, das fie fich aber nicht 
erfparen Fann, wenn fie nicht zu dem werden will, was fie nicht werden 
foll: zur Bewaltpolitif. Würde allerdings eines oder das andere unferer 
ſprachlich gemifchten Länder mit einem der benachbarten Ylational- 
fasten vereinigt werden, dann würde dort die Bewaltpolitif trium- 
pbieren, denn über Furz oder lang würde die nationale Minderheit 
rettungslos untergehen. 

Die Öfterreihifh-ungarifhe Monarchie zerftören hieße fo viel, wie 
das nationale Leben großer Minoritaͤten, ja ganzer Völker oder Volks- 
teile vernichten. Die öfterreichifch-ungarifche Monarchie fihert ihren An- 
bängern die volle nationale Selbftändigfeit; daß fie Darauf verzichten 
muͤſſen, ſich national fo auszuleben, wie es einige von ihnen tun Fönnten, 
wenn fie eigene nationale Staaten befäßen, in denen fie die anderen 
unterdrücden Pönnten, ift richtig. Kin volles nationales Sichausleben 
aller ift auf dem europäifchen Nationalitaͤtengebiete infolge feiner Zu⸗ 
fammenfegung ganz unmöglich; um fo viel die eine YIation mehr Be- 
wegungsfreibeit genießt, um fo viel hat die andere weniger. Der Loͤ⸗ 
fung der ungeheuer fchwierigen Aufgabe, welche die Natur diefes Be- 
bietes ftellt, Fommt die öfterreichifch-ungarifche Monarchie am nächften 
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und fie wird ihr in3uFunft vorausfichtlich immer noch näher Fommen, da 
die durch das Leben demokratifcher Staatsförper gebotene Erfahrung 
und die fortfchreitende Verfeinerung der Örganifation ihre Wirkung 
aushben. Am weiteften auch nur von dem Willen zur Löfung des Pro- 
blems find Rußland und Serbien entfernt, obwohl ſich insbeiondere 
Außland, wenn man von den deutfchen Kolonien abfieht, nirgends auf 
feinem großen Bebiete der bei uns fo häufigen Aufgabe gegenüberfiebt, 
die durch das Vorbandenfein nationaler Enklaven geftellt wird, der 
Aufgabe, die der politiihen Technif am meiften zu ſchaffen gibt. 

Es ift zweifelhaft, ob fi) das Problem der vollen nationalen Bleich- 
beredhtigung in dem Sinne, daß die Sprache jedes Dolfes genau eben- 
foviel Beltung haben foll wie die des anderen, in einem fo vielſprachigen 
Staatsweſen wie Öfterreih-Ungarn — neun Sprachen werden bei uns 
geſprochen — überhaupt löfen läßt. Ohne eine gewifle Unzufrieden- 
heit wird es, wenn niemand auch nur zum geringften Verzicht zu be- 
wegen ift — und unfere 3eit der nationalen Hochflut ift ſolchen Ver- 
zichtleiftungen fehr ungünftig — nicht abgeben Fönnen. Werden nun 
überdies Sorderungen geftellt, die man, fo feltfam das Wort in diefer 
Anwendung Flingen mag, imperialiſtiſch nennen muß, fo wird das Pro- 
blem noch viel ſchwieriger. Es ift beifpielsweife menſchlich ganz begreif- 
li), daß die tſchechiſche Nation, die auf ruhmvolle Tage zurückblicken 
Fann und die einen großen Teil von Böhmen und Mähren in gefchloffener 
Maſſe von fehseinhalb Millionen einnimmt, dort dominieren will. Es 
ift aber felbftverftändlich, daß die Deutfchen diefer Länder, Angehörige 
eines Achtzigmillionen-Dolkfes erften Ranges, nicht einen Zuftand ent- 
ftehen laflen wollen, in dem fie auf die Bunft der tſchechiſchen Maio 
rität noch mehr angewiefen wären, als dies ſchon unter den jetzigen 
Verhaͤltniſſen fpeziell in Böhmen, wo die Klagen Über mangelhafte 
Berhdfichtigung ihrer befonderen ntereffen mit den Jahren immer 
häufiger wurden, der Sall ift. Auf einen tſchechiſchen StaatsFörper, der 
irgendwie dem ungarifchen ähnlich fehen würde, muͤſſen alfo die Tſchechen 
verzichten und die meiften ihrer Sührer find fi Darüber allmählich 
ganz Elar geworden. Was vollends ein von Öfterreih-Ungarn losge- 
löftes Boͤhmen · Maͤhren bedeuten würde, weiß wohldie ganze tſchechiſche 
Nation. Es wäre ein zur Geeresfolge verpflichtetes Dafallenland Ruß 
lands, und die flawifche Vetternſchaft würde den obnmächtigen 3werg- 
ftaat für die Dienftbarfeit, in die er verfallen wäre, jo wenig entfchädigen, 
wie fich etwa ein Knecht dadurch entſchaͤdigt fühle, daß fein berrfchfüchtiger 
und roher Dienftgeber fein entfernter Derwandter ift. Auch die Deutfchen 
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müflen verzichten; fie Fönnen in Ungarn, wo fie etwa ein Siebentel der 
Bevölkerung bilden, nicht diefelbe Stellung inne haben wie in Böhmen- 
Mähren, wo fie ein ftarfes Drittel find, in Böhmen-Mähren nicht die- 
felbe wie in den deutfchen Alpenländern und im Staate als foldyen 
nicht diefelbe wie im Deutfchen Reiche. Sie willen, daß, wenn es Fein 
Öfterreih-Ungarn gäbe, die deutfche Geſamtnation und der deutfch- 
öfterreichifche Stamm mit ihr wie in einem Befängnis eingefperrt wäre, 
und daß weit in ihr Bebier hinein und zwifchen ihr Bebier und die 
Adria und den Örient fremde Mächte ſich ausdehnen und fie erwürgen 
würden. Ebenſo willen die Magyaren, und zwar felbft diejenigen unter 
ihnen, die es vor dem Kriege nicht gewußt haben follten, daß, wenn 
die Monardie zerfiele, ein lebensfähiges unabhängiges Ungarn ſchon 
darum nicht entſtehen Fönnte, weil es dann ein Ungarn überhaupt nicht 
geben würde, fondern nur noch einen Stumpf, ohne das Quellengebiet 
der Theiß, ohne Siebenbürgen, ohne den Banat und ohne das mit der 
ungarifchen Krone verbundene Rrostien. Auch den Wert des Deutfch- 
tums innerhalb Ungarns willen fie jetzt befler zu [hängen als je und 
der Wert, den die Pflege der Mutterſprache der nichtmagyarifchen Dölfer 
Ungarns für den ungarifchen Staat befiszt, tritt überhaupt deutlicher 
hervor. 

In unferer Monarchie muß ſich jeder Volksſtamm befcheiden, der 
eine weniger, der andere mehr. Audy läßt fich nicht die gleiche Wierhode 
in Ofterreich und in Ungarn anwenden. In Öfterreicy weifen die Um- 
ftände auf die volle Ausprägung und bleibende Seftlegung des tatſaͤch⸗ 
lid ſchon vorgezeichneten Charakters eines TIationalitätenbundes 
mit ftarfer 3entralleitung bin; die nationale Autonomie, die ſchon der 
Reichstag des Jahres 1848 plante, würde in diefer Richtung wahr- 
fcheinlid die endgültige Löfung bringen. Anders ift die Sachlage in 
der öftlihen Reihshälfte. Im eigentlihen Ungarn machen die Magyaren 
mehr als die Hälfte der Bevsdlferung aus, bewohnen die Mitte des 
Handes und befigen alle Bedingungen einer langdauernden VDorberr- 
fhaftsftellung, die felbft von den Rumänen nicht prinzipiell bekaͤmpft 
wird, und wenigftens bisher eine ftarfe Anziehungskraft auf die auf- 
ftrebenden Teile der flawifchen Bewohnerfchaft ausübte, der dort eine 
geichichtliche Dergangenbeit fehlt. Wieder anders fteht es in Kroatien, 
das eine hiſtoriſche Individualität ift, und ſteht esin Bosnien, das den 
beiden Staaten der Monarchie als drittes Bebier hinzugefügt wurde, 
und in dem zwar ſprachliche Einheit, aber ſcharf hervortretende Fon- 
feffionelle Verſchiedenheit herrſcht. Die Mannigfaltigkeit ift faft un- 
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erſchoͤpflich groß. Wie einfach find neben unferen Derhältniflen die der 
Schweiz, auf die man uns oft als Vorbild hinwies und die mit uns 
fhon darum nur eine ganz ungefähre Ähnlichkeit bat, weil fie nicht 
gierige Nachbarn beſitzt wie wir und weil fie nicht aus neun oder zehn, 
fondern nur aus drei Nationen befteht, von denen eine die weitaus 
ftärffte ift, ohne doch irgendwie genoͤtigt zu fein, ihre Stärfe fühlbar 
3u machen. Wieviel Muͤhe, die nuͤtzlicher verwendet werden Fönnte, er: 
fordert bei uns die bloße Verminderung der Reibung auf ein leidliches 
Maß und wieviel impulfive Rraft, die der Befamtheit dienen Fönnte, 
gibt ſich in den heißen inneren Rämpfen aus, deren es jetzt wahrhaftig 
nicht mehr bedarf, um die wertvollen Seiten nationalen Strebens zu 
entwideln. 

In der Theorie ſchien oft die Schlichtung der inneren Streitigkeiten 
des weftlichen Oſterreich leicht; ſobald man aber an die Praxis heran 
trat mit ihren zahlloſen verwidelten Kinzelfvagen, in die ſich foziale 
und materielle Intereſſen aller Art mengen, dazu Mißtrauen, Groß— 
mannsjucht, Parteieigenfinn, Zitelfeit, Surcht vor der VDerantwortlid- 
keit für einen entfcheidenden Entſchluß, haͤuften fich Die Schwierigfeiten, 
und immer wieder blieben die Verfuche, zu einem deutfch-tichechifchen 
Ausgleich zu gelangen, vergeblidy. Außerdem hatten wir aber jahrelang 
mit dem Rampfe zu tun, der von ftarfen Parteien in Ungarn gegen 
die gemeinfame deutfche Armeefprache geführt wurde und der die Ent 
widlung der Seereseinrichtungen hemmte. Es gab Öbftruftion im boͤh⸗ 
miſchen Landtag, Obſtruktion im Sfterreichifchen Reichsrar, Öbftruf: 
tion im ungarifchen Reichstag. Diefe Konflikte, in denen fich die Zeiden- 
ſchaften immer mehr erbissten, haben uns nach außen hin, weil fie den 
übertriebenen Eindruck hervorriefen, daß die Monarchie im Ausein- 
nderfallen fei, und im Innern, weil fie uns nicht zu ruhiger Arbeit 
Fommen ließen, ſchwer gefhädigt. Die Aufgaben eines modernen Staates 
find auf allen Bebieten faft unermeßlid und glei einer modernen 
Riefenwerfftätte erfordert er fo viel Rraft und Seinbeit, fo viel Über- 
bli& über das Banze und aufmerffame Vertiefung in das Einzelne, jo 
großartigen, beinahe verfchwenderifhen Aufwand und anderfeits fo 
minutidfe Sparfamkeit, daß fein Berrieb durch ſolche ſtuͤrmiſche Ein 
griffe, wie wir fie erleben mußten, auf das fchlimmfte gefährdet werden 
Fann. Es ift ein John, wenn unfere ausländifchen Seinde von Unter- 
druͤckung in unferer Monarchie fpredhen; wir haben unter dem Miß 
brauch der Sreiheit gelitten. Aber gluͤcklicherweiſe haben wir nicht halb 
fo fehr unter ihm gelitten, wie man hätte glauben mögen; denn im 
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innerften Kern ift unfere Monarchie gefund und ihre Überlieferungen 
wirfen Fräftig fort. Der begeifterte Auffhwung beim Ausbruch des 
Brieges, die gewaltige und unermuͤdliche Anftrengung während feiner 
ganzen, nun ſchon einjährigen Dauer und trog der Überzahl des 
Feindes bewieſen es am beften. Hoffentlich wird unter dem Eindrucke 
des Krieges und feiner Lehren nach der Wiederfehr des Sriedens ge- 
lingen, was vorher nicht gelungen ift: eine Regelung der ungeregelten 
Fragen, die uns aus den beftändigen Propiforien und Rompromiffen 
und aus dem Durcheinander von Trog, Unduldſamkeit, Unnachgiebig- 
Feit, von Rechthaberei und Bewährenlaffen berausführt und die es ver- 
huͤtet, daß auch Fünftig die Kräfte, die bei ung reichlich vorhanden find, 
ſich gegenfeitig hindern und aufreiben. 

Diefe Hoffnung ausfprechen, heißt nicht, eine gefällige Phrafe ſchnoͤrkeln. 
Es ift an fi unwahrfcheinlich, daß ein fo außerordentlicher, ohne Bei- 
fpieldaftehender Rrieganirgendeinemder Staaten,dieinihm mit äußerfter 
Anftrengung gefämpft haben, vorübergeben Fönne, ohne ihn zu ändern. 
Der Rrieg bar gezeigt, daß feftes Zufammenhalten und rücdhaltlofe 
Opferwilligfeit des Dolfes und Vollkommenheit des militärifchen und 
wirtſchaftlichen Syſtems Lebensbedingungen jedes Staates find, daß 
er als Örganismus und als Mechanismus durchaus auf der Höhe fein 
muß, um fi behaupten zu Fönnen. Wenn diefe Dorausfezungen bei 
uns erfüllt werden follen, jo muͤſſen zunaͤchſt unfere inneren Streitig- 
Peiten ihre oft ſchrankenloſe Seftigfeit verlieren. Diefe Anderung wird 
fi viel mehr in den Bemütern als in den Zinrichtungen volbiehen 
müffen, und fie wird ſich vollziehen. Es wird fchon ein großer Bewinn 
fein, daß hinhaltende, lavierende uͤberklugheit, die allen großen Loͤſungen 
aus dem Wege zu geben ſucht, und die in unſerem Lande, das Rom⸗ 
promiſſe häufig nicht entbehren kann, ganz befonders gedeiht, ihr An- 
fehen verliert. Nach den furchtbaren Gefahren wird die Sochachtung 
für fie in Höheren und niederen reifen ftarf gefunfen fein. YIoch etwas 
anderes: Wer, fei es in Ofterreich, fei es im Deutfchen Reiche, geglaubt 
hatte, daß wir beide oder einer von uns in vertrauenspvoller Sreund- 
fchaft mir Rußland leben oder gar an ibm unfere befte Anlehnung 
finden Fönnen, hat jetzt erfannt, daß dies eine Täufchung und daß Ruß- 
land unfer Seind ift. Es bar die Maske abgeworfen, feine vielhundert- 
jährige Ausdehnungsfucht gegen uns zu wenden verfucht und den 
furchtbarften aller Rriege über uns gebracht. Dielen guten Öfterreihern 
flawifcher Abftammung mag diefe Erfahrung tief ins Serz gefchnitten 
haben, es bleibt ihnen jedoch nichts anderes übrig, als ſich mit ihr ab- 
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zufinden und die unumgängliden Solgerungen aus ihr abzuleiten. 
Rußland ift der Zrobererftaat und wird es bleiben, folange er nicht 
mit allee Wucht niedergeworfen ift, feine flawenbefreiende Miffion ift 
Lüge und wer in feinen Pferd gerät, ift verloren und feine materielle 
oder zum mindeften feine intellefruelle Selbftändigfeic ift dahin. Das 
Buͤndnis mit dem Deutſchen KReidye, fo fehr es vielen Slawen gegen 
das Befühl ging, ift unerläßlich zum Schuge der Eigenart der ſlawiſchen 
Dölfer felbft, deren Bedeutung ja, wie man fieht, in Deutfchland ge- 
würdigt wird. Wenn die Erkenntnis von diefem Leben ſchuͤtzenden Wert 
des Bündnifles immermehr durdydringt, fo wird auf einem fo wichtigen 
Gebiete, wie auf dem der auswärtigen Politik, der Gegenſatz zwiſchen 
Deutfhen und Slawen zum mindeften fehr gemildert. Sür die Ab- 
ſchwaͤchung unferer inneren Kämpfe, für die Schaffung eines frucht- 
baren Einheitsgefuͤhls ift dies gewiß fehr wertvoll. 

Es gibt Fein Land auf Erden, in dem die einzelnen Bevölferungs- 
teile einander fo ergänzen Fönnten wie bei uns. Wir find ein Europa 
im Pleinen. Unfere Mannigfaltigfeit Fönnte Wunder wirfen; in der 
Runft, für die alle unfere Volker hervorragend begabt find, bat fie fich 
glänzend bewährt, und auch in Induftrie, Jandel und im Seewefen 
merkt man, wie fie befruchter. Wie fie im Offizierforps wirft, zeigt 
ſich jet auf den Schlachtfeldern. Will man dem Auslande fagen, was 
fie der Monarchie als Banzem zu geben vermag, fo braucht man, um 
an hiſtoriſche Namen aus neuerer 3eit zu erinnern, nur Radetzky, Te- 
gerthoff, Andräffy zu nennen. Der politifche Charafter, die Lebensge- 
wohnbeiten, Yleigungen, Überlieferungen, die vorberrfchende Beiftes- 
richtung unferer Dölfer find verfchieden, und doch bat das vielhundert- 
jährige Zufammenleben ihnen etwas Bemeinfames verliehen. Jeder 
Stast teilt ja den Angehörigen etwas von feiner Eigenart mit, wäre 
es felbft in der Art des Widerfpruchs, den feine Eigenart hervorruft. 
Am meiften hat fidy die Eigenart unferer Monarchie narärlid Wien 
mitgeteilt; alle ihre Vorzüge und Schwächen Fann man bier wieder- 
finden. Die Variante Wien des alpenländifchen Deutfchrums ift durch 
den Einfluß feiner Eigenſchaft als Refidenz, Broßftadt, internationaler 
Mittelpunkt, audy durch die Blurmifchung beftimmt und von bier aus 
ferzt fi dann durch den Verkehr und die Anziehungskraft und die taufend- 
fachen Beziehungen einer 3wei-Millionen-Stade und durch die Eindrücke, 
die die Ariftofratie, die Raufmannswelt, die Offiziere und die Beamten 
von bier hinaustragen, die Wirkung fort, was indes nicht gehindert 
hat, daß ſich in den legten Jahrzehnten andere große Mittelpunfte zu 
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felbftändigen Individualitaͤten entwickelt haben. Wird irgend jemand 
behaupten wollen, daß fich in Petersburg oder Moskau, wo es an Der- 
gnügungen jeder Battung gewiß nicht fehle, der Pole, der Ufrainer, der 
Sinnländer fo wohl und heimiſch fühlen wie der Unger, der Tſcheche, 
der Rroate, der Pole ufw. in Wien? Und audy der Wiener hat Feines- 
wegs den Eindruck, in der Fremde zu fein, wenn er etwa nach Buda⸗ 
peft Fommt. Es gibt bei uns eben doch etwas wie einen Befamtron, 
den jede unferer Nationen, wenn fie aus feinem Bereiche Fäme, gar 
fehr vermiffen würde, eine Befamtatmofphäre, die die Intereflengemein- 
ſchaft als Lebensluft umhuͤllt. Die Völker unferer Monarchie ftreiten 
um die Pläge auf der Öfenbanf. Zuweilen fab es fo aus, als wenn 
fie in ihrer wilden Erregung diefen Wärmefpender felbft zerfchlagen 
wollten; fie denken nicht daran! 

Nicht nur die deutſche Geſamtnation würde einen erſchuͤtternden Stoß 
erleiden, ganz Europa würde ärmer werden, wenn der wahnfinnige Der- 
ſuch, die Monarchie zu zertrümmen, gelungen wäre. Ein Befühl der 
Leere würde überall entftehen, und fogar in Rußland, wo der innere 
Mongolismus nicht mehr durch die Rivalitaͤt um die Bunft der Slawen- 
völfer in feinem Triumphe gehemmt werden Fönnte, fogar in Rußland 
wäre das Derfchwinden diefes, die Begenfägge mildernden Staatswefens 
dereinftalsVDerluftempfunden worden. Aberdas frevelhafte Unternehmen 
zerfchellte an der herrlichen Widerftandsfraft unferer Rrieger und ihrer 
Bundesgenoflen in diefem mörderifchften aller Kriege. Die Zukunft gehört 
denen, die fie erobert haben, und die Beftaltung der Zukunft wird in 
diefen Kämpfen vorgezeichnet. Die Völker Öfterreih-Ungarns werden 
das Reich neu aufbauen, nicht nach einem neuen Brundriß, fondern mit 
neuem Willen und neuen Anfchauungen fiber das, worauf es anfommt. 
Der Krieg ift ein furchtbarer Lehrmeifter. Er ift es für uns und ift es 
für unfere Seinde,die an unfere Lebenskraft nicht glauben wollten. Er be- 
richtige Irrtuͤmer und durchſtreicht mit ſcharfer Seder falſche Rechnungen. 
Der Krieg hat die dauernde Notwendigkeit des Buͤndniſſes zwiſchen Öfter- 
reich Ungarn und dem Deutfchen Reiche bewiefen. Sie find für immer mit- 
einander verbunden. Bäbe es nicht ein musfelftarfes Deutfches Reich, fo 
wären wir der Ülbermacht ausgeliefert, und gäbe es nicht ein zaͤhes, nicht 
umzuwerfendes Ofterreich-Ungarn, fo wäre Deutſchland ausfichtslos ein- 
gefreift. Der Krieg hat unter den Buͤndnisvertrag feine blutigrote Unter- 
ſchrift geſetzt: „Beprüft und richtig befunden. — Iſt fortzuſetzen für 
alle Zeiten.” 


25* 





388 Oskar Jaͤszi 


Oskar Jaszi 
MittelssEuropa, Ungarn und der 
Balkan 


ad dem Verrate Italiens fühle ein jeder Denkende noch inten- 
{ fiver die Bedeutung, welde im blutigen Drama Europas den 
Balfanländern zufommt. Diefe Bedeutung wird ſich von Stunde 
3u Stunde fteigern, und es ift ungemein wichtig, daß unfere öffent 
lie Meinung und die leitenden reife endlich einmal die ganze Trag- 
weite dieſes Problems verfteben und ernftlidy die Wege zu feiner Zöfung 
fuchen. Denn nad) der Variation einer alten ungarifchen Volksweisheit 
braucht man nicht befonders Flug zu fein, um durdy eigenen Schaden 
3u lernen. Wahrlich, es ift die zwölfte Stunde gefommen, daß unfere 
Politifer und Staatsmänner, die Sebler der Vergangenheit einfebend, 
das Schiff Mictel-Europas, welches feinen Rompaß verloren bat, in die 
Richtung neuer 3iele und Konzeptionen lenfen. Denn heutzutage ſehen 
und erwägen es auch ſchon Flügere Bymnaflaften, wie fo manches 
anders hätte geſchehen Fönnen, wenn die leitenden reife Mittel-Europas 
zur richtigen Zeit den wahren Sinn jenes großen weltgefchichtlidyen 
Prozefles verfianden hätten, der, vergifter und zufammengepreßt, erft 
den Balkan, dann ganz Europa in Flammen verſetzte. 
Mittel-Zurope...., ja wir müflen diefen neuen Begriff Fonfequent 
und felbftbewwußt anwenden, wenn wir die tieferen Urſachen und wabhr- 
icheinlihen Bonfequenzen der heutigen Weltkataſtrophe in ihrer ganzen 
Stoßkraft verfiehen wollen. Neben dem englifchen, ruffijchen, amerika⸗ 
nifchen und dem entftebenden gelben Weltreiche ift die lofe $Fonomifche 
und politifche Struftur Mittel-Europas nicht aufrechtzuerhalten. Nicht 
nur Deutichland und die Monarchie, fondern auch die Fleineren mictel- 
europäifchen Staaten, die Schweiz, Holland, Dänemarf, Schweden und 
Vlorwegen Fönnen ihre nationale Zriftenz und wirtſchaftliche Entwick 
lung fo lange nicht gefichert fühlen, bis fie jenen vier Weltreichen gegenüber 
eine diefen gleichwertige oͤbonomiſche und politifche Örganifation zu ge 
ftalten fähig find. Wie das größte Problem des I9. Jahrhunderts, die 
tieffte Urfache der nationalen Staatenbildungen jene wirtfchaftliche Not ⸗ 
wendigfeit war, welche danach ftrebte, die Fünftli und unfinnig ge 
wordene oͤkonomiſche und politifcheerfplitterung zwifchen foldyen Terri- 
torien zu eliminieren, die in Sprache, Verkehr und Kultur bereits einig 
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waren: ebenfo wird die Dominierende Aufgabe des 20. Jahrhunderts in 
der Örganifierung folder Stastenbündniffe befteben, welche, diefelbe Ten- 
denz weiter entwidelnd, den freien Tauſch auf immer größeren Bebieten 
ermöglichen werden oder, was damit gleich bedeutet, eine Steigerung 
der produftiven Kräfte, eine immer großartigere Örganifierung der 
Arbeit und des Kapitals, immer neuere und neuere Moͤglichkeiten 
der Kooperation ins Leben führen; — mit anderen Worten: welche die 
moraliſche und intellektuelle Sreiheit von läftig gewordenen ‚Sefleln be- 
freien. Das bedeutet wieder eine intenfivere Beltung der Demokratie 
und der Rultur, dies endlich fo viel wie die Sicherftellung des „ewigen 
Friedens“ innerhalb von Voͤlkerbuͤndniſſen, die immer mehr und mehr 
Länder umfpannen. 

Es rüttele nichts an der Allgemeinheit und Unvermeidlichkeit diefer 
welthiftorifchen Geſetzmaͤßigkeit, daß felbft die dabei intereffierten Volker 
und Länder fid noch fehr wenig diefer fteigenden Solidarität bewußt 
wurden. Im Begenteil: je Drängender die Viotwendigfeit der Reorga- 
nifation WMittel-Europas wurde, defto mehr zeigte fie fi immer als 
außenpolitifche Geſpanntheit zwiſchen Deutfchland, dem am meiften 
entwidelten Teil diefes zur Integration ftrebenden Organismus, und 
den mit ihm rivalifierenden Weltmächten. Durdy die Vergiftung der 
Balfanfrage wurde dann diefe Bejpanntheit bis zur Zrplofion ge 
ſchuͤrt. Die zurüdgebliebenen und durch die tärfifche Serrfchaft unter- 
drüdten nationalen Staat ⸗ Embryonen des Balfans waren nicht in der 
Lage, jene politifhen und wirtfchaftlichen Umgeftaltungen in Srieden 
durchzuſetzen, die zur endgültigen Sicherung ihres nationalen Lebens 
unvermeidlich find. Im blutigen Hader gegeneinander vergaßen fie ihre 
großen folidarifchen Intereflen, und die Diplomatie der führenden 
Mächte benutzte die ewigen Kämpfe der türfifch-ferbifch-bulgarifcy- 
rumänifchen revolutionären und nationalen Organifationen nur für 
ihre momentanen egoiftifchen Pläne, die wahren Zriftenzforderungen 
diefer minderjährigen Dölfer nicht einmal beachtend oder bewußt ver- 
nachläffigend. Die Balfanfrage war in den Händen der leitenden Diplo- 
maten immer nur ein Trumpf in ihrem Intriguenſpiel gegeneinander. 

Diefe ſich immer verfchärfende Situation war für die Intereſſen der 
Entente⸗Maͤchte bei weitem nicht fo gefährlich, wie für die Zufunfts- 
entwidlung Mittel-Europas;denn die Aufwiegelung des Balfans gegen 
die öfterreichifch-ungarifche Monarchie bedrohte nicht nur ihre ftaatlidhe 
Exiſtenz, fondern fie feste ganz Mittel Europa der Kataftrophe einer 
Fontinentalen BloFade aus. Wenn es nämlich gelingt, ein Buͤndnis der 
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Südflawen unter dem Protektorat Rußlands gegen die Monarchie zu 
errichten: fo Fann man Mittel-Europa dann immer vom Mittelmeer 
abſchneiden, wie die englifche Slotte im YIorden den Seeverkehr dieles 
Territoriums zu vereiteln imftande ift. Der Anſchluß Italiens an 
die Entente bedeutet eben den Anfang diefes Aushungerungsplanes, 
der die wichtigfte Lebensader Mittel-Europas unterbinden würde. 

Unter foldyen Umftänden und bei ſolchen geſchichtlichen Notwendig 
Feiten ſchrieb der Elare Menſchenverſtand ganz deutlic jene Balfan- 
politif vor, welche Deutfchland und in erfter Linie Öfterreic-Ungarn 
zu befolgen gehabt hätte: fie hätten wohlwollend die nationalen Alpi- 
rationen der Balkanvoͤlker fördern, als hoͤchſte zivilifarorifche Kraft 
die Raffenrivalitäten diejer minderjährigen Völferftämme lindern und 
ausgleichen follen; als die geographifch naͤchſte und größte Fapitaliftifche 
Örganifation hätten fie Durch eine liberale Sandelspolitif es ermöglichen 
follen, daß der Austaufch der landwirtfchaftlicden Produfte des Balfans 
und der Induſtrieartikel Mictel-&uropas immer intenfiver und unge 
ftörter werde; endlich, als das, gefchichtlichen Affinicäten zufolge, aͤhn 
lichſte Fulcurelle Rraftzentrum, hätten fie durch wohltuende Ausfirah- 
lung des Prinzips der Sreiheit der Religion und der Yiationalicät die 
balkaniſchen Raffenverwandten der Dölfer der öfterreid-ungarifchen 
Monardie an diefes Bündnis mir ſtarken Säden der Gefühle und 
des Blutes binden follen. 

Diefe natuͤrliche Politif des gefunden Menſchenverſtandes und der 
humanitären Moral ift leider gefcheitert, wie fo oft in der Weltge 
ſchichte, durch den Beift des Raſſenhaſſes, der Klaſſenherrſchaft und 
der Profltgier enger monopoliſtiſcher Intereflen. Die leitenden reife 
machten die freie Entwicklung der Balfanvölfer unmoͤglich, ſchuͤrten 
und vergifteren ihre Rivalitäten, hemmten den freien Verkehr ihrer 
Agrarprodufte und erbitterten das Leben ihrer Raffenangehödrigen 
innerhalb der Monarchie. Und Mictel-Europa duldete es wortlos, 
wie die Ententegruppe die immer mehr aufichwellenden zencrifu- 
galen Bräfte des Balkans gegen feine Intereſſen ausnügte. So Fam 
es, daß ein Teil des Balfans ſich mit wilder Wut gegen jene Zentral. 
mächte erhob, mit weldyen doch feine geograpbifche Lage, das Bedürf- 
nis des Rulturzufammenhanges, die Sorderungen des wirtjchaftlichen 
Taufches, wie auch die ethniſche Zufammenfezung feiner Voͤlker es 
mit viel realeren Intereſſen verbanden, als mit Rußland oder Weit: 
europa. 

Die Nichtausnuͤtzung diefer fo nachrlichen und für uns fo vorteilhaften 
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Situation, ja ihre Derderbung durch pertifulariftifhe Befichtspunfte 
war einer der verhängnisvollften Fehler unferer inneren Politif und 
unferer Diplomatie. Doch wollen wir in diefen ſchickſalſchweren Stunden 
nicht refriminieren, fondern bloß die Öffentliche Meinung und die leiten- 
den Rreife auf den Weg aufmerkſam machen, der für Mictel-Europa 
noch immer offen fteht. Es ift vielleicht noch immer nicht zu fpät, Be⸗ 
weife eines ſolchen neuen Beiftes in der inneren und äußeren Politif 
3u liefern, welche die Dölfer des Balkans endgültig davon überzeugen, 
daß Mittel-Europa nicht ihr Seind ift, fondern daß es eine wohltuende, 
organifierende, ausgleichende, Wirtfchaft und Kultur hebende Kraft in 
ihrer Entwidlung fein will. Man muß mutig und ohne 3ögern 
3u der Reorganifation des Balfanbündniffes unter der Füh— 
rungmittel Europas ſchreiten, ausgleichend und hberbrücdend jene 
Antagonismen, die größtenteils durch den internationalen Macchia⸗ 
vellismus geftifter worden find. Befonders muß man es den Shöflawen 
zu verſtehen geben, daß wir in Trieft und Siume nicht nur die Häfen 
der mitteleuropäifchen Welt verteidigen, fondern auch uralte ſlawiſche 
Territorien in Schug nehmen gegen den gedienhaften Imperialismus 
der terza Italia. Sie Fönnen der bona fides der Beftrebungen Mittel- 
Europas um fo eher Blauben ſchenken; denn im Begenfas zu dem ita- 
lienifchen Chauvinismus und dem ruffifhen Panflapismus ift ſchon 
Die erhnifche Zuſammenſetzung Mittel-Europas eine foldye, daß deflen 
neues, gefjundes und ftabiles Bleihgewicht nur auf dem Prinzip der 
Sreiheit der Nationen und der Autonomie der YIationalitäten auf- 
gebaut werden Fann. Eine lebensfähige wirtfchaftlidhe und Fulcurelle 
Booperation Fann auf diefem, durch fo viele Seinde gefährdeten Terri- 
torium nur dann entfteben, wenn Deutfche, Ungarn, TIord- und Süd- 
flawen, Dänen, Schweden, Norweger, Holländer, Bulgaren, Briechen 
und Rumänen gegenfeitig verftehen lernen, daß ihre nationale und 
volfschmliche Exiſtenz nur durch das fpontane 3Zufammenarbeiten freier 
und unabhängiger Staaten, frober und autonomer Ylationalitäten rea- 
lifierbar ift. Dielleicht liege auch hier die Moͤglichkeit, die bIutigen Wunden 
des tragiſchen Schidfals der Dlamen zu heilen. 

Die Löfung diefes geandiofen Örganifationsproblems — bei weiten 
des größten, das feit dem Sturze des weftrömifchen Reiches der euro- 
päifchen Menſchheit harrt — ruht auf zwei Brundbedingungen: die 
eine ift der Beift der Sandelsfreiheit in der äußeren Politif, die zweite 
das Prinzip der Bleichftellung der Nationalitaͤten und der demofra- 
tifhen Selbftverwaltung in der inneren Politik. 
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Kine ſolche Umgeftaltung würde faft automatiſch Ungarn zum füh- 
renden Staate des Balfans erheben, denn es wäre das natürliche Der- 
bindungsglied zwiſchen Mittel-Europa und dem Balkan. Die Konzep- 
tion von Roſſuth und Rällay würde ſich bier erneuern, nicht gegen 

erreich — wie der Bouverneur damals glaubte —, fondern als die 
nathrliche Zogif eines neuen internationalen Bleichgewichtes. Denn 
auch bis jest hat die gefhichtliche Laufbahn Ungarns die Aultur der 
Rumänen und der Shöflawen auf das tieffte beeinflußt. Es ift Feine 
Übertreibung und Prablerei, wenn wir fagen, Daß ohne das Durch⸗ 
fidern der ungarischen Fulturellen Rräfte der Balkan in feiner aftuellen 
Situation nicht begreifbar wäre. Diefe uralte und natürliche Affinität, 
den Bedanken einer modernifierten und erweiterten Donaufonfede- 
ration müflen wir durdy eine verftändnisvolle demokratifche und libe- 
rale innere und äußere Politif pflegen und ftärfen, wenn wir wollen, 
daß die den Krieg beendende mitteleuropäifche Konzentration eine neue 
ungarifhe Renaiffance hervorbringen foll! 


Ernſt Liljedabl 
Ein europäifcher Staatenbund 


ie ältere Meinungsrichtung, welche in der traditionellen Politif 
rue erhalten bat, ftellt das Problem eines europäifchen 

Staatenbundes fo: entweder Biindnispolitif oder TIfolierungs- 
politif, ein Drittes gibt es nicht. Doch gerade dies Dritte ift Das, was 
uns Schweden * intereffieren Fönnte und deflen Beburtswehen der Welt- 
Frieg vielleicht bilder. Will man den Sieg des Sriedensgedanfens auf 
geſchichtlich erprobtem Wege — troz aller der Laſtwagen voll Sriedens- 
boffnungen, die in den Braben geſtuͤrzt find —, jo muß man jenen Weg, 
den organifatorifchen, einfchlagen. Die Befeze der Befchichte find 
ebenfo unabänderlicy wie die der Ylatur. Es ift nicht unfere Aufgabe, 
fie zu verändern, fondern wir haben ihnen unfer Streben anzupaffen. 
Der große Mißgriff der Sriedensbewegung — gleidy dem des Kriegs 
imperialismus — war ihr Mangel an dem WirkFlidyFeitsfinne, welcher 
unterfucht, wie die Menſchheit mit ihrer Derzweigung in verfchiedene 
Dölker ihrem Wefen nach befchaffen ift. Der Imperialismus glaubt, 
durch einen Ukas Sinnen, Polen und Ufrainer, bzw. Dänen in Ruſſen 


* Bent Kiljedabl ift Mitglied des ſchwediſchen NReichstages und bat den Hang eines 
Hauptmanns in der fhwedifchen Armee. ed. 
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und Deutfche verwandeln zu Fönnen, und die Sriedensbewegung gibt 
fi der Illuſion bin, daß Folleftive Anfammlungen wie die „nter- 
nationale” und die „WeltfriedensFongrefle” ohne ftaatsorganifatorifchen 
Oberbau dereinft imftande feien, Engeln glei die Blode zu ziehen, 
die das Reich des ewigen Sriedens einläuten werde. 

Nicht im Zeichen des Kolleftivismus wird ſich der Sriedensgedanke, 
an welchen wir unerfchätterlid glauben, nach und nach verwirklichen 
loffen, wohl aber im Zeichen der Örganifation. Denn die Menſchheit 
ift ein Organismus, und Krieg zwifchen ihren Bliedern ift ebenfo un- 
natürlicy, wie es die Jandlungsweife eines Menſchen wäre, der ſich mit 
feinen eigenen Süßen Tritte verferzte. Falls der jetzt ſtattfindende Krieg 
ebenfo endete, wie er begonnen hat, alfo mit dem Wiederbeginn einer 
imperialiftifhen Bündnispolitif feitens der Fämpfenden Broßmächte 
ohne jeglihe Reviſion der Dogmen jener Politik — was wäre dann 
gewonnen? Weshalb wäre dann der grauenhafte Preis für eine beflere 
Zukunft in Beftalt der Sunderttaufende menfchlider Leichen auf den 
Schlachtfeldern dort draußen erlegt worden? Man mag über den Wahn- 
finn diefes Rrieges fagen was man will, aber ein noch größerer Wahn- 
finn wäre es, nach diefer blutigen Lektion nicht den Derfuch zu machen, 
Europa zu etwas Beflerem, als es jest ift, umzugeftalten. Die 48 Staaten 
Nordamerikas und die 26 Deutfchlands, die ſaͤmtlich ohne Zweifel [yon 
den Rrieg aus ihren Berübrungsfphären wegorganifiert unddamit unter 
fi ewigen Srieden geftiftet haben, zeigen uns den Weg, den wir geben 
muͤſſen. Will die Sriedensbewegung ihn nicht wandern, dann führt fie 
gerade fo die Sache des Krieges wie ihre Begner, die da meinen, daß 
ewiger Sriede nichts Schönes fei und dem innerften Wefen des Lebens 
widerftreite. Beftreiter man dagegen, daß Sriedenspaläfte dann am [chön- 
ften find, wenn fie brennen, und daß die Blur des im Wienfchen ver- 
borgenen Söllenfeuers tiefer in feinem wirklichen Wefen liegt als der 
himmliſche Abglanz, der ihn „goͤttergleich“ macht, fo läßt man den 
Sriedensgedanfen niemals fahren, am allerwenigften in einer 3eit, da 
die rohe Machtlehre von den Dächern gepredige wird. Ein unorgani- 
fierter Sriede aber finder Feinen Boden, worauf er fteben Fönnte, fon- 
dern ſchwebt in der Luft. 

Wenn dereinft die „Vereinigten Staaten der Welt“ auftreten, dann 
wird der ewige Sriede eingeläutet. Die Befchichte ift, wie auch die eifernen 
Würfel des Krieges fallen, Fein Blüdsfpieler, fondern hat eine herr⸗ 
ſchende Idee über ſich, eine Übergefchichtliche Macht, die Viktor Ryd⸗ 
berg „den Bott der Weltgefchichte und die Nemeſis der Voͤlker“ ge- 
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nannt bat und deren 3iel eine geläuterte Menſchlichkeit ift. Wenn die 
Bibel auch in Beziehung auf das moralifche Zufammenleben der Völker 
die Öffenbarung der Wabrbeit ift, fo gilt das Wort, daß das Schwert 
dereinft in eine Pflugfhar umgeſchmiedet werden wird. Und was ift, 
im tiefften Grunde, die Rriegsgefchichte anderes als eine Bahnbrecherin 
zum “Ideale hin? Es Flinge zwar parador, ift aber dennoch eine tiefe 
Wahrheit. Das furchtbare Schickſal des Krieges wird durch härtere 
Rräfte als die Seblgriffe der Diplomaten beraufbefchworen. Die zaͤhe 
Traͤgheit des böfen menſchlichen Willens fcheint leider noch des Krieges 
zu bedürfen, damit, wenn durdy feine Bosheit das Bute in Stagnation 
geraten ift, der Donner der Ranonen ihm das Bewiflen wachrüttele. 
Weder auf den Hoͤhen der Befellfhaft noch in ihrer Tiefe denkt man 
daran, das Reich der Menfchenliebe in vollem Ernſte zu organifieren, 
bevor Blur und Tränen fließen. Erft dann fragt man fih: Wie läßt 
fi) eine Wiederholung diefes Schrecklichen verhindern? Erſt der Krieg 
im anfchaulihen Bilde der Leichenbaufen, der eingeäfcherten Dörfer, 
der geplünderten Städte und des namenlofen Elendes in verjchiedenfter 
Beftalt erwedt bei den noch Vielzuvielen, die ſich auf den gerechteren 
Wegen des Sriedens nicht nach jenem 3iele hinführen laſſen, aufridy- 
tigere Sriedensliebe und Menſchenliebe. 

Beftalten wir diefen Bedanfen organiſatoriſch, wie er in der Be- 
ſchichte hervortrict, dann wird die Löfung des unbeimlichen Rärfels 
des Krieges die fein, daß, wenn auch der Krieg den Krieg gebiert, es 
doch zuletzt deshalb gefchieht, weil einftweilen leider bloß der Rrieg 
den Rrieg, nach und nad, und zwar dadurch befeitigen Pann, 
daß er eine neue Örganifierung des gemeinfamen Lebens der 
Dölfer hervorzwingt. Es ift traurig, daß man im Dienfte des Sort- 
fchrittes eines ſolchen Mittels bedarf. Wäre die Staatskunſt a priori 
vernünftig beftimmt, d. h. nach den Geſetzen des Rechtes und der Liebe 
feftgeftelle, fo Fönnte ja das gemeinfame Dölferleben ſchon im Srieden 
derartig organifiert werden, daß der Krieg aus der Sphäre jener Be- 
meinfchaft ausjchiede. Doch mit der Staatskunſt ſteht es, wie mit vielen 
anderen menfchlihen Ruͤnſten und Sertigkeiten, leider fo, daß fie ſich 
bauptfädhli auf Brundlage einer ſchmerzlich lehrreihen Erfahrung 
über ihre Seblgriffe entwickelt. Der Krieg ift es, der den Staaten dieje 
Lehre erteilt. Nach langfamer Erlernung diefer Lektion vereinigten 
fi die ſchwediſchen Provinzftsaten, nachdem fie einander Jahrhun⸗ 
derte hindurch blutig befämpft hatten, endlich zu den beiden Reichen 
der Spear und der Bäter. Dann wurde weiter gelernt. Nach neuen 
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Ermahnungen durch den Rrieg lernten beide Reihe zufammenhalten 
und bildeten ſchließlich den ſchwediſchen Nationalſtaat. Diefer war jedoch 
anfänglidy nicht leicht zufammenzubalten. Es bedurfte der Beißelhiebe 
der dänifchen Befahr, um die ſchwediſchen Provinzen zur Eintracht zu 
bringen. Als der Befreiungsfampf gegen Dänemark 200 Jahre, von 
Engelbrecht bis auf Guſtav Waſa (152J), gedauert hatte, war es den 
Schweden endlidy Elar geworden, daß fie nicht nur dem Namen nach, 
fondern auch im tiefften Inneren des Staatsorganismus zufammen- 
halten müßten. Nach diefem Geſetze der gemeinfamen Gefahr haben 
ſich aud andere Nationalſtaaten gebildet, und ftellenweife ift das Er⸗ 
lernen der Lektion noch weiter gegangen und bat Ylationalftaaten ge- 
lehrt, fi zu Bundesſtaaten zu vereinigen. 

Die „Vereinigten Staaten der Welt“ liegen freili noch in weiter 
Ferne. Noch hat die Geſchichte nicht alle YIationalftaaten fertig dafteben 
laffen, geſchweige denn jene großen Staatsverbände, die nach anderen 
Prinzipien zufammengefügt werden müflen als nach den von Napoleon 
angewandten, und fogar nach anderen als denen, welcher ſich der hu⸗ 
manfte Imperialismus unferer 3eit bedient. Die Staatsverbände der 
Zufunft müflen aus freien, nicht unterjochten Nationen beftehen, aus 
Vlationen, die in dem Bündnisgedanken eine beflere Garantie ihrer 
Freiheit feben als in der risfanten Jfolierung. 

Aus dem gutzugehauenen Bauholze der Örganifation aljo wird das 
Reich der Dölferverbrüderung nach und nach zurechrgezimmert werden, 
nicht aus den grünen Wäldern der Sriedensverfündigungen. Sierin liege 
Feine Beringfhägung des Serzensidealismus, fondern nur die Anwei- 
fung, daß er im internationalen Leben derfelben Bahn folge wie bei 
der fozialen Wohltätigfeitsarbeit — den feften Weg der Organiſation 
gebe. Der „Blut ˖ und Eiſenkanzler“ Bismard har mehr für den ewigen 
Srieden getan als alle Rongrefle der Sriedensbewegung miteinander, denn 
er bat tatſaͤchlich ewigen Srieden zwifchen 26 Staaten geftifter, während 
Die Sriedensbewegungdieszwifchen gar Feinen hat zuftandebringenFönnen. 

Wenn Deutſchland aus feinem gewaltigen Ringen mit der Übermadht 
ſiegreich hervorgeht, was ja, nach feiner militärifchen Lage und feiner 
ungebeuren Kraft als Staat zu urteilen, wahrſcheinlich ift, dann ift es 
nach dem Sriedensfchluffe feine wichtigfte Aufgabe, den Weltfrieden 
richtig feftzubauen, wie Raifer Wilhelm zu Spen Sedin gefagt 
bat. Man ift in Deurfchland ſchon in vollem Bange mit der Eroͤrte⸗ 
rung diefer Srage. Während die Männer des Schwertes ihre vaterlän- 
diſche Pflicht in den Schügengräben tun, verfuchen die Maͤnner der 
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Feder die ihre dadurch zu erfüllen, daß fie die Konturen eines neuen 
Reiches ziehen. Einige ProjePte liegen bereits vor, und ihr Brundgedanfe 
ift ein und derfelbe. Er zielt auf einen großen mitteleuropäifchen 
Staatenverband ab. Wie Profeflor Sranz von Lifze in feiner jegt 
auch ins Schwedifche uͤberſetzten Broſchuͤre „Kin mitteleuropäifcher 
Staatenverband” auseinanderfert, handelt es fich dabei um „die Bil- 
dung mehrerer Bruppen von Staaten, die, untereinander Durch 
die Bemeinfamkeit der Intereſſen feft zufammengefchloffen, miteinander 
in Beziehungen treten, foweit die ntereffengemeinfchaft über die ein- 
zelne Bruppe binausreicht. .... Dann aber geht die Aufgabe weiter 
dahin, die Örganifation fo ftarf zu machen, daß fie den Welk- 
berrfchaftsgelüften auch des mäcdhtigften Welkftaates erfolg- 
reich entgegenzutreten imftande ift. Damit ift zugleich gefagt, daß 
dem 3entralbau der Staatengemeinfchaft jene Staaten ferngebalten 
werden müffen, die eine Welcherrichaft auf dem Wege gewaltfamer Aus- 
dehnung anftreben. Erft dann, wenn diefes Ziel erreicht ift, kann der 
Weltfrieden auf abfehbare 3eit als gefichert betrachtet werden.“ 

Lifze rechner Sranfreid nicht zu den Staaten, gegen weldye diefer 
Staatenverband ſich zu ſchuͤtzen hätte, fondern hofft auf gutes Einver 
nehmen mit diefem Lande, das durch das unnatuͤrliche Bündnis mit 
Außland gründlicdy betrogen worden ift. Darauf fährt Lifze fort: „Banz 
anders fteben wir Rußland gegenüber. Rußland mit feinem in ſich 
gefhloflenen Riefengebier von 22,3 Millionen Quadratkilometern und 
feinen 170— 180 Millionen Menſchen wird ein Weltftaat bleiben, auch 
wenn der Sriedensfchluß ihm bedeutende Bebietsverlufte bringe. Ruß- 
lands Eroberungsgier, die in dem durch feine geograpbifche Lage be- 
Dingten Streben nach den Weltmeeren bin ihre tieffte Wurzel hat, wird 
fo lange nicht erlöfchen, als feine cäfaro-papiftifche Derfaflung fortbeſteht, 
und vielleicht auch diefe überleben. Rußland bleibt auch nach dem Srie- 
densſchluß der ‚Seind des europäifchen Sriedens und der europäifchen 
Bultur. ... Der mitteleuropäifche Staatenverband wird ftarf genug 
fein, Europa zu jeder Zeit gegen Rußland zu verteidigen. Er wird auch 
mit Rußland, feinem bedeutendften Nachbarn, in wirtfchaftliche und 
voͤlkerrechtliche Beziehungen treten; dabei aber niemals vergeflen dürfen, 
... . daß nur lodere Zufammenhänge den in feinem Kern aflatifchen 
Staat mit der europäifchen Kultur verknüpfen.” 

Sinfihtli Englands betont Lifze, daß es mit feinen 33,4 Millionen 
Quadratkilometern Landes und mehr als 400 Millionen Menſchen fort- 
fahrend, fogar dann, wenn es durch den Krieg große Derlufte erleide, 
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immer „noch turmhoch über allen anderen Großmaͤchten“ fteben werde. 
Der Derfaffer erflärt, daß die Parole feines Staatenverbandes „Schus 
gegen England“ lauten müfle. 

Es ift an der Zeit, daß wir Schweden uns an der Debatte über den 
mitteleuropäifchen Staatenverband beteiligen, denn fie berührt uns ſehr 
nabe, und unfer Land wird ftets in der Disfuffion namhaft gemacht. 
Lifze denkt ſich Solland, die Schweiz, die [Fandinavifchen Staaten, Italien 
(das jest freili wohl nicht mehr in Srage Fommt), möglidyerweife ein 
wiederbergeftelltes felbftändiges Polen, die Balkanvoͤlker und die Türfei 
an den Derband angefchloffen. Uns intereffiert ja befonders die Motiva⸗ 
tion des Anfchluffes Sfandinaviens. Darüber ſagt Lifze: „Ich rechne dann 
weiter zu dem Verbandsgebiet die drei ſkandinaviſchen Staaten, 
Die wie die YIiederlande die firengfte Neutralitaͤt in diefem Kriege be- 
wahrt haben. Die Beziehungen zwifchen Deutfchland und Dänemarf 
werden nach dem Krieg zweifellos ungleich befler fein als früher. Die 
dänifche Bevölkerung Nordſchleswigs hat ihre ftaatstreue Befinnung 
allen Zweiflern gegenüber unmiderleglidy bewiefen. Und wenn heute 
bereits die deutſch · daͤniſche Politik ihren Rurs geändert bat, fo find wir 
3u der Annahme berechtigt, daß nach dem Sriedensfchluß der bisherige 
innere Rampf dem feften wechfelfeitigen Vertrauen zwifchen der Reichs: 
regierung und unferen Dänisch fprechenden Staatsangehörigen dauernd 
gewichen fein wird. Damit aber ift der wichtigfte Anlaß zu Verftim- 
mungen zwifchen Deutfchland und Dänemarf befeitigt, aufrichtige Sreund- 
ſchaft zwifchen den beiden ftammverwandten Völfern moͤglich geworden. 
Der Beitritt Norwegens und Schwedens würde beiden Staaten den 
zuverläffigften Schu ihres Befinftandes gegen England wie gegen 
Rußland für alle Zukunft fihern, dem Stastenverband aber wirtfchaft- 
liche Silfsquellen von unſchaͤtzbarem Wert erfchließgen. Bin engerer 3u- 
fammenfhluß zwiſchen den drei ſkandinaviſchen Staaten felbft bleibt 
troß ihres Beitritts zu dem mitteleuropäifchen Staatenverband mög- 
lid; er würde ein Begenftücd bilden zu der engen Verbindung zwifchen 
Deutfchland und Ofterreih-Ungsrn und eine weitere Bewähr für die 
Unantaftbarfeit ihrer Selbftändigfeit bieten... . Zin von ruffifcher 
Willfürherrichaft befreites Sinnland Fönnte bei dem ſkandinaviſchen 
Bund feinen Anſchluß finden.” 

Soweit Lifze. Was der Sriede in Beziehung auf das Umorganifieren 
des gemeinfamen Lebens der Dölfer nicht in einem Jahrhundert ver- 
mag, das Fann der Rrieg in einem Jahre ausführen. Wir Schweden 
feben die Weltlage wohl mit teilweife anderen Augen an als die Deut- 
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ſchen, aber, im großen betrachtet, find wir uns über die Notwendig ⸗ 
Peit, die Bermanenfultur zu ſchuͤtzen, mit ihnen einig. Uns ift die Srage, 
wo die Kluft zwifhen Rultur und Unfultur in Europa liegt, die Saupt- 
fache. Sie zieht ſich nicht durch die Laufgräben der Weſtfront bin, fon- 
dern durch die der Öftfront. Der Stern des Zukunftsreiches glänzt in diefer 
Stunde über Sindenburgs Degenſpitze. Als er, fymbolifcherweife am 
Beburtstage eines großen Rulturapoftels — Goethes — bei Tannen- 
berg feinen erften Sieg über Rußland gewann, bedeutete dies einen 
Lichtſtrahl für die ganze Menſchheit, nicht zum wenigften für Rußland 
felbft. Durch eine gründliche TIiederlage würde ja Rußland fidy felbft 
im Berne feines Wefens wiederfinden und die ruffifchen, fowie vielleicht 
auch die nichtruffifhen Dölfer in den zentralen und oͤſtlichen Teilen 
feines gewaltigen Reiches zu einem wohlorganifierten Bundesftaate 
vereinigen Fönnen, der gleidy einem europäifchen Staatenverbande ein 
großer Schritt in der Richtung der Vereinigten Staaten der Welt wäre. 

Es mag nun nad dem Rrieg mit dem mitteleuropäifchen Staaten- 
verbande werden, wie es geht, fiherlid wird er in naher Zukunft in 
irgendeiner Sorm Beftalt erhalten. Sür uns Dölfer des TIordens Fommt 
es darauf an, bei den Umgeftaltungen, die zu erwarten find, einig da- 
zuftehen, denn fonft haben wir wenig zu bedeuten. Don den drei großen 
Machtſphaͤren — Deutfchland, England und Rußland —, die nad) dem 
Briege in Europa herrſchen dürften, find ſowohl die ſchwediſchen wie 
die dänifchen und norwegifchen Intereſſen am engften mit Deutfchland 
verfnäpft. Noch ſehen nicht alle SFandinavier dies ein, aber der Lauf 
der welterfchiitternden Ereigniſſe wird nicht nur Grenzen verrüden, 
fondern audy die Dolfsmeinungen berichtigen. Nur die Sicherung des 
Weltfriedens auf längere 3eit hinaus und die Sürforge für unferen eignen 
nationalen Weiterbeftand Fönnen uns Schweden, gleich Holland, Däne- 
mark und Yiorwegen, einem mitteleuropäifchen Stastenverbande ge- 
neigt machen. Jeder Bedanfe an Öffenfivpläne müßte einem derartigen 
Verbande fremd fein, und er müßte in dem bisher regierenden gefchicht- 
lien Beferze über den fufzeffiven Sieg des Sriedensgedanfens: Über- 
windung des Krieges durch ſtaatlich organifierte Sumanität, 
feine Aufgabe ſehen. 

Aus der urfprünglichen Pleinen Dorfgemeinde herauswächftdie Menſch · 
beit durch den Provinaftaat, den Nationalſtaat, den Verbandsſtaat, den 
Kontinentalftsat undden Weltftaat hindurch, bis fie dereinft mündig wird. 
Yiod bat fie nicht die Hälfte des Weges dazu hinter fi), und es gibt 
noch viele blutige Lektionen zu erlernen. Die Tatſache, Daß Staatenver- 
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bände oft zerfallen find, ift bedeutungslos. Die Erdrinde ift wohl taufend- 
mal geborften, ehe fie feft und tragfähig wurde. Auch in den Voͤlkern 
gibt es viele vulkaniſche Neigungen. Doc auf die Dauer wird Fein 
Mephiſtopheles des Sophismus die edle Sauftnarur im Menſchen da- 
von überzeugen Pönnen, daß das Seuer der felbfifüchtigen Begierde, 
firable es auch in feinem nationalegoiftifhen Blanze, ſchoͤner fei als 
das Feuer jener tiefen Vaterlandsliebe, welche auch die Nation zu einem 
Ewigkeitsweſen mit edleren Zwecken, als der Nationalegoismus zeigen 
Fann, machen will. 

Der Bedanfe an einen mitteleuropäifchen Stastenverband liegt in der 
Notwendigkeit, Rußlands mechaniſchem Drude endlich einmal quer 
durch Europa hindurch einen ſtarken Riegel vorzuſchieben. Erſt dann, 
wenn die ruſſiſche Regierungsmacht wieder den Weg nach Moskau zuruͤck · 
findet und den Traum von dem Beſitze der Ufer des Atlantiſchen Ozeans 
und der Ruͤſten des Mittelmeeres aufgibt, erſt dann, wenn die unter- 
jochten Grenzvoͤlker — Sinnen, Ukrainer und andere —, die ihr den Weg 
nad) jenen Meeren bin verfperrt hatten, ihre Sreibeit wiedererhalten, 
Fann das große ruffifhe Flußvolk, das die Yiarur niemals zu einem 
Seevolke beftimmt gehabt hat, ſich felbft wiederfinden. 

Ein europäifhher Staatenbund, worin, wenn möglich, auch fpäter 
Frankreich einträte, muß fo zufammengefägt werden, daß er die Zebens- 
intereflen der verfchiedenen Staaten gruppenweife auf abgefchloflene 
Sphären verteilt. Die Balkanftasten würden, falls fie ſich einigen 
Fönnten, mit der Türfei eine nathrliche Bruppe bilden, Deutfchland und 
Oſterreich eine zweite und die fEandinapifchen Staaten eine Dritte. 
Alle würden ſich zu dem Zwecke verbinden, den beftehenden Srieden 
miteinander zu organifieren, und bei der Wiehrzahl würde es ſich 
überdies darum handeln, ihren Selbfterhaltungstrieb in defenfiver Weife - 
gegen die Erpanfionstendenzen Rußlands zu Fehren, bis diefe infolge 
einer neuen Ordnung im 3arenreiche aufhörten. Die militärpolitifche 
Dereinbarung, welche diefen großen Verband zufammenpielte, müßte 
in Übereinftimmung mit den ungleichen Bruppenintereflen abgefaßt 
werden. Die Eriftenz der fFandinapifchen Staaten ift an zwei Punften 
militärgeograpbifch bedroht: am Sunde und in YIarvif (oder irgend- 
einem anderen Hafen im nördlichen TTorwegen). An dem erftgenannten 
Punfte begegnen ſich die gemeinfamen Intereſſen Schwedens und 
Dänemarks, an dem zweiten die Schwedens und Norwegens. Man 
Fann demnach fagen,daß SFandinavien eine Bemeinfamfeitsfphäre bilde, 
wo ein Derteidigungsbund zum Schutze der drei Länder organifiert. 
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werden müfle. Dies muß das nächfte Ziel nordifcher Staatskunſt fein, 
eine Sortfezung der Zuſammenkunft der drei Könige in Walmd am 
17. und 18. Dezember 1914. Rönnte etwas unfern Nachbarn im Oſten 
von einem Angriffe zuruͤckhalten, fo wäre dies gerade ſchon ein in 
Sriedenszeit gebilderes einiges Sfandinavpien, das eine Millionen- 
armee aufftellen und fowohl am Yiordfap wie in der Oſtſee eine 
Menge Unterfeeboote auftreten laflen Pann. 

Weshalb läge es nun im Intereſſe Schwedens, Dänemarks und Yior- 
wegens, ihre Befamtftärfe an einen mitteleuropäifchen Staatenverband 
anzufnüpfen, und würde eine derartige Anordnung nicht ein Sinnehmen 
der Bündnispolitif mit ihrem Riſiko fein? Dies find zwei Sragen, die 
für uns YIordländer zwei deutliche Antworten verlangen. Wir wollen 
fie einzeln prüfen. 

Der eventuelle Vormarſch Rußlands durch Nordſchweden und das 
noͤrdliche Norwegen nach dem Atlantifchen Ozean bin, bedeutet eben- 
fowohl für Deutfchland wie für die Skandinavier einen Schritt nach 
dem Bunde, dem Schlüffel der Oſtſee, bin. Damit wird in Deutfchlands 
Verhältnis zu Dänemark ein offenfives Element bineingebracht, näm- 
lich der Wunfch, eber als Rußland an den Sund zu gelangen. Um feiner 
felbft willen aber hat Deutfchland Fein Intereſſe an einer derartigen Er- 
oberung, feitdem ihm der YIordoftfeefanal eine Fürzere Verbindung 
zwifchen feiner Oftfeefäfte und feinen TIordfeehäfen als die um Skagen 
herum gegeben bat. Es liegt alfo in Deutfchlands Tinterefle, daß ſich 
ein fPandinapifcher Zuſammenſchluß, der Rußland zuruͤckhaͤlt, bilde. 
Sier begegnen fich daher die Intereflen Schwedens, Dänemarks, YIor- 
wegens und Deutfchlands in ein und demfelben Wunfce. Man Fann 
fich diefen aber Faum für das lesztgenannte Land ſo lebenswichtig denken, 
daß es mit eigenen Kräften zum Schuge des nördlichen Skandinaviens 
beitragen würde, fondern mit diefer Aufgabe müßten die ſkandinaviſchen 
Dölfer allein fertig werden. Damit hänge nun zufammen, daß diefe ihrer: 
feits auch Feine Derpflidtungen übernommen hätten, Deutfchland in 
feinem Kampfe gegen Rußland oder England beizuftehen. Doch der 
obenerwähnte „Wunfcy”, in einen mitteleuropäifchen Staatenverband 
eingeFleider, kann [don genügen, um die Rriegsmöglichfeiten zwi— 
ſchen Deutfchland einerfeits und Skandinavien andererfeits 
wegzuorganifieren. Diefer Zweck, vereint mit der ruffifchen Gefabr, 
drängt zu einem Anfchluß der nordifchen Dölfer an das germanifche im 
Suͤden der Öftfee;denn ohne Örganifationläuftdas Banzeaufeinen from- 
men Wunfch ohne realpolitifchen Wert hinaus. Aufdiefer Intereffenbafis 
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geht alfo die Anfnüpfung des YIordens an einen mitteleuropäifchen 
Staatenverbandvor fih,ohne zudem Rififo zu führen, daß Skandinavien 
in einen Krieg bineingezogen werde, der zwifchen Deutfchland und feinen 
außerhalb des Verbandes ftehenden Nachbarn oder beifpielsweife zwi- 
fhen der Türfei und Rußland ausbräcde. Salls der Derband durch eine 
wirkliche Örganifation zufammengehalten wird, gewinnt Sfandinavien 
beftändigen Srieden auf feiner Suͤdfront, und Deutfchland ge- 
winnt genau dasfelbe auf feiner Nordfront, fowie noch, danf einem 
fFandinapifchen Derteidigungsbunde, eine verdoppelte Bewähr gegen 
ein eventuelles Dordringen der Ruſſen an den Sund oder eine Strede 
weit dorthin. Banz Schweden im Befize Rußlands wäre ein ſchwerer 
Stein auf Deutfchlands Bruft. 

Schwedens Intereſſe ift das des TIordens, und das Intereſſe des Nor⸗ 
dens ift das Schwedens. Aber die Dölfer des Nordens koͤnnen fich nicht 
zu gemeinfamer Front gegen England vereinigen. Die ganze Rüfte Nor⸗ 
wegens fteht in naher Verbindung mit dem Inſelreiche im Weften, Däne- 
mark hat ebenfalls geographiſche Sympathien nach diefer Seite bin, 
denn das Meer verbinder oft mehr, als es trennt, und die reiche Weft- 
Füfte Schwedens wendet fich auch England zu. Nur wenn das britifche 
Reih im Bündnis mit Rußland bleibe, ift es für Skandinavien ge- 
gefährlich. 

Schwedens Intereſſe ift die Aufrechterhaltung feines eigenen Lebens 
und eine reiche Entwidlung diefes Lebens. Die Straußenpolitif der 
Ffolierung, die in einem status quo die Augen, die nach außen hin 
offen gehalten werden müßten, fchlieft, ift für uns ebenfo gefährlich 
wie die Abenteuer der Bindnispolitif. Nur dadurch, Daß man die bru- 
tale Moͤglichkeit des Krieges vermittelft einer den Lebensintereflen jedes 
Aandesgenauangepaßten Derbandspolitif nach und nach wegorganifiert, 
Fönnen dereinft die „Vereinigten Staaten Zuropas” zuftandefommen. 
Außland gehört nicht zu Europa, fondern ift hauptſaͤchlich mit Afien 
verwandt und hat fein richtiges Beficht Sibirien zugefehrt, wo feiner 
ebenfo wie in dem ruffifchen Slußlande im Weften des Uralgebirges 
unermeßlihe Bulturaufgaben barren. 

Aud dann, wenn Europa ſich zu einem Banzen vereinigen Fönnte, 
ftehen der internationalen Politik ſicherlich noch große Epochen bevor, 
denn viele afiatifche und afrikanifche Voͤlker find nod nicht auf das 
Niveau des Nationalſtaates gelangt. In jenen Weltteilen werden viele 
Befreiungsfriege eintreten, und wenn die rechte Stunde da ift, fo er- 
zeugt gewiß jedes unfreie Volk feinen Sreiheitshelden. Darauf Fönnen 
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die Broßmächte gefaßt fein. Der Imperialismus hat Feine ewige Dauer. 
Er wird dereinft ins weltgefchichtlihe Wiufeum hineinfommen, wenn 
er feine Foloniale Miſſion, die der jegigen Periode angehört, erfüllt hat. 

Wir Schweden haben jabrhundertelang allein gegen Rußland gefämpft 
und feiner Barbarei die Stange zu halten gefucht. Jesse ift die Reihe 
an Deutjchland, und es wird fiegen. 


Rarl Hoffmann 
Nation und Entwidlung 


ie englifche Lehre von der Autonomie der Staaten und Fleinen 

Nationen, die fo felbftverftändlih und einleuchtend Flinge, um- 

geht in WirkflichFeit nur die grundlegenden Probleme des poli- 
tifchen Denkens. Denn fie verfchleiert die offenen Sragen: worin berubt 
das Wefen des Staates und was ift überhaupt eine YIation? Darüber 
müffen wir uns aber Rlarheit verfchaffen, daß die Begriffe Volk, 
Staat und Nation ſich nicht dedien, und daß man dem Problem weder 
mit rein politifchen, noch mit rein pfychologifhen Betrachtungen bei- 
kommen Fann. 

Ich halte es für die wertvollfte Leiftung Lagardes, daß er immer 
wieder den Unterſchied zwifchen Staat und Nation in dem Kinbeits- 
leben eines Volkes deutlich gemacht und hingeftellt hat. Immer wieder 
bob er den Bedanfen heraus und rüdte ihn in die Witte, daß die 
ftaatliche Einheit eines Dolfes noch lange nicht fein wahrhaft natio- 
nales Zinheitsdafein verbürgt. Er hat damit als Erſter unter den 
neueren Deutfchen den verfchiedenen Sinn von Volk, Staat und YIation 
feftgefesst und unzweideutig erfannt. Denn noch Treitfchfe verwendete 
die drei Begriffe abwechfelnd in der gleichen Bedeutung. Bei näbe- 
rem 3ufehen aber läßt fi bemerken, daß auch Treitfchfe an ver- 
fhiedenen Stellen diefelben Worte in der Tiefe ihrer Beltung in einem 
verfchiedenen Sinne gebraucht hat. In feiner „Politik“ ſagt er einmal: 
„Der Staat ift das als unabhängige Macht rechtlidy geeinte Volk“, und 
ein andermal fagt er: „Der Staat ift die Vorausſetzung für alles DolEs- 
leben. Man kann Furzweg fagen: ein Volk, das nicht imftande ift, für 
fein Rulturleben ſich eine äußere Ordnung im Staate zu fchaffen und 
zu behaupten, verdient als Nation zugrunde zu geben”. Sier alfo ift 
das Wirken des Staates die Dorausfeung für das „Volksleben“, und 
im erften Salle muß das Vorbandenfein eines Volkes die Voraus 
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ſetzung für feine Staatsbildung fein. Der ſcheinbare Widerſpruch loͤſt 
ſich auf in der leichten Erfenntnis, daß beide Wale das Wort „DolF” 
einen anderen Sinn bat. m erfteren Salle handelte es fich zunächft 
nur um das Volf als einfach gegebene ethnographiſche Erfcheinung, 
um ein vorhandenes DolF, das erft einen Staat bilden foll und ihn 
wirflich bilden Fann oder auch nicht. Im zweiten Salle aber handelt 
es fi um das bereits ftaatlich entwidelte, um das als „Nation“ feiner 
jelbft bewußst gewordene Dolf, um ein Volk, das fein „KRulturleben“ 
in politifcher Selbftgeftaltung zur Nation zu behaupten vermag. Die 
Unterfcheidung zwifchen DolE und YIation liegt offen zutage: jede YIation 
ift ein Volk, aber nicht jedes Volk ift eine YIation. Demnach ftellt ſich 
das Verhältnis fo ber, daß der Staat das organifatorifche Mittel ift, 
durch weldes ein Volk in politifher Zigengeftaltung zur Nation 
werden Fann. Die Moͤglichkeit nationaler Staatsbildung wird durch 
das Dorhandenfein eines einfach gegebenen Dolfes als ethnographiſcher 
Erſcheinung bedingt; und die WiöglicyFeit eines ſolchen Volfes, zur 
echten Nation zu werden, wird durch feine politifhe Entwidlung und 
ftastsbildenden Kräfte bedingt. 

Sier aber nun Fann fich leicht wieder jener fchwere Irrtum ein- 
ichleichen, als ob ftaatlihe Einheit und YIationalität vollauf uͤberein⸗ 
Fämen. Der landlänfigen Meinung diefes Irrtums, daß die politifche Be- 
Ichloffenbeit einer Bevölkerung und ihr gemeinfames Staatsbewußtfein 
zugleich die Bewähr dafür feien, daß diefe Bevölkerung das Dafein einer 
„Nation“ führe, widerfpricht zunächft die einfache Tatſache der Exiſtenz 
zahlreicher anationaler Staaten: beifpielsweije Oſterreich · Ungarns und 
auch der Schweiz, deren innere Berechtigung und Notwendigkeit aus 
anderen Leiſtungen Fommt, alſo es die Leiſtung nationaler Staats- 
bildung fein Fan. Schon hier wird es klar, daß der nationale Staat 
in gleihfam chemiſcher Reinheit durchaus nicht immer die leiste poli- 
tifhe Weisheit zu fein braucht. Staatlihes Bemeinfchaftsleben be- 
wirft Arbeitsgemeinfchaft, die unter Umftänden wertvoller fein muß, 
als das ifolierte Sondergefühl geringerer Volksart. Auf der anderen 
Seite jedody vermag eine ſolche vom Staatswefen getragene Bemein- 
ſchaft trotz der Gülle gemeinfamer Einrichtungen und Taten niemals 
neue und ganze Nationen zu bilden, folange in der Befamtbevälferung 
Das sus dem unableitbaren Urfprunge ethnograpbifcher Zueinander- 
gehörigkeit (Sprache!) auffteigende und geiftig-feeliih ſich neu er- 
zeugende Gefühl einer einbeitlihen und ungzerteilbaren Lebenstat ⸗ 
fache fehlt. Nationen werden überhaupt nicht „gebilder”, fie entftehen 
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und fchaffen fich felbft. Aber Nationen entfteben nicht allein dadurch, 
daß bereits vorhandene ethnographiſche Dölfer durch ihre ftaatlide 
Dereinbeitlihung eine politifhe LZebensgeftaltung ſich fchaffen und 
ſich „ſaturieren“. Berade an diefer entfcheidenden Stelle harte Lagarde 
mit feiner Kritik eingefesst. Reineswegs liegt das Verhältnis fo ein- 
fach, als ob jedes ſtaatlich entwidelte und „als unabhängige Macht 
rechtlidy geeinte” Volk nun das fei, was man eine Nation nennt — 
wie es vielleicht nach TreitfchPe den Anfchein haben Fönnte. Auch 
bier trügt der Anfchein. Denn würde es ſich fo verhalten, fo fielen Zwed 
und Mittel zufammen. Eben durch Treitfchfe trat es hervor, daß die 
politifhe Selbftbildung eines Volkes nur das organifatorifche Mittel 
ift, damit es in feinem Aulturleben als felbfttätige Nation ſich be 
baupte. Alfo bedeutet das nationale Leben etwas anderes, Das über 
die ftaatlidye Dereinheitlihung hinausliegt und durch fie erft bewirkt 
werden foll. Die ftastlihe Einheit und Selbſtaͤndigkeit ift nur die 
notwendige Bedingung, damit der nationale Zweck erfüllt werden Pönne, 
doch nicht diefer felbft. Einen überpolitifhen Zweck muß das politiſche 
Volk auf fi nehmen und in ſich empfinden, fonft ift es Feine YIation. 

Erſt durch Lagarde aber wird die ganze Lage des Problems ver 
ſchaͤrft und verengert und Flarer geftellt, indem er die Auffaflung 
durchdruͤckt: gewiß ift die ftaatliche Einheit eines Volkes eine de 
dingung feines nationalen Lebens, Doch fie ift nicht die einzige; und 
gewiß ift fie eine unvermeidbare und darum norwendige Bedingung 
bierfür, indeflen fie gibt nicht den Ausjchlag. Das entfcheidende Kri— 
terium einer „Nation“ ift fie noch nicht. Ohne volle Entfaltung feiner 
politifchen Dafeinsformen ift freilid die ausgereifte Einheit eines 
nationalen Lebens nicht denfbar; aber umgekehrt ift es ganz und gar 
nicht gefagt, daß die politifche Einheit eines vorhandenen Volkes die 
innere nationale Einheit, die fie von Rechts wegen darftellen follt, 
auch wirfli immer zum Ausdrud bringen und hervorrufen muf. 
Das Ausichlaggebende ift ganz etwas anderes. Und diefes andere be 
greift er als ein religids-firtlihes Bemeinfchaftsgefühl des Lebens 
bewußtfeins, das allein fähig ift, einer Aufgabe inne zu werden und 
fie als Sinn der nationalen Wirklichkeit zu erfaflen. Es bedeuter das 
felbe, was TreitfchPe den „legten Zweck“, d. b. die innere Rechtfertigung 
des nationalen Staates genannt hat: „Daß ein Volk in ihm und durd 
ihn zu einem wirfliden Charakter ſich ausbilde; denn das ift für ein 
Dolf wie für den einzelnen Menſchen die Höchfte firtlide Aufgabe“.“ 
* Zur genaueren Unterrichtung tiber Treitſchkes politifcye Jdeen fei hierbei das 9. Heft 
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Yıur folde Dölfer haben ein gefchichtliches Recht, „Yiationen“ zu 
fein, und find es wirflid, die fi dem Sinn der Geſchichte gegenüber 
verantwortlich fühlen und die Pflicht in fih fpüren, eine Aufgabe zu 
übernehmen. Die Unmittelbarfeit des VerantwortlichFeitsgefühls vor 
dem Sinn der Beichichte und die Bereitfchaft, fi für eine Aufgabe 
einzufezen: hierauf allein kommt es bei der Entſcheidung an, ob ein 
Volk eine Nation fei oder nicht. Völfer, die dergleichen von fich fern 
halten und ablehnen oder es nicht vermögen, find niemals Nationen. 

Doch was ift der Sinn der Geſchichte und welche Aufgabe hat ein 
Volk zu erfällen? 

„Nationalitaͤt mic dem Recht und Beruf, einen felbftändigen Staat 
zu bilden, ift, wie die Tugend, nicht ein fertiges Ding, fondern ein Tun, 
ein tätiges Beweifen. Line Nation muß zeigen, daß fie eine Nation 
ift”, hat Sriedrih Theodor Viſcher einmal gefagt. Der wahrbafte 
nationale Staat bedeutet Feinen abgefchloffenen und bebarrenden 3u- 
ftand; er lebt wie ein Organismus, der fein Leben beweift, indem er 
es ftets von neuem erfchafft. Und in der YIationalität des im Staate 
verförperten Volkes ſitzt das firtlihe Selbſtgefuͤhl diefes organifchen 
Lebens. Die Nationalitaͤt ift nicht etwas Begebenes, jondern etwas 
Aufgegebenes, wie die fittlihe Perſoͤnlichkeit für den einzelnen WTen- 
ſchen etwas Aufgegebenes ift. Wie eine ſittliche Perſoͤnlichkeit dadurch 
ſittlich ift, daß fie ſich als foldye verwirklicht, fo ift auch das nationale 
Leben eines Volkes dadurch national, daß in ihm die Nation ſich ver- 
wirklicht. Line Nation „ift” überhaupt nicht, jondern fie lebt, indem 
fie wird und ſich erzeugt. In einem fortwährenden Selbſtſchoͤpfungs ⸗ 
prozeß beruht die Wirklichkeit ihres Lebens und lebendigen Charakters. 
Nationaler Charakter und die Aufgabe einer Nation oder die Nation 
als Aufgabe find am Ende ein und dasjelbe. 

Die ſittliche Perſoͤnlichkeit ift für die gegebene Individualität des ein- 
zelnen Menfchen fein gereinigtes und ausgeftalteres oberes Wefen, das 
er zu vollbringen trachter: fie ift diefer betreffende Menſch felber als 
deal. Ebenſo ift der nationale Charafter eines Volkes fein gereinigtes 
und ausgeftalteres oberes Wefen, das es zu vollbringen trachtet: eine 
Vation ift die zum deal umgefchaffene Selbftergreifung eines Dolfes, 
wonach es durch Sandeln ringe. Der Bedanfe der Aufgabe im Wefen 
einer Nation läuft dahin aus, daß fie den Trieb in ſich fühle, aus fich 
einen felbftändigen und in feiner Art vollendeten Menſchheitstypus, 


der Tatbuͤcher für Feldpoſt empfohlen: „Deutſche Politif, Gedanken von Heinrich 
von Treitſchke“, ausgewählt von Herman Nohl. 
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der fich über die Befchaffenheit des vorgefundenen Dafeins erhebt, alfo 
einen 5oͤherwert der Menſchlichkeit zu erzeugen. Erſt hierdurch er 
hält das Volk einen Mittelpunkt, der fein Leben innerlich zufammen- 
greift, aus der Tiefe heraus trägt und in die Zukunft hinausfährt. Fuͤr 
die einzelnen Menſchen, die dem Volk angehören, wird diefer höher 
Wienfchheitstypus zu einem Lebensideal von aufrichtender Kraft 
und von fordernder und fictlid-bindender Wirkung; und für die 
ganze Bemeinfchaft zentralifieren fi dem Außen gegenüber in diefem 
felbfttätigen Eigenwert menfchliher Geltung ihre gefamten Lei. 
ftungen an „Rultur” und werden in ihrer produftiven Eigentuͤm 
lichkeit durch ihn erft möglich. Alle ihre Werte und Schaffensmög- 
lichFeiten richtet er ein und ftrablt fie von fi aus. Doch ift es nun 
die befte Tat einer Nation, daß fie eine Kultur produziert, fo Fann 
Fein Volk zur Nation werden, das nicht mit der eigenen Idee von ſich 
felber einen ſolchen inneren geiftig-feeliihen Salt in die geftaltere Er 
fheinung beraufzubringen vermag und durch diefe Erfchaffung einer 
wejenbaften Lebenseinheit feine nationale Bedeutung bemweift. Es 
bleibt immer nur Treibfand im Fluß der Befchichte. Durch die leben- 
dige Kraft der eigentlichen Ylationen aber bewahrbeiter und offenbart 
fi) die göttliche Macht im menſchlichen Handeln, deren Sinn es eben 
ift, über die bloße YIarur reine Werte und „Ideen“ zu fezen und fie 
wirffam werden zu laffen. Und darum haben die Tieferen unter den 
Deutſchen geäußert, daß jede Nation etwas Goͤttliches fei, ein „Be 
danke Bottes”. Das nationale Leben bat in fi einen metaphyſiſchen 
Grund und münder damit ein in den Sinn der Befchichte, der ebenfalls 
einen metapbyfilchen Brund hat. 

Der Sinn der Geſchichte aber, an dem fidy die Schidfale der Nationen 
erfüllen, ift ein geiftiger Wille zur Schöpfung. 

Aus jener göttlihen Macht im menſchlichen Handeln fteigt er herauf. 
It es deren Bedeutung, reine Werte, d. b. rein geiftig-feelifcy wirkende 
Beftimmungsfräfte über die bloße Natur zu ferzen, Damit ſich das ge 
gebene Leben mit ihnen von feiner Verhaftung in das gleichſam tier- 
baft befchränfte, zwecklos in fid felber verknotete und fich wider 
ftreitende Dafein befreit und durch fie zum Erlebnis feiner Beftimmung 
zu einer finnvollen Einheit gelangt, fo ift es die Abficht der Geſchichte, 
diefe Werte und ihr Zinheitserlebnis zum fichtbaren Bebilde zu machen. 
Die Rulturrätigfeit hat die Kraft, ideelle Wirklichkeiten zu fchaffen; 
und der Vollzug der Befchichte vollbringe es oder will es vollbringen, 
daß diefe ideellen Wirklichkeiten in das leibhaftige Dafein fidy umjegen 
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und ſich in der reellen Wirklichkeit darftellen: als tatfächliche Beftaltung 
des Lebens. In anderer Richtung aber werden diefe Einheitsgeftaltungen 
für das Leben zu einer neuen Befchränfung, die durch die Produktion 
einer neuen Wertidee und ihre Verwirklichung bewältigt fein will. So 
bewirft immer das Vollbringen eine neue Entwidlung, und das letzte 
und aͤußerſte Ziel wäre vielleicht die Erfuͤllung der illufionären dee 
einer univerfal organifierten Menſchheitskultur. 

Unter den Zinheitsgeftaltungen ift nun die voll entfaltete und „als 
unabhängige Wacht rechtlich geeinte” Nation darum die feftefte 
Erſcheinung von Fräftigfter Energie, weil fi in ihr Ausdruck und 
Seele, die politifche Darftellungsform und das volklich, alfo gemeinfam 
entftandene Erlebnis eines felbfttätigen Söherwertes, auf die tieffte 
Weife „organiſch“ zu einer wefenbaften Lebenseinheit verjchlingen. 
Die reine Macht, der die Seele des felbfträtigen Soͤherwerts fehlt, wäre 
verwerflic und böfe; und Nationen, die nur nach der Yacht um ihrer 
felbft willen ftreben und diefes Streben Fulturell nicht rechtfertigen 
Fönnen, haben vor der Idee der Geſchichte Feinen Charakter. Daf der 
nationale Charakter getragen wird von der Idee der Befchichte, be- 
deutet: Nicht für fih felber haben die Nationen die Verwirklichung 
ihres eigenen Vollkommenheitstyps zu erarbeiten, fondern fie find hier⸗ 
mit „berufen zu pofitiven Zeiftungen für die Erziehung des Wienfchen- 
geſchlechts“ (Treitfchfe). Der nationale Charakter als Aufgabe wender 
fi fo in die Aufgabe der Nationen, durch den in ihnen wirfenden 
idealen Sondertyp und menſchlichen Hoͤherwert eine neue Beltung und 
einen neuen Zinheitsgedanfen für die Erhöhung der Wienfchheits- 
entwidlung überhaupt zu gewinnen. Das Wefen der YIation ftellt die 
Nationen ein in den produftiven Prozeß der Befchichte. Ihr tiefftes 
Wefen vermag eine Nation nur zu erfüllen, indem fie etwas Über- 
ragendes und Hoͤheres fchafft, als fie felbft an ſich ift, und in diefen 
übergeordneten Wert irgendwie eingeht. Voͤlker, die ſich abſchließen, 
toͤten ihre zeugende Kraft. Die zeugende Kraft der Yiationen aber 
hebt fie hinaus in die Sphäre wachfender Befinnungen und freier, ſich 
entfaltender Wirkung. 

Mean pflegt gemeinhin zu glauben, Daß der der Nationalitaͤt über- 
geordnete Wert und die Sphäre einer von nationaler Enge befreiten 
Geſinnung nichts anderes fei, als eben „die Menſchheit“. So Furz und 
eindeutig ift der Weg im produftiven Prozeß der Geſchichte, durch welchen 
ideelle Wirklichkeiten in die reelle Wirklichkeit fi) umſetzen wollen, jedoch 
Peineswegs. Zunächft muß die ideelle Wirklichkeit etwas Lebendiges fein, 
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und der Begriff der Menſchheit ift noch nichts Lebendiges, fondern nur 
ein Abſtraktum und eine illufionäre Idee. Und tarfächlich denEr bei dem 
Begriff Menſchheit auch niemand an Yieger, Eskimos und Malayen, 
fondern an eine Befamtheit der Dölfer von praftifchen Lebensbezie- 
bungen und werdender Arbeitsgemeinfchaft. Im praftiichen VDerftande 
bedeutet der Bedankfe „Atenfchheit” immer nur eine umfaflende Gruppe 
von Dölfern,die ſich von dem abftraften Begriff der vollzähligen Menfdy 
beitsfumme doch wieder abhebt. Das Kriterium diefer Abgrenzung bleibt 
eine mehr oder weniger gemeinfame Richtung in der Art der Rultur⸗ 
tätigfeit und eine gemeinfame Abhängigkeit von den Bedingungen des 
ſchaffenden Lebens. 

Wenn die Nation eine organifche und politifch organifierte Rultur 
einbeit ift, fo kann der ihr übergeordnete, auf ihr Handeln einwirkende 
und von ihr zu fchaffende Wert nichts anderes fein, als die Dereinbeit- 
lichung diefer gewiflen allgemeineren Rulturfphäre, wie fie aus entwid- 
Iungsmäßig zufammengebörigen Sonderfulturen entfteht und zu der 
die Nation felber gehört. Sie arbeiter für ihr eigenes Wachstum und 
für ihre Erhöhung, indem fie ihre Sonderfultur an die Verwirklichung 
einer ſolchen größeren Rultureinheit hingibt, durch die ihr eigener Tätig. 
Feitswille vor dem Sinn der Geſchichte fozufagen gededit wird. Denn 
diejenige Nation, die ſich mit ihrer Befinnung und mit ihrem Tun für 
die neue Bemeinfamkeit am ftärfften verantwortlid fühle, wird unter 
den Völfern die ftärffte beftimmende Kraft haben. Es entfcheider auch 
bier, wie im Leben der einzelnen Menſchen, der Ariftokratismus der 
tatfächlichen Leiftung. Den ſchwaͤcheren Nationen, die vielleicht weniger 
vermögen, raubt es in Wahrheit nichts an der inneren SelbftändigFeit 
ihres eigenen Lebens, wenn fie nur durch den Beift der Befinnung und 
durch feelifhe Bereicherung für die entftehende Gemeinſchaftlichkeit 
eines umfaflenderen Rulturtypes wirken und dabei mit ihren materiellen 
Bräften — obne Bewalt, doch auf unentrinnbare Weife durdy die Not ⸗ 
wendigfeit des Entwicklungsprozeſſes — in den größeren 3Zufammenbang 
bineinorganifiert werden. Denn in der produftiven Selbſttaͤtigkeit des 
inneren Zebens liegt die eigentliche Bürgfchaft für die tiefere Selbftbe- 
bauptung der kleinen Nationen; die Sunftionalicät ihres materiellen Da- 
feins ift nur eine Außerung davon und zugleich eine Außerung eben jener 
entwidlungsgemäßen 3ufammenbänge und im wefentlideren Betracht 
vor der dee der Entwidlung ohne Belang. Es ift ihr Beruf und ihr 
befter Stolz, ſich an ein größeres 3iel verfchenfen zu müflen, und gerade 
darin, im materiellen Entfagen und in der Vorbildlichkeit des geiftigen 
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Handelns, liegt ihre Miffion und ihre tragifhe Beftimmung durch den 
Sinn der Geſchichte. Denn es ift der Sinn der Beichichte, daß die wachfende 
Dereinbeitlihung im geiftigen Leben einer übernationalen Kultur zuletzt 
wieder im leibhaftigen Daſein fidy darftellen und politifche Beftalt werden 
will. Das ergibt ſich aus der ewigen Beftimmung des menſchlichen Tuns 
3u einer fortwährenden Steigerung der Einheitserſchaffung. In das 
Leben der Nationen, die fich in ihrer Geſamtheit als „Die Menſchheit“ 
empfinden, gerät eine Richtung zur legten Lrfüllung durch ein „Welt- 
reich”, das die vermeintliche Menſchheit auch politiſch vereinbeitlichen 
foll. Diefe erpanfive Richtung drück ſich in jeder Befchichtsperiode mit 
elementarer Wacht einmal durch; doch nur dann Fann die politifcye 
Expanſion etwas Wefenhaftes hervorbringen, wenn fie von Eulturellen 
Begebniflen getragen wird. In einem foldyen Salle aber hört fie im 
Brunde wieder auf, Erpanfion von politifcher Abficht zu fein, fie ift 
entwidlungsgemäße Weiterentfalctung. Als Ende eines gefchichtlidhen 
Entwicklungsſyſtems will das fogenannte Weltreich in feiner inneren 
Anlage nichts anderes, als der organifche Machtausdruck einer totalen 
Rulturfphäre fein. 

Man Eönnte einfach fagen, Daß der Nationalismus der Staatenbil- 
dung enrwidlungsmäßig von einer imperialiftifhen Tendenz abgelöft 
werde. Indeſſen Schlagworte befagen nicht viel, und nur felten übri- 
gens erfüllt fi) das Ende. Die größeren Nationen ringen ſchon wäh- 
rend des Wachstums darum, ob bewußt oder nicht. Meiſtens gefchieht 
es bewußitlos, und andere Beweggründe fchieben ſich vor in die Öber- 
fläche der aFuten Konflikte, die ſich in Friegerifchen Erfchütterungen ent- 
laden. Jedoch wird einmal vom Schidfal das Blüd des Belingens 
befchert, fo fällt auf die Fräftigfte und ſittlich machtvollſte Nation faft 
wider ihren Willen der ſchwere Zwang, in irgendeiner Sorm herrſchen 
zu muͤſſen. Diefer Aufgabe vermag fie ſich nicht zu entziehen, wenn fie 
fih nicht felber preisgeben will, und fie hat die Härtefte Pflicht auf ſich 
zu nehmen, die Pflicht, in der beftimmenden Wirfung ſich zu verfchwen- 
den. Don ihrem Werke wird fie verzehrt, ihre nationale Sondereriftenz 
verliert ſich in der Erfchaffung jener allgemeinen höheren Einheit. Sei 
diefe Einheit nun ein „imperialiftifches” Reich, oder vollziehe fie ſich 
in der freieren Weife einer elaftifch gegliederten politiſchen Zebens- 
gemeinfchaft. Ein foldyes Reich aber wäre wieder ein lebendiger Or⸗ 
ganismus, ale welcher der nationale Staat gile: die Selbftgeftaltung 
eines inneren und ſtets fich erneuernden Lebens. 

Sonach befteht der eigentliche Sinn und die gefunde Idee des „Im- 
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periums” darin, daß ein einheitliches und ausgewachfenes Wertjyften 
an Rulturkfräften als in ſich gefchloffene Machteinheit auftritt. Iſt das 
nicht der Sall, fo bleibt ein fogenanntes Weltreidy immer unorganilh 
und Fünftli. Beſteht nun der fpezififch moderne Imperialismus mit 
feinen Folonislen Weltreihen vor diefem Bedanken? 

Es wurde fchon gefagt, daß fich jenes Ende nur felten und in Aus 
nahmefällen erfüllt. Soweit der Blick in unferem biftorifhen Sorizont 
reicht, Fönnen wir ftreng genommen nur zwei ſolche Gebilde entdeden: 
das chinefifche und das römische Reich. Die unheimliche Dauer des ine: 
ſiſchen Reiches, die mit der unbeirrbaren Dauerhaftigfeit einer in fid 
felber begründeten Eigenart der Kultur übereinfommt, läßt uns dort 
eine organifche Tneinsbildung aller Zebensbefundungen vermuten, mit 
der wir unfer eigenes Staats- und Rulturleben Faum in Dergleidy ferzen 
dürften. Beim römifchen Reich fehen wir [härfer. Es ift für uns das 
Beifpiel. Diefes Imperium bedeutete nicht mehr und nicht weniger als 
die aͤußerſte organifatorifche Dollendung der gefamten antiken Menſch 
beit und eine politifche Darftellung und ſtaatsrechtliche Sormung ihrer 
ausgereiften und für den Dorftellungsfreis des antiken Menſchen „uni- 
verjal” gewordenen Kultur. Es war die Erfüllung und der Abjchluf 
einer Bejchichtsperiode, für die es darüber hinaus Fein neues mebr gab. 
In diefer Erfüllung ſah der Menſch den Sinn des ihm befannten Lebens 
vollendet. Don bier aus Fönnen wir vielleicht audy dem römifchen 
Cäfarenfultus näher Fommen und ihn begreifen. Im Läfar verFörperte 
fi das Imperium, und im Imperium verkörperte fich die innerlichfte 
Produftivfraft des Wienfchen, jenes „Böttlihe in uns”, das Wirk 
lihFeit werden foll. Es erſchien nun als Wirkflichfeit in dem zu 
Ende gelangten Einheitswerf der Kultur, das im Imperium fi 
fpiegelt, und in der repräfentativen PerfönlidyFeit des Täfaren betete 
man nicht das betreffende Individuum, fondern ein Symbol der beilic- 
ſten SchaffensEraft an. Die Caͤſarenverehrung war ein Fultifcher Selbft- 
genuß der Kultur und einer für fidy felber zur Menfchheit gewordenen 
Hebensgemeinfchaft: die gewaltigfte Lebensbejahung, die wir uns viel- 
leicht ausdenken Fönnen. Alle Entfaltungen des Lebens wurden um- 
ſchloſſen von dem fie dDurchdringenden Charakter der abfoluten Beltung 
einer alleinigen Energie. Das Imperium beberrfchte die damals in Be 
teacht Fommende Menſchheit, und darum batte fidy diefe Menſchheit 
die Welt unterworfen zum „Weltreich”. Die Totalität des Lebens 
ſchien mit ihren Derzweigungen und Teilen organifch in Eins gewachſen 
zu fein. 
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Das fichere innere Bleichgewichtsverhältnis der Rräfte im römifchen 
Imperium, wonad die verfchiedenen Teile ſich gegenfeitig tragen und 
ftügen, muß etwas durchaus anderes als das Bild der mechanijchen 
Wage in der Theorie vom modernen „europäifchen Gleichgewicht“ 
fein. Banz und gar nicht bedeuter es das Ergebnis eines mecdyani- 
ſchen Epperiments, fondern es vergleicht fi mit der Befamthaltung 
eines lebendigen Organismus, der fteht und wandelt und ſich bewegt. 
Und ferner enthuͤllt fi bier der innere Brund, warum die neueren 
Folonislen Reiche eine ſolche innere Bleichgewichtslage der Stärke. 
verhältmiffe nicht haben und mir ihrem Beftande immer von der 
einzelnen Kraft des Urfprungslandes abhängig -bleiben.* Sie Fönnen 
fie nicht haben, weil fie nichts weniger find als der organifche Macht: 
ausdrud einer entfalteren Bemeinfchaftsfultur, die fi ihre Sorm 
ſchuf, fondern errechnete und bergeftellte Produfte eines interfulcurellen 
Derfehrs. Sie tragen darum felber ein interfulturelles Bepräge und 
find Fünftlide Bebilde von einer unorganifchen und gewaltfamen Ser- 
richtung. Und darum haben fie alle den Reim zu baldigem Vergehen, 
den Anſatz zum Auseinanderbrechen fchon in ihrer Entftehung. Immer 
wird die Dorausfezung eines gefunden Imperiums oder auc einer 
Stastengemeinfchaft, die vor der Idee der Befchichte an die Stelle des 
Imperiums tritt, eine innere Legierung der geiftig-feelifchen Tatfräfte 
fein. Selbft die unermeßlichfte Ausdehnung Fönnte ein Folonialangelegtes 
Rei niemals zum unmißverftändlihen Weltreihe machen. Denn in 
voller Bedeutung wäre ein eigentlidhes Weltreih von organiſchem Cha- 
rakter erft möglich, fobald für die gefamte Menſchheit eine Weltkultur 
möglich wäre. 


Umſchau 


(Werfe, Ereigniſſe, Menſchen) 
Aus der Familie iſt der Staat geworden. Aber der Staat kann 
auch zuruͤckkehren zum Samilienfinn. Er fiebt feine Rinder auf: 


wadfen und groß werden. Sie wollen fi von ihm Idfen, und er läßt fie ziehen. Sie 
wandern vereint, weil fie Gefhwifter find; fie fcheiden voneinander, weil doch Ver- 
ſchiedenes in ihnen lebt. Sremdes tritt zwifchen fie, es ſcheint, als wären fie nicht mehr 
Brüder. Dann aber fteigt plöglid eine große, feierlihe Stunde empor, die Stunde 
der Gefahr. Da erhebt der Vater Staat feine jtarfe Stimme und fhart um fich alles, 
was zur Sippe zählt. Und fie Fommen willig berzu. Es gibt Fein Sremdes mehr 
unter ibnen. Sie find alle eins. 


* Dgl. meinen Yuffag „Das englifhe Rei“, „Tat“, Maibeft 19)5, S. 1%, S. 137. 
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Der Vater aber ſpricht: Jeder tue ſein Beſtes, dann ſind wir geborgen. Keiner 
neide dem andern. Still und raſtlos ſei euer Tagewerk, die Kraft braucht keinen 
Laͤrm. Jiehet hin, ein jeder an ſeine Staͤtte. Ein großes neues Jahr hat begonnen. 
Und wenn das Jahr um ift, will ich zuſehen, was jeder getan bat. 

Da ſprechen die Rinder: So fei es. 

iner ift ftarf unter den Söhnen. Der greift zur eifernen Webr. Jubelnd zieht 

er in den goldenen Herbſt hinein. Schwerg Mauern brechen unter feinem Sturm. 
Lebende Betten wehrhafter Feinde reift er auseinander. Und ſchlaͤgt felber eherne 
Ainge um die Slüdhtigen. Dann naht ihm der Winter, erft grau im Nebel, dann weiß 
im Schnee. Der Starke fürchtet ihn nicht. Still und raftlos fhafft er fein Tagewerf. 
Immer tiefer finft der Spaten ins gefrorene Erdreich, immer Farger wird die Roft, 
immer Pleiner das täglide Brot und Sonnenlicht. Aber aus Schatten und Not und 
Naͤcht Flingt frobes Lied und Srhblingshoffen. Bald niftet der Sin dicht neben dem 
Erdbewohner, die erften Blumen fprießen, ein armes Rind Fommt aus dem naben 
Dorf. Der Starfe pflädt das Blümlein und ftreidht dem Rinde Über den Scheitel. 
Dann fegt er an zu neuer Tat. Wieder brechen Mauern, fpringen Betten, und der 
gläbende Sommer befcyeint den reifen Sieg. Da blidt der Starke ruͤckwaͤrts ins 
Vaterhaus. Alle Brüder fieht er winfen und hört ihren danfbaren Ruf: Gott mit 
dir, Brieger. 

Blugbeit ift die Zierde eines anderen. Sie nahmen ibm viel. Schiffe, die fein Gut 
getragen, griff die Hand des Raͤubers auf. Wege, die er friedlich 308, fperrte moͤrde⸗ 
eifhe Gier. Selbft den guten ehrlichen Namen draußen in der Welt bewarfen fie 
mit Gift und Verleumdung. Doch der Bluge fann auf neue Wege. Er ſchob die 
3ablen bin und ber in feinem Hirn und entdeckte Werte, an die noch Feiner gedacht. 
Was im Schutt lag, holte er hervor und ſchuf es um zu lebendigem But. Bold er- 
Plopfte er aus allen Winfeln und ließ es arbeiten. Und als das Jahr um war, da 
ftand längft wieder das fihere Lächeln auf feinen Lippen. Denn er hatte ſich ange 
paßt. Ja, fagten die anderen, als fie das faben, wie ftünde es wohl, wenn wir den 
Baufmann nidpt hätten? 

Sparfam beißt der Dritte. Er ift Farg mit dem Wort und Farg mit dem Denken. 
Uber in verbiffenem Fleiß pflegt er das Vieh und nährt den Boden. Mandes Sthd 
Kand lag früber brach, mancher Beim blieb ungepflegt. Jetzt fchneidet der Pflug des 
Sparers hinein in die Bradye, und überall fprießt junges Leben hervor. Bis dicht 
an die Ferſen folgt er dem Rrieger mit feinem friedlichen Erntegerät. Und zum Berge 
türmt fi die Frucht. Dank nimmt er grimmig entgegen. Und Lob mag er nicht 
leiden. Wenn fie loben wollen, dann dreht er den Küden und fchreitet zu neuer 
Arbeit: Laßt mich, id bin nur ein Bauer. 

Wieder ein anderer bringt feine Weisbeit dar. In ftillee Stube reift die Idee. 
Da werden Branke heil, weil Wunder des Geiſtes in ihren Gliedern lebendig find. 
Da werden die alten Urfeinde der Menſchheit befämpft, die dumpfen Elemente. Die 
Luft wird gangbar, das feuer fpeit auf Win? und Befehl, und das Wafler dedit 
ſchuͤtzend die ſchwimmenden Speicher feltfamer Bräfte. Was Jahrhunderte ge- 
träumt, was die Arbeit vieler Jahrzehnte nicht beswang, das ſchuͤttet ein einziges 
Jahr der Not auf den Tifch. Und faft ein Zauber umwebt den Schöpfer aller diefer 
Dinge: wie groß find deine Fortſchritte in diefem einen Jahr, du Erfindungsreicher, 
du Gelehrter! 

Und nod einer Fommt in Puͤnktlichkeit und Gewiflenbaftigfeit. Die Uhr und das 
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Schreibwerk find feine Waffen. Er ſieht fo knoͤchern und firenge aus. Aber ein ver- 
baltenes Feuer gluͤht doc in feiner Bruft. Wie die Augen leuchten, wenn er jest die 
Jugend lehrt. Wie der Nerv fi fpannt, wenn Stunde flr Stunde die Züge faufen, 
einer im Kommen, einer im Geben, Feiner zur Unzeit, alle auf rechtem Gleife. Und 
wie das Herz ibm pocht, da er Sühne gibt für boͤſe Tat und Ausgleich fchafft, wo 
Zyändel erwuchſen. Staub legt fih um fein Atmen, Papier waͤchſt vor ihm auf in 
dicker Schicht, Rlingeln raffeln, Wunſche wirbeln, aber er hält dur. Und mander 
von den Brüdern nidt ihm zu: Bravo, bravo, Beamter. 

Dann Fommt die Güte und Milde auf den Plan. Sie findet den Weg zu allen 
Stätten des Elends. Taufende liegen im Strob und weinen; fie werden getröftet. 
Taufende haben den Dater verloren und irren bilflos; fie flihlen die liebe Hand, die 
ihnen Fuͤhrer werden will. Taufenden fehlt das Brot des Alltags, da werden fie 
gefpeift und gelabt. Und Sonne wird eingefangen in lauter Fleine Pädlein und wan- 
dert dahin, wo die Rrieger kaͤmpfen. Und der Brieger und der Bauer und der Bauf- 
mann und der Weife, die Maͤnner, denen die Sonne das Antlig gebräunt bat, und 
die, die bleih geworden find im Schatten ihres Schreibwerks, fie alle wenden fi 
dem Weſen der Milde in Ehrfurcht zu: Zeil dir, Frau! 

taat, Vater Staat, wie Fannft du ftols fein auf deine Binder! Siehe, das 
Jahr ift um. Sie haben alle ihre Pflit getan. In Bann gefchlagen die Ge 
fahr; felfenfeft ftebt dein Haus. 

Willſt du, fo barren fie noch länger unter deiner befeblenden Hand. Uber einft 
wird Fommen der Tag, da fie fertig find mit allem Werk. Dann werden fie wieder 
ziehen wollen, ein jeder in feine eigene Welt. Laß fie dann wandern, Vater Staat, 
und zürne ihnen nicht. 

Ewig wirft in ihren Seelen das eine große Jahr, das fie alle in dir zu Einem 
verfhmolzen bat. Juftus 


Neugruppierung im künftigen Wirtſchaftsleben — ——— 


Frieden im Innern gebracht. Und der hoffentlich nicht mehr ferne Friede wird uns 
wieder daran erinnern, daß die innerpolitifchen Begenfäge nicht erftorben find, fondern 
nur fchlafen. Das ift gut fo! Nur darin, daß Gegenfäge auftauchen und in ehrlichem 
Ringen überwunden werden, berubt aller lebendige Fortſchritt; diefen Hegelſchen 
Sundamentalfay lernen wir jegt während der Erſtarrung des inneren Lebens erſt 
recht begreifen; manchmal wären wir faft verſucht uns nah Streit und Parteien 
wieder zu fehnen, wenn nicht doch das große Ringen draußen all unfere Sinne ge- 
ſpannt und gebannt bielte. 

Gegenfäge werden nicht ausfterben, auch im Wirtfhaftsleben nicht! Aber der Krieg 
wird aud bier infofern einen Umſchwung berbeifübren, als er an Stelle der alten, zum 
mindeften neben die alten Begenfäge neue Abgrenzungen und neue wirtſchaftliche 
Sormationen fhaffen wird: wir werden eine Urt Neugruppierung der $fonomifchen 
Bräfte erleben, von der die vorbereitenden Bewegungen ſchon fihtbar werden. 

Zunaͤchſt bat der Rrieg einen fharfen Schnitt gemacht zwifchen folder wirtfchaft- 
lien Tätigfeit, die zur Befhaffung der Motwendigfeiten des Kebens und 
folder, die nur den Annehmlichkeiten und den Bequemlichkeiten des Kebens 
dient. Banz genau läßt ſich ja diefe Grenze nie ziehen, aber fie war in der langen 
Sriedenszeit gar zu febr verwifcht worden. Die allgemeine wirtſchaftliche Erſchoͤpfung, 
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die noch gar nicht auszurechnende Verwuͤſtung von Werten wird daflır ſorgen, daß 
wir auch in 3Zufunft bei wirtſchaftspolitiſchen Maßnahmen nicht die Förderung von 
Landwirtfchaft, Induftrie und Handel ſchlechtweg und allgemein im Auge be 
balten, ſondern jedesmal prüfen werden: Sördert fie die Erzeugung von lebensnot- 
wendigen oder nur die Herftellung von Gütern des Lupus und des Überfluffes? Wir 
werden wohl den Erport von Lupusgütern mit allen Mitteln weiter zu fördern 
baben, weil wir damit die notwendigen ausländifhen Robftoffe, die wir im Lande 
nicht erzeugen Finnen, bezablen müffen; aber nur eine ſehr Fursfichtige volkswirt ⸗ 
ſchaftliche Auffaffung wird dem hbermäßigen Lurusfonfum im Lande felbft das 
Wort reden. Er wird ſich beſcheiden und wird zuräüd'gedrängt werden muͤſſen — jo 
lange wenigftens, als der Wiederaufbau des zum Keben Noͤtigſten alle verfügbaren 
Urbeitsfräfte in Unfprud nimmt. Sehr im Gegenfage zu J87J wird der Friede dics- 
mal nidyt eine Periode des wilden Genuffes, fondern eine lange 3eit fhwerer, ent- 
fagender Arbeit einleiten. Daber werden nicht diejenigen Unternebmer ein Feld 
und einen Lohn ihrer Tätigfeit finden, die bisber durch geſchickte Bearbeitung der 
Räuferfeele das Reich der entbehrlichen Bedürfniffe ftetig auszudehnen verftanden, 
fondern vielmehr diejenigen, die dur einfihtige Organifation und Dispofition die 
Zerftellungs- und Vertreibungsfoften der Icbensnotwendigen Güter nach MiöglichFeit 
berabzuferzen vermögen. Wir werden uns wicder erinnern, daß Öfonomie auf deutich 
die „Kebre vom Haushalten“ ift, und werden dem Begriffe nad, wie vor allem in 
unferer Wertfhägung, fäuberlih trennen denjenigen Verbraud, der einem Ver- 
beingen gleihFommt, von demjenigen Verbraud, der uns unentbehrlich ift, etwas 
vor uns zu bringen. 

Wirtſchaftlichkeit in der Derforgung mit dem Noͤtigſten! Das führt uns zu der 
zweiten notwendigen Umgruppierung, die ja ſchon feit lange gefordert worden ift. 
Schon fräber bat man, leider mit einem haͤßlichen agitatorifchen Schlagwort, von 
den „Scaffenden“ im Gegenfag zu den „Aaffenden und Gaffenden“ geſprochen, als 
ob allein der boͤſe Wille des Einzelnen bisher die Ausmerzung aller überfläffigen 
Glieder des wirtfhaftlihen Organismus verhindert hätte. Au bat man der guten 
Sache gefhadet, daß man den „produftiven” Ständen den an ſich ebenfo notwendigen 
Handel als minderwertig oder gar als „ſchmarotzeriſch“ gegenübergeftellt bat. In 
der Sache felbft find fich alle Gutgefinnten einig, daß in den harten Jahren, die uns 
bevorfteben, wir uns jedes überflüffigen Ballafts entledigen müffen, daß alle Arbeits- 
Präfte, die an der bisherigen Stelle entbebrlidd waren oder wurden, bei 3eiten um- 
fatteln und fich dabin ftellen müffen, wo das gemeinfame Intereſſe fie dringend braucht 
und entipredhend lohnen Fann. Man foll foldhe entbehrlichen Stellen nicht aber einzig 
und allein auf dem vom Handel geleiteten Wege von Produftion zu Ronfumtion 
ſuchen! Im Gebiete der Produktion felbft leiden wir zumal in dem Großbetriche 
unter einem Übermaße von Bontrolle und Schreibwerk, einer verbängnisvollen Über- 
organifation, die eine Unmenge nicht direkt Werte fhaffender Urbeitsfräfte erfordert 
und die die oft nur vermeintlihen Vorteile des Großbetriebs vielfach aufwiegt. Es 
wird reiflich zu erwägen fein, ob nicht der Ronzentrationsprozeß in der Jnduftrie, 
foweit er nicht durch technifche Notwendigkeit bedingt ift, gerade im Intereſſe der 
nationalen Produktivität, zugunften der Rlein- und Mittelbetriebe zum Stillftans 
gebracht werden follte. — Man foll fchließlid die entbehrlichen Stellen überhaupt 
nit in der freien Wirtfchaft allein ſuchen. Bei unferen Staats: und Bommunal- 
bebörden Fönnten AJunderte Millionen an Geld und viele Taufende von Beamten 
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gefpart werden, wenn die alte Forderung nad „Verwaltungsrefoem” endlich einmal 
mit ruͤckſichtslos durchzreifender Hand erswungen werden würde. Uber der heilige 
Bureaufratismus, für den die Jeit „das Geld der andern“ ift, faß fo feft auf feinem 
Throne, daß alle bisherigen Enqueten und Immediatkommiſſionen ibn nicht zu er- 
ſchuͤttern vermochten. Deshalb follman auch nicht glauben, daß durch die Umwandlung 
aller Privatbetriebe in oͤffentliche Betriebe, such Staatsmonopole und Gemeinde: 
unternebmungen etwa alles Heil kommen wird. Im Gegenteil, man Fönnte damit 
leiht das Huhn ſchlachten, das die goldenen Eier legt. 

Wenn wir die Umgruppierung unferee Wirtfchaftskreife wirffam durchführen 
wollen, dann werden wir die alten Schlagworte Privatwirtfhaft — Gemeinwirt: 
ſchaft, Handler und Haͤndler ufw. ſchnell vergeflen und in ehrlicher Kinzelpräfung feft- 
ftellen müffen, wo wie an menſchlicher Arbeit fparen Fönnen. Es genügt alfo nicht, 
daß wir zwifchen notwendigen und überflüffigen Bedärfniffen ſcheiden. Inner: 
balb der Verforgung mit den notwendigen Bütern des Lebens — und die Sun: 
tionen von Juftiz, Polizei und Verwaltung gebdren dazu wie das liebe Brot — werden 
wir die wirklich produftiven Arbeiter und Arbeiten zu trennen und zu befreien haben 
von den entbehrlichen Poften und Funktionen, die den Nutzeffekt berabfegen, weil fie 
als totes Gewicht von dem Wagen der Wirtfhaft mitgefchleppt werden mäüffen. 

Die dritte Neugruppierung trifft unfere wirtſchaftliche Beziehung zum Auslande 
und ift bedingt durch die notwendige Stärkung des nationalen Beiftes in Jandel und 
Verkehr, die bisher neben Wiffenfhaft und Technik als der unbeftrittene Beltungs- 
bezirk des internationalen Gedankens gegolten haben. Unfere Erportinterefien zwar 
follen, wie ſchon angedeutet, nicht wanken, vielmehr wachſen. Uber es darf nicht 
mebr vorkommen, daß Schiffsgeſchuͤtze deutſchen Sabrifates fi wie vor Tfingtau 
gegen Deutfche richten, daß deutfches Rapital wie beim Steeltruft in Amerika an 
der Herftellung feindlider Munition mithilft, daß das Geld deutfher Sparer die 
finanzielle Rüftung des oͤſtlichen Feindes ſtaͤrkt, daß deutfche Intelligenz im Aus- 
lande als Lebrmeifter unferer Mittel und Methoden gegen das eigene Vaterland 
ausgenugt wird. 

Überall wird bier das Staatsintereffe gegenliber einem Fursfichtigen Privatinter- 
eſſe weit energifcher betont werden muͤſſen, ohne daß dadurch die Jnitiative und der 
Unternebmungsgeift des Rapitals gelähmt zu werden brauchen. Der Staat foll der 
Privatwirtfhaft Ziel und Grenzen fegen, aber ihr die Wege zum Ziel und inner- 
balb der Grenzen getroft felbft überlaffen. Die fo notwendige Führung im Wirt: 
ſchaftsleben darf nicht zur bureaukratiſchen Bängelung verknoͤchern. Jedenfalls darf 
die Scheidung: „Hie deutfche, hie fremde Intereſſen“, die jetzt während des Krieges 
jedem Wirtfhafter in Sleifh und Blut hbergegangen ift, au fpäter nicht ver- 
geffen werden. Ja, bei der innigen Verflechtung von Wirtfhaft und Wiſſenſchaft 
wird febr zu uͤberlegen fein, ob nicht wenigftens auf den Gebieten der hemifchen und 
mafcinellen Technik einige Sicherungen zum Schuge des „nationalen Gefhäfts- 
gebeimniffes“ geſchaffen werden müffen, mögen dadurch felbft die Promotionsfporteln 
des einen oder des andern Profeflors etwas leiden. Auch im wiſſenſchaftlichen Be 
triebe gibt es eben gewiffe auf Ausfuhr von Gelehrfamkeit gegruͤndete „Erport- 
intereſſen“, die vor dem Staatsintereffe zuruͤckſtehen müffen. 

Um es zufammenzufaffen: In der beimifhen Bedarfsverforgung ein flarkes, 
ftolzes Bewußtfein der Gemeinfamkeit und daher ein Zuſammenſchluß aller derjenigen 
Faktoren in Landwirtfchaft, Induftrie, Handwerk und Handel, die an der Zeritellung 
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und Bereitſtellung der notwendigen Güter des Lebens arbeiten, mit der Front 
gegen alle, die in der Erweckung, Aufſtachelung und Befriedigung unwirtſchaftlicher, 
nihtsnugiger Bedhrfniffe ihren Erwerb fanden und damit den Volfsgeift und die 
Volfsfraft laͤhmten. 

In der beimifhen Betriebsführung ferner ein Zufammenfhluß derjenigen 
Männer, die die altpreußifche Sparſamkeit und Wirtſchaftlichkeit auf allen Gebieten 
der privaten und Sffentlichen Betriebe, der Juftiz und der Verwaltung wieder zu 
Ehren bringen wollen mit der Sront gegen alle, die an der unnstigen Romplizierung, 
Verwirrung und Überorganifierung ein materielles oder fonft ein perfönliches In- 
tereffe haben. 

Im internationalen Verkehr endlich ein Zufammenfchluß derjenigen, die das 
private und Öffentliche ntereffe an der Hebung des Exports unterorönen wollen 
der Sicherheit des Daterlandes, dem Gedanken der nationalen Wehrkraft und YYäbr- 
kraft mit der Front gegen alle, die um jeden Preis und ohne jede Ruͤckſicht ihre dur 
den Krieg unterbrochenen Gefhäfte weiter fortzufesen gedenfen. 

Käuterung und Stätigung des Volfsbedarfs, Aeform in Betrieb und Ver- 
waltung, nationale Orientierung unferer internationalen Jandelsbeziehungen, das 
find gewiß Feine neuen forderungen, — neu ift nur die Forderung, unfere 
wirtfhaftlihen Rräfte in Wirflihfeit nah diefen Gefibtspunften 
neu 3u formieren und umzugruppieren. Die alten Gegenfäge, Stadt- gegen 
Candwirtſchaft, Groß. gegen Rleinbetrieb, produftive gegen diftributive Stände, 
Gemeinwirtfhaft gegen Privatwirtfhaft, Arbeitgeber gegen Arbeitnehmer fallen 
mit der vorgefchlagenen Srontftellung nit zufammen. Wer innerhalb diefer alten 
Radres wider die gekennzeichneten Schädlinge unferes Wirtfchaftslebens zu Fampfen 
verfucht, erkennt bald, daß er bäufig auf die eigenen Leute fbießt, während ibm 
gegen den Feind im eigenen Lager die Haͤnde gebunden find. Daran wird audy der 
Brieg nichts geändert haben, es fei denn, daß alle die, deren bürgerlide 
Exiſtenz und deren Erwerbstätigfeit niht dem Staatsintereffe zu- 
widerläuft, zu der ErfenntnisFommen, daf fie zufammengebdren und 
fi auch außerlich zuſammenſchließen müffen. 

Ob wir im Wirtſchaftsleben je einmal uͤber den Kampf der Privatintereſſen bin- 
auskommen werden, das ſteht dahin. Sorgen wir inzwiſchen durch die vorgeſchlagene 
Neugruppierung daflır, daß jeder klar erkenne, wohin er gehoͤrt und wo fein wobl- 
verftandenes Privatintereffe am ficherften gewahrt wird. Statt der dußerliden 
Scheidung nah Stand, Vermögen und Gewerbe foll maßgebend fein, wie einer 
innerlich 3u den Aufgaben des neudeutſchen Wirtfchaftslebens ftebt. Geben alle 
die zufammen, die fi in ihrem beruflihen Tun und Laffen verantwortlich füblen 
vor dem forum der Staatsidee, gegenüber den Unverantwortliden, für die der 
Staat entweder nur eine Verforgungsanftalt oder nur eine Wadh- und Sclic$- 
geſellſchaft ift, dann — aber aud nur dann — werden die flaatserhaltenden Elemente 
unferes Wirtſchaftslebens Iebensfähig und entwidlungsfäbig bleiben. 

Benno Jaroslaw 


Endlich! Seit faft einem Jahre feufzen die Hausfrauen und ihre Maͤnner 
>] über unberecptigte Teuerung und tun gegen den, Wucher“ faft nichte. 

Seit einem Jahre Fämpfen die Derwaltungsbebörden, die eine Preisfteigerung in 
mäßigen Grenzen als berechtigt anerkennen und bei der Landwirtſchaft unterftägen, 
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gegen „Auswüchfe” der Wucherei und erreichen faft nichts — abgeſehen dort, wo fie 
beſchlagnahmen. 

Endlich, wie eine Erloͤſung begrüßt, kommt ein Erlaß des Generalkommandos in 
München, der mit frifher Schärfe fich gegen jeden Kebensmittelmucder wendet. Er 
definiert vier ftrafbare Tatbeftände: das Bieten zu bober Preife, das Zurädhalten 
von Ware, das fordern unangemeffener Preife, das Derweigern der Abgabe zu an’ 
gemeflenen Preifen. 

Befonders wirkungsvoll und erfreulich ift, daß nur Gefängnisftrafe angedrobt wird 
und jede Beftrafung auf Roften des Verurteilten Sffentlih befannt zu maden ift. 
Eine Ehrenftrafe wirft mehr als zehn Geldſtrafen und eine Derdffentlibung mehr 
als zwanzig geheime Ahndungen. Der wichtigfte, vielleicht der ſchwache Punft des 
Erlaſſes, der auf ganz Bayern ausgedehnt werden foll, iſt die Entſcheidung der Frage, 
welder Preis angemeffen fei, — durch die Polizeibebdrde. Denn wenn diefe nicht 
anders urteilt, wie die höheren und hoͤchſten Derwaltungsinftanzen bisher geurteilt 
haben, fo wird es dabei bleiben, daß ein „mäßiger Wucher“ als Verkehrsſitte aner- 
kannt und nur einzelne kraſſe Übertreibungen beftraft oder verhindert werden. Sache 
der organifierten Bonfumenten (Rriegsausfhuß und Ronfumverein) wird es fein, 
den Nachweis für eine wirklich angemeffene Hoͤhe der Preife zu führen und auf alle 
Polizei- und Gerichtsbehoͤrden einzuwirken. 

Nicht aus dem Auge zu verlieren ift, daß faft alles, was das Generalfommando jetzt 
für ſtrafbar erflärt, auch ſchon nach den allgemeinen Strafgefegen in ganz Deutfc- 
land als Wucher ftrafbar ift, fofern nur die Beurteilung der „Umftände” den fozialen 
Pflichten des Rrieges entfpricht. — Man wird der Entwicklung diefer Angelegenheit 
mit lebbaftefter Anteilnahme zufeben müffen, weil fie einen Beitrag zu der frage 
liefert, in welden Dingen die Militärverwaltung allen anderen Zweigen in Deutfch- 
Land Überlegen ift. Heinz Pottboff 


In einer großen Berliner Zeitung flr unabhängige 
——— Politik, dem nationalen Organ des gebildeten 
ai AG EIEADEFUENN 1 Bürgertums, ftanden kuͤrzlich ungefähr folgende 


Worte: „Hab dem Briege wird nur der deutſche Geift herrſchen. Wer von 
den anderen Voͤlkern daran teilnehmen will, mag fich bei uns bewerben.“ ft aber, 
wie bier verfündet wird, der deutſche Geift Selbftgefühl feiner Einzigartigkeit, oder 
ift er etwas anderes? Sehr richtig fagt der Bafeler Philofopb Rarl Joel in feiner 
Schrift „Dieneue WeltFultur“ von diefer Art Deutfchen: „Sie verfleineen das deutſche 
Volkstum, fie verengern feinen Lebensprozeß, feine Entfaltungsfpbäre, indem fie es 
innerlid von den anderen abſchnuͤren und nur äufßerli andern aufdrängen wollen; 
fie machen es nur zu einem Volfstum unter anderen, das heute ſiegreich ift wie 
andere morgen; fie rauben ibm feine höhere Miffion im Fortſchritt der Geſchichte“. 
Und weiter beißt es dort: „Die Jfolierung der Voͤlker wie ihr leeres Gleichgewicht 
geben einen unfruchtbaren, weil einen mebanifchen Juftand. Heute aber ſtehen wir 
an der Wende der Zeiten: es gilt in der Politif wie in der Wiſſenſchaft heute die 
Überwindung des mechaniſchen Prinzips durch das organifche, und in ihm liegt der 
Beim der neuen WeltFultur.“ Kurz darauf brachte die gleiche Zeitung einen Artikel 
„La lingua dei cavalli”, in dem preifend erzählt wird, wie ein Deutſcher in Jtalien 
ein paar Italienern, die Uber ibn fpotteten, fo mit Schimpfworten gedient babe, 
daß fie Höflih wurden. Diefe Hausknechtsmanier wird — man traut feinen Augen 
27 
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Faum — als Fünftiges deutfches Selbftgefübl gepriefen. War der Redaktion nicht 
Goethes talienifhe Reife befannt? Haben den deutſchen Beift, durch den wir heute 
fiegen, nicht Herder, Boetbe, Rant, Wilhelm von Jumboldt und ihre Zeitgenoſſen 
gefbaffen? Würde Goetbe, wenn er beute lebte, zu den Deutjchen fagen: „Schließt 
eub ab, befhränft euch auf eure einfeitigen Anlagen, imponiert anderen Völfern 
Such Grobbeit (die genau das Gegenteil von Selbftbewußtfein ift, naͤmlich innere 
Hilfloſigkeit)?“ Yrein, in feinem und feiner Zeitgenoffen Yramen muß auf das Ent: 
fhiedenfte gegen diefe Urt Volkserziehung proteftiert werden. Auf diefem Wege 
weiter, dann laufen die deutfchen Philifter mit gefchwollenen Haͤlſen herum uns 
ſchaͤnden ihr Volfstum mit billigen Gefinnungen und Pbrafen, die fie morgens früb 
beim Raffee in ihrer Zeitung lefen. Dann wird der Journalift und nicht der ſchoͤpfe ⸗ 
eifhe Genius unferes Volkes beftimmend für unfer Denken und Fühlen. Wer von 
der zufünftigen Herrſchaft des deutfben Geiftes fpreben will, muß 
felbft ſchoͤpferiſch fein. 

Im Felde draußen wird ftarf empfunden, daß der Krieg viel ſachlicher ift als in 
den Stimmungsberichten der 3eitungen! Wiewäre es, wenn unfere Jeitungen,ftatt billi- 
gen Patriotismusfigel vorzufegen, ernſthaft daflır forgten, daß die fogen. Berlin-W- 
Bultur, das heißt die falſche Mifchlings- und Unternebmerfultur im Berliner neuen 
Welten, nah dem Rrieg dadurch verfhwindet, daß Progentum, AufdringlichFeit und 
feile Gefinnung als deutfchen Wefens unwürdig der Verachtung anbeimfallen? Diel- 
leicht Fönnte man dabei fogar den vielgefhmäbten Carl Spitteler als Muſter deutfcher 
Gefinnung vorftellen (oder ift das unpatriotifh?). Als naͤmlich anläßlid feines 
70. Geburtstages ein großer illuftrierter Artifel über ihn in der Jeitfhrift „Die 
Schweiz“ erſchien, fiel mir auf, daß zwar Porträts von Eltern, Großeltern und 
anderen Verwandten abgebildet waren, aber nicht die Mlenfchen, die um ibn find, 
Frau und Rinder. Auf meine Srage erwiderte er: „Man bringt doch feine Familie nicht 
in die ÖffentlipFeit.“ Das nenne ih deutfbe Gefinnung, eine Mahnung uns 
Anklage für jene berühmten Leute, die ſich womdglih im Badeanzug mit ibrer 
Samilie in unferen illuftrierten Zeitungen der ÖffentlihFeit vorftellen, oder ihr Kaͤtz 
chen im Schoße, oder fonft mit einer „gemütvollen“ Liebhaberei beſchaͤftigt. 

Ihe Zerren in Münden, die Ihr jetzt Spittelerhege treibt, läge es Euch nicht viel 
näher, wenn Ihr für den deutfchen Geiſt der Zukunft forgen wolltet, Euch mit dem 
Schwabingertum Eurer Stadt zu bejbäftigen? Ihr findet das Shwabinger Ge 
babe vielleiht amuͤſant, unpbiliftrös, aber ift es nicht eine Krankheit, die wirFliches 
Rönnen anfrißt und ruiniert? Oder habt Ihr Bedenken, einmal gegen den Strom 
zu [hwimmen und in ein Wefpenneft zu ſtechen? Ich würde Euch raten, Verlotte 
zung weniger untätig zu ertragen, daflr Euch mit der „ftrengen Herrin“ Spitte: 
lers zu befaffen und diefe deutſche Gefinnung, die ja aub Dürer hatte, gewifienbaft 
zu pflegen. 

Ihr feid gewiß alle, die Ihr gegen Spitteler wegen einer Entgleiſung best, die 
ih durchaus nicht verteidige, fondern tief beflage, im fonftigen Keben nette, zu- 
gaͤngliche Menſchen und gebt vielleicht nicht einmal Über eine Wiefe, wenn eine Tafel 
mit „Derbotener Weg“ Eure Schritte hemmt. Aber feid Ihr Euch denn klar, daf 
Hetzreden unfruchtbar find und hr mit ihnen den Blid Eurer Kefer von dem ab- 
lenft, worauf es anfommt, von dem Erarbeiten deutfher Gefinnung duch 
ftrenge Zucht fich felbft gegenüber! Es ift bezeichnend, daß jene Berliner Zeitung, die 
die Spittelechege für Norddeutſchland fozufagen gepachtet bat, einen aͤhnlichen 
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Hetzartikel zum Feſte der Freideutfhen Jugend auf dem Hohen Meißner gegen fie 
bradte und ihre Lefer vor ihr warnte. So wenig Inſtinkt hatte fie flir das Werden 
des neuen deutfchen Geiftes! 

Rürzli haben nun die „Suͤddeutſchen Monatsbefte“ eine Hetze gegen mich wegen 
meiner Teilnahme an der Spitteler. feier in Zuͤrich am 24. April infzeniert, der ein 
großer Teil der Preſſe folgte (at Wochen fpäter, während fie in der Regel janur auf 
„Aftuelles“ anbeißt!). Selbſtverſtaͤndlich wurde dabei die Feier falſch barakterifiert, 
und ganz verfhwiegen, daß fie nichts mit Politik zu tun hatte und nur eine fhwei- 
zeriſch⸗ familiaͤre Ehrung eines Dichters war, die vom geiftig literarifhen Mittelpunkt 
der deutfchen Schweiz, dem „Hottinger Leſezirkel“, ausging. Ich möchte der Redaktion 
der „Suͤddeutſchen Monatsbefte“ verraten, daß der Hottinger Lefezirkel in befonders 
engem Verbältnis zur Goetbe-Gefellfhaft ftebt, daß fein jeweiliger Vorfigender 
zugleich aud Vorftandsmitglied der Goethe ⸗Geſellſchaft ift. Ebenſo ift er eng mit der 
Sdiller-Stiftung in der Schweiz verbunden. 

Spitteler bat mir felbft gefagt, er betrachte die Auffaſſung feiner Rede, als ſei jie 
von einer Deutfchland feindlichen Gefinnung befeelt,alsein ſchreckliches Mißverftändnis. 
Daß er trogdem nicht von dem großen Fehler freizufprechen ift, daß er von einer 
falfhen Vorausfegung aus geurteilt bat, ift in der „Tat“ mehr als einmal betont 
worden. Wie diefer Widerfpruh zwifhen gutem Bewußtfein und falfcher Handlung 
pſychologiſch zu erflären ift, mag der Zeit nah dem Rriege vorbehalten bleiben. 
Jedenfalls unterſchied jener Ungebörige der deutſchen Geſandtſchaft, der mit an der 
Feier teilnahm, genau zwiſchen dem Dichter und Politiker Spitteler. Und ebenfo wie 
im Ausland denken bei uns die Soldaten; eine Reihe Briefe aus dem Schhigengraben 
zeigen mir, daß man dort, wo man handelt, dem Aufbaufcen einer an fich berech⸗ 
tigten Empfindlichkeit verftändnislos gegenüberftebt. Man weiß eben unter ſtuͤnd⸗ 
licher Todesgefabr ganz genau: DasKebenswerf eines Menſchen gilt vor der 
Zukunft mehr als der Augenblid einer Viertelftunde. 

Man ftelle fih vor: Was würden Schiller, Goethe, Jumboldt, Fichte, Lagarde, 
Nietzſche zu unferer „Derengländerung“ durch literarifche Hetzmoden fagen, wenn fie 
heute lebten? jeder gefund empfindende Deutſche blickte bisher ablehnend auf die 
Engländer, daß fie Byron oder Oskar Wilde zu Tode besten, oder auf die Ameri— 
Faner, als vor einigen Jahren glei nad der Landung Gorkijs eine große moralifche 
Hetze gegen ihn begann, weil er mit feiner Begleiterin nicht verheiratet war. Nein, 
wir wollen deutfch in unferem Fuͤhlen bleiben und Reſpekt vor der Lebensarbeit jedes 
großen ſchoͤpferiſchen Menſchen haben. Und ich perfönlih begrüße mit Ehrfurcht 
jenen Menſchen, der, o Wunder, im 70. Lebensjahr noch große, unfterblihe Werke 
fhafft und nicht fenil geworden ift. Nicht umfonft haben wir Goethe deswegen einen 
Olpmpier genannt. Ich Fann nur bekennen: wenn ich vor Spitteler ftebe, febe ich ihn 
vor mir mit wallendem Mantel und den Lorbeerfranz auf der Stirn gleihwie Homer 
über eine Wieſe ſchreiten. 

Es ift das gute Hecht eines jeden Deutſchen, der fih durch Spitteler verlegt fühlt, 
jet ihm eifig gegenüiberzuftehen, aber er bat nicht das Recht, anonyme Shmäbhbriefe 
zu ſchreiben und veraͤchtlich von „jenem Burſchen“ oder „Kumpen“ zu reden. Flegelei 
bleibt $legelei, audy wenn fie einen moralifhen oder patriotiſchen Mantel umbat. 
Wir Deutfhe der Zukunft wollen nie, unter was für Umftänden es auch fei, die 
Achtung vor jedem Mann verlieren, der aus ihm groß erfcheinenden Geſichtspunkten 
ſo bandelt, wie er innerlih muß, aud wenn er fih im Gegenfag zu der Allgemein: 
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heit befindet. Auch Goethe bekannte in ſeinem Alter: Irrtum verlaͤßt uns nie, doch 
führt ein hoͤheres Beduͤrfnis leiſe den ſtrebenden Geiſt immer zur Wahrheit hinan. 
Der Geiſt Weimars und Jenas vor 100 Jahren ſoll noch weiter bei uns bleiben 
und in die Zukunft führen ! Eugen Diede richs 


1 Es erhebt ſich überall der Ruf nad Pflege des 

Über inneres Deutfchtum deutfchen Weſens, nad einer Verdeutichung 
unferer Rultur, nad Abweifung alles Sremden, Ausländifchen. So klar und feit- 
ftebens diefe Forderungen zu fein ſcheinen, fo vieldeutig und problematifch find fie 
in Wabrbeit. Wer fi nicht nur fortreißen läßt von raufhartigen Maffengefüblen, 
die oft durch Zeitungsphraſen von einem zum andern ſich fortpflanzen, wer die Dinge 
ar und tief zu erkennen und aufzubauen begehrt, wird die Gefahren nicht ver- 
Zennen, die in der ungeflärten Sorderung einer Yationalifierung liegen. Zumeift Fann 
das „Deutſche“, „Nationale“, wie es fo oft gefchiebt, zu Außerlih und trompetenbaft 
aufgefaßt werden, als ob es fih um eine auszufchreiende Ware handelte, nicht um 
eine Urt und Loeife, zu fein und zu leben. Daber fcheint es mır eine Wotwendigfeit, 
Sinn und Bedeutung der Forderung deutfch zu fein, auf ihren Bebalt bin zu prüfen. 
Wie werden wir, wie find wir Deutfche? Es liegt etwas Ironichaftes in diejer Frage. 
Welcher Chinefe wird fi die Frage vorlegen: Wie werde ich ein Chinefe? Aber wie 
Fommt es zu diefer Frage bei uns in Deutfhland? Man fagt: Unfere Bildung, 
unfere Verkehrsform, unfere Denfungsart waren zu international geworden, wir 
waren zu febr Rosmopoliten geworden, vergaßen das Eigene, warfen uns weg an 
das Sremde. 

„Krational und International“, oder fagen wir es lieber einfacher, Deutſch“ uns 
„Menſchheitlich“, feinen demnach ſchroffe Gegenfäge zu fein. 

Entweder will man rein Menſch fein, und vergißt fo fein Deutfchtum, oder man 
ift bewußt „deutfch“ und ftellt das Deutichtum Über die Menſchheit. 

Yun icdeint mir nichts fhlimmer und verbängnisvoller zu fein, als diefe Ver— 
wirrung des Denfens, die in diefer oft Iaut werdenden Anſchauung liegt. Demgegen- 
über muß entſchieden darauf bingewiefen werden, daß Menſchentum und Deutfcbtuum, 
beides recht verftanden, Feine Gegenfäge fein Fönnen, oder wie Fichte es verfündet, 
daß Rosmopolitismus und Datriotismus recht verftanden ein und diefelbe Sache find. 
Denn was ift die Nation anders als eine Erfcheinungsform der Menſchheit, als eine 
Art und Weife, Menſch zu fein, und wo gibt es eine Menfchbeit, obne in Völker zu 
zerfallen; niemand ift „Menſch“, obne daß er Volfsangeböriger wäre. 

Der Begriff „International“ im Gegenfag zu „National“ Fann alfo Feine Wefen- 
beit bezeichnen, ift im Grunde ein Phantom, wie das, was man international im 
Keben nennt, eine ſcheinhafte, wefenlofe Exiſtenz verdedt. Wo ein Menſch nicht nur 
international zu fein vorgibt, ſondern es auch wirklich ift, bat fi fein Leben bereits 
ins Sceinbafte, Trübe und Unbeftimmte verfllichtigt, dann lebte er eigentlid nicht 
mebr aus einer lebendigen Quelle, fondern batte ſich allerlei Flickwerk zufammen- 
gelefen, mit dem er fi zum internationalen Europäer berausftaffierte. Aber ebenfo: 
Wo ein Menſch nichts anderes ift und fein will als „national“, da beftebt der dringende 
Verdacht, daß auch bier eine Leere und Lebensunfäbigkeit verded't werden foll durch 
eine angenommene Rolle. 

Der Ruf: „Wir wollen“ Deutfce fein, ift das Eingeſtaͤndnis deffen, daß wir Feine 
Deutſchen find. Wären die Rufer nah Deutſchtum wirklich Deutfhe, fo brauchten 
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fie das deutfche Weſen nicht erft zu fordern und auszurufen. Wer gefund ift, redet 
nicht davon, wer krank ift, will gefund werden, oder gibt vor es zu fein. Es fcheint 
mir eine große Gefahr zu fein, die unferem Volke heute droht, daß man bewußt 
etwas pflegen will, was ſich nie mit Abficht pflegen läßt, was da ift oder nicht da 
ift, aber niemals gezüchtet werden Fann. Wenn es Menſchen gibt, die „undeutfch“ 
find, dann beißt das foviel, daß fie ihre eigene Art, die einzig ihnen möglihe Art, 
3u fein und zu fühlen eingebüßt haben. Uber diefe dem eigenen Leben abgeftorbenen 
Menſchen Fann man niemals durch folde Forderungen zu eigenem Keben zurüd' 
führen. 

Wenn fie jo, wie fie find, fo lebenentleert und abgeftorben Deutfhtum annebmen, 
fo ift und bleibt es eben eine tote Maske, fie find dann zwar bewußt „deutſch“, aber 
Feine lebendigen Mienfchen. Deshalb gibt es nur eine Moͤglichkeit, deutfch zu fein oder 
zu werden, dadurch, daß man verfucht, ein Menſch zu werden. 

Das Deutſchſein ftellt fih dann von jelber ein. So erbebe man ftatt des Rufes nach 
Deutfhtum den Auf nad neuem Fräftigeren Menſchentum, oder beffer noch, man 
fei einfach Menſch. Dann wird uns Deutſchen das Deutſche ein felbftverftändlicher 
Kebensausdrud werden. Wenn wir nur unverfälfct leben und fühlen, dann wird 
alles, was wir leben und fühlen, dadurd, daß eben „wir“, wir Deutfchen, es füblen, 
deutfch. Deutſchſein aber, das ſich als Forderung aufitellen ließe, ift ein abgeleitetes 
lebensfernes Schema, nad dem ſich lebendiges Leben nicht richten Fann, eine Norm, 
die als feſte Regel tote Beharrung ift, nah Fichtes großer Weifung „undeutſch“, 
„fremdlaͤndiſch“. Vielleicht werden wir in der Entwidlung der Jeit uns ſtark wan- 
deln, wir werden deshalb aber nicht undeutid, fondern die Idee vom Deutichfein 
wird nur eine andere als früber. Je Eräftiger, je tiefer und echter ein Volk lebt 
und ſich auswirkt, einen defto ftärferen Begriff und Inhalt wird es au von feiner 
Eigenart ausprägen, je mebr es aber darüber reflektiert und bewußt fich felbft be- 
fpiegelt, defto blaffer und geftaltlofer wird ihm das doch immer wieder neu zu 
ſchaffende Wefen unter den Haͤnden zerrinnen. 

Und diefe ganz große Gefahr einer ntelleftualifierung des ganzen Volfstums 
drobt uns heute. Was foll heute nicht alles „deutſch“ fein, vom „Glauben“ bis zu den 
Damenbiten. 

Uber wenn jemand einen „deutfchen“ Glauben haben will, dann glaubt er nicht. 
Glauben Fann man nur fhledtbin, um zu glauben obne Keflerion, ob nun aud der 
Bott und die Erloͤſung, die man aus ringender Seele findet, „deutfch“ ift oder nicht. 
Und ebenjo mit dem Außerlicen. Rleiden wir uns lieber fo, daß wir Gefallen daran 
baben, wie es uns Sreude macht und uns ftebt, glauben wir nicht ein gutes Werk 
damit zu tun, wenn wir einen „deutfchen“ Aut tragen, der vielleicht fehr „eigenartig“, 
aber ſehr gefhmadlos ift. 

Was uns gefällt, in unferem unverdorbenen Geſchmack, das wird dadurch deutfch 
fein, nit durch die Unpreifung, die von außen Fommt. Ebenſo verkehrt ift es, ab- 
fichtlides Sichverſchließen vor allem Fremden als befonders „deutſch“ binzuftellen. 
Wer die deutfhe Gefhichte verfteht, wird gerade diefe Verbiffenbeit und Selbft- 
zufriedenbeit, wie wir fie dem Englaͤnder vorwerfen, und dem wir dadurch nur ähn- 
licher würden, als das undeutfchefte, was es gibt, erfennen. 

Wenn unfere Seele fi ſehnt nah fernem Fremden, dann ift gerade diefe Sehn- 
ſucht als tiefer Zug unferes Wefens deutſch. Wie fhweifte zu allen Zeiten unfer 
Auge nad füdlideren feltiamen Kändern! Die Germanen der Völferwanderung 
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griffen wie Rinder nah dem Glanz des Römerreiches. Die Rreusfabrer fogen mit 
Inbrunft die Wunder des Morgenlandes ein, unfere tapferen Landsknechte dachten 
nicht daran, [hwäbifche oder bayriſche Heimatskunſt zu treiben, fondern zogen voll 
Ubenteuerluft fremden Landen entgegen, und Boetbes 3eitgenofjen faben ihr Leben 
erft dann als vollendet an, wenn fie Rom geſchaut hatten. 

Wir freuen uns, blond und blaudugig wie wir find, romanifcher Keichtigfeit in 
Tanz und Spiel, in Sang und Leben, und werden damit doch nicht zu tänzelnden 
Suͤdlaͤndern oder Fofetten Franzoͤſinnen. 

Daß wir diefe Aufgeichloffenbeit der Sinne haben, und Std und Weft und nun 
als neue Babe Oft, den naben Often der flawifchen Welt, den ferneren Oſten des fagen- 
baft Verbündeten, genießen und ſehen Fönnen, das ift unfere einzige bobe Mitgift, 
die uns vor andern Voͤlkern zuteil ward. Als Teile unferes Dolfes, aber auch nur 
unter den fogenannten Gebildeten, nie im eigentlihen Volke, ibr eigenes Keben ver- 
loren, fi mit fremdem Tand und leerem Flitter ſchmuͤckten, fab man plöglidy ein 
Verhängnis für deutſche Eigenart in der großen Aufnabmefäbigfeit unferer Aafle. 
Man Überfab, daß das Volk eines Humboldt, eines Boetbe, nie gerichtet werden darf 
nad) den faulgewordenen, abgeftorbenen Zweigen der vornehm und international ſich 
gebärdenden Geſellſchaft. 

Stoßen wir ab, was Fran? und fcheinbaft bei uns werden Fönnte, werden wir 
wieder ganz einfach, naiv, natlırlid, dann werden von felbft auch ohne hochtoͤnendes 
Programm alle „internationalen“ Maͤtzchen verfchwinden. Reden wir nicht mehr 
vom deutfchen Wefen, damit wir deutfch fein Finnen. Reden wir audy nicht mehr 
vom Menfchentum, damit wir Menſchen fein Finnen, reden wir aud nicht mebr vom 
„Neben“, damit wir leben Fönnen. Woaltber Rod 


? € In der Declaration des droits de homme ftebt, daß 
Die franzoͤſiſche Hreſſe „die Freiheit darin beſteht, alles tun zu duͤrfen, was 
keinem andern ſchadet“, und an einer andern Stelle: „Jeder Bürger darf frei reden, 
fhreiben, druden.“ Hierauf gründet fi die Freiheit der franzoͤſiſchen Preffe. Sie 
ift nad) diefen Beftimmungen weder uneingefchränft noch der ſtaatlichen Aufficht ent 
zogen. Uber vom Briegszuftande abgefeben, wie er beute berrfcht, fühlt fich die fran- 
zoͤſiſche Preffe von keinem Zwange beengt, fie bat die Babn frei, um fi gut oder 
ſchlimm zu betätigen. Fuͤr ibre beneidenswerte Lage ſchuldet fie der dritten Republif 
um fo mebr Danf, als Napoleon I. ebenfo wie fpäter fein Faiferlicher Neffe ihr harte 
Feſſeln anlegten, als die legten Bourbonen und der Bürgerfönig mit Bürgfchaften 
von hohem Betrane und firengen Strafen für Preßvergeben den 3eitungen das Leben 
ſchmerzlich erfchwerten. Doc ift es nicht jedermanns Sache, aus der Geſchichte zu 
lernen, und ih frage mi, ob außer dem „Journal des Debats” noch ein anderes 
Blatt feine Aufgabe fo idcal, fo zweckmaͤßig und vielfeitig aufgefaßt bat, als es nad 
den jeweiligen Zeitumftänden möglid war; fie beftebt im volfserziehlichen, Fulturför- 
dernden Dienft für die Allgemeinheit, mit dem fich der eigene Vorteil ebenfo gut ver- 
trägt, wie das Intereſſe der Partei, fuͤr die ein Blatt tätig fein mag. Sreilich wird 
eine Zeitung beffer für ihre Baffe forgen, wenn fie fib um das Apoftolat der Preſſe 
nicht Fummert. Ihre Einnahme aus Anzeigen ift gering, erbeblid geringer als bei 
amerikaniſchen, englifchen oder deutſchen Blättern, da der Geihäftsmann in Frank: 
reich der Reklame nur ungern Geld opfert. Die franzsfifche Zeitung muß alfo durch 
den Vertrieb ihrer tägliben Abzüge auf ihre Boften Fommen, und dafür leiftet der 
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Straßenverfauf mebr als der ftändige Bezug. Sie gewinnt die Lefer durch den re 
daftionellen Teil, der nicht zugPräftig genug fein Bann. Senfation um jeden Preis! 
Die faftigfte Roft liefern die Gerichtshöfe, deren Verhandlungen mit blöder Aus 
fuͤhrlichkeit berichtet werden. In feinem Lebensabriß bemerkte der Mörder Morriffet: 
„Es gibt in der Bevölkerung einen Teil, und er ift der zablreichfte, der die Tages: 
blätter nur Fauft, um die Spalte ‚Verfciedenes‘ (falls divers) zu lefen. Man unter- 
druͤcke das Verbrechen, und die Räufer fehlen.“ Verſchiedene Geſellſchaften (Rrimi- 
naliften, Pbilanthropen) haben ſich bemüht, die Zeitungen zum Verzicht auf diefe 
Berichte zu veranlafien. Umfonft. Das Publifum will fie fo wenig miffen wie die 
offentlichkeit der Zinrihtungen. Nicht minder großen Reiz ben die unzlichtigen Ar- 
tikel aus, einen unbeilvollen befonders auf die Jugend. Neben Erzählungen durch · 
weg erotifchen, häufig ſchmutzigen Inhalts und meift von geober Made werden 
pridelnde Wortwige und gepfefferte Anekdoten dargeboten. Mit folder Pornogra- 
pbie wird den „petites annonces“, den nihtswürdigen Fleinen Anzeigen vorgearbeitet. 
Vor einem Jahrzehnt ging der „Matin“ den Urfprängen diefer Inferate im „Jour- 
nal” nad und entfchleierte die wahre Abficht der Leute, die fich fuͤr fremdſprachliche 
Privatitunden oder fr Überfegungen anboten, die Abfteigequartiere (pled-A-terre) 
vermieten oder an einem Briefwechfel ſich beteiligen wollten. Das Vorgehen verdiente 
fiberlih Beifall, aber der „Matin“ im Bewande des Sittenrichters und mit Sligen 
Tugendreden im Munde, der Unblid war nicht alltäglich! Gegen die ſchluͤpfrige Preffe 
ſchreitet die Regierung, genauer gefagt die Polizei, nicht ein; wie follte das anftän- 
dige Publifum den Mut dazu finden oder hoffen, etwas dagegen ausrichten zu Pönnen! 
Der einzelne wird froh fein, wenn er bei Preßfehden außerhalb der Schußlinie bleiben 
Fann. Im Bampf der Sffentlihen Neinungen,bei politifhen oder religisfen Gegenfägen, 
behandeln die Parteiblätter ihre Gegner in einer Art, wie fie nie und nirgends in 
Europa üblih war (vielleicht das England im erften Viertel des J8. Jahrhunderts 
abgerechnet). Selbft vor den Schranken edler Sitte, wie fie durch die Teilnabme an 
Branfheits- und Todesfällen gezogen werden, machen die republifanifben Sedern 
nicht balt, wenn es fih um Monardiften, die reaftionären ebenfowenig, wenn es ſich 
um Radifale handelt. Über die Keidenfeier des von Moͤrderhand erdolchten Präfi- 
denten Carnot fpöttelte Paul de Caffagnac, der würdige Vater feiner Söhne. Als 
ein Priefter von einer Wabnfinnigen erftochen wurde, deutete ein Soszialiftenblatt 
einen gemeinen Grund für diefes Derbreden an; der wahrhaft fromme Geiftliche 
hieß eben Paul de Broglie; er war ein Bruder des gleihnamigen Herzogs (cin Enkel 
der Mime de Stael). Wem der Caillaup-Prozeß noch nicht genug gefagt bat, der möge 
fi an all die gewiffenlofen Angriffe auf die Ehre anderer, an all die Derleumdung und 
Ungeberei im Dreyfuß ⸗Handel erinnern oder an den Schmug, der vor 20 Jahren 
auf Cafimir Perier geworfen wurde und der ihm die Präfidentfhaft der Republik 
verefelte; negociant en explosions de grisou, trangleur d’enfants, empoisonneur de 
femmes, satrape Casimir (P. ift Großinduftrieller), pommadin Casimir, le beau Mimir 
(offenbar wegen feines gepflegten Äußern) und viele aͤhnliche Ungezogenheiten waren 
täglich zu leſen. In die politiſchen Raufereien miſcht ſich der Staatsanwalt nicht ein, 
etwa um dem Üiberfallenen oder fhndde Dergewaltigten beizufteben. Gegen die 3ivil- 
Plage begt das Opfer der journaliftifhen Wegelagerer Mlißtrauen und Abneigung. 
Mit Recht! Bommt es nad langer Jeit, nach einer fo langen Zeit, daß die Angelegen- 
beit faft vergeffen und der eigentliche zweck der Blage nicht mebr zu erreichen ift, zu 
einer Verurteilung, fo wird die Strafe viel zu gelind ausgemeſſen, und fie trifft viel- 
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leicht nicht einmal den wahren Schuldigen, da Leute zu ſeiner Deckung laͤngſt bereit 
ſtehen. In feinem Buche „La Cour d’assises‘‘ erzählt der Miniſter Cruppi, der als 
ebemaliger vielbefhäftigter Rechtsanwalt eingeweiht fein dhirfte, auch dartıber ganz 
erbauliche Dinge. Weil es den Blättern an größeren Einnahmen aus Inferaten feblt, 
fo benugen fie um fo ausgiebiger und entfchloffener den übrigen Teil des Raumes 
sum Gelderwerb. Wehe dem barmlofen Leſer, der die redaktionellen Seiten gläubig 
aufnimmt! Er ahnt nicht, daß der Gelehrte oder Politiker, deffen Namen er unter 
einem Artikel fieht, den Drud feiner Arbeit felbft bezahlt bat, daß für die Theater: 
chronik von den Keitern der Bühnen eine Flingende Beifteuer geleiftet, daß der Schrift 
fteller, defien Buch da gelobt, oder der Rünftler, auf deffen Ronzert oder Bilderaus 
ftellung da bingewiefen wird, ſchon vorber fi erkenntlich gezeigt bat, daß die feine 
„mondaine” Geſellſchaft, an deren Verlobungen, Bällen, Freuden und Verluften das 
Blatt fo ruͤhrend teilnimmt, zu defjen Abonnenten gehört, daß felbft die Wetteranfage 
nit ohne Grund gerade im Sommer aus Dieppe, im Winter aus Monaco Fommt. 
Welde Riefenfummen mag Edmond Noftand aufgewendet haben, um diefe Fäuf- 
lihe Macht für fi arbeiten zu laffen! Und nun erft gar der Yandelsteil, die Mit: 
teilungen Über Börfengefhäfte, induftrielle Unternehmungen, tiber alles, was den 
Stand der Aktien beeinfluffen Fann! Wieviel es ſich die Hochfinanz Foften Iäßt, um 
mit Zilfe der Zeitungen die große Herde der Sparer ſcheren zu Fönnen, bat der 
Panamafhwindel gezeigt. Die Schriftleiter befamen ihren Teil, die Mitarbeiter den 
ihrigen, und vor Bericht fanden alle nichts dabei, daß man die Reklame, die Panama 
doch nun einmal nötig batte, gegen Bezahlung uͤbernaͤhme! Als ob die Sffentlichen 
Organe eine öffentliche Ungelegenbeit, die jeden angeht, nicht durchaus uneigennügig, 
unter höheren Gefihtspunften prüfen und erörtern müßten. Es wäre merkwürdig, 
wenn eine parlamentarifche Regierung diefe Söldner der Preffe nit als ihre Vor: 
truppe oder Dedung in Dienft naͤhme. Man begreift es, wenn jie den Eigentuͤmer 
und den Leiter einer Zeitung ebenfo fchonend, fo pfleglih behandelt wie den Gaft- 
wirt, der von feiner Bedeutung als freiwilliger Wablfchlepper feit langem Uberzeugt 
ift. Unter der großen Zahl Parifer Blätter kenne ih nur ein paar, die fib nicht in 
das Joch der Großfinanz, noch in das der jeweiligen Regierung einfpannen laffen: 
außer dem ſchon genannten „Journal des Debats“ die „Action“, das „Paris- Journal“ 
und den „Temps“. 

Der befannte Gelehrte Alfred Souillee berichtet in einem feiner Bücher, daß Mau: 
rice Barrds eine Unterhaltung mit ihm veröffentlicht babe Über die frage, ob man 
den Namen Gottes in den Schulen ausfpreden folle. Don diefer Unterhaltung ſei 
ihm nichts befannt gewefen, bis Barres im „Figaro“ geäußert babe, bei der Unmoͤg⸗ 
lichkeit, Fouillee in Paris zu treffen, hätte er der Bequemlichkeit zuliebe deffen Ant- 
worten auf feine Fragen einfach erfunden. Diefes Verfahren, fügt Souillee binzu, 
folle man einmal verallgemeinern und auf politifhe Dinge von erbebliber Wichtig. 
Feit anwenden, dann wifle man, was von der Zuverläffigfeit fo vieler Reporter und 
Interpiewer zu halten fei. Dem eitlen Ehrgeiz oder der Gewinnſucht der „Arriviften“ 
muß Wabrbeit und Gerechtigkeit weichen; dann gaufelt der leichtfertige Journalift 
dem Dolfe Träume vor und gibt für Tatfadye aus, was ſich doch nie beftätigen Fann. 
Auf Feinem Gebiet ift das leichter als dort, wo die Nachpruͤfung des Gemeldeten er- 
ſchwert ift und das leidenfhaftlihe Begehren der Maſſe ibren Eritifhen Blick ver- 
dunfelt: im internationalen Verkehr, in der auswärtigen Politik und bier vor allem 
im Verhältnis zu Deutfchland. Ich will nicht leugnen, daß es unter den Vertretern 
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der Parifer Blätter ſolche gegeben bat, die objektiv zu berichten wünfchten, fo Jean 
Huret und in neueuer Jeit Georges Bourdon, beide vom „Figaro“; doch wird aud 
der letztgenannte nerpds und urteilsfhwad, fobald die Rede auf unfer Reichsland 
oder die böfen Alldeutfchen Fommt. Wie aber bat der „Temps“, ein führendes Blatt, 
die deutfche Wirklichkeit entftellt, von vornberein entftellen wollen! Seinem Berliner 
Vertreter Comert, gleib Sarcep aus der böberen Normalſchule hervorgegangen, 
feblte es weder an gefhultem Auge noch an Mäßigung, noch, feit er in Göttingen 
Lektor gewefen, an der nötigen Renntnis Deutfchlands. Was läßt ſich dann von der 
fogenannten nformationspreffe erwarten? Dank ihrer ganz bedeutenden Zahl von 
Ubnehmern verfügt fie Über große Rapitalien und bat den gefamten Naächrichten⸗ 
dienft an ſich geriffen. Don den Blättern, die zu diefer Gemeinſchaft gebören — es 
iind das „Journal“, das „Petit Journal”, der „Matin“ und der „Petit Parifien” —, 
hängt die übrige Fleine Prefie ab. Sie verlangen von ihren Vertretern im Auslande 
beftimmte Ausfünfte, fie teilen nur mit, was ibnen paßt, und fie teilen es fo mit, daß 
ihre Pläne gefördert werden. Wenn ich fage, daß im „Matin“ der gewefene Bürger: 
meifter Daniel Blumenthal und im „Petit Pariften“ Ehren-Wetterl& neuerdings ihr 
erbärmliches Treiben fortfegen, wird man mir eine weitere Rennzeihnung diefes 
fauberen Verbandes erlaffen. 

Nach all dem Gefagten bedarf es Feines Beweifes mehr, daß die franzoͤſiſche Preſſe 
Feineswegs die Meinungen und Wünſche ibres Kandes ausdrüdt. Was weiß der 
bauptftädtifhe Spießbürger, der Provinzler davon, daß fie im Solde einer Sinanz- 
gruppe ftebt oder gegen feſte Bezablung (mensualites) felbft für auswärtige Regie⸗ 
rungen arbeitet, daß die Informationspreffe, Fapitalfräftig genug, auf die eigene 
Regierung einen Drud bt, um gewiffe politifhe Naßnabmen durchzuſetzen und im 
teüben Waffer auf den Fiſchfang zu geben?! Nicht nur verhinderte es diefe Preſſe, 
daß Frankreich fein Verhältnis zu anderen Staaten, vorab zu Deutfchland, feinem 
wabren jntereffe gemäß regelte, fondern bei internationalen Streitfällen bildet fie 
auch eine fuͤrchterliche Gefahr: fie peitfcht die boͤſen Inftinfte, die Leidenfchaften, die 
bitteren Erinnerungen auf, und das unfritifche Ausland hält fie für das Sprachrohr 
des franzsfifchen Volkes. Neben der großen Zahl hetzender oder verfäufliher Blätter 
Fommen die paar anftändigen nicht auf. Soll man deswegen die Freiheit der Preſſe 
bePlagen ? Es liegt Fein Grund dazu vor. Uber andrerfeits darf nicht vergeffen werden, 
daß wahre Freiheit ohne die willige Achtung vor der Autorität, Unabhängigkeit ohne 
das Bewußtfein der Verantwortung, Volfswohlfabrt obne Volfserziehung nicht 
wohl moͤglich ift. Joſeph Hengesbad 


Öfterreich-Ungsrn und die morgenländifche orthodoxe Rirche 


Don den 15 autofepbalen orthodoxen Einzelkirchen befinden ſich einige im Bereiche 
der oͤſterreichiſch ungariſchen Monarchie, namlich die Rumänen, Ruthenen und Serben 
umfaffende Sfterreihifhe ortbodore Rirde Dalmatiens und der Bufo- 
wina mit dem Sig des Metropoliten in Czernowitz. Dazu Fommen zwei autokephale 
orthodoxe Kirchen Ungarns, die rumaͤniſche, welde ſich bauptfählih auf 
Siebenbürgen erftredt, und die ferbifche,die fih hauptfählid über Rroatien 
und SIavonien ausdehnt. In Bosnien und der Herzegowina treffen wir einen 
Aſt des $Eumenifhben Patriardhats an, der aber eigentlih fo gut wie felb- 
ſtaͤndig ift. 
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ðſterreich · Ungarn wird im Weiten und im Jentrum von Deutſchen und Magparen 
bewohnt, um die ſich Slawen und Romanen im Norden, Often und Süden grup- 
pieren. Während im Weften der Monardie Fonfeffionelle Fragen ungefähr diefelbe 
Rolle fpielen wie im Übrigen Europa, find die kirchlichen Organifationen des 
Oftens wefentlib national gefärbt. Dies war 3. B. während der polnifd- 
rutheniſchen Ausgleihsverbandlungen zu bemerken, in denen der polnifche Episkopat 
polniſche Intereffen vertrat, während der unierte Erzbiſchof zugunften der Ruthenen 
beim Raifer in Audienz erfchien und bei den Verhandlungen intervenierte. 

Der Weiten und das Zentrum Öfterreichs bildet eine ziemlich kompakte Waffe von 
Batbolifen, die den lateinifhen Ritus befolgen, alfo die Meffe nur in lateiniſcher 
Sprache Fennen und 3$libatär lebende Priefter baben. Es find diesDeutiche, Nlagparen, 
Italiener, Tſchechen und Slowenen. Die nationalen Rämpfe waren bier im allgemeinen 
nit Ponfeffionelle RBämpfe. Die deutfc-national gefärbte Los-von-Aom-de- 
wegung, weldye den Übertritt zum Proteftantismus und Altkatholizismus angeregt 
batte, Fonnte Feine politifch bedeutfamen Sammelpunfßte fhaffen. Das gleiche gilt von 
den ſchwachen Übertrittsbeftrebungen der Tſchechen, die an buffitifde Traditionen 
anzufnüpfen verſucht batten. 

Unter den Nordſlawen fpielte vor dem Rriege der Bampf zwiſchen den Polen, der 
einft berrfchenden Nation, und den Rutbenen Galiziens eine große Rolle. Die Polen 
find Ratboliten des lateinifhen Ritus, die galizifhen Ruthenen Ratbolifen des 
ſlawiſchen Ritus. Sie erbielten vom Papft die Erlaubnis, faft alle ortbodorpen Ge- 
braͤuche bebalten zu dürfen, daflır mußten fie die Fatbolifhen Dogmen annehmen, 
daher auch den Papft anerkennen. Der nationale Rampf fpielte fih auf Firdhlichem 
Boden in der Weife ab, daß die polnifchen Katholiken, vornehmlich in den Städten, 
insbefondere materiell von ihnen abhängige Autbenen des unierten Ritus zum Über: 
tritt zu bewegen fuchten, wäbrend umgekehrt auf dem flaben Lande unierte rutbe- 
nifche Pfarrer eingefprengte Polen vom lateinifchen Ritusabwendig zu machen fuchten, 
obgleich eigentlich Überteitte von einem katholiſchen Ritus zu anderen im allgemeinen 
gar nit kirchlich erlaubt find. 

Uber in Galizien fpielte fi nicht nur der Kampf zwiſchen katholiſchen Polen des 
lateinifchen und Fatbolifhen Rutbenen des flawifhen Ritus ab, fondern auch zwi. 
ſchen den Sfterreihifh gefinnten Ruthenen der ufrainifben Richtung, die ihre 
eigene Rultur anftreben,und zwifchen den ruffifch gefinnten Rutbenen, den fogenannten 
Auffopbilen, welde den Fulturellen und politifden Anſchluß der Rutbenen an 
Rußland predigten. Auf kirchlichem Gebiet zeigte fi das in der Weiſe, daß die 
euffopbilen Autbenen zum Übertritt zur morgenländifchen Orthodoxie aufforderten. 
Diefe Bewegung ward von Rußland aus auf alle mögliche Weife gefördert. In Ruß 
land ſelbſt nämlih gibt es feit der zweiten Haͤlfte des J9. Jabrbunserts Feine 
Unierten mebr, fie wurden fufzeffive,zum Teil unter Bewaltanwendung,der Ortbs- 
doxie zugeführt und die unierte Hierarchie wurde aufgeldft. Auch nach IMS Fonnten dic 
Autbenen, welche wieder Fatholifch werden wollten, nur den Iateinifchen, nicht aber 
den unierten Ritus annebmen. Denn die ruffifchen Politiker waren der Meinung, daf 
eine unierte Hierarchie Rußlands immer mit der unierten Hierarchie Öfterreichs in 
Verbindung ftehen und den ufrainifchen Gedanken in Suͤdrußland verbreiten würde. 
Während alfo die Ruſſen den Katholizismus der Rutbenen in Rußland zu wecken, 
in Galizien 3u erſchuͤttern vermodt hatten, war es ibnen nicht gelungen, unmittel 
bar gegen den polnifchen Katholizismus vorzugeben. Wohl aber förderten fie die 
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Mlariapiten- Bewegung, die zur Schaffung eines romfreien ‚Batbolizismus in 
Ruffifh-Polen geführt bat. Die Kirche der Mariaviten trat der Utrechter Union 
bei, welcher unter anderem audy die Altkatholiken Deutfchlands und Öfterreihs an- 
gebören. Die Utrechter Union verbhandelte fowohl mit dem Anglifanismus als auch 
mit der Orthodorie bezüglich eines näheren Zuſammenſchluſſes. In Galizien waren 
die Verſuche der Mariaviten bisher gefceitert. 

Während die Ruthenen Galiziens uniert find, gebören die Rutbenen der Buko— 
wina faft ausfchließlic der Orthodoxie an. Bekaͤmpfte die Sfterreichifche Regierung 
in Galizien das Ortho dox ⸗· Werden, fo hatte fie andrerfeits in der Bufowina gegen 
das Orthodox ⸗Sein nichts einzuwenden. In der Bukowina iftdie nationale Pofition 
eine völlig andere. Hier fteben ortbodore Rumänen und ortbodore Ruthenen ein- 
ander gegenuͤber; fie Fämpften um die Herrſchaft in der urfpränglich rein rumaͤniſchen 
Rirche, in der der rutbenifche Kinfluß von Jahr zu Jahr wuchs. Die ortbodoren 
Rumänen der Bufowina find meift antiruffifch gefinnt, die ortbodoren Ruthenen 
find vorwiegend Anhänger der ufrainifd.nationalen Bewegung. Die Ruſſen fanden 
für eine Ponfeffionelle Propaganda keinen rechten Raum, da man einen ortho- 
doren Bauer eben nicht orthodoxer machen Fann, als er fon ift. Die wenigen ruſſo⸗ 
pbilenRutbenen waren zwifchen zwei Feuern, fie lehnten fich gelegentlib an die Rumänen 
an, obne aber bei ihnen auf wefentlihe Ailfe zu ftoßen. Der Metropolit von Czerno⸗ 
wig, ein Rumäne, ſteht ganz auf Seiten der Regierung, er ſchickte 3. 3. Feinen 
ortbodoren Priefter nad Oftgalizien, als dort die Übertrittsbewegung einjegte. Da 
euffife Priefter aus Galizien ausgewiefen wurden, gingen unierte Galizianer nad 
Rußland, ließen ſich zu Prieftern ausweiben und verrichteten inoffiziell religisfe 
Funktionen in Galizien. 

Kin wichtiges Feld fand die orthodore Propaganda, die vor allem von Rußland 
ausging, bei den Autbenen Vordungarns, die ebenfalls der Union angebören. 
Während die sfterreichifche Regierung bei den Ruthenen Galiziens und der Bufo- 
wina die uPrainifche Jdee förderte — jo wurde 3. B. den Ruthenen Baliziens die 
Schaffung einer rutbenifchen Univerfität verſprochen —, bemübte fi die unga- 
eifhe Regierung, ihre Ruthenen möglihft zu affimilieren. Es gibt Feine höheren 
Schulen mit rutbenifher Sprade in Ungarn. Ein Teil der ungarifhen unierten 
Autbenen, insbejondere aber ein Teil der ungarifhen unierten Rumänen empörte 
fi darüber, daß bei der Neuſchoͤpfung des unierten magyariſch⸗griechiſchen Bis- 
tums Haidudorog rutbenifhe und rumänifche Gemeinden einbezogen wurden. 

Außer den eben erwähnten unierten Rumänen gibt es in Ungarn auch ortbodore 
Rumänen, die eine eigene Rirche bilden. Die ortbodore rumänifche Kirche Ungarns 
ift ein Hort des Rumaͤnentums. Sie Fämpft für den Aeligionsunterriht in der 
MWutterfprade und bemübte ſich, die rumänifche Nationalidee zu fördern. 

Das gleihe gilt vom ferbifh-ortbodoren Patriarhat von Rarlowip. 
Wenn aud die leitenden Stellen der ferbifch-ortbodoren Rirche Ungarns in erbeb- 
licher Abhängigkeit von der ungarifchen Regierung fteben, fo lebte doch in der Majorität 
der Priefter und Kaien ferbifh-nationaler Geift. Da die Serben Ungarns große 
Geldmittel zur Verfügung batten, find ihre Schulen und Fulturellen Inftitute gut 
ausgeftattet. Im allgemeinen balten die Schulen äußerft 3äb an ihrer Wationalität 
feft, weit fefter als 3. 3. die Deutſchen Std-Ungarns. Die ferbifhe Kirche von Rarlo- 
wig gibt dem Kaicnelement im fogenannten Nationalkongreß weitgebende Aechte, 
welche die ungariſche Regierung einzuſchraͤnken ſuchte. Auch in Rreifen der Mönche 
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ward gegen „proteſtantiſierende Inſtitutionen“ gelegentlich Propaganda gemacht. 
Der Rontakt mit der reichsſerbiſchen Rirche, die daheim wenig Einfluß beſitzt, war 
nicht ſehr groß. 

Mit den katholiſchen Rroaten leben die orthodoxen Serben meiſt in gutem Ein 
vernehmen, zumal feit die Roalition beide Parteien geeinigt bat. Nur die ertrem- 
Fatbolifhe Sranfpartei, die mit den Slowenen Beziebungen unterbält, befämpfte die 
Serben mit großer Intenfität. Übertrittstendenzen traf man bier wenig an. Es 
gab nur einige radifale Rroaten, weldye die Orthodoxie zur Religion der Stöflawen 
machen wollten. Ähnlich wie in Kroatien liegen die Dinge in Dalmatien, deſſen 
ſerbiſch · orthodoxe Biſchoͤfe mit denen der Bukowina eine Rirche bilden. 

In Bosnien und der Herzegowing ſteht das Serbentum im Gegenfag zu den 
muſelmaniſchen und den Fatholifhen Serbo-Rroaten. Die Ortbodoren Bosniens und 
der Herzegowina unterftehen formell dem oͤkumeniſchen Patriarchat, doch bat die Re⸗ 
gierung auf die Ernennung des Episkopats den entfcheidenden Kinfluß. Die ſerbiſch 
ortbodoren Kirchen und Schulen ftanden mit der großferbifchen Propaganda in engſtem 
Rontaft, in weit engerem als die Serben Dalmatiens oder Ungarns, obgleib aud 
unter diefen die revolutionäre Stimmung nicht ganz ohne Einfluß geblieben war. 

Wenn man die foziologifche Stellung der orthodoren Rirde würdigen will, muß 
man fi davor büten, Ortbodorie, Batbolisismus und Proteftantismus als drei 
Stufen anzufeben, die vom Orient zum Okzident binüberleiten. In vielen Punkten 
fteben Proteftantismus und Orthodoxie einander weit näber als Ratbolizismus und 
Ortbodorie. Dor allem fei nur auf die große Bedeutung des Kaienclements in der 
orthodoxen Kirche bingewiefen, auf die Tendenz, Landeskirchen zu ſchaffen und auf 
die Urfprungszeit des Chriftentums zuruͤckzugreifen. Deswegen braucht man nicht die 
großen Rontrafte zu uͤberſehen, die allgemein befannt find und vor allem auf dem Ge 
biete des perjönlichen religidfen Lebens deutlib zum Ausdruck Fommen. Die Ver- 
wandtichaften zwiſchen Ortbodorie und Proteftantismus bervorzubeben, empfieblt 
fih deshalb, um den tatfählih beftebenden Rontaft zwiſchen Proteftanten und 
Orthodoxen richtig würdigen zu Finnen. Nicht wenige ortbodore Priefter baben in 
Deutfhland und England ftudiert, und mande Reformen auf dem Gebiete des 
Predigtwefens und der Theologie geben auf proteftantifhe Kinflüffe zuruͤck. Wenn 
man es unternimmt, öſterreich ˖ Ungarns KEntwidlungsmöglidFeiten abſchaͤtzen zu 
wollen, muß man aud die numerifch und politifch bedeutfame Orthodorie entfprechend 
beruͤckſichtigen. Otto Neurath 


€ > - Fer Die imperialiſtiſche 
Gedanken über den ruffifchen Imperialismus | Teabens des cuf 


fhen Staates hat fih vornebmlih nad zwei Richtungen bin ausgelebt: in einem 
ftändigen Expanſionsdrang nad außen, dem gegenüber alle natuͤrlichen und natio- 
nalen Grenzen Feinen dauernden Widerſtand entgegenzubringen vermochten, und in 
einer bandfeften Unterdrädungs- und Ausrottungspolitif im Innern, der zablveiche 
national, Fulturell und politifch feft umriffene VSlEerfhaften zum Opfer gefallen 
find. Diefe Tendenz ift, wie G. $. Steffen ın feinem Auffag „Der ruſſiſche Imperia- 
lismus“ im legten Maibeft der „Tat“ richtig ausführt, eine Erbſchaft des tatarifcben 
Khanates, als deffen unmittelbarer Nachfolger das mosFowitifhe Jartum zu be 
traten ift. Don ihm entlehnte legteres die afiatifhe Nichtachtung der Mlaffen, die 
fi) in einer nah wefteuropäifchen Begriffen unerbörten Knechtung und [honungs- 
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lofen Dernugung des eigenen und der unterworfenen Völker dußerte, ebenfo das 
Prinzip der unumfchränften und abfoluten Bewalt des Herrſchers, die dem ganzen 
Sffentlihen Leben Rußlands für Jahrhunderte hinaus ein unverwifchbares Merk— 
mal aufgeprägt bat. 

Uber während zum Träger des Imperialismus bis vor wenigen Jabrzebnten aus- 
ſchließlich das Jarat berufen erfcheint, erleben wir von der Mitte des 19. Jahr- 
bunderts an das gewaltige Schaufpiel, daß die zur Selbftbeftimmung erwachſende 
großruffifche Nation nah und nad die alte Erobererpolitif in ihren beiden Sormen 
aus dem unfrubtbar gewordenen Ideenkreiſe des Abfolutismus übernimmt und fie 
durch die unverbrauchte Rraft ihrer Maſſe ins Heroiſche fteigert. 

Schon die literarifhen Vorläufer diefer Metamorpbofe, die Rußland zuerft rein 
intuitiv die Rolle eines weltbeberrfchenden dritten Roms zuweifen und die in der Idee 
des flawopbilen Meffianismus zugleich die geiftige und ſittliche Erldfung der Welt aus 
dem Wirrfal „wefteuropäifcher Rultur“ predigen (Chomjakfows „Botterwäbhltes Ruß- 
land“), haben die zarifhe Grundidee trog ſcheinbarer GegenfäglichFeit zu ihr ftetig 
popularifiert und der politifehen Machterweiterung durch den Hinweis auf die welt: 
biftorifhe Berufung des großruffifchen Volkes, durch die Derquidung realpolitifcher 
und ideeller Ziele, ſchließlich durch ein bewußtes Auffaugen imperialiftifhder Gedanken⸗ 
firömungen Ausbreitungsraum gegeben. Inſofern alfo ftellt die beutige großruffifche 
Nation nit mebr den ftummen, vom Zaren und dem mosPowitifchen Beamten den Be: 
ftrebungen des Ubfolutismuswiderwillig dienftbar gemachten Sintergrund dar,fondern 
fie ift durch mehrere Zwifchenftadien zur tatſaͤchlichen Stüge der Regierung heran- 
gewachſen und hat die fertige, jabrbundertlang vorgebildete Staatsidee mit vollem 
Bewußtfein in ihr eigenftes Fühlen verwebt. Ob dem ruffifchen Muſchik dabei eine 
Rolle zugeteilt ift oder nicht ift vollkommen gleihgültig, da er mebr als irgendwo 
anders die unperfönliche, fhwerblätige Maſſe ift, der Rumpf, deffen Funktionen erft 
das Vlervenzentrum beftimmt. Aber fein Vertreter, der aus ibm bervorgegangene 
Intelligent, der bewußte Dollftreder feines Willens ift heutigen Tags von der Not⸗ 
wendigkeit der zarifchen Politik ebenfo tief durchdrungen, wie nur irgendeiner der 
leitenden Staatsmänner. 

Diefe Erwägungen find für uns von ganz befonderem Wert, da wir die zarijche 
KErobererpolitif als eine vom ganzen großruffifhen Volfswillen getragene Erſchei— 
nung anfeben müffen, der nur durch eine völlige Vernichtung ihrer Madtmittel zu 
fteuern ift. Es ift uns das Ponftitutionelle Rußland ebenfo gefährlich, wie das frübere 
abfolutiftifhe und ein zukuͤnftiges demofratifches. Seine treibende Staatsidee bleibt 
diefelbe, wenn auch die Träger wecjeln, ja fie gewinnt an ntenfität, indem fie 
durch die Mitwirfung der Maffe auf eine unendlid verbreiterte, aftionsfäbigere 
Baſis verlegt wird. 

Der „tiefgebende Gegenfag zwifchen wefteuropäifcher und oftflawifher Gemütsart“, 
der durch die Brundelemente der Dergangenbeit und der Lage gegeben war, bat fi 
bis in die neuefte Zeit behauptet und verfhärft. Er ift nicht allein aus dem „Bon- 
traft zwifchen ftarf maritimen und ausſchließlich Fontinentalen Vorbedingungen“ 
hervorgegangen. Der Byzantinismus, der in der ftarren ruffifchen Rirche und in dem 
autofratifhen Spftem des Jarates feinen Ausdrud fand, bat wohl im Verein mit 
der jabrbunsertalten Leibeigenfhaft der ruſſiſchen Rultur eine Entwidlungsrichtung 
gegeben, die jie notwendig immer mehr vom Ubendlande entfernen mußte. Daraus 
erflärt fih das Fehlen der Reformation in Rußland, die in Wefteuropa die erfte 
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Offenbarung der Voͤlkermuͤndigkeit bedeutete. Darum mußten auch alle Verſuche einer 
Durdtränfung der ruſſiſchen Rultur mit wefteuropäifchen Werten von vornberein 
ſcheitern, weil man eben ein Reis nit auf einen artsfremden Baum aufpfropfen 
Fann. Wäre Außland bloß das in feiner Rultur (nah unfern Begriffen) um einige 
Generationen zurüdigebliebene Land, dann beftünde ja immerhin die Möglichkeit, es 
zu europäifieren. Aber die Entwidlungen find von allem Anfang an bier und drüben 
auseinandergegangen und weber Peters I. gewaltfame Reformen, nody die friedlichen 
Züchtungsverſuche haben bleibende, im innerften ruffifhen Wefen verankferte Aeful- 
tate gezeitigt. 

Es ift daher begreiflich, daß „die Religion des mosFowitifchen Imperiums primitiv 
mittelalterlih, buhftäblid balbbarbarifch“ bleiben mußte. Andrerfeits war fie aber 
bei dem nun einmal beftebenden Zuftand für den ruffifhen Bauer gerade ihrer an- 
ſpruchsloſen Primitivität wegen von ungebeurer Notwendigkeit, da der geknechtete, 
jeder Rechte beraubte Keibeigene einzig aus ihrem Gebote der leidenden Liebe, der 
wideritandslofen Unterordnung unter „Bottes Heimſuchungen“ die fittlibe Kraft 
zum Überfteben der phyſiſchen und geiftigen Hoͤrigkeit herleiten und in ibrer ibm 
leicht zugänglichen Lehre nie verfagende Antworten auf die Braufamfeit feines irdi- 
ſchen Schidfals holen Fonnte. ine differenziertere Religion hätte ibn bei der den 
Slawen eigenen, bis zur Selbftzerfaferung gelbten Seelenanalpfe unbedingt zur 
Verzweiflung und zu moralifdem Untergang getrieben, oder aber einen wabhn- 
wigigen Exiſtenzkampf beraufbefhworen, deſſen Fuͤrchterlichkeit die franzoͤſiſche 
Revolution weit in den Schatten geſtellt haͤtte. Es mag bier auch die typiſch ſlawiſche 
Daffivität in Rechnung gezogen werden, die, wenn fie einmal bandelnd wird, ins 
Brutale umfchlägt. 

Die Rreuzung zwifchen den Moskowitern und Tataren hat mannigfach das ruſſiſche 
Volk beeinflußt. Eine ftaatenbildende Macht bat fie jedoch nicht bervorgebradt. 
Diefe ift vielmehr ein frübes Erbteil der ruſſiſchen Durchſetzung mit finnifhen und 
normannifchen Elementen, wie denn aud der erfte mosfowitifhe Staatenzufammen- 
ſchluß dur das nordgermanifche Warjägergefhleht Rurik vollzogen wurde. Der 
aſiatiſche Einſchlag bat eber zerſetzend gewirkt; der ruffifche Staatsgedanfe bat ſich 
aber immer zielfiherer Fonfolidiert, wozu an fih das Rhanat nicht fähig war. Wie 
Außland ſich von den Germanen feinen Staat einrichten ließ, fo übernahm es von 
den Bpzantinern die Staatskirche, wobei es beide nftitutionen, fie feiner Eigenart 
anpaffend, mit großem Geſchick ausbaute und feinen Zweden dienftbar machte. 

Es ift eine erfreulihe Erſcheinung, daß das Bewußtfein der ruffifhen Gefahr 
auch bei den andern Nachbarſtaaten Rußlands ftändig an Intenjität gewinnt. Wenn 
Steffen als nächftes Ziel der ruffifhen Expanſionspolitik die Yriederringung der 
fFandinavifchen Staaten angibt, fo beweift er damit fein tiefes Derftändnis für das 
ureigenfte Weſen des ruffifchen Imperialismus, der die Weltweite in feinen Vor- 
ftellungsfreis aufgenommen bat und durch Feine zeitweiligen Auͤckſchlaͤge feiner 
apgreffiven Tendenz entFleidet werden Fann. Wir müffen ihm darin vollauf bei- 
pfliten, daß nur die Reduzierung Rußlands auf den mosfowitifhen Bernftaat, feine 
AUbdrängung von den „politifhen Grenzen Europas“ die einzige Gewähr für eine 
dauernde Ablenkung der oftflawifchen Gefahr bietet. Oreftes DasfFaljuf 


“1 Wider die fremde Kiteratur! In Keipzig iſt zu 
Gedanten sur Zeit Beginn des Krieges allen Ernſtes ein Aufruf zur 
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BopPottierung der ausländifchen Kiteratur in dem Sinne ergangen, daf die 
deutſche Kritik in Zufunft jede Befprebung nichtdeutſcher Dichter ablehnen follte. 
Es ift leicht, demgegenüber auf die Kigenart und Stärfe des deutſchen Beiftes 
binzuweifen, wie fie namentlib von Humboldt gefchildert worden find und die 
in der Aufnabmefäbigfeit und dem gerechten Verftändnis flır alles Fremde be- 
ftänden. Aber fo richtig dies ift, fo ift den deutfchen Proteftleern doch auch zuge⸗ 
geben, daß fie die Singer auf eine wunde Stelle in der deutfhen Rultur der 
legten Jahre gelegt haben: nur daß die Verbältniffe meiner Meinung nad ver- 
widelter find, als man ſich meift Flar madt. Woran lag die ftarfe Beräd. 
fihtigung fremder Kiteraturwerfe in Deutfbland? Zum guten Teil 
anderdequemlihfeitund der mangelnden Selbftändigfeitderverant- 
wortliden Stellen in Deutſchland. Nehmen wir an, daß ein deutfcher Drama- 
tifer mit einer „neuen Richtung“ Gehoͤr verlangt. Ja, eine „neue Richtung“ möchte 
man ſchon, aber ob der junge Kandsmann fie weift? Hier müßte man die innere 
Kraft haben, Starkes zu erkennen und daran zu glauben. Da ift es ſchon beffer, die 
„neue Richtung“ bat ſich ſchon irgendwo erprobt, und man bezieht fie aus Bopen- 
bagen oder Aom oder Paris, zugleid mit der nötigen maßgebenden und eindrucks 
vollen Kritik. Ähnlich liegen auch die Faͤlle, wo ſich auslaͤndiſche Schriftſteller in 
Deutſchland eher durchſetzten als in der Heimat. Ich glaube zunaͤchſt, daß wir dieſe 
bedeutend zu übertreiben geneigt find. Fuͤr Maeterlinck, Zola, Bergſon laͤßt ſich direkt 
das Gegenteil beweiſen. Aber auch wo es der Fall fein ſollte, teilen fie eben einen 
Vorteil, den jedes ausländifche Werk für fih bat: daß es feinen „Entdecker“ bat, 
der nun zugleich den Autor einführt und protegiert. Überfeger und erfter Vorkaͤmpfer 
find meift diefelbe Perfon. Dagegen bat der deutfhe Rünftler den Naͤchteil, mit 
feinem unberübmten und unerprobten Werk fi einen geſchaͤftlichen Vertreter fuchen 
zu müflen, und bat er den endlich gefunden, fo hängt es wieder ganz vom Jufallab, 
ob er auch von der Reitif entdedt und durcdhgefegt wird. Was wir alfo zu tun haben, 
ift weniger eine ruͤckſichtsloſe Unterdruͤckung des Auslandes, als zunächft eine mutigere 
Unterftügung der deutſchen Rultur, und fodann der Derfuch, deutſchen Rünftlern im 
Ausland diefelben natürlichen glnftigen Bedingungen zu fchaffen, die Ausländer bei 
uns genießen. Denn es handelt ſich hier, wenigftens zum großen Teil, um natürliche 
Grundlagen, mit denen gerechnet werden muß und um die man nicht mit gutgemeinten 
voͤlkiſchen Vorfägen berumfommt. R. B. 


DD; Gefhäftspatrioten. Engliſche Zeitungen veröffentlichten lange Kiften von 
ehemaligen Deutſchen, die lange in England leben, meift die dortige Staats- 
angebörigfeit erworben haben und ſich gegen Deutfchlands Rriegsführung erklären. 
Mit hoͤchſter Entrüftung brachten deutſche Zeitungen eine Auslefe aus der langen 
Kifte; auffallenderweife faft nur juͤdiſche Namen. ft es das Schamgefühl, das 
die fo bitter veradhtete Shmad auf Stammesfremde abwälzen möchte, oder Finnen 
auch in diefer Zeit einbeitlihen Ringens aller Bürger um das Deutſche Reich die 
Parteivertreter nit von ihrem Antifemitismus laffen? Das eine ift fo wenig zu 
dulden wie das andere. Die Preffe bat die Pflicht zur Wabrbeit. Und die gebietet 
feftzuftellen, daß unter den Verleugnern ihrer alten Heimat auch Namen von ſehr 
gutem und befanntem deutfchen Rlange find. Warum eine Tatfahe wegfchweigen 
wollen! Wir wiffen nicht, welcher Drud oder Zwang hinter diefen Erklaͤrungen 
ftebt; mander rettet gern fein Haus vor Päbelerzeffen durch eine Unterfchrift, die 
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ſittlich nur ihm ſelbſt ſchadet. Und ich kann mich nicht ſo recht entruͤſten uͤber die 
einſtigen Deutſchen in Feindesland, ſolange deutſche Geſchaͤftsleute im eigenen Lande 
ruͤckſichtslos an Armeelieferungen Vermögen verdienen dürfen. 2. P. 


er entebrt unfere Helden? — Jeder, der ihr beiliges Blut in felbf- 

füchtigen Eigennugen auszumuͤnzen fucht. Wer in diefem Jahre verdient, der 
gebe für vaterlaͤndiſche 3wede! Und wer mehr als uͤblich verdient, der gebe reichlich. 
Aber wer zum reihen Wanne zu werden drobt, der kehre fhleunig um. Denn es darf 
nit wieder fo fhändlid werden wie einft im neuen Deutſchen Reiche. Es muß die 
Zeit Fommen, da ebrenbafte Deutfche zur Seite ruͤcken und mit Singern weifen auf 
die Wucherer, die aus Reiches Not und Volkes Not fi hüͤbſche Gewinne einbeimften, 
die Keihtum bäuften auf den Gräbern von bunderttaufend Helden. Und es muf 
die Zeit Fommen, da foziale Kinfiht und Volfsempsrung die Gefeggebung zwingen, 
diefen unbeiligen Raub den Wucherern wegzunebmen und ihn fühnend dem Vater- 
lande zu weiben. — Bönnen wir unfere Helden beffer ehren ?!? 5. P. 


ationalſtiftung fürdie Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen. 

Kieber Freund! Trotz Deiner Befuͤrwortung babe ich den Aufruf der National⸗ 
ftiftung in den Papierforb gelegt. Mag er anderen ein guter Anreger zu gemein- 
nügigem Geben fein. Bei mir widerftrebt er zu fehr der Grundempfindung: daf 
unfer Staat auf der Pflibterfüllung aller beruht — und beruben foll. Trogdem 
mein Urbeitsverdienft feit dem Kriegsausbruche weit unter die Hälfte gefunfen if, 
babe ich zu hundert Sammlungen gern gegeben; immer, wenn es ſich um die Not 
wendigfeit fhneller Hilfe handelte oder um Sonderzwede, für die man nicht die 
Staatsmafchine in Bang zu fegen braucht. Aber die Derforgung der Zinterbliebenen 
unferer gefallenen Krieger ift eine Reihsaufgabe, die mit voll überlegter Pflicht 
erfüllung ſicher geftellt werden muß. Es widerftrebt mir, daß aus einer fozialen 
Staatspfliht eine Wohlfabrtseinrihtung gemacht werden foll; und ih Fann den 
Gedanken nit los werden, daß viele fih dem Aufrufe begeiftert anſchließen, um 
einer angemefjenen gefeglichen Pflicht zu entgeben. Denn bier ift es nicht mit ein paar 
bundert Mark getan, wie fie in den Kiften prangen, fondeen bier müflen von den Wobl- 
babenden Jehntaufende und von den im Briege reich gewordenen Junderttaujende 
gefordert werden. In Eurem Ausfchuffe find fo viele politifch einflußreiche Leute, daß 
ihr einmütiges Wollen genügte, durch eine gerechte Befigfteuer die Verforgung aller 
Zyinterbliebenen fiber zu ftellen. Und im Ausſchuſſe find fo viele reihe Leute, daf 
diefe bei einer gerechten Befteuerung allein mehr zahlen müßten, als die Sammlung 
in drei Jahren erbringen Fann. — Beantragt zugunften der Hinterbliebenen eine 
Wiederholung des Webrbeitrages, und ich will freudig zuſtimmen, obgleich die Be 
zahlung mir jegt ſchwer fiele. Nehmt alle Rriegsgewinne ganz in Unfprub und id 
unterftüge fie nah Bräften. Und wenn Ihr dann nachher noch fammelt, um im 
Sonderfällen das gefeglihe Schema zu ergänzen, dann tue ich mit.— Uber gebt nicht 
gewiffen Keuten die Gelegenbeit, durch Fleine Wohlfahrtsſpenden fi eine billige 
Ausrede zu fhaffen, wenn fie bei der Frage einer fozialen Ordnung unferes Steuer- 
wefens und unferer Schuldentilgung verfagen. Dein Bodo 


— — — —— —————— ———— 
$ür die Redaktion verantwortlich: Dr. Rarl Soffmann, Berlin-Sriedenau, Lefevreſtra * 
Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. — Drud von Kasdlie Sille in Leipzig. 08 





7. Jahrgang Heft 6 September 1915 
En nen 


Edgar Iaffe 
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on größter Bedeutung wird die Tieuorganifation unferes Wirt- 
Vereins nach dem Rriege fein. Der Krieg hat uns mit ele- 

mentarer Wucht wieder an eine Reihe von Dingen erinnert, die 
wir im Brunde wußten, aber die zum Teil in Vergeſſenheit geraten 
waren. So vor allem, daß wir auch wirtſchaftlich eine Einheit bilden, 
die auf Bedeih und Verderb jeden einzelnen von uns mit der Befamt- 
heit verbindet: daß der Ürmfte wie der Reichſte nicht nur dußerlich 
Volksgenoſſen find, fondern voneinander abhängen, aufeinander an- 
gewiefen find: daß Staat und Volk nur gedeihen Fönnen, wenn alle 
feine Blieder zu dem gemeinfamen Zweck zufammenarbeiten, jedem diefer 
Blieder aber auch im Rahmen des Volkes und der Wirtfchaft ein Pla 
geboten ift, an dem er feine Arbeit betätigen Fann, auf dem er aber 
auch von der Befamtheit gehalten und beſchuͤtzt wird. Der Krieg, der 
fo viel neue Sragen aufwirft, har anderfeits auch fo mandye alten und 
ſchwierigen Probleme gelöft: Was die veränderte Stellungnahme der 
fozialdemokfratifchen Partei und der Arbeitergewerfichaften zu unferen 
nationalen Sragen an neuer innerer Kraft für uns bedeutet, läßt fich 
ja heute noch gar nicht abfehen. 

Wir find ferner daran erinnert worden, daß wir für unfer Gedeihen 
angewieſen find auf unfere eigene Kraft und unfere eigenen Silfsmittel, 
daß diefe Braft, um zu wirken, aber einer viel weitgehenderen Durdy 
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organifierung bedarf, als wir fie bisher befaßen, daß unfere materiellen 
Silfsmittel im eigenen Lande doch nur befchränfte, unfer Boden Farg, 
unfere gefiherten Brenzen eng find für die YiTafle des deutſchen Volkes. 

Wir wiflen aber auch wieder, daß unfer Sauptreichtum nicht fo fehr 
in diefen materiellen Dingen, als in unferer Volkskraft, unferer Örge- 
nifations- und Arbeitsfähigkeit befteht. Wir fragen uns, ob in den ver- 
gangenen Jahrzehnten für die Sicherung und Sortbildung diefes Volfs- 
reichtums alles VNoͤtige geſchehen, ob nicht viel davon verloren gegangen 
oder gar verfchleudert worden ift, weil uns die Flare Erkenntnis fehlte 
über das, was denn das rechte Ziel unferer volkswirtſchaftlichen Ent- 
widlung fei. 

Wir find — im Verglei zu unſerer Volksmenge und zur Änapp- 
beit unferer wirtfchaftliden Baſis — nicht nur militärifch, fondern 
auch wirtfchaftlidd das am meiften gefährdete große Volk der Welt. 
Haben wir es für nötig befunden, uns die ftärffte milicärifche Ruͤſtung 
zu geben, fo müflen wir uns auch wirtfchaftlich in gleicher Weife ſchuͤtzen. 
Wir haben bereits bisher auf diefem Bebier unfere Rräfte aufs aͤußerſte 
angefpannt, wir müflen aber darüber Flar fein, daß wir die hoͤchſte 
Leiftung nur dadurch erzielen Fönnen, daß wir uns derjenigen wirt- 
ſchaftlichen Sormen bedienen, die auf der einen Seite der Bröße der 
Aufgabe, auf der andern unfern eigenften Sähigfeiten und Yleigungen 
entjprechen. 

Das Brundprinzip, auf dem unfere Wirtfchaftsordnung bisher rubte: 
die freie Ronkurrenz, das ungehinderte Spiel der wirtfchaftlichen Rräfte, 
erfüllt aber diefe beiden Bedingungen nicht. Es mag für andere, weniger 
ſchwierige Zeiten und Derhältniffe, und auch für anders geartere Völker 
das Richtige gewefen fein: Es ift weder imftande, das zu leiften, was 
wir von ihm verlangen müflen, noch entfpricht es in feiner ideologi- 
fen Begründung der innerften Weſenheit des deutjchen Volfes. 

Es ift vor allem nicht in Übereinftimmung zu bringen mit der weit: 
gehenden Beeinfluflung des Wirtfchaftslebens durch den Staat, die wir 
nicht nur als notwendig anerkennen, fondern die — ob wir es wollen 
oder nicht — bereits zur WirflidyFeit geworden ift. Damit entfteht aber 
die Aufgabe eine neue Bafis für unfer Wircfchaftsleben zu finden: Mit 
und in diefem Kriege beginnt eine neue Ara der wirtfchaftlihen Ent- 
widlung Deutfchlands, und deren Brundlagen gilt es zu erfennen. 

Berade vor nun hundert Jahren wurde der für das 19. Jahrhun ˖ 
dert grundlegende Schritt getan: Aufhebung aller aus dem Mittelalter 
überfommenen Einrichtungen und Bindungen des Wirtfchaftslebens, 
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die Befreiung der bäuerliden Bevoͤlkerung von ihrer Bebundenheit, 
Aufhebung des Slurzwanges, Auflöfung des Bemeindebefizes, Mobili⸗ 
fierung des Brund und Bodens, Befeitigung des Zunftziwanges und 
Einfuͤhrung der Bewerbefreiheit und der Sreizügigkeit, Aufhebung faft 
aller behördlichen Ordnung und Überwachung des Erwerbslebens, mit 
einem Wort: die möglichft vollkommene Entfeflelung des Erwerbs- 
triebes auf allen Bebieten. Wir müflen dankbar anerfennen, wie un- 
gebeuer viel wir diefer wirtfchaftlichen Sreiheit verdanken: fie hat uns 
aus einem armen zu einem wohlhabenden Dolfe gemacht, fie hat ſchlum⸗ 
mernde Bräfte in Wirtfchaft und Technif geweckt, fie ift die Urfache, 
daß wir auch auf materiellem Bebiete gleichberechtigt neben unfre älteren 
Ronfurrenten, Sranfreih und England, treten Fonnten. Sie hat es vor 
allem ermöglicht, für Millionen von Volksgenoffen, die fonft hätten 
auswandern müflen, in der Seimat ausfömmliche Lebensmöglichfeiten 
zu jchaffen. 

Aber diefe fo fegenbringende Freiheit bat auch in mander Sinficht 

‚verfagt, fie baut fi auf dem reinften Individualismus auf, fie hat 
unferem Dolfe die Befahr völliger Atomifierung gebracht, hat alle uͤber⸗ 
Fommenen Bemeinfhaftsverbindungen zerftört und aufgelöft, fie hat je- 
den auf fich felbft geftellt und dabei in latenten Begenfar gegen alle andern 
gebracht, fie bat den Starfen mächtiger gemacht und die Schwachen 
widerftandsunfähiger, und jo hat fie ſich auf die Dauer in ihrer Rein⸗ 
heit auch nicht behaupten Pönnen. Das wirtfchaftliche Selbftbeftimmungs- 
recht bat fi von den verfchiedenen Seiten her im Laufe des 19. Jahr- 
bunderts Einſchraͤnkungen gefallen laffen müflen. Don außen ber wie 
von innen heraus, von oben wie von unten find Schranfen und Sem⸗ 
mungen aufgerichtet, neue Bindungen gefchaffen, der einzelne wieder 
in Fomplizierte Örganifationen verfchiedenfter Arc eingefügt und durch 
diefe in feiner Sreiheit befchränft worden. 

Das wichtigfte war der Zingriff des Staates durch Arbeiterfhug und 
Arbeiterverficherung, die Befamtheit deſſen, was wir ſtaatliche Sosial- 
politif nennen; auch die mit dem Jahre 1879 einfegende Wendung unferer 
Zollpolitik vom Sreibandel zum Schunzoll bedeuter eine weitgehende 
Beeinfluffung des Wirtfchaftslebens in ganz beftimmter Richtung. Aber 
faft noch fchwerwiegender war das, was das wirtfchaftliche Leben aus 
fih heraus ſchuf: Örganifation der Arbeiter in Bewerffchaften und Be- 
noflenfchaften, Organifation der Produzenten in Rartellen und Syn- 
difaten, Örganifation der Ronſumenten in Ronfumvereinen, Bau- 
genoflenfchaften und anderes mehr. Während der ſtaatliche Lingriff 
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vor allem eine neue Regelung des Arbeitsverhältnifles ſchuf, galt die 
Arbeit der Bewerfichaften der gemeinfamen Ordnung der Löhne und 
Arbeitsbedingungen, regelte die Koalition der Unternehmer Preife und 
Abſatzverhaͤltniſſe. 

Durch all dieſe Neubildungen hat ſich im Laufe der letzten Jahrzehnte 
die innere Struktur unſeres Wirtſchaftslebens vollkommen veraͤndert. 
Nach außen hin — vor allem in der Rechtsordnung — blieb das Prinzip 
des freien Wertbewerbs aufrecht erbalten, trondem es innerlidy be- 
reits zum größten Teil verdrängt worden war. Dies führte natur- 
gemäß zu immer ftärfer werdenden Spannungen zwifchen dem neuen 
Inhalt und der alten Sorm, zu Reibungen, die ſich befonders ftarf in 
der Rechtſprechung bemerfbar machten; fo in der Srage des Roslitions- 
rechtes, der Streifs und Ausiperrungen; Unftimmigfeiten, die 3. B. dazu 
führten, daß foldye lebenswichtigen Zinrichtungen, wie die der Tarif- 
verträge, des rechtlichen Schutzes entbehrten. 

Das für unfere Betrachtung Entſcheidende war aber, daß man Diele 
immer ftärfer werdenden Divergenzen nicht ihrer wirfliden Bedeutung, 
entfprechend einzufchäggen imftande war. Man ging im beften Glauben 
fo weit, alle jene neuen Sormen und Bindungen des Erwerbslebens 
nicht als das anzufehen, was fie wirklich waren, nämlich als Aufhebung 
des Prinzips der wirtfchaftlichen Sreiheit, fondern glaubte in ihnen ledig- 
lid Brenzen diefer Sreiheit zu erbliden, Ausnahmen, die die Regel be- 
ftätigen follten, Mittel zur befferen Erhaltung jener Sreiheit, und ver- 
widelte fi) jo in bewußte und unbewußte Selbfttäufchungen. 

Diefe unklare Stellungnahme, die vielfach auch wohl nichts anderes 
war als Mangel an Mut zu neuer prinzipieller Orientierung, hatte zur 
Solge, daß man die erforderlichen Reformen mehr oder minder mir 
ſchlechtem Gewiſſen vertrat. Diefe Reformen find deshalb auch felten 
sus einem Buß, charakterifieren fich vielfach als Stuͤckwerk, weil man 
auf der einen Stelle radikal vorging, auf der anderen aber die nabe- 
liegenöften Maßnahmen unterließ, um ſich nicht dem Vorwurf ftaate- 
fozialiftifcher “Ideen auszuſetzen. 

Nur wenige waren innerlich fo frei, zu erPlären, es komme ihnen nicht 
auf den TIamen oder die Etikette, fondern auf die wirkliche Natur foldyer 
Maßnahmen an. 

Dabinein mußte nun der Rrieg mit feinen ins Riefenhafte gebenden 
Solgeerfcheinungen wie ein reinigendes Bewitter fahren. Vor der Bröße 
und der Lebensnotwendigfeit der ſich auftürmenden Aufgaben ver- 
ſchwindet die Fleinliche Surcht, die Dinge beim rechten Namen zu nennen, 
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ftelle fi) als erfte die Forderung, den Tatſachen Flar ins Auge zu ſchauen, 
die möglichen Löfungen nur daraufbin zu betrachten, ob fie geeignet 
find, unfer Volk hHinauszuführen aus den Bedrängniflen, die es bedrohen. 

Das Reſultat folder Überlegungen muß aber unjeres Zrachtens fein, 
daß das alte Prinzip des Individualismus und der unbefchränften Srei- 
beit des wirtfchaftlichen Lebens feinen Tag gehabt hat, daß das Leben 
felbft neue Brundfäge und Richtlinien gefchaffen hat, die beffer geeignet 
find, den großen Aufgaben zu genügen. 

Bliden wir rüdwärts, fo zeigt uns die Befchichte, daß Jahrhunderte 
lang, faft das ganze Jahrtauſend deutfcher Beichichte hindurch, eine fefte 
und planmäßige Ordnung des Wirtfchaftslebens beftand, die entweder 
von der Öbrigfeit, oder — wie im mittelalterlihen Zunftreht — von 
der Bejamtheit der genoſſenſchaftlich Derbundenen ausgeht. 

Das Zeitalter freien Wettbewerbs erfcheint dem gegenüber nur als ein 
Zwifchenfpiel, als ein Mittel, um den Übergang von den alten zu neuen 
und veränderten Wirtfchaftsformen zu ermöglichen, um die Wirtfchaft 
den großartigen technifchen Errungenfchaften und der enormen Bevoͤl⸗ 
Ferungsvermehrung der Neuzeit anpaflen zu Fönnen. Aber aus diefer 
‚Sreiheit heraus hat das Leben felbft, wie oben gezeigt, neue Örgani- 
fetionsformen gefchaffen. 

Berade der Benius des deutfchen Volkes ift auch hier feine eigenen 
Bahnen gewandelt; wir haben die durch England gefchaffenen Sormen 
des freien Wettbewerbs übernommen, aber wir haben uns in ihnen 
nie ganz heimiſch gefühlt, wir haben auch das jenen zugrunde liegende 
Prinzip des reinen wirtfchaftlichen Egoismus nie ganz zu dem unferen 
machen Fönnen; ftets und überall ift die Empfindung wach geblieben, 
daß auch die wirtfchaftlidhe Arbeit ſich nicht allein in den Dienft des 
Einzelintereſſes ftellen dürfte. 

Allerdings war diefes Befühl zunaͤchſt nicht überall gleich ftarf, es 
war zeitweife befchränft auf beftimmte reife, die dem Fortſchritt 
eber abbold waren, während diejenige Schicht, die fich als Träger der 
neuen Bewegung fühlte — das werkftätige Bürgertum —, den indi- 
vidualiftifchen Bedanfengängen zugänglicher war, feine Arbeit auf diefen 
aufbante. 

Aber auch bier ift das englifhe Dorbild nie ganz zur Zerrſchaft ge- 
langt. Einerſeits Hat man die 3erfplitterungdes wirtfchaftliden Rampfes 
aller gegen alle frühzeitig als unbefriedigend empfunden; man ſah, wie 
die mit diefem notwendigerweife verbundenen KReibungen ungeheure 
Kraͤfte verfchlangen, wie das Reſultat oft ein unwirtfchaftliches wer, 
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und man fchuf allmählih jene neuen Örganifationsformen, die den 
Wettbewerb wieder einfchränften. Man verbeflerte fo die wirtjchaft- 
lie Maſchinerie, ließ fie aber zunächft noch in der einmal übernom- 
menen Richtung weiter arbeiten: der möglichften Bereicherung des ein- 
zelnen Unternehmers. 

Anderfeits zeigte ſich aber audy bier ein beachtenswerter Unterſchied 
in der Pſyche des deutſchen und englifhen Unternehmers. Der Eing- 
länder erkennt zwar frühzeitig die Anfprücde der Arbeiterfchaft auf 
beffere Löhne und Fürzere Arbeitszeit an, einmal, weil er muß, indem 
die Kraft der englifchen Arbeiterorganifation ihm diefe Bonzeffionen 
abnötigt, dann aber auch, weil er im Arbeiter den Landsmann und 
den Mirmenfchen ſieht. 

Aber fonft ift es ihm doch vollkommen felbftverftändlid, daß das 
legte 3iel aller wirtfchaftliden Arbeit die Bereicherung des Unter- 
nehmers fei, daß das ganze Saften und Treiben Feinen anderen Sinn 
babe, als am Ende des Jahres einen günftigen finanziellen Abſchluß 
zu ermöglichen. 

Dem gegenüber bat der deutjche Unternehmer fidy Doch immer das 
Befühl bewahrt, daß der Betrieb einer Unternehmung zugleich eine 
beftimmte volfswirtfchaftlid wichtige Arbeit bedeute, daß — in ge 
wiſſem Sinne — jeder Unternehmer ein Beauftragter der Geſamtheit 
fei, diefer verantwortlid dafür, daß die wirtſchaftliche Produftion die 
Aufgabe erfülle, die die Allgemeinheit ihr ftelle. 

Wir Pönnen zugeben, daß ein foldyes Befühl der Verpflichtung nicht 
überall Flar zutage tritt, aber bewußt oder unbewußt bilder es doch 
die Brundlage der deutſchen Beichäftsmoral. Wir brauchen nur an 
die Rapitäne unferes Jandels und unferer Induſtrie zu denken: Rrupp, 
Siemens, KRirdorf, Ballin und fo viele andere. Sicher ift ihnen das 
Beldverdienen wichtig, aber ebenfo ftarf lebt in ihnen die Empfindung, 
daß diefes allein nicht das letzte Ziel ihrer Arbeit fei, fondern lediglich 
der Beweis und die Belohnung dafür, daß fie die ihnen geftellcen 
höheren und allgemeinen Aufgaben richtig gelöft haben. 

Darin liegen aber ſchon Anfäre zu einer Überwindung des reinen 
Bewinnftandpunftes,die— vertieft und ins Bewußtſein aller erhoben — 
neue Brundlagen unferer Wirtfchaftsführung darbieten Fönnen und 
werden. (Wir weiſen befonders auch auf Ernſt Abbe und feine 3eif- 
Stiftung! Red.) Durch fie wird unfere Wirtfchaftsordnung erft die Rrafı 
der Befinnung gewinnen, die fie braucht, um den neuen Aufgaben, die 
ihrer barren, gerecht zu werden. Sie wird aber zugleich das hoͤchſte 
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Maß der mögliden Leiftungsfähigfeit erreichen, weil die natuͤrliche 
Ausftartungdesdeutfchen Dolfes gerade die hierzu erforderlichen Doraus- 
fezungen befist: nicht nur der Wille und die Fähigkeit, ſich zu organi- 
fieren und unterzuordnen, find in bervorragendem Maße vorhanden, 
fondern die ganze natürliche Kinftellung gebt darauf hin, in der Arbeit 
nur dann vollfte Benugtuung und Befriedigung zu finden, wenn diefe 
nicht egoiftifchen, fondern überindividuellen und allgemeinen 3ielen dient. 

Auf diefer geiftigen Kinftellung beruht die Stärke und Leiftungs 
fähigfeit unferes Seeres und unferer Beamtenfchaft; zweifellos wird 
auch unfer wirtfchaftliches Leben zu gleicher Kraft ſich erheben, wenn 
wir ihm den gleichen moralifdhen Unterbau geben, wie jenen anderen 
Berufen. 

Wir beflagen uns jo oft über den großen Zulauf zu den gelehrten 
Berufen, über die Überfüllung der Beamtenlaufbahn, über den Mangel 
an jungen Leuten, die ſich dem Wirtfchaftsleben zuwenden. Sicherlich 
ift hieran zum Teil Mangel an Selbftvertrauen und Unternehmungs- 
luft ſchuld, wirft audy der Wunſch beftimmend, möglichft bald in eine 
geficyerte, penfionsberechtigte Stellung einzuräden. Sollte aber nicht 
anderjfeits der Brund für diefe Erfcheinung auch darin zu fuchen fein, 
daß dem Wirtfchaftsleben das Parhos der Singabe, der Arbeit für die 
Geſamtheit fehle? ft es nicht narhrlich, daß die Beften des Volkes 
fich nicht angezogen fühlen durch die Ausficht, mit ihrer Lebensarbeit nur 
ſich felbft, nicht aber der Befamtheit zu dienen? 

Dies gute Bewiflen Fönnen wir den im Wirtfchaftsleben Stehenden 
geben, müffen es ihnen jogar verfchaffen, wegen der Wichtigkeit, die 
ihnen für die MWachtftellung der Nation zufommt. Aber allerdings: es 
muß ein von Brund auf verändertes Wirtfchaftsleben fein, das ſolche 
Anſpruͤche machen darf, ſolchen Anforderungen genügen Fann. 

Vielleicht nicht jo fehr ein anderes in der äußeren Sorm, die ſich nur 
langfam umbilden Fann, als im inneren Wert und Wollen. Zrfüllung 
nstionaler Aufgaben und Notwendigkeiten, nicht Befriedi- 
gung privaten Erwerbsftrebens, das beißt auf der einen Seite 
mebr Arbeit für weniger Bewinn, auf der anderen größere innere und 
äußere Befriedigung für den Arbeitenden. 

Damit erhält die wirtfchaftliche Arbeit erft wieder ihre volle Würde, 
die ihr durch das Bewinnprinzip geraubt war. Damit wird aber auch 
die Stellung aller Arbeitenden zueinander eine andere. Nicht mehr 
Unternehmer und Arbeiter im alten Sinne, nit mehr Serren und 
Rechte, fondern — wie im Seeresdienft mit der Waffe, jo auch im 
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Volfsdienft der Wircfchaft — lediglich Sührende und Beführte, die 
aber alle einen gleichen Anſpruch auf Selbftachtung erhalten durd) das 
hohe 3iel, dem fie gemeinfam dienen. Wirtſchaftsdienſt als Staacs- 
dienft und Dolfsdienft, das ift die moralifche Grundlage der neuen 
Ördnung. 

Wir find, was die äußeren Sormen anlangt, in denen fich der Neu— 
aufbau vollziehen wird, durchaus nicht ohne Vorbild. Seit ge 
raumer 3eit haben wir eine Reihe von Unternebmungsformen ent- 
wickelt, die — jede auf ihre Weife — entfprechend ihrem befonderen 
Zwed die Sorderung wirtfchaftlicher Sparfamkeit in zum Teil vorbild- 
lider Weife mit der Berüdfichtigung des Bemeininterefles verbinden. 

Ich erinnere nur an die rein ftaatlichen Betriebe, wie das Eiſenbahn⸗ 
und Poftwefen, mit ihren großartigen Leiftungen, an die wirtfchaft- 
liden Unternehmungen unferer Selbftverwaltungsförper, an die fo- 
genannten gemifchtwirtichaftlichen Unternehmungen, in denen Fauf: 
männifcher Einſchlag die Starrheit der bureaufratifchen Verwaltung 
mildert, an die großen Leiftungen des bäuerlihen Benofienfchafts- 
wefens, an die großartige Örganifation der Ronfumvereine. Sie alle 
find bereits bewährte Beifpiele des Aufbaues großer Erwerbs- 
zweige auf genoffenfhaftliher oder gemeinwirtſchaftlicher 
Bafis. 

Aber auch ein großer Teil unferer gewerblichen Produktion, unferer 
großen Handels, Bank. und Derficherungsunternehmungen bat fich in 
feiner inneren wie äußeren Form den erfterwähnten fo genäbert, daß 
ein mehr oder minder allmähliches Sinüberwachfen auf die neue Grund⸗ 
lage Feine unuͤberwindlichen Schwierigfeiten mehr bietet. 

Als wirflid vorbildlich ermweift ſich befonders die Örganifation unje- 
rer Reichsbanf, die, trozdem fie eine private Erwerbsgeſellſchaft mit 
übrigens dauernd fehr guten Dividenden- Erträgniflen ift, fib auf 
Brund ihrer behdrdenartigen Örganifation als ficherer Träger der 
wichtigften ftaatlihen Aufgaben von Anbeginn ihrer Tätigfeit bis in 
die Riefenfchwierigkeiten diefes WeltFrieges hinein glänzend bewährt bar. 

Ahnlich follte der Aufbau jenes Inſtituts werden, dem das Reich die 
Verwaltung des Petroleummonopols übertragen wollte. 

Sicher wird in abfehbarer 3eit die YIotwendigfeit, dem Stast große 
Einnahmen zu fchaffen, zu aͤhnlichen Plänen in der Zigaretten-, Tabaf- 
und Branntweinberftellung führen. Ebenſo wie aus anderen Bründen 
der Berreide-, Woll-, Rupfer- ufw. Sandel derartigen sffentlichen oder 
balböffentlihen Örganifationen überwiefen werden wird. 
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So find wir aljo im allgemeinen wie im einzelnen zu recht radikal 
anmutenden Sorderungen mit Bezug auf die Umgeftaltung unferer 
Wirtſchaft nah dem Krieg gelangt. Wir wollen uns aber doch vor 
Augen halten, daß dies Programm fi in weitgehbendem Maße mit 
denjenigen Sorderungen deckt, die feitens der verfchiedenen politifchen 
Parteien im Brunde feit langem aufgeftellt oder doch als wirtfchaft- 
liches deal angefehen worden find. Die Fonferpative Idee des ſozialen 
Rönigtums, die auf criftlich-Fatholifher Grundlage rubende Wirt- 
ſchaftsanſchauung des Zentrums, die zuͤnftleriſch / mittelſtaͤndiſchen Forde⸗ 
rungen des Sandwerfertums ebenſo wie die genoſſenſchaftliche Be⸗ 
wegung und die großzügigen Örganifationsbeftrebungen der Arbeiter 
und der Ronfumenten: fie alle münden zulest in Sorderungen aus, die 
ihren Platz finden Fönnen in dem Yleuaufbau, den die Solgen des 
Rrieges mit zwingender Yiotwendigfeit herbeiführen werden. 

Wenn es mir zum Schluß geftarter ift, das Refultat unferer Über- 
legungen in wenigen Worten nochmals zufammenzufaflen, fo möchte 
ich fagen: 

Das Wirtfchaftsiyftem des 19. Jahrhunderts war aufgebaut auf dem 
Grundſatze des freien Spiels der wirtfchaftlihen Kräfte, der freien 
Ronfurrenz, des Raufens im billigften und Derfaufens im teuerften 
Maerkte, einem Grundfage, der uns von England Überfommen war. 

Das deutfche Dolf hat ſich auf diefem Boden nie völlig heimiſch ge- 
fühle. Jener Brundfan des freien Wettbewerbs, der den Amerikanern 
fo wichtig erfchien, daß fie ihn ausdrücklich mit in den Tert ihrer Ver⸗ 
feflungsurfunde übernahmen, ift uns nie in Fleiſch und Blur überge- 
gangen. Und dies aus dreierlei Gründen: weil er unferer biftorifchen 
Überlieferung zuwiderläuft, weil er ferner unferer beften Rraft, der 
Faͤhigkeit zu organifieren, Feine volllommene Entwidlungsnotwendig- 
Feit bietet, und weil er unferem innerften Wefen nicht entfpricht. 

Fuͤr Deutfchland Eonnte daher die Entfeſſelung des Erwerbsftrebens, 
die uns das verfloffene Jahrhundert als Entwidlungsnotwendigfeit 
brachte, nichts weiter bedeuten, als ein Übergangsftadium von alten zu 
neuen 3ielfegungen und Bindungen. Aber während bisher diefe neuen 
Formen nur als Ausnahmeerfcheinungen gewertet wurden, follen fie 
jest als das erfannt werden, was fie wirklich find: notwendige Weg- 
weifer zu einem beftimmt ergriffenen und klar bezeichneten 3iel. 

Diefes Ziel Fönnen wir formulieren als jenen Zuftand der wirtfchaft- 
lien Organiſation, in dem alle Blieder des Volkes verwachſen 
find zu einer organifhen Einheit; jeder an feinem Play einge 
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ordnet als dienendes Blied einer Bemeinfchaft, die zuleszt auch ibm 
felber dient, die ihm nicht nur aͤußerlich ein menſchenwuͤrdiges Dafein 
fichert, weil fie nicht individuelle Zwecke verfolgt, ſondern Dienft ift 
für die Nation. 

Die Erreichung diefes 3ieles ftellt uns allerdings vor Aufgaben von 
ungewöhnlicher Bröße und Schwierigkeit. Es gilt die Sparfamkeit, 
die Beweglichkeit, die Anpaffungsfähigfeit des privaten Betriebes bin- 
überzuleiten in den halböffentlichen und öffentlihen. Es gilt, die große 
und unleugbare Befahr der Bureaufratifierung zu vermeiden, eine 
Befabr, die übrigens in den privaten Riefenberrieben nicht viel ge- 
ringer ift als in den öffentlichen. 

Es gilt vor allem die ungebeuren Kräfte, die in unferem Unter- 
nehmertum wirken, zu bewahren und in den Dienft der Allgemeinbeit 
zu ftellen, deren Sörderung fich fo viele unter ihnen gerade in Diefer 
Rriegszeit ſchon beute direkt oder indirekt widmen. 

Es Fann auch gar nicht die Rede davon fein, das private Uinter- 
nehmertum vollflommen auszufchalten. Wir bedürfen feiner überall 
dort, wo es gilt, Pionierdienfte zu leiften, neue Erwerbsmoͤglichkeiten 
zu fchaffen, neue technifche Sortfchritte zu erproben. Wir alle erfennen 
die gewaltigen Leiftungen unferes privaten Unternehmertums in der 
Vergangenheit dankbar an, wir werden diefe Rräfte in der Zukunft 
nody nötiger brauchen als bisher, vor allem auch als Pflansftätte und 
Schule für die Männer, denen wir die Löfung der neuen wirtfchaftlichen 
Aufgaben anvertrauen. Eine Erſetzung der privaten Unternehmung 
durch die Öffentliche oder halböffentlihe wird auch nur an den Stellen 
einzutreten brauchen, wo die erftere gegenüber den ſchwerer gewordenen 
Aufgaben verfagt, oder dort, wo die wirtfchaftlihe Entwidlung aus 
fi heraus den freien Wettbewerb bereits befeitigt und fich eine mono- 
polartige Stellung erobert hat. 

Wie aber ſchon früher betont: das wirklich Ausfchlaggebende ift gar 
nicht diefe Deränderung der äußeren Sorm unferes Wirtfchaftslebens, 
fondern die veränderte Befinnung, die ihm zugrunde liegt. 

Die alte, heute abfterbende Wirtfchaftsordnung ging auf Bewinn aus 
— gegebenenfalls aud ohne Rüdficht auf Leiſtung; die neue, die ber- 
auffommt, in der wir zum Teil ſchon mitten darinnen ftehn, geht auf 
Leiftung, nötigenfalls auch ohne Ruͤckſicht auf Gewinn. 

Damit bedeuter ihr Kommen aber zugleich das Ende des Fapitalifti- 
ſchen Wirtſchaftsſyſtems, denn diefes erhält feine charakteriſtiſchen Züge 
nicht durch irgendweldye technifchen oder fonftigen äußeren WTerfmale 
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und Hilfsmittel, fondern durch den Beift und die Befinnung, die ihm 
zugrunde liegt. Das, was die Zufunft von uns fordert, ift aber das ge- 
rade Begenteil des Fapitaliftifchen Geiſtes. 

Im neuen Deutfchland aber foll das alte Wort wieder zu Ehren 
Fommen, das ftets der leiste und Höchfte Brundfag aller gefunden Staats⸗ 
organifation gewefen und auch in Zukunft bleiben wird; jenes Wort, 
Das auch zugleid den genoflenfchaftlihen Charakter alles wahrhaft 
deutfchen Wefens bezeichnet: Einer für alle,alle für einen! 


Gertrud Prellwig 
Don den ſtroͤmenden Quellen 
deutfcher Myſtik 


roß ift die Aufgabe, die vor uns liegt! Wie fern find wir noch 
(Are aus dem Beifte des Banzen denken zu Fönnen, aus dem 
Interefle des Banzen das Einzelne zu wollen! 

Der Zwifchenhandel, der doch feinen Sinn nur darin finden Fann, 
dem Bedhrfnis den Bedarf herzuzutragen mit dem entfprechenden Lohn 
für die dienende Mühewaltung, er macht in nadtem Egoismus die 
Not des Darerlandes zum Gegenftande feiner Beldfpefulation! Durch 
die Not der andern fidy zu bereichern, er hält es für fein gutes Recht! 
Iſt es nicht gutes altes Befez des Wiarftes: daß der Preis geregelt 
wird Durch Angebot und Nachfrage? Wenn erwas von allen gebraucht 
wird und es ift nur in geringer Menge da, dann ſchlaͤgt man eben den 
Preis auf; denn in ihrer Not werden die Menſchen bezahlen, was ge- 
fordert wird. Und es ift ja Faufmännifche Pflicht zu nehmen, foviel 
man irgend befommen Fann! 

Daf das nicht guter Paufmännifcher Beift ift, fondern blöder, dummer, 
Purzfichtiger Beldgeift, der ganz aus der Überfläche her, ganz aus der 
Einzelheit her die Dinge fieht, der im Weltganzen nicht bauend, fondern 
zerſtoͤrend wirft, der den andern nicht redlich dient, fondern fie unredlidy 
ausfaugt; der jedes Volk, in dem er berrfchend ift, zum Untergange 
führt, weil er das Kinzelinterefle dem des Banzen entgegenftellt — diefe 
Erkenntnis fängt eben erft an, fi in den Sirnen hindurchzuarbeiten. 

Der gute, echte Raufmannsgeift will dienen! So wie jeder menfchliche 
Beruf dem Banzen dienen will. Der Brundfag aber, daß der Preis 
geregelt wird durch Nachfrage und Angebot, widerfpricht dieſem Dienen, 
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widerfpricht dem inneren Sinn des Faufmännifchen Berufs, ift eine 
Derirrung des oberflaͤchlichſten Materialismus. 

Das war früher in Sriedenszeiten nicht fo fichtbar. Wer es damals 
wußte, mußte es immer ſchwer finden, den Menſchen aud nur der 
mittleren geiftigen Söhbenlagen es Flar zu machen. Aber in diefer 
Rriegszeit tritt es deutlich zutage, felbft ſchon erfennbar für die MTen- 
ſchen der geiftigen TTiederungen: daß der Kaufmann, wenn er der Not 
des Volkes ſich gegenüber fieht und nad) feinem edlen natürlidyen TIn- 
ſtinkt unwillfärlidy dienen und der Not abbelfen möchte in Liebe und 
Opfermut — plöglid, wenn ihm diefer Grundſatz des Marktes ins 
Bewußtſein tritt, abgleitet, auf eine andere Linie gerät und ſich ge 
trieben fühlt, als Berufsmenfdy die Not des Banzen zu eigenem Dor- 
teil gewifienhaft auszubeuten! 

In Elarem Gegenſatz ftehen da zwei Welten einander gegenüber. Die 
von geftern, in der noch foldy ein blöder Egoismus in Dumpfer O®ber- 
NächlichFeit als berechtigt angefehen wurde, — und, aus der Not des 
Volkes auffteigend, eine neue fittliche Sorderung, aus der die Welt von 
morgen erwachfen wird. 

Werden wir es fchaffen? Abzumwerfen die Serrichaft des Wieterialis- 
mus, einen neuen Rulturwillen zu faflen, der aus InnerlichFeit die Welt 
ummandeln will? Der die WirflidFeit mit dem Willen des Beiftes 
durchwirkt? 

Leichter ift es, gegen eine Welt von aͤußeren Feinden den Sieg zu er- 
ringen, als diefen einen inneren zu überwinden, diefen geiftigen, deſſen 
DVorftellungen fo feft verwoben find mit unferem alltäglichen Denken, 
fo feft verbünder mir der zaͤhen Macht der Bewohnbeit. . . 

Bott aber Fam und fhuf uns Not. 

Wir müflen Pämpfen, aber daß wir auch fiegen werden, das Fommt 
daher, daß die ewigen Simmel fi auftun in diefer furchtbar heiligen 
Zeit und Schaffensfräfte, neue, nie geahnte, längft erfehnte, Faum noch 
geglaubte, ſich in die därftende Menſchheit ergiegen — dort, überall dort, 
wo die Herzen, die Willensfräfte bereit find! 

Es gilt jegt nur tiefer, immer tiefer von ihr fi durchwirken zu 
laſſen, von diefer neu fchaffenden Srüblingskraft; fie immer wieder 
und wieder zu erfaflen, fie immer voller in ſich zu trinken! und das 
Denfen umzubilden, den Willen zu verjüngen, die Ziele zu erneuen. Was 
niemals moͤglich ſchien, das wird nun möglid werden. 

Was ift es, was dies Neue uns lehrt? 

Das war es, was es wirkte in den deutfchen Serzen: daß man Gut 
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und Blur und Leben opfern muß; daß man alles Einzelhafte hin- 
geben muß; und daß dann ein Selbft gerettet wird, das heilig und das 
unſterblich ift; das göttlihe Aufgabe für uns ift, und göttlichen Ur- 
fprungs, und das wahrhaftiger unfer Selbft ift als alles, was man hin- 
geben Fann, als alles, was fterben Fann. 

Das lebten die Menſchen, dieſelben Mienfchen, deren Bewußtſein immer 
nur in materialiftifchen VDorftellungen gearbeitet hatte und andere Be- 
danken auch gar nicht denfen Fonnte — 

Sie lebten Bott, mit der Kraft der innern Tat. Vaterlandsfraft 
offenbarte fi ihnen als Bortesfraft. 

Und derfelbe Beift wird die Deutfchen lehren, die Ordnungen des 
wirtfchaftlihen Lebens neu zu verjüngen aus dem heimlich wirkenden 
Bilde des deutfchen Bottes,der da Einheit in Dielheic ift. Nicht aus 
noch fo Fluger, praftifcher ÄAußerlichkeit, fondern aus Innerlichkeit, aus 
der Arafı unferes Borterlebens muß die ſoziale Neuordnung uns 
Fommen. Niemand braucht das Wort dabei zu nennen; aber die Rraft 
muß es fein, die um der Zugehörigkeit zum unfäglidy heiligen Ganzen 
willen, um der lebendigen Einheit willen, dem Einzelnen gerecht wird. 
Die in jedem lebendigen Bliede das Banze ehrt. 

Mir Liebe, mit ſchaffender Serzenskraft, mit Wärme, die Starrheit 
löfend, fo wirft diefer neue Beift in uns hinein. Er ift eine neue 
Sonnenfraft: da fangen alle Quellen an zu rinnen. Da blühen alle 
Roofpen auf. Srühbling will es werden in der deutfchen Welt! 

Diefer neue Beift aber, der uns helfen wird, den Sieg zu erringen 
über die äußeren Seinde, über den inneren Seind — wenn wir ihn fragen: 
Wo Fommft du ber, was bedeuteft du in der Welt? fo tönt uns Ant- 
wort eine uralte Verheißung: „Don den Weinen wird er es nehmen 
und euch verfündigen.“ Es ift der Chriftusgeift. 

Das deutfche Volk, wenn es nach den Ylotwendigfeiten feiner Wejens- 
art und nach den Bedingungen feines Schickſals fein individuelles und 
ureigenftes Botterleben entfaltet, und damit die Welt durchwirkt — 
es entfalter Chriftusgeift! 

Denn „die Einheit von Wahrbaftigfeit und Liebe; das Bortfchauen, 
das von innen her die Welt durchdringt und umwandelt“, — es ift 
nichts anderes als der Ehriftusgeift. 

Und: „das Individuelle vertiefen bis in das Lebenszentrum, wo es 
von felbft zur Allheit wird; der Wirklichkeit getreu fein auf die Weife, 
daß man das Wirken des Beiftes in ihr erfennt und feinem Willen 
diene”, das ift nichts anderes, als, in der begrifflichen Sprache des beu- 
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tigen Weltbewußtfeins ausgedrüdt, dasfelbe, was in alter, ſeelenhafter 
Sprache beißt: „Bott lieben, und feinen Naͤchſten als fidy felbft“ und: 
„Das Simmelreih ift inwendig in euch“; und: „Ks ift gleich einem 
Sauerteig, der alles durchwirkt.“ 

Das Ehriftentum ift eine ewige Aufgabe an die Menſchheit. Solange 
es eine menſchliche Entwidlung gibt, werden die Dölfergenerationen, 
die aufeinander folgen und ihre Kultur ſchaffen, ein jedes Volk auf 
der Brundlage des vorigen, ein jedes in feiner Art, — fie werden alle 
auf ihre Weife das Ehrifteneum darftellen mäflen, feinen Segen ver- 
arbeiten und fruchtbar machen für die Welt. 

Die romanifchen Völker ſchufen die Kirche. Der deutfche Beift faßt 
das Chriſtentum als Myſtik. 

Was ift das harafteriftiiche Wefen der Rirche im alten, im ftarfen, 
im Patholifhen Sinne? Rultus und Dogma. Das Dogma ift die in- 
telleFtuelle Spiegelung des Gottgeheimniſſes, zu gewaltigem Lehrgebäude 
ausgebaut, das den Beiftern Seimat gibt, fie bilder, und fie gefangen 
hält. Ein magiſch wirfender Kultus aber umfaßt die Seelen mit 
wunderbaren Rräften, die in fie einfließen, fie nähren, fie halten, fie 
tragen. „Unfere Mutter, die Rirche”, ſagt der Fatholifche Priefter, und 
wabrlid: wie ein tragender Mutterſchoß ift fie, in der die Kinder, die 
ungeborenen, wohl geborgen find: Leben und Seil vermittelt ihnen Die 
Mutter; fie denkt für fie, har ſittliche Verantwortung für fie — 

Die Rirche im eigentlichen, im katholiſchen Sinne, deren ſchoͤne, ſtarke, 
einheitliche Kultur aus den gotifchen Domen des Mittelalters uns mab- 
nend anblickt: die Deutfchen find ihr treu geborfam geweien; fie baben 
mit ihren reichen ſchaffenden Bräften treulich ihrem Aulturwerf ge- 
dient. 

Sobald aber der deutſche Beift anfing felbftändig ſich zu regen, ſich 
felbft zu fühlen, ging fein Werden und Wachen auf ein anderes Ziel, 
fühlte er fi im Widerfprud zur Kirche. Der deutſche Menſch muß 
lebendig fein in eigener Derantwortung vor feinem Botte! In feinem 
Inneren vernimmt er firtlide Sorderung, der muß er folgen; eigene 
Erkenntnis ringe in ihm, der muß er nachgeben. Da wurde ein imdi- 
viduelles Ich geboren, in göttlicher Selbftfraft! In der heiligen Unbe- 
fiegbarfeit eben diefer Selbftfraft begegnet der Deutfche feinem Borte! 

In goldenen Strömen braufte einft ein Fruͤhling durch das deutſche 
Beiftesleben, damals, in der gefegneten Zeit der deutſchen Myſtik, vor 
790 Jahren. Da war das neue Chriftentum ſchon mit einem Male da, 
Flar und tief und felig und gefund. Die wundervolle Blüte des deut- 
ſchen Botteslebens fprang da mit einem Male auf. 
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Nicht im Befenntnis, von andern gefügt, geborfam angenommen; 
nicht in Anbetung von etwas noch fo Seiligem, was draußen ift; nein, 
in myfterienhafter Ich ˖ Entfaltung erfand das deutſche Gemuͤt die Er⸗ 
loͤſung! So ging ihm Chriſtus auf: Im Serzen muß der Sohn ge- 
boren werden. 

Es war ein Dorfrühling, der vom Winter wieder verfchlungen wurde. 
Der Beift der Äußerlichkeit blieb fiegreich. Der allerfhlimmfte Winter 
Fam nun erft — die allerftärkfte AußerlichFeic: der Materialismus mit 
feinem Seelenfroft, der bis in die innerfte Lebenswärme zu töten drohte. 
Yıun aber ftirömen wieder die Quellen. 

Luthers Reformation war dann nur ein Fleiner Schritt geweſen, im 
Verhältnis zu dem Fühnen Vordringen des größten Myſtikers, des 
Meifter Eckehart. Aber es mußte alfo Fommen. Sehr langfam muß 
der deutfchen Art die Erfüllung reifen. Allzu tief und reich ift, was zu 
entfalten ift. Das intellektuelle Bewußtfein mußte, und fei es zunaͤchſt 
mit Sintanfesung der höheren Seelenfräfte, feine Ausbildung erlangen, 
und ein neues Weltbewußtfein fchaffen, das von der Sinnenwirflidy- 
Feit ausgehend, langfam zum Beift vordringen kann und die Welt um- 
ſchaffen nad dem Willen des Beiftes. Lang und ſchwer war der Weg. 

Nur ein Fleinee Schritt war Luthers Reformation, aber er voll- 
brachte die entfcheidende Wendung. Die Sreiheit des Bewiflens errang 
Diefer deutſche Menſch in heißen Seelennöten, die innerfte Wahrhaftig- 
Feit, das Recht des individuellen Ich! Und ihm erwuchs aus feinem 
Elaren Botterleben die Seiligung des irdiſch ˖ natuͤrlichen Dafeins! Da 
war der Weg frei für die Rulturarbeit des deutfchen Beiftes. 

Zeute ftrömen wieder die Quellen. Unter dem ungebeuren Srüblings- 
gemwitter, das durch die Welt brauft: ein Weltuntergang! eine Welt. 
geburt! Iöfen fich alle inneren Bronnen. Was werden wir noch erleben? 
wie werden wir noch alle umdenken müffen! wie wird uns allen nody 
zu neuen Lichtgefühlen die Seele ſich weiten! 

Salb noch in Winterftarrheit und Schlaf, wie ein bebendes Anofpen- 
feld fteht unter dem Werterhimmel das deutfche Volksgemuͤt, und fiebe, 
Segen empfängt es und zeugende Rraft, und wird erblühen und in 
Schönheit prangen und Srüchte tragen, und mit den Srüchten feines 
Reifens die Erde nähren. 

Die deutfche Kultur will aufgeben! einheitlih und ftarf, wie einft 
in ihrer großen, herrlichen Zeit die kirchliche Kultur war! Aber viel 
innerlicyer, viel hriftushafter ſchon, quillend aus dem eigenften, dem 
tiefften Lebens · Ich. 
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Sallen wird der Unterfchied zwifchen Firhlid und weltlidy, zwiſchen 
heilig und profan. Denn nicht neben dem Leben wird Religion fteben; 
fondern das Leben felbft mit allen firtlihen und feelifhen Kraͤften 
immer wabrbaftiger, immer tiefer zu erfaflen, bis es uns gottdurdy- 
leuchtet wird, das wird unfere Religion fein. Und wir werden nichts 
Fennen, was nicht heilig wäre, — wenn es nur in feinem göttlichen 
Sinne erfchaut wird. 

Abwerfen wird dann die evangeliihe Rirdye unter dem Reifen des 
deutfchen Beiftes, was alt und ihr fremd, was zu ihr nicht gehört. 
Dor allem den Begriff der bindenden Lehre. Sürforgende Beraterin 
felbftverantwortlier Seelen (nicht tragende Mutter ungeborener 
Wegen!) wird fie fie felber anleiten, ftarf zu werden am eigenen Lebens- 
mittelpunft, dem Cbriftusgeift voller Selbftverantwortung und Liebe. 
Und in ihm Erloͤſung zu finden, das ſchweigende Erlebnis der Seele, 
das Bnadenerlebnis des Willens, der fi umkehrt! das im SJerzen als 
Wunder gefchieht, als Neugeburt, — wenn der lichtlebendige Quell 
fi bindurcharbeiter und zu einem Strom von Licht und Wärme wird, 
der alles neu macht. Diefem Wunder dienen zu dürfen, darin wird der 
evangelifche Beiftliche, der Seelforger, feine hohe Berufung finden. 

Aber das goͤttliche Beheimnis im menſchlichen Beifte zu fpie- 
geln, das wird mir Ehrfurcht erfannt werden als ewige Aufgabe der 
Menſchheit. Und wel ein Reichtum, wenn es auf vielfältig indivi- 
duelle, immer jung erlebte Weife gefchieht! In wahrhaftigen, tauflaren 
Menſchengemuͤtern taufendfältig ſich zu fpiegeln, wie freut ſich die 
ewige Sonne! 

Aber die intellefruelle Vorftellung, und fei es von den wichtigften und 
beiligften Dingen, ift das Wichtigfte im Wienfcheninneren nicht. Die 
Rraft zu erfahren! darauf Fommt es an. Die Kraft des Gottgeheim⸗ 
niſſes zu erfennen und zu unterfcheiden, zu empfangen und mitzuteilen, 
— dazu bar das menſchliche Wefen viel edlere Werkzeuge: die höheren 
Seelenfräfte. Der Intellekt faßt das Goͤttliche nicht. Zwar auch denfen 
foll der Menſch über fein Seiligftes: redlich und treu foll er verfuchen, 
lauterfte Vorftellung in fich zu erzeugen. Aber Offenbarung quillt durch 
der höheren Seelenfräfte wundervolle Vermittlung. Der Benius wird 
fhauen, die Runft wird mikteilen. 

Der Intelleft faßt das Börtlihe nicht. Die Bunft ſenkt Gott in 
die Seele. 

Alle Ränfte werden dienen, um in jchweigender Offenbarung durch 
die fhönheitsvollen, die wahrhaftigen Derbältniffe zu zeugen von 
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dem, was Fein Denken faßt; was Fein Ohr vernahm, was die Augen 
nicht ſahn. 

Es ift dies eine andere Runſt, als die arme nur äfthetifche, die unter 
der Gerrfchaft des Materialismus gedieh! Jene Zunft ift es, die den 
Schleier der Sinnenwirklichkeit uns durchſcheinend macht, daß wir die 
webende Bottheit am Werfe fchauen. 

In Tempeln wird fie blühen, die dem deutſchen Botte erftehen. Ihre 
Übung und ihr Beniefen wird Bottesdienft fein. Sremd und unbegriffen 
wird dann hinter den Menſchen die Zeit liegen, wo Runft auf dem 
Markte feil geboten wurde, unterworfen den rohen Geſetzen der Kon⸗ 
Furrenz, gefangen unter die ſchaͤndende Bewalt des Falten feelenlofen 
Seren der unerlöften Erde, des Beldgeiftes. 

Sreies Geſchenk an die Menſchheit muß die Runſt fein, freies Be- 
fhen? muß jeder Dank der Menſchen fein. Das entfpricht dem inneren 
Wefen der Botrtgefchenften, und fonft nichts. 

Aber bis das Wirklichkeit wird, wie muß fich unfere Welt verwandeln! 


w'® Sefte werden wir dann feiern lernen! 

Es müffen bis dahin die feftliden Inſtinkte der Menſchen, die 
gläubigen, die wahrhaft fchaffenden Kräfte, die Kräfte der deutſchen 
Innerlichkeit, die lange verſchuͤttet waren, fie müflen hindurchgebrochen 
fein in jedem Serzen, und fie müflen die geiftige Fuͤhrung übernommen 
haben in der deutfchen Rulturgemeinfchaft! Willig und dankbar werden 
Dann die fremden dunfleren Zlemente fidy auflöfen und verſchmelzen 
laffen, ein wichtiger wertvoller Beftandteil der wachgewordenen deutſchen 
Art. Wenn wir fie aber weiter herrfchen laffen, jo werden fie weiter un- 
deutſch fein, werden im Negativen unfelig fein und uns zerftören. 

Aus deutfcher InnerlichFeit wird uns Rulturfraft Fommen. Rultur- 
Praft blüht uns aus dem Chriftusgeifte, dem unferer Serzen innerfter 
Brund, dürftender Mund, fi auftut, nun, da die Quellen ftrömen. 

Es ftrömen wieder die Quellen! Es koſtet noch einen legten un- 
geheuren Rampf. Im Weltfriege wird er nach außen fichtbar, längft 
war er im Innern entbrannt: der Kampf zZwifchen den beiden Beift- 
gewalten, — dem Beifte der Veräußerlichung voll Egoismus und Lüge, 
dem Beifte der Innerlichkeit voll Liebe und Wahrhaftigkeit. Und wie 
der große Begenfarz jedem einzelnen durchs Herz geht: im Herzen muß 
der deutfche Sieg, der Sieg der Innerlichkeit, ausgefämpft werden! — 
Sehe ein jeder, wieviel er fchaffe! 

Es Fofter noch einen ungebeuren Kampf. Aber die Zeit ift erfüllt, es 

29 
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firömen die Srühlingsfräfte, da loͤſt fih die Starrheit, da raufchen die 
Quellen, in den Serzen quillt es lichtlebendig empor und drängt zur Tat, 
zur inneren Tat, der gotterfällten, — Öpferfreude wird zu einem tiefen 
Brunnen, aus dem das Weltgeheimnis blidt, — ds verwifchen ſich die 
Brenzen zwifchen Tod und Leben, zwifchen Simmel und Erde, die Al- 
gegenwart des Beiftes will ins Menſchenbewußtſein dringen, und durch 
den gebeiligten Menſchenwillen die Wirklichkeit umfchaffen — 
nach den Beferzen des Werdens in der Welt. 


s gebt ein Raunen durch die Zeit: daß Chriftus wiederfehrr. Sier 
und dort ſchließen ſich Bemeinden zufammen, die darauf warten. 
Sier und dort fchließen fie fih um einen, von dem fie meinen, er fei es. 
Das ift, weil fie fi von den alten Vorftellungen nicht freimadhen 
Fönnen. Darum wiflen fie das Eigentliche nicht: daß eine Zeit erfüller 
ift, und daß er nun als Beift und Rraft im Wienfcheninnern er- 
fcheinen kann. — Es bewährt fidy ein altes Mahnwort: „Chriftus ift 
nicht bier oder da; im Simmel wird man fein Zeichen ſehen.“ Der 
Simmel ift das erlöfte MWienfchen-Innere. Banz innerlid muß es 
gefaßt werden: als myfterienhafte Ich Entfaltung. Sonft ift es nicht 
Chriftusgeift. 
Ehriftus kommt! Aber man kann ihm nur in innigfter Innerlich 
Feit begegnen! In unferem Serzen müflen wir ihm entgegengeben. 
In dem reifgewordenen deutjchen Gemüt wird der Chriftusgeift, der 
die Weltenweite gewordene Selbftfrafe ift, Individualität in Gottes 
ichEraft, erlöfend bindurchbrechen, und fi die Welt umfchaffen zum 
Abbilde feines Wefens. 


Konrad Adelmann 
Dom deutfchen Bauern der Zukunft 


er Krieg hat plöglidy die Agrarfrage mit außerordentlicher Deut: 
Dior in den Vordergrund des Intereſſes gerückt. In feinem 

bisherigen Verlauf bat er wohl allen die Notwendigkeit einer 
leiftungsfähigen heimiſchen Landwirtfchaft dargetan, auch für den Gall, 
daß wir uns in Zukunft beffer mit Dorräten rüften werden. Eine ganze 
Reihe von Veroͤffentlichungen beſchaͤftigt fich denn auch mit der Stei- 
gerung der Leiftungsfähigfeit des deutfchen Bodens. Bisher beziehen 
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fi diefe Abhandlungen überwiegend auf die wiflenfchaftliden und 
technifchen Möglichkeiten einer ſolchen Produftionsfteigerung, zum Teil 
auch fpielen die wirtfchaftspolitifchen Vorausſetzungen, wie die Srage 
der inneren Rolonifation, die eventuelle Bewinnung von Neuland ufw. 
dabei eine Rolle. 

Bei aller Anerkennung der großen Wichtigfeit des wiflenfchaftlidy- 
technifchen Sortfchrittes wie der Schaffung geeigneter wirtfchaftspoli- 
tifher Bedingungen für die Erhaltung und Steigerung der Leiftungs- 
fähigfeit der deutfchen Landwirtfchaft möchte ich heute die Aufmerf- 
famfeit auf eine andere Seite der Srage lenken, die zum mindeften 
ebenfo wichtig ift wie die Oben erwähnten: die Erziehungsfrage. 

Schon vor dem Rriege begann man fi in weiteren reifen ihrer 
Wichtigkeit und Dringlichkeit mehr und mehr bewußt zu werden. Diefe 
begründer ſich durchaus nicht nur auf wirtſchaftliche Notwendigkeiten, 
fie greift bedeutend tiefer. Don ihrer rechtzeitigen und fachgemäßen 
Loͤſung hängt die Erhaltung der inneren Befundheit und dauernden 
Hebensfähigfeit des deutfchen Bauerntums innerhalb der YIation ab. 
Ich babe vor dem Rriege [hon* darauf hingewiefen, daß bier letzten 
Endes der |pringende Punft des ganzen Agrarproblems zu fuchen ift. 
Die Krankheiten, an denen die deutſche Landwirtfchaft fchon vor dem 
BRriege lite, Landflucht, VDerftädterung ufw. und deren Urfachen, wer- 
den ohne Zweifel auch nad dem Kriege anhalten, wahrfcheinlid aber 
in gefteigertem Maße in Erſcheinung treten. Ihnen rechtzeitig zu be- 
gegnen, wird eine Aufgabe fein, an die man, gerade um der dauern- 
den Sicherung der Erfolge diefes Krieges willen, nicht früh genug 
berantreten Fann. 

Ein wefentlihes Mittel aber, neben Maßnahmen wirtfchaftspoli- 
tifcher Natur, ift die endliche Inangriffnahme des ländlichen Erziehungs · 
problems, um das man fid bislang nur immer ſo gewiſſermaßen 
„zwiſchen den Akten“ gekuͤmmert hat. 

Ich meinerſeits will einmal damit beginnen, ein Ziel der laͤndlichen 
Erziehung aufzuſtellen. Daran koͤnnte dann allenfalls jetzt oder zu Be⸗ 
ginn des Friedens die Auseinanderſetzung anknuͤpfen. 

Der Krieg hat uns mit außerordentlicher Deutlichkeit gezeigt, worauf 
es bei der Erziehung der deutſchen Jugend ankommen muß. Rörper- 
liche und feelifhe Befundheit und Tüchtigfeit umfaflen neben wirt- 
ſchaftlicher Leiftungsfähigfeit etwa das Programm, wie es der Krieg 
mit feinen Lehren uns gebietet. Dies gilt natuͤrlich für das Befamtvolf. 


° Voris 1013. Tat, April 194. 
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Ebenſo wichtig ift, fie in möglichft Purzer Zeit in ihren praftifchen 
Solgerungen zum Allgemeingut der Bauern zu machen. So felbftver- 
ſtaͤndlich diefe Sorderung Flingen mag, fo ift doch in diefer Sinficht 
bisher zu wenig bzw. häufig nicht in der richtigen Weife gefcheben. 
Zu einem einigermaßen vollen Erfolg ift die bisherige Art der Ver⸗ 
mitelung landwirtfchaftlier Kenntniſſe, ſowohl der Breiten- wie 
der Tiefenwirfung nach, durchaus mangelhaft. 

In dem Augenblid,da die alten Landwirtfchaftsmerhoden und tedy- 
nifchen Renntniffe, meift ohne wejentliche Bereiherung Generationen 
hindurch vom Vater auf den Sohn mündlid und durd die Übung 
weitergegeben, durch die Wiflenfchaft und Technik Fontrolliert und 
weitergebildet wurden, ergab fich die YIotwendigfeit, dem Bauern auch 
die Hilfsmittel in die Sand zu geben, mit deren Silfe er fich wenigſtens 
einigermaßen in den Methoden des Aderbaus, der Viehwirtſchaft und 
des Betriebes zurecht finden Eonnte. Sür den Bauer, der mit Runft- 
dünger und Mafchinen, hochgezuͤchteten Raflen und Sorten arbeiter, 
deffen Wirtfchaft bereits von den Wellen der Weltwirtichaft berührt 
und beeinflußt wird, find die Elementarkenntniſſe — Leſen, Schreiben 
und Rechnen, die dem Vater und Broßpater vielleicht noch genügten, 
nicht mehr ausreichend zum Betrieb feines Berufes. 

Entweder der Bauer arbeiter nach Altväter Weife, oder, da dies nicht 
mehr möglidy ift trog allen romantiſchen Bedauerns, man rüfter ihn 
für die neue Zeit fo gut als irgend möglich. 

Ich habe diefe beiden Punfte abfichtlih an die Spitze geftellt, da fie 
jedermann einleuchten und für ſich allein ſchon eine Reform unferes 
ländlichen Erziehungswefens, vor allem auch eine Revifion der geiftigen 
Grundlagen desfelben, rechtfertigen. 

Indes handelt es fich bei diefer Reform auch noch um andere Punfte, 
und ich perſoͤnlich bin geneigt, diefe in erfte Zinie zu ftellen. Der Bauer 
ift fchließlih nicht nur produzierender und Fonfumierender Menſch, 
fondern auch Staatsbürger und Blied unferer Dolfs- und Rultur⸗ 
gemeinfchaft. Jeute Fämpft er draußen für den Beftand unferes Reiches 
und die Zukunft deutfchen Beiftes. Zr foll im Srieden teilhaben am 
politifchen Leben feines Landes und an den Rulturgätern feines Dolfes. 
Um ihn ſtaatsbuͤrgerlich wirklich aFtiv zu machen, ift ftaatsbürgerliche 
Erziehung für ihn eine dringende TIotwendigfeit. Ich meine bier nicht 
irgendwelche Aufklärung über Rechte und Pflichten, mehr liegt mir 
an der Erziehung und Bildung feines ftaatsbürgerlihen Willens, der 
ihn befähigen muß, wenn es not tut, ſich auch Über die Pleinlichen per- 
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ſoͤnlichen und Standesintereſſen zu erheben. Manche Ereigniſſe gerade 
dieſes Krieges deuten ſehr auf die Wichtigkeit dieſes Punktes. Es wäre 
vieles bei der wirtſchaftlichen Ruͤſtung glatter und mit weniger Unan- 
nehmlichkeiten verlaufen, wenn fein ftaatsbürgerlicher Wille mehr ge 
ſchult, fein Verftändnis ftärfer geweckt gewefen wäre. 

Bei der Srage der Teilnahme des Bauern an den Rulturgaben des 
deutfchen Volkes werden am eheſten Bedenken und Widerfprüde laut 
werden. Man wird davon eine teilweife Verftädterung des Bauern, 
ein Einbüßen an Urwüchfigfeit ufw. fürchten. In den oben angeführten 
Arbeiten habe ich Dazu bereits Stellung genommen. Seute fei nur dreier- 
lei feftgeftelle. Die Derftädterung droht dem Landvolf heute in einer 
weit ſchlimmeren Beftalt in der Derpflanzung ftädtifcher AfterFulcur 
auf das Land, wie Die immer reger und reger werdenden Berührungen 
und Beziehungen mit der Stadt und ihrem Dunftfreis es mit fi) bringen. 
Sie wird noch gefördert durch die außerordentliche Derarmung an 
innern und äußern Werten, wie fie durch die Dernichrung alles deflen, 
was Furz mit dem Begriff „alte Bauernkultur“ zufammengefaßt fei, ein- 
getreten. Dem Fann nur dadurch gefteuert werden, daß wir dem Land- 
volE von dem Beften, das wir haben, geben. Skandinavien bar diefen 
Weg feit reichlidy zwei Benerationen befchritten, nicht zum Schaden feines 
Dolfes. Schließlich: die Menſchen, die draußen für deutfchen Beift, 
deutſche Kultur und deutfchen Wert Fämpfen, haben ein Recht darauf, 
mit all dem befannt und verbunden zu werden. 

Um zufammenzufaflen: Uns ſchwebt ein deutfcher Bauer der Zukunft 
vor, gefund und Fräftig, tüchtig in feinem Beruf, teilnehmend am 
Leben feines Staates (als Bürger) und feines Dolfes (Eulturell). 


Herman Nohl 
Der Staat in den Gegenfägen der 
politifchen Theorien 


wei Einſichten find es vor allem, mit denen man ſich allein in Dem 
Rampf der politifchenTheorien,diefem Jahrhunderte alten Befträpp 
gegenſaͤtzlicher Meinungen orientieren Fann. Die eine ift die Lehre 
von der Bedingeheit jeder Theorie durch die reale politifche Geſtalt, für 
die fie ausgebildet wird. Sie ift, zunächft wenigftens, immer nur der 
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Ausdrud der realen hiftorifchen Verhaͤltniſſe, fie arbeiter an einer Wirf- 
lichkeit, die fie vorausfegt, und ohne Berädfichtigung diefer WirPlidy- 
Feit mißverfteht man ihre Tragweite. Es war einer der Sauptirrtuͤmer 
die Bedanfen von Plato und Ariftoteles, die dem antiken Stadtftaat 
gegenüber gefunden waren, auf unfere modernen Broßftasten zu über- 
tesgen, und unter diefer falfchen Übertragung bat die politifche Theorie 
bis heute genau fo gelitten, wie unfere Metrik unter der Lber- 
tragung der antiken Metrik auf die fo völlig andere deutfche. Es hat 
Feinen Sinn über Macdhiavelli zu reden ohne Kenntnis der italienifchen 
Verhaͤltniſſe, in die er mit feiner Theorie einzugreifen hoffte, oder über 
Bodinus ohne die Kenntnis der Entwicklung des franzoͤſiſchen Staates 
und feinen Rampf um die Souveränität. Ohne Berädfichtigung diefer 
Bezüge find alle Geſchichten der politifchen Theorien nur wie gedrucktes 
Papier. 

So muß man nun aber auch in diefem Rrieg die Parteinahme der 
verfchiedenen Staaten für die eine oder andere politifche Theorie aus 
den Kriftenzbedingungen diefer Staaten begreifen. So das Eintreten 
für Völkerrecht und Paszifismus bei den Neutralen, bei Solland, der 
Schweiz und Amerifa — und jeder diefer neutralen Staaten nimmt 
dabei feineStellungin feinerWeife,esiftnurganz äußerlichdiefelbeTheorie. 
Erſt recht, natuͤrlich, wenn England völferrechtlich reder. Oder die na- 
tionale erpanfive Broßmachtspolitif der Friegführenden Staaten oder 
jener Neutralen, die noch in den Rrieg einzugreifen hoffen — und 
wieder betont jeder in feiner Weife bald den einen oder andern Inhalt 
diefer Staatsauffaflung. Der nationale Bedanfe fpielt feine große Rolle, 
die hiftorifhe Einſtellung der Politik oder wirtſchaftliche Intereſſen; 
zumeift aber entfcheider doch die geographiſche Lage. Wenn die deutfche 
Politik ſich jet mehr als die aller anderen Staaten auf das berühmte 
Ranfefche Ariom ftügt: „Das Maß der Unabhängigkeit gibt einem Staat 
feine Stellung in der Welt; es lege ihm zugleich die Notwendigkeit auf, 
alle inneren Derhältnifle zu dem Zweck einzurichten, fich zu behaupten. 
Dies ift fein oberftes Geſetz“ —, fo liegt das daran, daß feine Dafeins- 
bedingungen es mehr als alle andern dazu zwingen. Ohne alle natürlichen 
Grenzen, eingefeilt zwifchen den andern Mächten ift das neue Deutfch- 
land in feinem Urfprung ſchon verdammt zu einer ſolchen heroifchen 
Exiſtenz. 

Im Frieden iſt das auch bei uns vielen nicht ſo deutlich geweſen. Wir 
haben auch unſere Pasififten gehabt wie andere Länder; Religioͤſe und 
Juriſten, die ganze Breite des Liberalismus und Sozialismus haben 
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die Rechtsſtaatstheorie oder die Friedenstheorie vertreten — wieder aus 
den verſchiedenſten Gruͤnden und in verſchiedenſter Faſſung. Vor dem 
blutigen Antlitz dieſes Krieges ſind die meiſten verſtummt, und ſie alle 
haben wohl unter dem ungeheuren Eindruck der nationalen Sorge ihre 
Theorie entſprechend geaͤndert. 

Aber iſt die Wahrheit einer politiſchen Theorie nun damit erſchoͤpft, 
daß man fie fo bloß als hiſtoriſchen Exponenten darſtellt? Oder bat 
fie einen über das jeweilige hiftorifche Dafein binausreichenden Sinn? 
Iſt das Begeneinander der politifchen Theorien, wie wiresbierim Srieden 
bei uns erlebten und nun in der merfwürdigen Verteilung auf die Krieg- 
führenden einerfeits und die YIeutralen andererfeits ſehen, nicht Doc 
vielleicht ein Zeichen, daß jede von ihnen einen wahren Teilinhalt der 
lebendigen Befamttatfache des politifchen Dafeins ausfpricht? Und daß 
es nur die Bedingungen find, die bald die eine feiner Sunftionen und 
bald die andere befonders deutlich ſehen laffen oder verdunfeln? Die 
3. B. das Machtweſen des Staates fo völlig vergeflen machten wie in 
Holland, oder in der Schweiz, oder in Belgien, „Dem Sig der Voͤlker 
rechtswiflenfchaft”, weil fie von dem Begendrud der Broßmächte ge 
halten wurden, oder in Amerika, weil es Fraft feiner Lage rein aus 
ſich jelber leben Fonnte? Oder die umgekehrt diefe Machtgrundlage fo 
in den Vordergrund ftellten, wie in dem Staatsweſen Preußens, das 
nur durch diefe Doranftellung feine Zriftenz [haften und behaupten 
Fonnte? Und liege die Sache vielleicht ähnlich bei dem Begeneinander 
der Theorien während des Sriedens: daß die innerpolitifche Macht ˖ 
ftellung ihrer jeweiligen Dertreter — ob fie zur Regierung oder zu den 
Regierten gehören, Rapital haben oder wirtfchaftli abhängig find, 
ihre Kirche mit oder gegen den Staat geht — die einfeitige Zinftellung 
erzeugt? Die „Intereſſen“ find ein Mikroſkop für die Tarbeftände der 
gefchichtlihen Welt, aber indem fie das eine 3iel aus dem 3Zufammen- 
bang des Banzen herausholen, vergrößern fie es auf Roften der andern. 
Die Wiflfenfhaft muß den Ort finden, der ihr erlaubt, diefe Begen- 
färze zu überfeben und ihnen ihre Stellung in dem Befamtgefüge des 
politifchen Lebens nachzuweiſen. 

Die Grundlage für eine ſolche Objektivitaͤt ift aber die zweite jener 
beiden oben geforderten Zinfichten, wie jene erfte auch eine Einſicht 
der hiftorifchen Schule: die Lehre von der Wiehrfeitigfeit des lebendigen 
Stastswefens. Aller Rationalismus verfucht den Staat in feinen Zwecken 
und Sormen zu Fonftruieren, weil er ihn als ein Abftraftes nimmt. Er gibt 
dann fein Weſen als ein Eindeutiges an und fucht alle feine Erfcheinungen 
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und Aufgaben irgendwie daraus abzuleiten oder zu begründen. ine 
ſolche Ronfteuftion ift der Rechtsftaat, wie ihn die Aufklärung, Rant 
und das Naturrecht aller Zeiten aufgeftellt haben, oder ift der Wohl- 
fahrtsftaat des 18. Jahrhunderts etwa bei TJufti oder des Lkilitaris- 
mus bei Bentham, oder ift das abftrafte Machtgebilde, wie man es 
einfeitig aus Macchiavellis Sürften lernte. Wie aber jeder Einzelne 
von uns ein mehrfeitiges Geſchoͤpf ift, handelnd und nachdenfend und 
genießend, Machtftreben und Liebe und Übjektivität vereinend und 
vieles andere, jo ift auch der Staat ein reales lebendiges Selbft und 
darum ein Mehrſeitiges, und es ift nicht möglich, diefe feine Seiten auf- 
einander zu reduzieren. In der Beichichte tritt natürlicdy bald die eine, 
bald die andere Seite des Staatslebens mehr hervor und dementfpre- 
hend dann natuͤrlich auch die Theorie diefer Seite. Und die einfeitige 
Richtung des Staates gibt der Örganifation der anderen Seiten dann 
auch real eine ganz neue Beftalt. Die Wiffenfchaft aber muß über diefer 
Befangenheit des Lebens ftehen und wird ſich von vornherein diefe 
„urſpruͤngliche Wiannigfaltigfeit”, wie Ranke das nannte, die im 
lebendigen Weſen des Staates angelegt ift, Flar machen möüflen. 
So erft gewinnt fie die Mittel, ſich über die politifche Situation zu er- 
heben, und die Moͤglichkeit für ein natuͤrliches Syftem der Theorien. 

Solder Mebrjeitigfeiten, die die Antinomien der Theorien zur Solge 
haben, gibt es im Staatsleben aber vor allem zwei: die eine, die in den 
Zweden des Staates gelegen ift, die eben mehrere find, und eine andere, 
die ſich Daraus ergibt, daß der Staat ein Willensverband ift, eine foldye 
Willenseinheit aber auf verfchiedene Weife zuftande Fommen Fann. Beide 
Möglichkeiten follen hier Eurz betrachtet werden.* 


* Der erfte, der den Staat fo rein analptifh auf feine Funktionen bin angefeben 
und ihre Antinomie bemerft bat, ift Schleiermader gewefen. Er hat den Staat be- 
tradtet einmal als überwiegend unter dem Einfluß der „Verwaltung“ und dannüber- 
wiegend unter dem Einfluß der „Verteidigung“ ftebend. „Wir nennen nun den Staat, 
wo die Verfaſſung unter die Potenz der Verwaltung gebört, den induftrisfen Staat, 
den, wo fie unter die Potenz der Verteidigung gehoͤrt, den militärifhen Staat.“ 
„Beide Verbältniffe beben ſich gegenfeitig auf,“ „Beides aber in Gegenfag gegenein- 
ander find nur Zuftände.“ Die volle Adfung Fonnte Schleiermacher aber noch nicht 
finden, weil ibm die „Verteidigung“ an und flır fi nur als etwas Jufälliges erſchien, 
„da der Staat au voͤllig ifoliert gedacht werden Fann“. Diefe Betrachtung des 
Staates als eines ifolierten madt ibn aber zu etwas Abftraftem, weil fie ihn von 
vornherein aus dem wirflihen 3Zufammenbang des Lebens berausfchneidet, in dem er 
immer in einer Gemeinſchaft von Staaten eriftiert. Ganz abgefeben davon, daß mit 
der bloß negativen Beflimmung der Staatsmadht als Mittel zur Verteidigung — 
wenn audy die Verfaflungen immer nur von der „Sicherung“ ſprechen — ihr hoͤchſt 
pofitives Weſen hberfeben iſt. Wenn ganz ähnlich Spencer den Gegenfag von Militär- 
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jpeioauen wir zunächft die Mehrſeitigkeit der Staatszwecke, fo geben 

die meiften Derfaflungen der Staaten felber wie die Lehrbücher des 
Staatsrechts die Teilung in Machtzwecke, Rechtszwede und die wirt 
ſchaftlich · kulturellen und fozialen Aufgaben an. Der ewige Bund der 
deutfchen Staaten fei gefchloffen, fo fagt die Derfaflung des Deut- 
[chen Reiches, „zum Schun des Bundesgebiets und des innerhalb des- 
felben gültigen Rechts, fowie zur Pflege der Wohlfahrt des deutfchen 
Volkes“. Diefer Teilung entfprechen unfere Minifterien wie die Orga⸗ 
nifation des Sffentlihen Lebens. Im Zufammenwirken diefer Zwecke 
lebt der Staat. Die einzelnen Theorien gründen nun aber fein Wefen 
zumeift auf eine diefer Seiten, fie beftimmen es als Macht, oder als 
Recht, oder als foziale Kultur, Fonftruieren ihn darum rational als 
Machtſtaat, und alle anderen politifhen Maßnahmen müflen dann diefer 
Macht dienen — oder als Rechtsftaat, und wieder werden alle ſtaatlichen 
Örganifationen von diefem Zweck aus angefeben und feine Derfaffung 
Fonftruiert, oder als Polizeiftaar und als foziale Örganifation für die 
Wohlfahrt feiner Blieder, und wieder follen diefem Zweck alle ftaatlichen 
Einrichtungen dienen und werden als von ihm abhängig behauptet. 
Aber wirtſchaftlicher und Fultureller Sortfchritt, Entwidlung der Be 
rechtigfeit, nationale Machtentfaltung find zwar verfnüpft miteinander, 
aber doch auch völlig unabhängig voneinander. “Jede diefer Richtungen 
bat ihre Eigenart und muß in ihr anerfannt werden, wie denn auch 
ſtaat und nduftrieftaat, und zwar als eine Stufenfolge aufftellt, fo ift ibm diefe 


Auffaffung, wie Zinge nachgewieſen bat, nur dur die geographiſche Iſolierung 
Englands möglidp geworden. 

In anderer Weife bat Leo gezeigt, wie es im Staatsleben beftimmte Elementar⸗ 
richtungen gibt, die fähig find, Prinzipe politifher Geftaltung zu werden; wie die 
verfchiedenen Momente des Staatslebens zu Spftemen ausgeftaltet werden Fönnen, 
in denen dann der Beift der Voͤlker fi bewegt. So wollte er den formalen Ausgang 
Mlontesquieus von den formen der Regierung durch einen inbaltliden erfegen. Er 
ftellt eine Anzahl folder „Elementarſtaaten“ auf, jeder hat zur Grundlage eine ein- 
feitige Rihtung. „Solange fie bleibt, hält fie das Keben in ſehr enge Schranken zu- 
fammen und tut ihnen in der Art Gewalt an, daß es fi nicht allfeitig entwickeln 
Fann“, bis dann eine andere Richtung dominiert. Das Ziel ift für Leo natürlich die 
Herrſchaft des Nebeneinander mehrerer Elemente, die an die Stelle eines abftraften 
Lebens den Fonfreten Staat ſetzt mit dem Reichtum der Mebrfeitigfeit. Er vermifcht 
dabei aber das Generelle mit Ziftorifchem, und er uͤberſieht, daß diefe Elementar ⸗ 
richtungen im Eonfreten Staat doch in einem Verhältnis zueinander fteben müflen, 
das erft die lebendige Strußtur des Staates ausmacht. Das war Hegels tiefer Ge 
fihtspunft bei feiner Bonftruftion der verſchiedenen Momente des Fonfreten Staats 
begeiffs. Uber er Fonftruierte eben wieder, wo nur die ſachliche Analyfe objektiv vor- 
wärts Fommt. 
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die perfönlichen Kräfte, durch die fie getragen werden, eine eigene Mo⸗ 
tivation haben, deren Eigenart der Staat refpeftieren muß: den Prie- 
gerifchen Mut, Rechtsbewußtfein und Rechtsverftand, wirtfchaftliches 
Örganifationsgenie und Fulturelle Zeiftungen. 

Die Theorie des Rechtsftaates fieht nur die eine Aufgabe für den 
Staat: die Sicherung des Rechts des Individuums, und fie fucht nach 
der Aufdelung und Begründung einer ſolchen rechtlihen Ordnung. 
TJahrhundertelange Arbeit ift, vor allem von den Juriſten daran 
geferzt worden, in der die Selbftändigfeit des Rechtsftandpunftes gegen- 
über der Macht erwiefen wurde. Bis namentlich in Deutfchland die 
Siftorifer ſahen, daß diefe Unterſuchung über die Derfaflung des ifo- 
lierten Staates ein Unding ift, weil dieſe Verfaſſung in ganz anderer 
Weife bedingt ift durch die äußere Machtſtellung des Staates. Diefe 
machtpolitifhe Stellung des Staates bedingt feine Verfaſſung nicht 
weniger als feine rechtlihe Organiſation. Und in den langen Verfaf- 
fungsfämpfen Deutfchlands wurde deutlih: „berrfchen Fann nur die 
Macht, nicht wer foll" (Rochau); daß der unmittelbare Zufammen- 
bang von Macht und Serrfchaft „Die Brundwabhrbeit aller Politif und 
der Schlüffel aller politifhen Befchichte” fei, daß das aber nicht das 
Recht des Stärferen bedeute, fondern eben nur feine Macht und die 
realpolitiſche Notwendigkeit feiner ftaatlihen Beltung. So trennte fi 
Recht und Macht in einer neuen Weife, diesmal von der Seite der 
Macht aus, fie find auch von ihr aus geſehen variabel gegeneinander. 
Die Macht ift nicht nur das Boͤſe, das bloß dur den Zweck der 
„Sicherung“ und „Verteidigung“ gerechtfertigt wird, fondern fie bat 
einen hoͤchſt pofitiven Sinn, denn fie ift in gewiſſem Verftande die 
einzige Sorm der Realität des Beiftigen in diefer Welt. Sür den Rechts- 
ftast bleibt aber das Machtweſen des Staates, foweit es nicht im Dienft 
des Rechts fteht, immer unverftändlidy. Er fieht auch die inneren wirt- 
ſchaftlichen Kämpfe nicht, die befonders Marr in ihrem Einfluß auf 
das Recht entdedte, den Einfluß, den die Deränderung der Bedeutung 
einer Rlaffe für das Rechtsleben bat. Und vor allem der Krieg bleibt 
ihm immer ein Trrationelles; feine einzige _Jdee der auswärtigen 
Politif ift das Ziel des ewigen Sriedens und der rechtlichen Örgani- 
fation der Staaten untereinander. 

Die andere Seite des Staates war feinewirtfhaftlid-foziale und 
Fulturelle. Don ihr geben vor allem die Theorien des 19. Jahrhunderts 
aus, aber ſchon in der Antike faben Plato und Ariftoteles hinter der 
politifhen Sreiheit und Gleichheit das Befpenft der wirtfchaftlichen 
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Sreiheit und Gleichheit auftauchen. Erſt durch die Entwicklung der 
Nationaloͤkonomie hat diefer Standpunkt der Staatsbetrachtung ſich 
dann felbftändig aufftellen Fönnen. Auch er fieht immer nur den ifo- 
lierten Staat und er verfteht alle VDerfaflungsänderungen in ihm als 
abhängig von den fozialen Bedingungen und von der SEonomifchen 
Struktur. Das ift vor allem die Theorie des Sozialismus: die SFo- 
nomifche Struftur der Befellfhaft in ihren gefeglichen Deränderungen 
bedingt die Derfaflung des Staats und die Beftaltung feines Rechts. 
Es ift Bein Zweifel, daß diefe Theorie wefentliche Abhängigfeitsbe- 
ziehungen zwifchen Wirtfchaftsformen einerfeits und Derfaflungsformen 
und Befezsgebung anderfeits aufgededit hat, aber die Behauptung der 
völligen Abhängigkeit war eine Ronftruftion und verfannte wieder die 
Eigenrichtung des Rechts wie die felbftändige Prämifle der äußeren 
Machrftellung. Auch Roſcher bat, wie Sinzze dargelegt bat, in feiner 
biftorifchen Politif diefe einfeitig nationaldfonomifche Auffaflung durch 
geführt, und fogar der Vlationalöfonom Schmoller ift, wie ſich leicht 
zeigen ließe, von diefer „unbiftorifchen” Iſolierung des Staats befangen. 

Es find eigentlich immer nurdie politifchen Siſtoriker, die jene dritte 
Seite geſehen haben, die daraus entfpringt, daß ein Staar eben nicht 
bloß einfam für ſich eriftiert mit einer rein inneren Entwidlung, fon- 
dern daß er andere Staaten neben fidy hat und immer im Banzen eines 
Staatenſyſtems fteht, von dem er bedingt ift und in das er mit Kräften 
und Motiven ganz eigener Natur eingreift. Der erfte, der das mit aller 
RKlarheit gewußt bat, wenn man nicht ſchon Thufydides nennen will, 
war Macchiavelli, als er feinem zerfplitterten Italien eine beherrfchende 
Macht fchaffen wollte, die es unabhängig von auswärtigen Maͤchten 
machte. In der Machtpolitif des Abfolutismus, der die neuen natio- 
nalen Staaten fchuf, ift Mackhiavellis Lehre immer gegenwärtig. Und 
als unter Napoleon das deutfche Reich zugrunde ging und nun die 
beften deutſchen Köpfe über das Wefen des Staates nachſannen, das 
eben fouveräne Macht fei, da haben Segel wie Sichte und Luden wieder 
auf Macchiavelli verwiefen als auf den wahren politifchen Theoretiker. 
Sichte überferzte ihn, um Friedrich Wilhelm II. durch diefe Lefrüre 
Braft einzufldßen. Zuden fchrieb feine Politif 1811 gegen YIapoleon 
für Deutſchlands Unabhängigkeit. Fruͤher aber noch als beide zeigte 
Segel in feinem großartigen Nachweis, daß Deutfchland Fein Staat 
mehr fei, auf die Macht hin als das, wodurch ein Staat erft ein Staat 
wird. In den 30er Jahren erfchienen dann die Auffäne von Ranfe, 
die gegenüber dem Streit um die befte Derfaflung in Deutfchland lehrten, 
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daß der Staat vor allem ein Machtgebilde fei und die auswärtigen Ver⸗ 
hältniffe das eigentliche Bebier der Politif. Und indem dann Bismard 
Damals feinen Rampf gegen die Politik der Regierten durhführte und 
alle Verhaͤltniſſe Preußens von feinem 3iel der Unabhängigfeit und der 
Machterweiterung diftierte, ift diefer pofitive Bedanfe der Macht als die 
eigentlihe Brundlage unferer deutſchen Eriftenz und weiter dann der ftaat- 
lien Zriftenz überhaupt allgemein anerfannt worden. TreitfchFe gab 
in feinen politifden Vorlefungen die wiflenfchaftlihe Darftellung diefer 
Erfahrung, die er an Bismarck gemacht hatte. „Die zweite wejentliche 
Sunftion des Staates ift die Kriegsführung. Daß man dies fo lange 
verfannt bat, ift ein Beweis, wie unmännlidy die nur von bürgerlichen 
Zaͤnden traftierte Staatswiflenfchaft geworden ift. Dann ift diefe fen- 
timentale Auffaflung vom Staat dur die mancheſterliche abgelöft 
worden: erft nach der Erfahrung der letzten Kriege ift allmählich wieder 
eine gefunde Anfchauung vom Staat und feiner Friegerifhen Macht 
bervorgetreten. Ohne den Krieg gäbe es gar Feinen Staat!” Ebenſo 
haben die Siftoriker aus Rankes Schule diefen dritten möglichen wiflen- 
ſchaftlichen Standpunft immer im Auge behalten. So Ottokar Lorenz 
in feinem „Entwurf einer Politif als hiſtoriſche Wiſſenſchaft“, in dem 
er der einfeitigen Betrachtung des inneren Staatslebens das große bi- 
ftorifhe Geſetz der Wechſelwirkung der äußeren und inneren Staats- 
verhältniffe gegenüberftellt, nach dem fich die inneren Staatsporgänge 
als Zrponenten der äußeren Wachtentwidlung ergeben. So Lenz in 
feiner Sortfegung von Ranfes großen Mächten und in allen feinen 
Aufſaͤtzen, jo Onken — befonders geiftvoll in feiner Studie über Ame- 
rika und die großen Mächte —, vor allem aber, von der preußifchen 
Geſchichte aus, Otto Singe in feinen verfchiedenen, weit ausgreifenden 
Auflägen zu einer hiftorifchen Politik, in feiner Kritik der Roſcherſchen 
Politif und in dem Aufſatz „Machtpolitik und Regierungsverfaflung” 
(Internationale Monatsſchrift, Juni 1913). 

Zeute ift uns diefe Auffaflung felbftverftändlich geworden, und wir 
greifen mit Händen, wie der Friegerifche zweckzuſammenhang fofort auch 
die anderen Seiten des Lebens neu umformt. Im Srieden wird das 
Militaͤrrecht und das Kriegsrecht als Ausnahmezuftand von allen Zibe- 
ralen verfolgt, jet ergriff es plöglich das ganze Land, alle die ängft- 
lihen Rautelen des Rechtsftaates wurden beifeite gejchoben und man 
freute fi darüber. Selbft die englifhe Sreiheit mußte fi) das ge- 
fallen laflen. Noch intereflanter ift die Wirkung auf die wirtfchaft- 
lie Seite. In der Geſchichte der Nationaloͤkonomie folgen auf- 
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einander YWierfantilismus und dann Sreihandelslehre, ſcheinbar wie 
zwei Theorien, eine falſche und eine richtige. Es war das Verdienft 
von Schmoller, daß er gezeigt hat: der Merfantilismus war eine Wirt- 
ſchaftslehre, die bedingte war von der Machtpolitif des aufgeflärten 
Abfolutismus, Feine falfche Theorie, jondern die notwendige Theorie 
eben diefer Politik, aus den praftifchen Bedärfniffen der Staatsraifon 
hervorgegangen. Jesse feben wir aber nody deutlicher: der Merkanti ⸗ 
lismus war nicht bloß die Wirtfchaftsctheorie des aufgeflärten Defpo- 
tismus, fondern er ift die notwendige Wirtfchaftsftrufrur jedes Staates, 
der ganz von der Rriegspolitif beberrfcht ift. Auch heute treiben wir 
wieder während des Rrieges Merfantilismus im ftärfften Sinne. Wir 
fließen die Brenzen, der Paß befommt eine neue Bedeutung, wir 
fammeln das edle Metall, firieren die Preife, Faufen Betreide und Rob- 
ftoffe durch den Staat auf. Don diefem Erlebnis aus ift die alte 
Theorie zu verftehen: fie liege eben der Sache nach im Syſtem des 
Militarismus, und audy dem Fann fidy heute felbft England nicht ent- 
ziehen. 

Noch gewaltfamer erfcheint die einfeitige militariftifche Zinftellung 
dem perfönlichen Leben und den hoͤchſten Rulturwerten gegenüber. Da 
fallen unfere beften Männer im Schünengraben neben den einfachften 
Musketieren, und die ganze Blüte ihres GBeiftes nacht fie zu nichts 
Beflerem als jeden anderen, der das Bewehr halten Fann. An diefem 
Punkt erfcyeint der Rrieg befonders Fraß als das Irrationale gegen- 
über den Fulturellen Aufgaben, als das ihn der Rechtsftaat wie der 
Rulturſtaat immer anfeben, die alle Machtpolitif und Imperialismus 
abweifen, das Ziel im ewigen Srieden und im Ausbau des Völferrechts 
ſehen, und denen die großen Staaten überhaupt vom Übel find. Der 
Rechtsſtandpunkt will, wie [don bei Roufleau fo heute noch, am liebften 
Pleine Staaten, und feine Theorie ift von jeher vor allem vertreten worden 
vonden Belehrten ausden Fleinenneutralen Staatsgebilden, die Doch uͤber · 
haupt Feine wahre Souveränität mehr befizen. Wenn auch Amerika fo 
lange Zeit Hindurdy ſeit feiner Bründung ähnlich fprechen Fonnte, fo lag 
das in fein er befonderen Lage auf einem eigenen Rontinent und der dar- 
aus fi) ergebenden Unabhängigkeit von der auswärtigen Politik. YIur 
darum Fonnte Waſhington in feinem „Lebewohl“ als die große Regel 
für die Haltung Amerikas gegenüber allen fremden Nationen verfünden, 
mit ihnen fo wenig politifhe Beziehungen wie nur möglich zu haben. 
Und Sranklin den friedfertigen Truchahn als das Wappentier des 
amerifanifchen Staates fordern, ftatt des Adlers, den auch der Schweizer 
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Spitteler heute als das Wahrzeichen der Raubgier aller Staaten be- 
zeichnet, weil er die produktive Bedeutung der Macht nicht verfteht. 

Umgekehrt ift aber ohne Stage die machtpolitifche Zinftellung geneigt, 
den Eigenwert des Rechts und der rechtlichen Ordnung, die felbftändige 
Bedeutung der Derfaflungsordnung eines Staates wie der rechtlichen 
Ordnung der Dölfer untereinander zu überfehen. Nur ein Zeichen dafür 
ift die felbftgefällige und gedanfenlofe Verachtung aller derjenigen, die 
fi den Wahrheitswert der dee des ewigen Sriedens nicht nehmen 
laffen wollen. Und die Behauptung der Seuchelei, wenn in anderen 
Dölfern, für die das Rankefche Ariom Feine folde Lebensfrage ift wie 
für Deutfchland, der Gedanke des Voͤlkerrechts eine größere moralifche 
Macht zu fein behauptet. 


3 

De iſt alſo unſer Reſultat: in den Lehrbuͤchern wie in den Der- 

faſſungen ſcheint die Mehrheit der Zwecke wie einungeftörtes YIeben- 
einander, in der WirFlicyFeit hat jeder von ihnen feine eigenen Prämifien 
und 3iele, die rein für ſich verfolge antinomiſch zueinander ftehen und 
fi) gegenfeitig nicht verfteben. Damit ergibt fidy aber die neue Srage: 
in weldem Zuſammenhang fteben fie nun doch in der Wirklichkeit, und 
weldes ift das Geſetz, das ihr Verhältnis regelt? 

Fuͤr uns ift in diefem Kriege wieder deutlich geworden, daß in dem 
Verhältnis diefer drei Seiten zueinander eine Struktur beſteht derart, 
daß das Machtweſen des Staates das Primäre ift. Zr ift weſentlich 
Machtorganiſation. Seine Unabhängigkeit und machtpolitifche Befund. 
heit das einzige Sundament alles Rechts und aller nationalen Produf- 
tivitaͤt. Das war die große Erfahrung in Deutſchland ſchon unter 
Napoleon, in der fi der Rosmopolitismus unferes Volkes zum 
Nationalſtaat bekehrte. Der tieffte Brund der Verkennung diefes Der- 
hältniffes von feiten des Rechtsftandpunftes liege darin, daß er den 
Staat nur als Werkzeug feiner Ziele Fonfteuiert, ſtatt in ihm die leben- 
dige Realität eines lebendigen Wefens zu feben, das fich felbft erhalten 
und entwideln will, und daß auch die Produktivicät des Privatlebens 
der Individuen ihren ganzen Schwung zuerft von den großen Maßen 
diefer Entwidlung ihres Dolfes befommt. Es ift das ein analoger 
Irrtum wie der Blaube des Ukilitarismus, daß der Staat nur die 
Aufgabe habe, das größtmögliche Blüd der groͤßtmoͤglichen Zahl inner- 
halb der Geſellſchaft herzuftellen. Wenn aber eine Militärvorlage im 
Reichstag beraten wird, dann handelt es ſich nicht um das Rechen- 
erempel, ob der Derluft der betreffenden Steuern für das Individuum 
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Inftitutionen damit abfolut und dauernd gefaßt fei. Diefelbe Inſtitu⸗ 
tion, die als rechtliche oder als fozialpolitifche gedacht war, läßt ſich 
fofort auch auf ihre machtpolitiſche Bedeutung bin anfehen und um- 
gekehrt. Jede Steigerung der individuellen Kräfte, der Selbftändigkeit 
der produftiven Perfonen läßt ſich als eine Wlachtfteigerung in Red 
nung ftellen, ebenfo wie aller wirtfchaftliher oder Fultureller Auf- 
fhwung wieder umgefehrt von der Machtpolitif des Staates getragen 
werden Fann. 
4 

ge" andere Mehrſeitigkeit des Staatslebens follte darin liegen, daß 

er Willensverband ift, daß jede Willenseinigung aber auf zwei ganz 
verfchiedenen Wegen zuftande kommen Fann, auf herrſchaftliche und 
genofienfchaftlihe Weife. Diefe Wiehrfeitigkeit regiert die Kämpfe in 
der inneren Politif. Wir Fönnen fie Diesmal hier nur andeuten. Bierfe 
hat den Wechfel diefer VDerbandsformen in der Entwidlung des deut- 
ſchen Volkes befchrieben. Es ift deutlich, daß jede foldhe Derbandsform 
auch eine andere Theorie erzeugt. Seit den antifen Sophiften fteben 
fih die zwei gegenfäglichen Theorien gegenüber von der urfprünglichen 
Gemeinſchaft aller Wienfchen und von dem Recht des Stärkeren über 
den Schwächeren. Stoa oder die Schule Epifurs, Macchiavelli und 
Brotius, Jobbes oder Rouffeau, Ehriftentum und Sozialismus oder 
Nietzſche, es ift immer derfelbe Begenfag. Beide Theorien find in 
gleicher Weife unbeweisbare pſychologiſche Sypothefen, fie drüden nur 
die zwei Seiten aus, die im Willensverhältnis eines jeden Verbandes 
gelegen find. Sie find auch ethiſch nicht gegeneinander auszufpielen. 
Gemeinſchaft von Benoflen und Serrfchaft des Stärferen, Abhängig- 
Feit und Behorfam des Schwächeren: es gibt Feinen Derband, in dem 
nicht diefe beiden Seiten enthalten wären. Der Verſuch, nur mit dem 
einen auszufommen, ift eine Dergewaltigung des Lebens und nicht im- 
ftande die Tarfachen zu erflären. Man Fann nur fagen, daß in ganzen 
Epochen die eine oder Die andere überwiegt und daß bei der theoretifchen 
Saflung der Charakter des einzelnen Sorfchers entfcheidend mitfpricht. 
Sehen wir auf das Verhältnis diefer verfchiedenen Willensformen zu 
den oben behandelten ftastlihen Sunftionen, jo ergibt ſich, daß die 
Machtpolitik zumeift herrſchaftlich ſtrukturiert, der genoflenfchaftlihe 
Derband dagegen vor allem an die rechtliche Organiſation denkt. Das 
liegt zum Teil im Wefen der Sache, zum Teil ift es aber auch hiftorifch 
bedingt. Im urfprünglichen Wefen des Staates liegt das herrfchaft- 
liche Moment, langfam arbeiter fi in ihm dann das genoflenfchaft- 
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lidye empor. Indem diefe Bemeinfchaft der Regierten fich aber im Rampf 
gegen die Regierung entwidelt, greift fie nad) dem Rechtsprinzip alsder 
ftärfften Waffe, die fie auf die Dauer der Macht entgegenzuftellen ver- 
mag, weil auf die Dauer Feine Regierung gegen die Überzeugung der 
Regierten ihre Macht behaupten Fann. 

Damit erfcheint noch eine weitere BegenfäglichFeit im Willensverbält- 
nis, die für die politifchen Theorien entfcheidend ift: im genoflenfchaft- 
lien Derhältnis find beide Seiten gleich, im herrſchaftlichen liegt der 
Unterſchied zwifchen Serr und Diener, von Regierung und Regierten. 
Diefem Unterſchied entfprechen zwei Welten von Befühlen und Zrleb- 
niffen, auch ethiſchen: Milde, Sürforge, Rraft auf der einen, Loyalität, 
Treue, Hingebung auf der anderen. Es entfprechen ihm aber audy vor 
allem wieder zwei verfchiedene politifche Charaktere. Es gibt Menſchen, 
die gehören zum Typus der Regierenden; alle Rameraden erfennen fie 
fhon in der Tugend an, fie haben den angeborenen Sinn für herr⸗ 
ſchaftliche Maßnahmen, für die Stastsraifon, ihre Sreude gehört der 
Ariftofratie. Und es gibt Typen der regierten Wienfchen. Sie Fönnen 
fi bis zur ftärfften Kritik erheben, ihr Leben im Kampf gegen die 
Kegierung verzehren, wie Eugen Richter etwa Bismard gegenüber 
ftand oder andere moderne Liberalpolitifer, fie bleiben immer regierte 
Menſchen, vermögen ſich nicht in die Perfpeftive der Regierung ein- 
zuftellen. Das Parlament bat fi) bei uns wefentlid zu einer Anftalt 
der regierten Menfchen entwidelt. Das englifhe Parlament repräfen- 
tierte doch vor allem die Regierung. Darum gehört denn auch die po- 
litiſche Phantafie unferer Beten nicht dem Reichstag und feinen Der- 
tretern — der Bedankfe, auch einmal dort oben von der Tribüne gegen 
den Miniftertiih zu nörgeln, kann unferer Tugend nicht imponieren. 
Alle großen Siftorifer gehörten zum Typus der regierenden Menſchen: 
Thukydides, Mackhiavelli, Ranfe, von dem das TreitfchFe ſchon gefagt 
bat, der auf diefen Unterfchied in feiner Politif zuerft aufmerffam ge- 
macht bat, während Sybel, damals im Rampf gegen Bismard, an 
Ranfe die Rüdficht auf das Wohl der Regierten vermißte, die Per- 
fpeftive der KRegierten. 

Die Löfung diefes ganzen Gegenſatzes von Regierung und Regierten 
liegt allein darin, daß fich das ftaatlihe Bewußtſein im Individuum 
entwidelt. Je mehr Menſchen fidy bei uns finden, die den Sinn für 
den Staat, die eigenen Aufgaben und Schwierigkeiten feiner Zeitung, 
das Leben über den Parteien und den Trennungen, die nicht in der 
Exiſtenz des Staates und feiner Machtentfaltung gegründet find, in fich 
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entwidelt haben, um fo breiter wird die Schicht, Die über die Rate⸗ 
gorien von Regierung und Regierten erhaben ift. In alle menfchlichen 
Derbältniffe wirft urfprünglidy ein Serrfchaftsverhältnis hinein, in das 
Verhaͤltnis zwifchen Mann und Weib, zwifchen Dater und Rindern, in 
Das pädagogifche Verhältnis und fonft. Wie aber hier, jo wird felbft 
im politifhen Leben das ftaatlihe Derbältnis durch das 
Serrfhaftsverhältnis nicht rein ausgedrädt, je entwickelter um- 
fo weniger. Das haben vor allem Schleiermacher und Segel gejeben. 
Das 3iel ift ein politifches Bewußtſein, in dem der Einzelne nicht mehr 
als Träger feiner individuellen Intereſſen, auch nicht feiner Machtinter- 
eflen auftritt, fondern in dem das Allgemeine in ihm nur fein Örgan bat. 
Plato war der erfte, der eine folche Moͤglichkeit geahnt bat, in unferem 
Beamtenftand ift dann ein foldyes Berufsbewußtfein ausgebildet worden. 
Zu einem hoͤchſten Ausdrucd Fam es in dem Moment, als Sriedrich der 
Broße fein Wort vom König als dem erften Diener des Staates aus- 
fprach, das unfer Kaifer in dieſem Kriege feierlidy wiederholt hat. Und 
es wird dann allgemein wahr fein, wenn wir gelernt haben werden, 
daß unfere Regierung, wie die Benerale, die unfere Soldaten binaus- 
führen, nichts anderes find als wir felber, die wir ihnen gehorchen, 
Peine fremden Bötter aus einem anderen Stamm, fondern Leben von 
unferem Leben. Daß es dasfelbe Blut ift, das von den tiefften Wurzeln 
unjeres Dolfes hinauf Freift bis in feine hoͤchſten Spigen. Und um- 
gekehrt, wenn auch jene Männer wiflen, daß die Regierten Feine fremde 
Maſſe find, fondern immer das Bewußtfein bewahren, das find wir! 
Den größten Schritt dahin bat in diefem Krieg die Einheit unferes 
Volkes in feinem sSeer getan. Zu Feiner Zeit der Weltgefchichte ift das 
Seer eines Volkes fo fehr es felbft gewefen, wie heute das unfrige. Die 
vollftändige Erfegung des ftändifchen Prinzips auf allen Be- 
bieten durch Die befähigte KZinzelperfon wird die große Auf- 
gabe unferes Volkes nah dem Rriege fein. 


Adrian Mayer 
Deutfchland und das Elſaß 


n Feiner Stelle in deutichen Landen ift mir im Laufe des Rriegs- 

4 winters bei vielfachen Reiſen zu Vortraͤgen uͤber das Elſaß 

und die Dogefen die innere ſeeliſche Beziehung unferes elfäffi- 

ſchen Brenzlandes zu Deutfchland fafbarer vor Augen getreten, als 
39° 
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in Tena. Auf der Socfläche, die Über der Stadt an das Saaleral 
grenzt, erinnert der YIapoleonftein an den J$. ÖFtober 1806, wo. von 
den SGeeresmaflen des korſiſchen Machthabers das alte Deutfchland auf 
feinen tiefften Stand herabgedrüdt wurde. Unten in der fo anmutig 
gelegenen Stadt felbft, zwifchen ihren verwinfelten Straßen erhebt fi 
das Werf Ernſt Abbes, die Hochburg der Zeiß-Werfe, die von dem 
neuen Deutfchland der Begenwart und Zukunft fpricht, „dem fozialen 
Staat, gegründer auf der Organiſation der ſchoͤpferiſch handelnden 
Rräfte”. Und wenn wir nun die befannten, Deutfchland vielfady fremd 
gebliebenen, vor dem Rriege von franzöfifchen und franzöfierenden 
Agitatoren zum Saffe gefteigerten Stimmungen gewifler Rreife um 
uns bier im Elſaß vergleichen, fo ergibt ſich: es ift das einftige er- 
niedrigte Deutfchland von 1806 und der Solgezeit, deſſen Vorftellung 
bier wachgehalten wurde, jene Zeit, wo unter dem erften TIapoleon fo 
mancher Elſaͤſſer wie auch Altdeurfcher die Schlachten des Raifers als 
Soldat oder als Seldherr bat fchlagen helfen. Sremd geblieben ift bier 
das neue werdende Deutſchland in feinen vielfachen Verbindungen von 
Wiſſenſchaft, Technik und fozialem Ausbau, die berufen find, den Grund⸗ 
bau der Fommenden Bejellfhaft zu bilden und wovon gerade Abbes 
Werk in Jena ein fo eindrudsvolles Beifpiel gibt. 

Das Bild erfährt die weitere Ergänzung, wenn wir vom Elſaß um- 
gefehrt den Bli über die Dogefen nad Sranfreidy wenden. Don dem 
einftigen Vaterland zweier Jahrhunderte ſchwebt bier noch der alte 
glanzvolle Zinheitsftaat aus der Zeit vom Ende des 18. Jahrhunderts 
an vor Augen; denn nicht ſchon die Annerion Durch den ländergierigen 
Ludwig XIV., fondern erft die Revolution und die folgende YIapoleo- 
nifche Briegszeit haben das zwar immer noch deutfch redende, aber zu 
einem Teil franzsfifch denfende Elſaß geichaffen. Und fo wenig wie er 
das neue Deutfchland Fennt, will diefer Teil der Elſaͤſſer es für wahr 
halten, daß in Sranfreid von dem einftigen Rulturftaate faft nur noch 
die inhaltlos gewordenen Schlagworte und äußerlihe Sormen oder 
Sormeln übrig geblieben find, von denen befchränft ehrgeizige Poli- 
tier und eine Fäufliche Preſſe leben, die mehr blenden als leiften. 

Te mehr Rriegsmonde in die Lande geben, und je mehr der Welt- 
horizont des Voͤlkerkampfes fi) erweitern will, umfo ftärfer wird die ur- 
ſpruͤnglich treibende Urfache der Rataftrophe dem Urteil entruͤckt. Man 
bezeichnet heute diefes Ringen als den deutfchen oder den europäifchen 
Brieg; man wird ihn ebenfogut den Rrieg um die Dogefen nennen 
dürfen. Auf diefer alten natuͤrlichen und Sprachgrenze hatte der zweite 
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entfcheidende Teilungsvertrag des einftigen Sränfifchen Reiches, der 
870 in Meerſſen abgefchloflen wurde, die Brenzpfähle errichtet, und fo 
die beiden neuen Reiche Deutfchland und Frankreich entftehen laflen. 
Über diefe Bebirgsgrenze der Vogeſen hinhber gegen die Stromgrenze 
des Rheins aber beginnt, insbefondere nach der Shwähung Deutfch- 
lands durch den dreißigjährigen Krieg, unter jenem Ludwig XIV. das 
Andrängen Sranfreihs und die Annerion des Elſaß. Nach den deut- 
fhen Befreiungsfriegen hätte der Wiener Kongreß die Aufgabe ge 
habt, die alten Grenzen wieder feftzulegen; der Einfluß Tayllerands, 
Wellingtons und WMetternichs bat das vereitelt, und nur geringfügige 
Örenzgebiete damals an Deutſchland zurüdfallen laffen. So blieb der 
Staatsfunft eines Bismard die Löfung der Srage vorbehbalten;docd auch 
dann, im Sranffurter Srieden von 1871, wurde nochmals ein Teil alten 
elfäffiihen Bodens bei Sranfreich belaflen: die Burgundifche Pforte 
mit der Trumfefte Belfort, das die elfäffifhe Bevslferung im Sund- 
gau noch immer mit feinem alten Namen Beffert benennt. Auf diefes 
biftorifche Zinfallstor gegen Deutfchland bar fi in den nun zuruͤck⸗ 
liegenden Jahren vor dem Rriege nicht zum wenigften der Einfluß des 
ſchuͤrenden franzöfifhen Yiationalismus, im Rriege felbft der Einfall 
von Weften in das Elſaß ftüen Fönnen. 

Auf elfäffifhem Boden mußte ſich fo ein Sauptteil des Rampfes 
volßiehen; in den Köpfen der Brenzlande aber hatte er ſchon weiter- 
gefpielt, nachdem die Waffen 1871 gefchwiegen hatten. Die „elfäffifche 
Frage“ erwachte, und wir ſehen bier folgendes: Don einem alten, in 
wiſſenſchaftlicher, Fünftlerifher und fozialer Entwicklung einft fo be 
deutenden nationalen Zinheitsftaate war das Elſaß zu einem noch 
jungen, werdenden Reichsverbande gelangt, wo es für die Romantifer 
zwar den wiedergewonnenen Stamm, für die Resliften aber ganz ver- 
ftändliyer Weife das dem alten Seinde nunmehr zur Sicherung des 
Banzen vorgelagerte Seftungsglacis bedeutete, ein Begriff, der fich dem 
reichen geſchichtlichen Kigenleben des Brenzlandes fremdartig und Falt 
gegenüberftellen mußte. 

Die Löfung der Srage wäre erleichtert, vielleicht felbft der von ihr 
gefhürte Ausbrud des Weltbrandes vermieden worden, wenn der 
bürgerliche Staat feiner YIatur nach mehr auf der Wertfhägung und 
Seranziehung des eigentlihen Volkes und der in ihm enthaltenen 
BRräfte bisher ſchon aufgebaut gewefen wäre, ftart auf der einfeitigen 
Bevorzugung einer als fogenannte „Bourgeoifie” herrfchenden Minder 
beit. Im großen Reiche zeitigte diefer Gegenſatz lediglich die fozialen, 
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von nationaliftifchen Beimengungen im wefentlidyen frei gebliebenen 
Rlaffenfämpfe; im unterwühlten Brenzlande war feine Solge die ftän- 
dige Beftärfung eines Deutfchland abgewandten Ylationalismus, unter 
Zuruͤckdaͤmmung andererfeits der eigentlichen fozialen Bewegung. Denn 
die heimifche bürgerlicye, über Kapital und Bildungsmoͤglichkeiten ge- 
bietende elfäffifche „ Geſellſchaft/ war durch die Dergangenbeit in Befühl, 
Samilie, vielfady auch andauernd noch in Wirtfchaftsfragen an Sranf- 
reich gebunden, und diefe Bindung wurde unter der Hand ebenfo ge- 
ſchickter als gewiflenlofer, geiftig dabei meift herzlich unbedeutender 
Sührer unter Ausnuͤtzung der Umftände immer weiter gefeftige. Es 
war von Anfang die gegebene Aufgabe, zwiſchen der weſentlich fran- 
3öfifch orientierten Bourgeoifie und dem vorwiegend deutſch vedenden 
und denfenden Volke des Elſaß wählend, diefen leteren Teil zu 
ſchuͤtzen; daß es nicht gefcheben ift, Bann heute nur noch als Tatfache 
verzeichnet und aus den zuvor dargelegten inneren Bründen heraus 
erPlärt werden. 

Mic dem Tage des Kriegsausbruchs, und bis zur Stunde fortwir- 
Fend, haben fi dann in logifcher Solgerung zwei Erſcheinungen in 
unferem Lande abgezeichnet: bei der Bourgeoifie der offene oder nur 
mübfam verftecte, jedenfalls gefteigerte Haß gegen die fo ploͤtzlich durch 
die militärifchen Bewalten erfolgende Abſchnuͤrung aller nationaliftifch- 
franzöfierenden Lebensäußerungen, nach fo ftändigem Anwachſen der- 
felben in den letzten Jahren; insbefondere richtete und richtet ſich diefer 
Groll gegen das Verbot der, weit weniger aus eigenem innerem Be⸗ 
dürfniffe, als zum Ausdruc der BegenfäglichFeit gegen das Deutſchtum 
meift provogierend in die Effentlichkeit gebrachten franzöfifchen Sprache. 
Wer, wie Derfafler, aus altfranzoͤſiſchem Lande ſtammt und für die 
wirklichen Schönheiten der franzöfifchen Sprache das Befühl bewahrt 
bat, für den Fonnte das Verbot des meift lächerlih unbehilflichen ZI. 
fäfler-Sranzöfifch und feiner läftigen Anwendung nur als dem öffentlichen 
Wohle unferes Landes nuͤtzlich gelten. Die zweite, anders geartete Wir- 
Fung der neuen Lage tritt uns dann bei den, zwar nicht an Beſitz und 
nach äußerem Stande, aber nach unverfälfchter Stammesart und an 
wirflichen Bildungswerten jene Bourgeoifie überragenden Teilen des 
elfäffifchen Volkes entgegen, wo man erleichtert aufarmer über die nun- 
mehr erfolgte Abfchättelung von durch Jahre zur Troftlofigfeit ge 
fteigertem geiftigem und wirtfchaftlihem Drud und all den Semmun- 
gen, die von jener Wiinderzahl ausgeuͤbt werden Fonnten. 
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n Deutfchland war es begreiflidherweife nur ſchwer möglich, ein 
Veasticpes Urteil über alle diefe Dorgänge vor und nach dem Kriege 
zu gewinnen. Durdy verallgemeinerte nachteilige Rundgebungen über 
„die Elſaͤſſer“ wurde nur das erreicht, daß auch die guten Teile an die 
Seite der Begner gedrängt wurden, die ja dann mit anfcheinend ver- 
mehrtem Rechte behaupten Fonnten, daß fie das Elſaß gegen fremde 
Derläumdung ſchuͤtzten. Die gleihe Wirkung entftand dadurch, daß bei 
der Behandlung der ſich in den legten Jahren häufenden „Faͤlle“ faft 
immer von den fonft national einwandfreien Elementen die trennende 
Linie verwiſcht wurde, die gegenüber den ſich „nationaliſtiſch“ nen- 
nenden, in Wirklichkeit, bei der faft ganz deutfchen Art und Sprache 
des Landes, antinationalen Beftrebungen der Begner fters hätte deut- 
lich gezogen werden müflen. So entftand immer mehr ein allgemeiner, ein- 
ander um der Volkstuͤmlichkeit willen den Rang abzulaufen fuchender 
Tanz um das nationaliftifhe Kalb, das audy in diefem Salle von 
vermöglichen „Notabeln“ reichlidy vergoldet war, und über das der mit 
Beihmadlofigfeiten der Parifer „Mode“ bebangene weibliche Idio⸗ 
tismus feinen Pantoffel ſchwang. Ein Tanz, an dem ſich auch alt- 
deutſche Intelleftuelle und Aftheten vielfab mit Eifer beteiligten, da 
fie in dem Ralbe immer noch das Sranfreidy von einft zu ſehen glaub- 
ten, indes ſchon längft das Sranfreich eines „Matin“ und Ronforten 
feine Seele bildete. 

Nicht anders zu bewerten find die, bis in die Rreife der fozialiftifchen 
Arbeitervertreter bineinreichenden Beftrebungen, die Volksſchule zu 
einer zweifpradhigen zu machen, womit die fchon bisher beftandene Un- 
fiherheit im Gebrauch der wirklichen Mutterſprache fi nur noch 
weiter gefteigert hätte. Über diefe Unficherheit Flagte ſchon vor faft 
einem Jahrhundert ein Sranzofe als VDerfafler des 1829 erfchienenen, 
byzantinifch gehaltenen Reiferwerfes über den Beſuch des franzöfifchen 
Roönigs Karl X. in beweglihen Worten: „Man darf nicht verfchwei- 
gen, daß die Elſaͤſſer überhaupt große Schwierigkeiten zu überwinden 
haben, um die ihnen eigentümliche, fehlerhafte und unangenehme Aus- 
fprache, welche ſich unglüdlidyerweife über beide Sprachen erftredt, 
abzulegen. Ihre Beftrebungen haben fogar in diefer Sinficht felten 
einen glüdlihen Erfolg, wenn fie nicht einige Jahre wenigftens auf 
Reifen gewefen find.” Frankreich verfuchte fpäter, in der Zeit vor dem 
Rriege von 1870 das Sranzsfifche zwangsweiſe im Elſaß einzuführen; 
gegen eine Doppelſprachigkeit aber haben fi mit Recht vor allem die 
Dolfslehrer mit berufenem Urteil gewendet, deren ftets bingebender 
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Wirkſamkeit im Sinne des elfäffifhen Volkes trotz ſchwerer Semmungen 
und ungünftiger äußerer Verhaͤltniſſe nur ebrenvoll gedacht werden Fann. 

Auf dem wirtfchaftliden Bebier hatten jene, in allen Sragen ſich 
geltend machenden Hemmungen dazu geführt, daß u. a. ſchon einige 
Jahre vor dem jegigen Kriege gerade in Colmar, dem Gauptfige des 
Vlationalismus, die gewerblichen altelfäffifchen Kreiſe, unter ihnen Die 
Vereinigungen der Baftwirte der Dogefen, fi zu einem Schugverbande 
zufammenfcloflen mit dem 3iele der „energifhen Befämpfung des 
innerli unwahren, das Elſaß und feine Bevoͤlkerung ſchaͤdigenden 
Nationalismus“. Es ift jedenfalls nuͤtzlich, daß auch der altdeutjche 
Leſer hieraus erfährt, wie in ſchweren Zeiten die einbeimifche werf: 
tätige Bürgerfchaft, unter oft bis tief in die Samilien getragenen An- 
feindungen, fi den Landverderbern entgegengeftellt Haben. Dem Prie- 
ſter Werterle, der Seele der letzteren, der ſich mit dem galizifhen Ein 
wanderer, deutſchen Bürgermeifter und franzöfierenden Nationaliſten 
Blumenthal zu gemeinfamer Arbeit nach früherer gegenfeitiger Be— 
ſchimpfung zufammengetan hatte, war übrigens vom eigenen Stadt- 
pfarrer in Colmar ſchon vor Jahren das Betreten des Pfarrhaufes 
unterfagt worden. Nach feiner Slucht im Auguft 1913 wurde Werterle 
aus der Lifte der Beiftlichendes Bistums Straßburg, jedoch nur für dieſes, 
geftrichen. Er feste feine TätigFeit beFanntlich danach in Sranfreich fort. 

3u den wenigen, die vor dem Kriege die Befabr der eljäffiichen 
Dinge für die äußere Entwidlung fowohl wie für das Innenleben 
des Landes frühzeitig nicht nur erfannten, jondern auch auszufprechen 
den Mur hatten, gehörte der aus dem Muͤnſtertal von altelfäffifcher 
Samilie ftammende Pfarrer Jans Spiefer, ein echt alemannifcher Dick 
fchädel, dem insbefondere fein trefflihdes Wort vom „Bildungsichwin- 
del” für die fogenannte Doppelfultur eine Flut von Verläfterungen ein- 
teug. In einer im Mai 1909 erfchienenen Betrachtung über Spieſer 
wurde in der vom Verfaſſer herausgegebenen 3eitfchrift „Die Dogefen“ 
mit, wie man beute fieht, berechtigter VDorausfebung darauf binge- 
wiefen, daß Spielers Bedanfen „wohl vermöchten, das Elſaß auf 
eigenen Boden zu ftellen, und daß der Weg zu einer Derftändigung mit 
Frankreich jedenfalls weit eher über ihn,als über feine Gegner führen 
dürfte”. 

Diefe Dermittlerftellung des Elſaß zwifchen Deutjchland und Sranf- 
reich, das fogenannte „Brücken-Jdeal”, wurde zum Teil von ehrlich mei- 
nenden Öptimiften betont, die dabei nur außer acht ließen, Daß zu einer 
Derföhnung aud auf der anderen Seite ein ebrenbafter Begner vor- 
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handen fein muß; nicht aber Salunfen, die jedes Entgegenkommen 
lediglih als Gutmuͤtigkeit oder Rurzfichtigfeit für ihre eigenen Ab- 
ſichten auszunugen verftianden, und, der dDargereichten Sand mit Sohn 
dankend, nur noch leichteres Spiel für die Kriegshetze fanden, indem 
fie den Verſuch der Ausföhnung als Schwäche deuteten. Die „Opti— 
miften” in Deutfjchland, die vor all dem die Augen verfchloffen, um 
nur immer ungeteilt das Lob des „Elſaͤſſers“ zu Fünden, haben gerade 
dem elfäffifchen Dolfe am meiften gefchader, da fie die Krankheit zu- 
deckten, ftatt fie zu heilen; die angeftrebte Volkstuͤmlichkeit und Volks⸗ 
gunft haben fie fi) Dabei Doch nirgends erworben. Auch von der erwa 
ein Jahr vor dem Kriege begründeten ‚Liga“ zum Schune des Elſaß 
gegen fremde Angriffe — aus Deutfchland! —, die auch der fchlaue 
Abbe Wetterle mit feiner Mitgliedſchaft beebrte, braucht, bei aller zu 
achtenden guten Abficht Zinzelner, nicht viel anderes gejagt zu werden. 
Mir welcher Aufrichtigfeit die Derföhnung zwifchen Deutſchland und 
Frankreich auf der Begenfeite betrieben wurde zeigt das Beifpiel des 
nationaliftifchen „Journal d’Alsace-Lorraine“, das in früheren Jahren 
monatlidy einige Male dem Sürften Albert von Monaco mit Rotſtift 
angezeichnete Sriedensartifel lieferte, um ſich von den Lrträgniffen 
der Spielbanf Beldfubventionen zu holen; an den übrigen Tagen des 
Monats Fonnten dann die politifchen Spalten mit nationaliftifchen, 
bewußt oder unbewußt zum Rrieg ſchuͤrenden Artifeln des Seraus- 
gebers oder feiner „eminents collaborateurs“ gefüllt werden, die ein 
gleihes Wohlgefallen in den Amtsftuben des Seren Delcafle in Paris 
und wohl audy bier die entfprecdhende bare Begenleiftung auslöften! 
Die Beifpiele koͤnnten reichlid vermehrt werden; der metallene Unter- 
grund fpielte bei der ganzen Bewegung eine ebenfo ausichlaggebende 
Rolle, wie heute in den Budgets der 3Zeitungsverleger in den „neutralen” 
Laͤndern franzöfifcher und englifcher, mitunter auch deutſchverwandter 
Zunge. Jedenfalls bildete das auf Taͤuſchung Sranfreichs berechnete — 
foweit nicht im Dienfte anderweitiger Intereſſen ftehende — Treiben 
jener reife im Elſaß vor dem Kriege ſchon das Vorfpiel zu dem um- 
fallenden Lügengewebe, das feither über den ganzen Erdball gefpannt 
wurde; wer diefe Zeiten im Elſaß mit erlebt bat, für den Fonnte all 
dies andere nicht allzufehr uͤberraſchend wirfen. 


n vieler Sinfihe waren die Verhältniffe im Elſaß bis zum Rriege 
der in Belgien gezüchteten Doppelfultur vergleihbar, doch mit 
dem erheblichen Unterfchiede, daß im Elſaß weniger als ein Zehntel, 
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in Belgien dagegen beinahe die Sälfte der Bevölkerung Franzoͤſiſch 
ſpricht. Man follte deshalb meinen, daß mandye, in den legten Jahren 
in die elfäffifche Politif verſchlagene Rorrefpondenten führender 
deutfcher und auch Straßburger Zeitungen, die im Elſaß den unter 
literarifher Maske ſich gebenden Ylationalismus aus äfthetifchem 
Drange umſchmeichelten, ftart deflen auf ihre Pflicht gerade dem elfäl- 
ſiſchen Volke gegenüber beizeiten fidy hätten befinnen Fönnen. Diele 
Erkenntnis ift ihnen, im Zeitalter des großen Umlernens, erft bei 
der fpäteren näheren Berührung mit den belgifhen Iuftänden aufge 
gangen; was alsdann einer von diefen feinem Blatte über den fran- 
zoͤſierenden Einfluß in Belgien fchrieb, hätte wörtlich ſchon längft zu 
vor über das Elſaß gefage werden Fönnen: „Überfhwemmung des 
Landes mit Boulevardblättern, Verleihung der Ehrenlegion, Brün- 
dung des troftlos-Firfchigen Cercle des Annales, von Fleineren und po- 
litifchen Zirfeln abgeſehen — taufend meifterhaft gehandhabte Mittel 
und Mitteldyen, die alle politifchen Zweden dienen mußten. Pfeudo- 
Demofratifierung, die Gleichheit heuchelt, ſich aber verächtli von der 
Unterſchicht abwendet, Surrogate, die für den Bezieher faft jo aus 
fehen wie Rultur... Zleganz für die „Beulemans“ — ein franzöfifdyer 
Spottname für die Paris nachahmenden Belgier —, über die Sranf- 
reich herzlich — wie einft über die Elſaͤſſer — lachte. In der Zunft 
die Schauerlichkeiten von Nancy. So formierte ſich in Belgien die 
Armee der Srancillons, weil die Agenten der Republif ihren Friciflofen 
Ehrgeiz fcheinbar befriedigten”. 

In dem gleihen Blatte wurde vor wenigen Wochen von einfluf- 
reicher altelfäffifcher Seite beftätigt, was zuvor hier gefagt war, daß 
eben in bezug auf die Entſtehung des Rrieges die elfaf-lochringifche 
Frage unter der Mächtegruppierung eine große Rolle gefpielt habe. 
Das beftätige nur, wie fehlerhaft es war, dem Ylationalismus eine 
geringe Bedeutung beizumeſſen, und ficherlidy hätte es die Derantwort- 
lichkeit der elfäffifhen Bourgeoifie dem eigenen Lande, wie Deutjc- 
land, Sranfreih und Europa gegenüber entlafter und die grenzenloie 
Taͤuſchung Frankreichs und der Welt in bezug auf diefe Srage nicht in 
dem gleihen Maße auffommen laffen, wenn das alles vor Dem 
Rriege gefchrieben worden wäre. 


se" reihe Hülle von Kraft, Regfamkeit und Rafle birgt, nament- 
li in feiner Jugend, das elfälfifhe Volk. Nach Aufhebung des 
bisher auf ihm laftenden fremdartigen Drudes brauche die elfäffifche 
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Sorderung nicht tot zu fein; fie Fann im Begenteil weit mehr als zu- 
vor der Erfüllung fähig werden. Eine vortrefflide Quelle zum Ver ˖ 
ftändnis diefer, von nationaliftifchen Semmungen befreiten, auf das 
Eigenleben des von fo wechfelnden Geſchicken betroffenen Landes ge- 
richteten Sragen bietet noch immer das von dem elfäffifchen Schrift. 
fteller Rarl Bruber im Jahre 1909 herausgegebene Werf „Zeitgenöffifche 
Dichtung des Elſaſſes“ (im Verlage von Lud. Beuft, Straßburg). Die 
Einwirkungen von Beichichte und Landſchaft, Wirtfchaftsformen und 
Sinnenfultur find bier in vorurteilslofer Art wurzelecht zur Darftel- 
lung gelangt. Wir lefen, wie das nady der Annerion durdy Audiwig XIV. 
„ein Jahrhundert ausruhende Land” in der Revolutionszeit nament- 
lid mit der Bründung der volkstümlichen Nationalgarden und weiter- 
bin unter Napoleon „entfcheidend aufgeweckt, an alemanniſch reisfam- 
fter Stelle gepadt und die mittelalterlid-elfäffifhe Bedanfenwelt aus- 
geldfcht wird”. Wir werden erinnert an den Flugen Verwaltungsgeift 
des adminiftrativ und menſchlich individuell-yuman gearteten Präfeften 
Adrien de Lezay-Marnefia, des „in Deutfchland gebildeten Salbfpaniers, 
einer der feltenen geiftigen 3ierden der neuen Regierung”. Als die Be- 
freiungsfriege einfessten, wurde „die Utopie vom eljäffifchen Sonder- 
ftaat” von den Elſaͤſſern Scharf zuruͤckgewieſen. Im zweiten Raiſerreich 
erfcheint das Land deutfchverdächtig, der Kommandant von Straß- 
burg, bis 1870 Ducrot, hält jeden Elſaͤſſer für einen verfappten Preu- 
Ben. Die Volfsfeele aber bleibt von einem beftimmten Ideal bewegt, 
„deflen Wert zu tarieren eine Nebenfrage, deflen Brundlage aber nicht 
minder unfere uralte alemannifche Raufluft fein wird“. 

Die elfäffifhe „Befellfhaft“ wird von ihrem engeren Landsmanne 
gezeichnet als „von heiterer Philiftrofität, angenehm variiert durch fol- 
datifche Ideale”. Die Zeit nach 1871 läßt für das Elſaß die geiftige 
Veroͤdung zufammenfallen mit dem plutofratifchen Kunftverderb im 
Reiche; dann tritt ein neues Ideal aus der Landfchaft hervor, Mün- 
dels Buch von den Dogefen erfcheint als „die erfte, allem Volk ficht- 
bare Brüde zu den Ufern neuer Tage, die kuͤnſtleriſch dichterifchen 
Schäze der Dogefen findangebroden”. Einen Befangin Proſa, Wasgau- 
berbft, Don der Schönheit der YIordvogefen” widmer Karl Gruber 
einige Jahre fpäter noch diefer Landſchaft, dann läßt die mic der Ron- 
ftiruierung des Nationalismus einfezende Abfchnürung jedes vertieften 
Beifteslebens audy diefen Elfäfler verftummen, und nur wenige haben 
es vermocht, in der Troftlofigfeit der letzten Jahre noch weiter fchaf- 
fend auszuharren. 
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In dem gleichen Jahre 1909, als der „Wasgauberbft” erfchien, nahm 
es eine von Altelfäflern unter Wilhelm Rapp begründete „Elfaß- 
Lothringiſche Dereinigung” noch auf, den Rulturgedanfen neu zu er- 
weden und zur Sammlung zu rufen. In einer Fleineren, doch gebalt- 
vollen Zeitſchrift, „Elfaß-Lorhringifche Rulturfragen”, in ausgezeich 
neten Vorträgen führender Maͤnner, wie Dietrih Schaefer und Adolf 
Sarnad, wurde die Annäherung und innere Befundung gejucht, ein 
Weg, der auch zur Aufklärung des intelleEruellen Frankreich hätte füb- 
ren Fönnen. 

Aber auch hier hatten ſich die Aftheten von beiden Ufern des Rheins 
mit den franzöfierenden Nationaliſten bald zur Verhoͤhnung diejer 
Bewegung zufammengefunden, ein damals in der „Demofratifchen“ 
Preſſe beiderfeits des Stromes befonders beliebter Sport. Zu deſſen 
Ausübung boten andererfeits audy die periodifch das Land aufrütteln- 
den „Sälle” Belegenheit, Vorkommniſſe, die aber Faum noch als Kinzel- 
erfcheinungen an fich, ohne Zuſammenhang mit der Befamtlage be- 
wertet und beurteilt werden Fonnten. Wenn das nationaliſtiſche Pref- 
agententum im Elſaß durch Bebraudy von Ausdrüden wie „Parafiten“, 
„Schmarotzer“ u. dgl. Fahre hindurch das widerwärtige franzöfifche 
„Boches“ vorbereiten Fonnte, fo war es, um den einen Sall „Zabern” 
damit nur kurz zu ftreifen, Feine Überfpannung der Ehrbegriffe mebr, 
wenn unfere Offiziere darauf in einer Form reagierten, die unter nor- 
malen Zuftänden nicht entftanden wäre, in der gefchilderten Befamt- 
lage und den zahlreihen Provofationen aber ihre Erflärung finder. 
Es bleibt die hiftorifche und größte Schuld des Nationalismus dies- 
feits der Dogefen, Frankreich und andere Länder in immer erregtere 
Stimmung und Gaß bineingepeitfcht zu haben, wo doch eine um fo 
viel edlere Aufgabe nahe lag. 


DD Elſaß wird nach dem erften großen gemeinfamen Erlebniſſe 
mit Deutfchland, das diefer Krieg darftellt, auch ein vielfach neu 
gewandeltes Vaterland entgegentreten Fönnen. Ein Jahrzehnt pluto- 
Fratifcher Bründerzeit wird ſchwerlich nochmals Fommen, und die Bau- 
meifter, deren Andenken mit der geihmadlofen Öde des Städte und 
Wohnbaues diefer Epoche belafter bleibt, gehören im wefentlichen auch 
ſchon jener unerfreulihen Dergangenbeit an. Bewegungen, die unferer 
Rultur einen gehobenen Inhalt geben, Land und Wohnftätten vom 
Schmarogertum freimachen wollen, wie Werfbund und Bodenreform, 
haben die Mitwirfung einfichtiger Derwaltungen ſchon vor dem Kriege 
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gefunden, deflen foziale Solgewirfungen größer find, als es je [hablonen- 
bafter Parteifinn zuwege gebracht hätte. Das foziale Wirfen des „Mi- 
litarismus” zeichnete Sermann Bahr mit dem Fernigen Worte: „Sragt 
den Arbeiter, den Sozialdemokraten, was ihnen lieber ift, der Beneral 
oder der Bürofrat. Nur die Wucherer fehnen ſich nach dem lesteren 
zuruͤck!“ 

Dem Wucherergeiſte Englands oder Amerikas gegenuͤber wird Deutſch⸗ 
land um ſo eher ein Neuland werden koͤnnen, je mehr es die notwendige 
kapitaliſtiſche Form feines Verkehrs und Bildungslebens von kapita⸗ 
liſtiſcher Moralphiloſophie reinlich zu ſcheiden ſich faͤhig erweiſen wird. 
Daß dieſe Scheidung moͤglich iſt und zu Großem fuͤhren kann, beweiſt 
uns Ernſt Abbes Werk in Jena. Wie man bisher in ganz Deutſchland 
dem durch Jahrhunderte geiſtig und politiſch verarmten, dem Fremden 
fo vielan Liebedienerei entgegentrug, die nur Haß und Luͤge einbrachte, 
fo war es im Fleinen im Elſaß: auch bier ift einem fremödgefinnten 
und moraliſch tiefftehenden Teile der Bourgeoifie auf Boften des 
elfäffifhen Volkes unendlid viel an Foftbaren Werten durch 
Jahrzehnte fruchtlos geopfert worden; den Danf jener reife dafür 
bat noch jüngft in einem an Sriedricy Lienhard gerichteten anonymen 
Briefe eine „recht denfende Elſaͤſſerin“ mic Ausdrüden von Derachtung 
und Haß gegen „deutfche Trägheit und Hochnaͤſigkeit“ fi vom im „Cercle 
des annales‘“ erregten Serzen gefchrieben. 

In der Fommenden 3eit wird die „elfäffifhe Srage” nicht mehr 
ein Mittel der nationaliftifhen Verfimpelung, fondern vielmehr ein 
Pruͤfſtein für den ſittlichen Aufſchwung des deutfchen Bedanfens fein. 
Zu einem Urteilsſpruche über fein weſtliches Brenzland hat heute Deutfch- 
land nody Fein Recht; denn die Schuld für fo manches, was fi an 
Unerfreuliem begeben hat, lag nicht beim elfäffifchen Volke. Was wir 
bei uns im Lande brauchen, ift nunmehr volle Klarheit in nationalen 
Dingen; nur auf einer einheitlichen nationalen Brundlage Fönnen wirt- 
ſchaftliche wie geiftige Wohlfahrt fi) aufbauen, das gemeinfame Er- 
lebnis zur reifen Tat ſich vollenden. 





478 Adolf Teutenberg 


Adolf Teutenberg 
König Alberts Bud) 


Keitfag: „Forsan et haec olim meminisse Juvabii.“ 


- emeint ift nicht erwa ein Buch von der Sand des belgifchen 
Bi fondern ein Bud), das ihm Sreunde — Diplomaten, 
Staatsmänner, Politiker, TJournaliften, Literaten, Ruͤnſtler, 
Gelehrte, Militärs, Rirhenmänner und nicht zulest auch Srauen — 
gefchrieben haben. Diefe Sreunde find unfere Seinde, ja fie find vielleicht 
nur deshalb König Alberts Sreunde, weil fie unfere Seinde find. Sollen 
wir deshalb das Buch uͤberſehen? 

„Koͤnig Alberts Buch“ ift auch an uns gerichtet, denn es ift gegen uns 
gerichtet. Wir find das Objekt des Buches, fein eigentliches Ziel. Wäb- 
rend der König, deflen Bild und Name am SEingang ſteht, auch hier 
nur vorgefchobene Sigur ift. Deshalb und weil es die „representative 
men and women of the civilised countries“ find, die das Werk zufam- 
mengeftüdt haben — was freiliy nur cum grano salis 3u nehmen 
ift —, ift „Rönig Alberts Buch” ein Zeitdokument, das nicht weniger 
als die Weiß-, Blau- und Örangebüder der Rabinette dem heutigen 
und insFünftigen Welcberrachter mancherlei Afpefte bietet. 

Was hätten wir gegen eine in allen Sprachen und von allen Völkern 
unternommene Ehrung König Alberts einzuwenden? Nichts! — |" 
fern die Politif dabei aus dem Spiele bliebe. Politifcy ift diefer Roͤnig 
— ob aus angeborener Schwäche, ob aus Mangel an Sehvermögen, 
ob infolge eines aus Erbſchaften berfommenden Z3wanges ift gleid- 
gültig — unfäglidy Flein; rein menſchlich aber ift er wie früher fo heute 
hoͤchſt ſympathiſch; und als Soldat ift er ſchlechthin groß. Jeder deutſche 
Offizier wird vor diefem legten ehrfurchtsvoll grüßend den Degen ſenken. 
Jedem urteilsfähigen Bebilderen Deutfchlands war Serdinand Ave 
narius’ im „Runftwart” ausgefprodene Mahnung, den König ohne 
RKoͤnigreich nicht durch die Witzblaͤtter zu hetzen, aus der Seele geredet: 
Alfo gegen alle reiner Menſchlichkeit entfpringende Mlitleids- und Sym- 
pathiebezeugungen an König Alberts Adrefle hätten wir nichts. Aber 
„King Alberts Book“, wie der englifche Titel des englifchen Buches lauter, 
ift von reiner Menſchlichkeit weit entfernt. Wo ift das Buch gemacht? 
— In der Öffizin einer der maßgebendften engliſchen 3eitungen, des 
„Daily Telegraph“, der als eigentliher Serausgeber zeichnet. — Von 
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wem Fam die Anregung zu diefem Weltbuch und feine eigentümliche 
Durhprägung? — Don den Flugen Leuten, die in befagter ©ffizin 
engelländifche Weltpolitik machen. (Denn Gall Caine, der dem Werk 
die Einleitung fchrieb, ift, wie aus einer vorgedrudten Danffagung 
des eigentlichen Herausgebers hervorgeht, nur der in Pflidyt genommene 
„general organiser“ des Banzen.) 

Diefe Leute haben die Tragddie Belgiens, die fie in die Wege geleiter 
haben, nicht etwa erlebt, fondern fie benutzen fie nur. in Fleines Volk, 
von einem großen aufs Haupt gefchlagen, ein junger Rönig, aus feinem 
Reiche vertrieben, ein blühendes Land, unterm Bewaltfchritt des Krieges 
zerftampft, dazu die unfehlbare Wirfung erdichteter Breuel — war das 
alles nicht ein herrlicher Anlaß, die Bildungsvertreter der ganzen Menſch⸗ 
beit („throughout the world‘), unter Plakatierung des belgifchen Elends 
zu einem vernichtenden Scherbengericht über Deutfchland zu laden? 
„King Alberts Book“ ift ein neuer Beitrag zur Pſychologie der poli- 
tiſchen Merhodif Englands, die [yon Goethe bellfeherifch dahin Fenn- 
zeichnete: daß hinter ihren „bumanen Maximen“ immer „ein reales 
Objekt als das wahre Motiv” verborgen liege, „obne weldyes es die 
Engländer befanntlidy niemals tun”. Die „humane Maxime“ von „King 
Alberts Book“: Mitleid und Silfe für notleidende Mitmenſchen auf- 
zurufen. Sein „reales Objekt”: das Weltinterefle Englands, das ſich 
durch moraliſche Anfchwärzung Deutfchlands neue Sreunde, neue 
Rämpfer wirbt. 

Diefe tiefere Abficht von „King Alberts Book“ entfchleiert fidy dem 
Leſer erft bei tieferem Zindringen. Eine Blütenlefe von Auszügen, die 
fi natuͤrlich auf die harakteriftifchften Außerungen befhränfen muß, 
mag dartun, wie gut die „repräfentativen PerfönlichPeiten der ganzen 
Welt” die Abfichten der Serausgeber von „King Alberts Book“ ver- 
ftanden haben. 

Vorab feien die Stimmen der Diplomaten zitiert, die ihre Aufgabe, 
auf die Neutralen zu wirken, auf eine befondere Weife erfüllen: durch 
Betonung ihrer unerfchütterlichen Abficht, bis zur Erreichung des großen 
Endzieles durchzuhalten. So ſchreibt Minifterpräfident As qu ith, deſſen 
Außerung in fakſimilierter Wiedergabe an der Spitze aller übrigen Ant 
worten ftebt: 


„Die Belgier haben ſich den unfterbliden Ruhm erworben, der einem Volke zu- 
Fommt, das feine Sreibeit über Bequemlichkeit, Sicherbeit, ja Über fein Leben ftellt. 
Wir find ftols auf unfere Bundesgenofienfhaft und Freundſchaft mit ihnen. Wir 
grüßen fie mit Hochachtung, die uns ehrt. Belgien bat fi um die Welt verdient ge- 
macht. Es bat uns vor eine Pflicht geftellt, die wir als eine Nation nicht vergefien 
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werden. Wir geben beute im Namen des Vereinigten Rönigreihe und des ganzen 
Reiches die Verfiderung ab, daß Belgien bis zum Ende auf unfere von Herzen Fom- 
mende und unwandelbare Unterftügung rechnen darf.“ 


Der Winifter des Außeren Sir Edward Brey laͤßt fi wie folgt 
vernehmen: 


„Das Belgien angetane Unrecht bat uns zum Bewußtfein gebracht, daß wir nichts 
unterlaffen dürfen und, wenn nötig, alles bingeben müffen, um Belgien zu feinem 
Recht zu verhelfen und uns allen die Freiheit zu fihern. — Was baben die Belgier 
getan, daß ihr Land erobert und verwäüftet werden mußte? Inwiefern bat ein Dolf 
dazu berausgefordert, das niemand bedrohte und das nichts anderes eritrebte, als 
in Rube gelaffen zu werden, ſich felbft zu regieren, feinen Boden zu bearbeiten und 
in Frieden feinen Handel zu entwideln? — Sreibeitsliebe und Streben nah Unab- 
bängigfeit werden nicht durch Gewalt und Unterdrüdung vernichtet, fondern durch 
tapferes Derbalten und durch Keiden wachen fie der Mienfchheit in die Seele hinein 
und dringen auf zu einem unvergänglichen Play in allee Geſchichte.“ 


Der bisherige Schatzkanzler David Lloyd Beorge: 


„gs ift in manchen Perioden der Weltgefhichte das Privileg der Fleinen Voölker, 
der Zivilifation einen großen Dienft zu erweifen. Zu diefem Dienft gegenfiber der 
Zivilifation ift heuer Belgien aufgerufen worden, und glänzend bat es ihn erfüllt. 
— Ks ift fein Heroismus, der das preußifche Junfertum, wie es leibt und lebt, in 
das Licht des Tages gezwungen bat. Solange diefes gegen Frankreich, Rußland oder 
Großbritannien intriguierte, Fonnte es dies unter bem Schuge vernünftig fheinender 
diplomatifcher Vorgaben tun; aber um Belgien zu überfallen, dazu mußte es aus 
der Maske heraus, alfo daß feine Arroganz, feine Brutalität und feine aggreffive 
Urt vor aller Welt offenbar wurden. Es war Belgiens Tapferkeit, die der verbäng- 
nisvolle Charakter des preußifchen Hlilitarismus ins bellfte Licht feste, und wenn die 
Gefahren, die er droht, endlich einmal hberwunden fein werden, fo werden wir den 
ebrenvollften Anteil an dem Triumph dem Fleinen Belgien fhulden, das ſich geopfert 
bat. — Das unglüdlihe Land ift jegt von Barbaren uͤberſchwemmt. Uber wenn die 
blutige Sintflut vorüber ift, wird Belgien ein großes und ein ruhmvolles Land werden, 
das jeder Freund der Sreibeit ebren, und das jeder Tyrann binfort meiden wird.“ 


Der frühere Erfte Admirslitätslord Winfton 8. Churdill: 


„In diefem Augenblid‘, da feine Städte befest, feine Landesftredien unterm Jod, 
feine Regierung und fein Heer verbannt find, uͤbt Belgien auf die Zufunftsgeftaltung 
Europas und der Menſchheit einen Einfluß aus, der weit über den der großen Staaten 
binausgebt, die in der Fülle ihrer Wohlfahrt und ihrer Macht dafteben. Und aus 
dem Abgrund feiner heutigen Schmerzen und Leiden darf Belgien feiten Vertrauens 
in eine Zukunft bliden, die glänzender ift, als es fie fidh jemals hätte träumen Fönnen.“ 


Die anderen führenden Staatsmänner der Entente, deren jahrelange 
Minierarbeit diefen Krieg entfeflelt bat, die Poincare, Delcaſſé, Lle- 
menceau, Iswolski, Saſonow uſw. fehlen in diefem Konzert. 

Im übrigen Fehrt die Behauptung, Belgien habe „der Menſchheit 
einen nicht body genug zu veranfchlagenden Dienft erwiefen”, und nicht 
etwa England (Lord Eurzon), mit beluftigender Regelmäßigfeit bei den 
Politifern wieder. Admiral Lord Charles Beresford nennt unfern 
Durchbruch durd Belgien einen „unbarmberzigen, feigen und rohen 
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Angriff”, und fagt, das „Bewiflen der ganzen Welt“ fei beleidigt worden 
durch die dabei begangenen „fcheußlihen Barbareien”. Lord Gar- 
dinge, als Dizefönig von Indien, ſpricht von einer „Reihe von Der- 
brechen“, die Fein Volk mit größerem Abfcheu beobachtet babe als — 
Indien. Dom Amtsvorgänger diefes Mannes, dem Zarl Curzon, 
werden wir als ein Seind Belgiens bezeichnet, „für deflen Braufam- 
Feit es in der älteften Beichichte Feine Parallelerfcheinung gibt“. Daniel 
Reading, der Lord chief justice of England, ſchreibt: „Die Ausplän- 
derung und Brandftiftung von Zömwen, die Zerſtoͤrung von Mecheln, 
Termonde und taufender belgifcher Saͤuſer, die Verwuͤſtung des ganzen 
Landes, die Ermordung feiner Bewohner und die fheußlichen Brau- 
famfeiten, die in die Aften der belgiſchen Unterfuchungsfommilfion 
eingetragen find, alles das wird in Urfunden zu finden fein, die einft 
jedermann wird lefen Fönnen.” Der jegige Minifter Archur Balfour: 
„ . . . Wir ſehen Unrecht auf Unrecht, Infamie auf Infamie gehäuft. 
Falſch in der Kundgabe feiner Abfichten, brutal in ihrer Ausführung, 
bat der Dergewaltiger (Belgiens) erbarmungslos alle Beferze mit Süßen 
getreten — nur das eine Geſetz der Strenge nicht. Er Fennt wohl Fein 
anderes. . . ." Ähnlich der Juriſt Sir Thomas Barclay: „Die Der- 
legung der belgifchen Neutralitaͤt ift ein Rolleftivverbrechen, das jedes 
entehrende TIndividualverbrechen einſchließt: Word, Raub, Brandftif- 
tung, Wieineid, falſch Zeugnis, Treubruch ufw. ...“ 3u einer fchon ans 
Laͤcherliche grenzenden Philippifa verfteigt fi der Karl of Rofebery: 
„+++ Es gibt einen ritterlich und es gibt einen teufelsmäßig geführten 
Brieg: die Derwüftung Belgiens wird lange als ein Muſter des letzteren 
gelten... Deutfche Kultur hat fi fchnell entwidelt — Zivilifation*, 
Ehre und Ritterlichkeit hinter ſich laffend. Die Preußen vollends haben 
dem alten Ehriftengott den Abſchied gegeben und die Verehrung einer 
heidniſchen Gottheit eingeführt, die fie „Die Kraft“ oder „Die Macht” 
nennen. Dor diefem Moloch beugen ihre Sührer, wenn fie überhaupt 
irgendetwas verehren Fönnen, die Knie. Sein Wahlſpruch ift Saß. 
Seine Engel find: Raferei, Zerſtoͤrung, Raubluft. In feinem Namen 
rauben, plündern, morden fie. Mit feiner Silfe hofften fie die Welt zu 
unterjochen. Belgien war das erfte Opfer. Ein zermalmtes Frankreich, 
ein gedemütigtes Rußland, ein annektiertes Solland fcheinen nur die 
Meilenfteine auf dem Triumphmarfc zu dem eigentlichen, leisten Ziele 
zu fein, welches die Erniedrigung und Vernichtung des britifchen 
Es ift hierbei zu bemerfen, daß die Engländer die Ausdruͤcke „Bultur“ und „Zivi. 
lifetion“ in umgekehrter Bedeutung gebrauchen wie wir. Red. 
3] 
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Weltreichs iſt.“ So toll diefe Phantafien des Safles fein mögen — den 
Bipfel erreicht der Admiral Lord Fiſher, bislang erfter Seelord des 
britifchen Weltreiches. Diefer Mann bat die Raffiniertheic, feine Be- 
fähle durdy zwei Furze Zitate zu offenbaren, von denen das eine aus 
der Bibel der Menſchheit (Jeremias, Rap. 51, Ders 56) genommen ift 
und in Luthers Saflung beißt: „Ein mächtiger Rächer ift der Serr, 
der ftrenge vergilt” ;das andere aber aus der „Times“ (25.ÖFtober I914) 
ſtammt und lautet: „Man fand ein armes Mädchen von 19 Jahren: 
das war nadt, vergewaltigt und gemorder. . .” 

Begen diefen fozufagen gefrorenen englifchen Saß, der fi wie ein 
Grabſtein auf menfchlidye Serzen legt, berührt der franzöfifche beinabe 
wohltuend: wir empfinden ihn als einen Raufch, und da wir den Saß 
der Sranzofen nicht erwidern, fo Fönnen wir ihn gewiflermaßen iro- 
nifch genießen. Dazu 1&dt audy „King Alberts Book“ auf mandyer Blatr- 
feite ein. Allerdings wird diefe äfthetifche Sreude manchmal dadurch 
beeinträchtigt, daß der franzöfifhe Haß byfterifche Sormen annimmt. 
Das ift 3. B. der Sall, wenn Pierre Loti von den „unnennbaren Der 
ftümmelungen“ und von den „ſadiſtiſchen Vergewaltigungen“ fpridht, 
vor denen die belgifchen Ziviliften geflohen feien; oder wenn Mau- 
rice Donnay von den Deutjchen in Summa ausjagt, fie feien „un- 
fähig der Befühle der Sochachtung, der Derehrung, der Großmut und 
aller anderen Befühle, die felbft in den Schredien des Krieges des 
menfchlichen Namens eingedenf bleiben”, und dann fortfährt: „Weiber, 
Rinder, Breife find bingefchlachtet, oder vielmehr verftümmelt, und 
zwar mit einem NRaffinement, das Fein Borilla auszufinnen ver- 
möchte.” 

Abfonderliche Gedanken produziert der Deutſchenhaß, wo er fich in 
„King Alberts Book“ in dichterifcher Form äußert. Ich befchränkfe mic 
darauf, auf drei Erzeugniſſe von diefer Art binzumweifen. Edmond 
Roftand ſteuert ein Sonett bei, in dem u. a. Jerr von Berhmann- 
Sollweg „plus double que son nom“ genannt wird. Rudyard Rip- 
ling dichtete 28 Zeilen, die er „The Outlaws“ überfchreibt: eine Cha- 
rafteriftif, die ausmalt, wie die Deutſchen — die „Beferzeslofen“ — 
durch lange arbeitsreihhe Jahre beftrebt waren, ihre „Arjenale des 
Todes“ mit allerlei Berät zu füllen, das über die Menfchheit im ric- 
tigen Augenblid ungefannte Schredien bringen follte. Don Belgien 
und feinem König ift bier bezeichnenderweife überhaupt Feine Rede. 
Aber eine Befhmadlofigkeit, die aus Bafleninftinften ſchwillt, entfalter 
der Londoner Theatermann Serr Beerboom-Tree, der feine grellen 
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Bühnenfünfte auch in Deutfchland zeigen durfte. Diefer fchreibt dem 
Koͤnig Albert zu Ehren einen Einakter, den er „Das Ultimatum“ 
nennt. Es treten darin zunächft auf: der „Serrfcher eines großen Volkes“ 
und ein— „Hühneraugenoperateur”, und zwar im „marmornen Bade⸗ 
zimmer” des Serrfchers, der ſich eben behandeln läßt. Der „Sühner- 
augenoperateur” wird im Verfolg des Beiprächs,das er mitdem Serrfcher 
bat, auf den Abend in das Palaftzimmer befohlen, allwo die (dem Serr- 
fcher fatale) Unterzeihnung des Ultimatums (an Belgien scil.) vor ſich 
geben foll. Denn der „Sühneraugenoperateur” bat einen Buckel, und 
der Herrſcher ift auf Brund eines Wortes feines großen Vorfahren der 
Meinung, daß es glüdbringend fei, in entfcheidenden Augenbliden „einen 
Budel neben fi zu haben“. In einem nun folgenden Monolog ent- 
puppt fich der „Hühneraugenoperateur” als der mißhandelte Sohn 
eines von den Soldaten des Serrfchers erfchoflenen Anarchiſten. Er 
gelangt zu dem Entſchluß, den Serrfcher im entfcheidenden Augenblide 
durch Gift zu töten, dadurch „den Krieg zu verhindern” und „ein un⸗ 
fterblicher Wohltäter der Menſchheit“ zu werden. In der großen Sigung 
nun, an der „Prinzen, Serzöge, Stastsminifter, ein Priefter, ein Pro- 
feflor und Sykophanten“ beteiligt find, verrichtet der „Sühneraugen- 
operateur” die Sunftionen eines Mundſchenks. Schon [chic er fich an, 
auf dem Höhepunkt der Situation dem Serrfcher in den dritten Likör 
fein Bift zu mifchen ... ., da tritt ein Herzog auf den wankenden Selden 
zu und überreicht ihm — „den Orden vom Boldenen Lamm”! Diefem 
Argument Fann in Deutfchland, fo will der Derfafler wohl fagen, felbft 
ein Rönigsmörder nicht widerfteben, und fo wird das Ultimatum unter 
dem Jubel des Volkes gezeichnet. 

Der befannte Britenhochmut läßt fi vernehmen in einem Gedicht 
des Herausgebers bzw. „Befamtorganifators” unferes Buches, Jall 
Esine,das „Great Britain“ überfchrieben ift. Der Derfaffer führt darin 
aus, daß Broßbritannien nicht um äußerer Macht willen groß fei, 
fondern daß diefem Lande die allbeherrfchende Stärfe gegeben fei, um 
„als Mutter der Nationen, fireng und doch milde, die Schwachen zu 
befhügen: „Therefore it is that God made Britain Great.“ Womit er- 
fihtlid eine Art von geiftiger Statthalterfchaft Bottes auf Erden für 
Das nach Allmacht firebende Britenreich proflamiert wird. In einem 
artigen Begenfas hierzu fteht ein Beitrag des auftralifchen Bevoll- 
mächtigen Beorge Reid, der das Serfommen und die Endzwecke 
des britannifchen Machtftrebens zwar nicht poetifch verberrlicht, aber 
um deſto bandgreiflicher verſtehen macht. Diefer Right Honourable 
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Gentleman berichtet naͤmlich mit einer Umſtaͤndlichkeit und poffierlichen 
SeierlichPeit, daß „.. . Parlament und Regierung von Auftralien, auf 
eine edle Weife die Befühle und Wünfche der Bevölkerung des Be- 
meinwefens darftellend, einen großartigen Beweis für die unendliche 
Bervunderung und Sympathie für das Belgiervolf gegeben haben, 
indem fie eine Summe von zwei und einer halben Million Sranfen 
zur Linderung der Leiden diefes beroifchen Volkes bewilligten . . .“; 
worauf er den bezüglichen Senatsbeſchluß, die Schilderung der Über- 
weifung diefer Summe und die Eimpfangsbeftätigung von der Sand 
des Minifterpräfidenten Asquith im Wortlaut folgen läßt — Dies alles 
zu Ehren eines Königs, deflen eigentliche Tragif es ift, feine ganze mo- 
ralifhe Braft einem Staatswefen geliehen zu haben, das mit einzig 
daftehender Ausſchließlichkeit die wirtfchaftlide Ausbeutung der Erde 
und die Begründung und Seftigung einer Welcherrfchaft durch das 
Mittel des Beldes zu feinem eigentlihen Dafeinszwed erhoben bat. 
Wenn König Albert aus dem ihm gewidmerten Buche etwas lernen 
Fann, fo das Letzte und Befte aus diefer feierlich-[hönen ProtoFollie 
rung einer Beldgabe an fein Volk. 

Daß England in diefem Kriege um nichts anderes als um feine wirt 
ſchaftliche Vormachtſtellung in der Welt Fämpft, Fommt auch in „King 
Alberts Book“, fo laut audy auf jeder Blattſeite die Wiedereinfeszung 
Belgiens in feine Rechte als Beweggrund aller Anftrengungen bezeichnet 
wird, doch unmißverftändlid zum Ausdrud. Natuͤrlich find die Söhne 
Albions bier wie überall politiſch genug, ihre diesbezüglihen Soff- 
nungen und Erwartungen pofitiv nicht zu formulieren. Nur ein ein- 
ziger unter ihnen verfpricht fidh einmal. Diefer, anfcheinend ein Lob 
redner des Krieges aus darwiniftifcher Weltanfchauung — es ift der 
Juriſt Sir James Barr — ſpricht davon, daß die Alliierten „mit 
der Eroberung Deutfchlands nicht zufrieden fein” dürften, fondern auch 
„eine Fönigliche Rafle auf den Schild erheben” müßten, „deren Einfluß 
der ganzen Welt für immer fühlbar fein” folle. Im übrigen Fennzeichner 
aber auch diefer Unvorfichtige das englifhe Kriegsziel negativ. Wie 
der englifhe Maler William Rihmond „Europa von den Barba- 
ren befreit” fehen möchte, wie der Oxforder Belehrte Srederic Sarri- 
fon den „Militarismus in Deutfchland für immer ausgerottet” willen 
will, und wie der Ritter der Ehrenlegion Sir Sirlam Maxim erklaͤrt, 
dag die Sivilifation „die völlige Befeitigung” unferes Regierungsſyſtems 
verlange, fo fordert James Barr,daß „Die Samilien Jabsburg und Soben- 
zollern mit Stumpf und Stiel ausgerottet (eliminated root and branch), 
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und vernünftige Serrfcher an ihre Stelle gefest werden”; außerdem 
foll es „vornehmfte Pflicht der Verbündeten fein, darauf zu ſehen, daß 
die Machtverhältniffe derart verändert werden, daß diefer Kampf nie: 
mals wieder ausbrechen Fann”. Natuͤrlich werden auch diefe negativ 
umfchriebenen Kriegsziele Englands nicht aus realpolitiihen Erwaͤ⸗ 
gungen, fondern ganz und gar vom moralifchen Standpunft aus er- 
hoben. Es Fennzeichner die tiefe Wefensverfchiedenheit des franzd- 
ſiſchen und des englifhen Beiftes, ja man darf fagen des europäifchen 
und des angelfächfifchen Beiftes, daß demgegenüber ein Ylann wie 
Paul Bourger mit rüdfichtslofefter Ehrlichkeit auch pofitiv bekennt, 
was ihm — und mit ihm vielleicht der Wiehrzahl der gebildeten Sran- 
zofen — als eigentlihes Kriegsziel vorſchwebt. Diefer ehrliche Mann 
gebt zunächft der „Phrafeologie” zu Leibe, die in der ganzen Welt fo 
gern gegen Deutfchland ausgefpielt wird: als ob nämlich der gegen- 
wärtige Rrieg ein Rampf zwifchen Demokratie und Feudalſtaat fei. 
„Diefe Phrafeologie entfpricht Feineswegs der WirFlichFeit”, ſagt Bour- 
get. „Wir Fämpfen nicht als Demokraten. Die Engländer haben nicht 
aufgehört, die Jahrhunderte alte Monarchie und Ariftofrstie zu fein, 
die fie auch vor dem 2. Auguft 1913 waren.... Deutfchland aber ift 
Fein Seudalftaat mehr. Es ift Feine Sandvoll von Rrautjunfern, was 
wir vorunshaben, fjondernein Volk von Sandeltreibenden, Induftriellen, 
Bauern und Arbeitern.” Dann aber enthüllt Paul Bourget, nachdem 
er, vom realpolitifhen Boden feiner Berrachtungen fich entfernend, 
den Widerftand König Alberts als eine morslifche Broßtat gefeiert 
bat, fein fehr intereffantes Zukunftsprogramm. Es Fommt Bourger 
Darauf an, „die große Linie” der traditionellen europäifchen Politik 
Englands wiederherzuftellen. „Es gab einſt,“ fagt er, „ein Europa, 
das aus lauter Rleinftaaten beftand, und deflen Zerſtuͤckelung eine an- 
greifende Bewegung von fo enormen Menſchenmaſſen, wie wir fie 
jest mitmachen, ſehr viel ſchwerer machte. Es war Herr von Bismard, 
das ſchlimme und targewaltige Benie, der es fertig brachte, diefes fo 
Flug zufammengefegte Europa über den Saufen zu werfen... Wenn 
wir, nach dem Dorbeigang des Sturmes, einen dauernden Srieden be- 
reiten wollen, fo müffen wir die Politif der Erſchaffung von Rlein- 
ftasten wieder aufnehmen. Ziner der Monarchen der Verbündeten 
fagte fehr weife zu einem unferer größten Befandten: ‚Das Streben 
der Verbündeten geht dahin, Europa in die Lage vor der Zeit Bis- 
mards zurüdzuführen.‘ In diefe Richtung gebt in der Tar unfer Wol- 
len, nicht aber auf unmögliche und bimärifche Sriedensproflamationen, 
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und audy nicht auf das fürdhterliche Projekt eines größeren unifizierten 
Deutfchland unter republifanifcher Etikette. Es ift wichtig für Die Zu- 
Funft der zivilifierten Welt, daß es nicht mehr ein (einiges) Deutfchland, 
fondern nur noch Deutfche gebe — ein Moſaik von Rleinſtaaten und 
nicht mehr jenen Block, den die maͤchtige Sand eines eifernen Ranz 
lers zufammengefhweißt bat.” Das fei das Prinzip, führe Bourger 
weiter aus, für welches Engländer und Belgier Fämpften, für das aud 
die Sranzofen Fämpfen müßten, da es auch diefe „in die große Linie 
ihrer Geſchichte wieder einſchwenken“ lafle. Denn die alte franzöfifche 
Monarchie babe niemals ein anderes Programm gehabt, und „die 
wahre Politif begegnet ſich mit der wahren fozislen Ordnung in der 
Sand des Königs”. Diefe Fand habe aber König Albert auf die felbft- 
verftändlichfte Weife fehen laflen. — Man Fönnte gegen diefes franzd- 
ſiſche Zukunftsprogramm natürlid mancherlei einwenden, unter an- 
derm, Daß es einen Naturvorgang wie die gewaltige Volksvermehrung 
Deutſchlands, die als die leste treibende Urfache feines Wachstums und 
feiner Rraftentfaltung anzufeben ift, unberüdfichtigt lafle; daß es Eu- 
ropa, mit eingefchloflen das in der Volkszahl zurüdgehende Sranfreid, 
der Willfür Englands und Rußlands unterftelle, ja einen Rampfplas 
aus ihm mache, auf dem die Fünftigen TIntereffengegenfäre diefer bei- 
den Riefen ausgefochten werden würden; daß es Das Rad der Ge 
ſchichte gegen alle natürlich wirfenden Kräfte und gewordenen Zu- 
fände rüdwärts dreben wolle uſw. uſw. Aber es Fommt bier nicht fo 
fehr darauf an, das Programm eines bedeutenden Sranzofen zu wider 
legen, als darauf, es mitzuteilen. Paul Bourgers Stimme, die mit ver- 
ehrenden Seitenbliden auf Roͤnig Albert ein franzöfifhes Königreich 
erfehnt, das er mit allen anderen europäifchen Kleinſtaaten, insbefor- 
dere den deutfchen, unter die Aufſicht Englands und Rußlands fellt 
— diefe Stimme ift nicht eben ein Symptom gefeftigter Staͤrke der 
franzsfifhen Republik. Und wenn man diefe Dorliebe Paul Bourgers, 
der fiber nur einer unter vielen ift, mit der etwas auffälligen Tatſache 
zufammenbhält, daß Feiner der politifhen Sührer der franzdji- 
[hen Demokratie in „King Alberts Book“ vertreten ift, fo 
Fönnte man geneigt fein, auch bierin ein Symptom zu erbliden. Wir 
es aber immer um die Stellung des franzöfifchen Volkes zu Roͤnig 
Albert befchaffen fei: erfreuli und Sympathie wedend ift, daß einer 
feiner namhaften Vertreter, wo er von dem Briegsziel der Begner 
Deutſchlands fpricht, die englifhe Maske rundweg verſchmaͤht. 

Es fehlt auch fonft nicht an Außerungen in „King Alberts. Book“, 
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an denen man eine rein menfchlidye Sreude haben Fann — auch als Deut- 
fcher. Sreilich find fie felten, und am feltenften auf englifcher Seite. 
Die Gerechtigkeit verlangt aber, des Buten auch in feinem befcheiden- 
ften Ausmaß Erwähnung zu tun. Da fei denn anerkannt, daß der eng- 
liſche Admiral Sir John Jellicoe, neuerdings Erſter Seelord, den 
maͤnnlichen Ausſpruch tat: „So wie Belgien feinen Seroismus in Ta- 
ten ausgedrückt hat, fo hoffen wir von der großen Slotte unfere Sym- 
pathien auch durch Taten ausdrüden zu Fönnen”; daß Lord Burn- 
bam, fo tief feine Worte fonft auch in der Fonventionellen englifchen 
Anſchauung der Dinge ſtecken bleiben, als einziger weißer Rabe unter 
feinesgleihen das Kingeftändnis macht, daß „die Unabhängigkeit und 
Integrität Belgiens ein vitales Intereſſe Englands ift“; und daß Dis- 
count Bladftone, ehemaliger Bouverneur von Suͤd⸗Afrika, den be- 
berzigenswerten Ausſpruch tut: „Daß die befte Ehrung für den König 
Albert in perfönlichen Aufwendungen und Dienften befchloflen liege, 
die geeignet feien, eine große Zahl von Männern, Srauen und Rindern 
zu unterftügzen, die jest leiden müflen.” Sympatbifcher nody berühren 
einige Beiträge von franzöfifcher Seite. Es will gewiß ſchon viel hei- 
Ben, wenn Männer wie Anatole Srance, Jenri Bergfon, Man- 
riceMaeterlind, Emile Derhaeren zum Rönig von Belgien ohne 
die Anwürfe gegen Deutfchland reden Fönnen, die „King Alberts Book“ 
zu einem Rieſenpamphlet machen, wie es die Befchichte noch nicht ber- 
vorgebradht hat. Anatole Srance — ganz ohne das KRofewort „Bar- 
baren” gebt es natuͤrlich bei ihm doch nicht ab — feiert den König in 
warmen, nur nicht immer ganz zutreffenden Worten als einen „Selden 
und als einen Gerechten“. Maeterlinck fagt, daß es ihm nicht zufomme, 
den Ruhm feines Pleinen Daterlandes zu feiern und fpricht dem Ser- 
ausgeber feinen Danf aus. Henri Bergfon feiert Rönig Albert als den 
zweiten Philofophen — nah Marc Aurel — auf einem Serrjcherthron, 
und macht im Verlauf feiner Darlegungen folgendes nicht ganz unbe- 
deutfame Zugeftändnis: „Man forderte von Belgien nur die Erlaubnis 
zum ungehinderten Durchzug. Man würde ihm, fagte man, feinen Zand- 
befig vollftändig zurädgeben. Sätte mans getan? Ich weiß es nicht, 
aber es ftand dem Fleinen Dolfe ja frei, es zu glauben. Und wenn es 
nun erflärt hätte, daß es der Bewalt weiche, daß es das Unvermeid- 
lie hinnehme — wir hättens beflagt, aber wir hätten nicht ge- 
wagt es zu tadeln.“ Wenn ein Wann wie Bergfon dies ausfpricht, 
fo wird man daraus folgern dürfen, daß Belgien den Weg realpolitifch 
wägender Dernunft fehr wohl hätte befchreiten Fönnen, ohne vor dem 
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rRichterſtuhl der Weltgefchichte verdammt zu werden. Emile Derbaeren 
endlich richtet fih in bewegten Worten direft an feinen König: „Sie 
find in diefer Stunde der einzige Rönig in der Welt, den feine Unter- 
tanen, ohne eine einzige Ausnahme, einsgefinnt und von ganzer Seele 
lieben und bewundern. Diefes Gluͤck ift einzig, und es ift das Eure, Sire. 
Bein Gerrfcher unter den Menfchen durfte es fo ausfoften wie Sie, jo 
lange die Erde läuft”... Wan wird diefe gefteigerten Zimpfindungen, 
die ein Dichter in welterfchätternder Stunde zu feinem König fpricht, 
auch auf der andern Seite, auf unferer Seite, hochachten, wenn fich 
auch von ihr aus alles fo ganz anders anſieht. Weiter berühren ange- 
nehm die Worte, die Romain Rolland dem König Albert und dem 
belgifchen Volke ins Buch fchreibt. Nicht daß es darin an Ausfällen gegen 
uns fehlte: unter anderm wird unfer Baifer mit Philipp II, dem aus 
Schillers „Don Tarlos” und aus Boethes „Egmont“ befannten Pei- 
niger Dlanderns, in einem Atem genannt. Auch macht KRolland Find- 
liherweife „Das fieggewohnte Deutfchland” verantwortlid für „die 
allgemeine Aufnahme einer Realpolitif, die fi plump auf Macht und 
Intereflen ſtuͤtzt“. Aber Rolland ift voll von Zaͤrtlichkeit für Belgiens 
alte (germanifche! möchte ich erinnern) Kultur, während die andern nur 
voll von Baß gegen Deutfchland find; und dann har diefer Sranzofe 
noch fo viel geſchichtliche Erinnerung, daß er im Vorbeigehen auch 
der Leiden gedenkt, die Belgien — dem germanifchen alten Rulturland! 
— von franzöfifhen Rönigen und vom franzöfifchen Dolfe zuteil wur- 
den.Um ihrer Schönheit und umihrerreinen Singabeanden Rönig Albert 
willen verdienen endlich Hervorhebung noch die Worte des franzöfifchen 
Schriftſtellers Senri Lavedan. Auch in ihnen, und das macht diefe 
Worte auch politifch intereffant, fehläge die reinmenſchliche Liebe an 
einigen Stellen in eine fühlbare Sehnſucht um, eine Sehnfucht, die zwar 
nur mit bedeutfamen Worten zu fpielen fcheint, aber darum doch leicht 
erfennbar ift. Lavedan fagt beifpielsweife: „Diefer Albert ohne Land, 
diefer Albert Belgiens und Frankreichs ift in diefem Augenblid der 
beruͤhmteſte, der geliebtefte, der mächtigfte aller Rönige,denn er regiert 
abſolut über unfere Serzen . . .“ Vielleicht ift es aber audy nur der 
tapfere Soldat in König Albert (einem Boburger), der es Henri La- 
vedan angetan bat. Jedenfalls lebt in feinen Worten, die völlig ohne 
Gift und Balle find, etwas von der altfranzsfifchen RitterlichFeit. 
Die Rennzeihnung des Buches würde aber fehr unvollftändig fein, 
wollte man die Stellung der Neutralen darin nicht befonders er- 
wähnen. Die Beteiligung der Neutralen an diefer Rundgebung des 
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europäifchen Beiftes gegen Deutſchland bedeuter nämlich eine Schwäche, 
ja ein Mißlingen der Abfichten der Serausgeber. Denn diefe Beteili- 
gung ift ſehr ſchwach, und ficherli fhwächer, als erwartet wurde. 
Den 187 Mitarbeitern von Friegführender Seite, unter denen wieder 
152 Briten find, ſtehen nur 51 Mitarbeiter von neutraler Seite gegen- 
über, von denen fi 2] Stimmen als Englifh- Amerikaner doFumen- 
tieren. Was haben diefe 5J Neutralen zu jagen? Und wer find fie, die 
als „repräfentative PerfönlichFeiten” ihrer reſpektiven Länder bezeichnet 
werden? Die Antwort lauter für England nicht gerade günftig. Kine 
große Anzahl Srauen find darunter, die auffallend unbedeutende, ja 
unfinnige Äußerungen tun. So fordert eine „amerifanifche Philan- 
thropin” namens Alma Belmont das fofortige Eingreifen der Der- 
einigten Staaten zugunften unfrer Seinde. Eine andere Amerikanerin, 
Bertrude Atherton, rechner mit der Moͤglichkeit des Entſtehens 
einer „Broßen europäiichen Republik” (mit Ausfhluß Englands) als 
dem Reſultat diefes Krieges und „fühle pofitip, daß, wenn die Der- 
einigten Staaten mit wählen dürften, Bönig Albert der populäre Prä- 
fidentfchaftsfandidar fein würde”. Weiter finden fich unter den Neu⸗ 
tralen eine Anzahl Künftler, die es fih genügen laffen, eine Bildbeigabe 
oder eine Muſikkompoſition zu fpenden. Was biernady noch bleibt 
find nicht ganz zwei Dutzend Perfönlichfeiten von geiftigem Rang. 
Diefe wieder fcheiden fich in zwei Rlaffen: nämlidy in ausgeſprochene 
Deutſchfeinde, um nicht zu fagen Deutfchenfrefler, die den Serausgebern 
willfährig find, und in Fühl geftimmte Zufchauer, die wohl ein freund: 
liches Wort für den gejchlagenen König Albert, aber Feinerlei Beſchul⸗ 
digung für Deutfchland haben. In die erfte Rlaffe gehören etwa zehn 
DerfönlichFeiten — die Damals noch neutralen Ttaliener mit eingerechnet 
— die ihrer deutjchfeindlihen Stellungnahme Ausdrud geben. 

Wie gelegentlich eine vereinzelte ſchwediſche Stimme, fo dürften auch 
einige Meinungsäußerungen aus dem, Deutfchland nicht ungünftig ge- 
finuten Lande Spanien ganz und gar perfönlichfte Angelegenheit von 
Außenfeitern fein. Das gilt nicht fowohl von dem Dichter Dinzente 
Ibanez, der feine Angriffe bauptfächli auf unfern Raifer richter, 
„der die halbe Welt niederbrennen würde, wenn dies feiner YIero-ähn- 
lichen Ruhmſucht neue Nahrung zuführen Fönnte”, als vielmehr ganz 
befonders von dem ehemaligen Premierminifter Conde de Romae- 
nones, der es ausfpricht daß „die zivilifierte Welt mit Angft die Lr- 
gebnifle diefer ſchrecklichen Ereigniſſe erwartet”, und daß „die Fleine 
belgiſche Nation nicht verfchwinden darf und ihre Selbftändigfeit”" — 
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die nach einem opfervollen Briege doch nur ein Geſchenk des Siegers 
fein Fönnte! — „nicht wird verlieren Fönnen”. Ähnlich verletzt der ebe- 
malige Premierminifter von Dänemark, J. C. Chriftenffen, die Pflicht 
neutraler Zuruͤckhaltung, indem er fagt: „Wenn Belgiens Rönig und 
fein Volk nicht in allem, was fie jetzt leiden, rebabilitiert werden, dann, 
fo ſcheint uns, ift die Berechtigkeit in den Staub getreten, und alles 
Berede über europäifhe Rultur muß verftummen.” Vollends in einen 
Taumel reder ſich der damalige portugiefifche Miniſter des Auswär- 
tigen, Antonio Macieira, der mit der Seftftellung beginnt: deutfche 
Berätigungsart fei „Barbarei, gefteigert durch Wiſſenſchaftlichkeit“, 
„zivilifierte Barbarei”, und endigt: „Diefe Huldigung, die ich in tiefer 
Bewegung der tapferen Regierung eines tapferen Volkes darbringe, 
geht Jand in Hand mit der Zuldigung, die das portugiefifche Volk zum 
Ausdrud bringe — will fagen in Rürze zum Ausdrud bringen wird: 
und zwar in Taten, wie ich hoffe.” — Steben diefe Stimmen in den 
Ländern, aus denen fie erFlingen, vereinzelt oder allein, fo haben die 
«merifanifchen Urteile zweifellos das „große Publikum” hinter fi. 
Es feien zwei diefer Urteile angeführt, die für die oberflächlidhe Denf- 
weife der amerifanifchen Intelligenz Fennzeichnend find. Der frühere 
Befandte der Vereinigten Staaten in London und erfter Abgeordneter 
für die Internationale Sriedensfonferenz im Haag, Joſeph GH. Choate, 
ſpricht in der herkoͤmmlichen Weife, d. h. ohne die mindefte Berüd- 
fihtigung der tieferen Zufammenhänge der politifhen Dinge, von einem 
von Deutfchland begangenen „Verbrechen“, um dann in blindem Der- 
trauen auf englifche Zeitungsmeldungen fortzufahren: „Sür ihr Fühnes 
Einſtehen für Recht und Pfliht wurden die Belgier, die Feinen An- 
griff planten, durch eine Übermadht erdruͤckt, in den Staub getreten 
und dem Sungertode („starvation‘) ausgeliefert, ihre Säufer wurden 
zerftört, ihr ganzes Land verwüfter und in ein einziges Schlächterhaus 
gewandelt.” Aus der Srofchperfpeftive eines politifchen Schlagwort- 
pbilofophben, der von der Wirklichkeit der Dinge noch weiter entfernt 
ift als Amerifa von Deutfchland, beurteilt der amerikaniſche Schrift 
ftellee Winfton Churchill — nicht zu verwechfeln mit feinem eng- 
liſchen Namensvetter — unfere Derbältnifle. Zr fagt: „Einmal in Ta- 
ten umgeſetzt, find die TJdeen von Treitfchfe und Bernhardi von der 
ganzen zivilifierten Welt zuruͤckgewieſen worden. Diefe Ideen find be- 
fonders den Amerikanern zuwider. Militaridmus und Monarchismus, 
der irgendetwas von Abfolutismus in ſich hat, haben diesfeits des At- 
lantics immer Verdacht und Mißvergnügen erregt. Ein wachfender, 
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aufgeklärter Teil unferer Bevölkerung fieht eine den Weltfrieden und 
die wohlverfiandene Weltwohlfahrt bedrohende Sauft in dem ſtreit⸗ 
baren, nationalen Sandelsideal, das die Deutfchen fo prächtig mit ihrem 
Monarchismus zu verweben gewußt haben, in der Hoffnung das Leben 
diefes Monarchismus zu verlängern. Diefes nationale Sandelsideal ift 
außerdem eine logifche Ronfequenz des wirtfchaftspolitifchen Brund- 
faes vom wohlverftandenen Selbftinterefle, deſſen Anwendbarkeit auf 
das moderne Leben ernfthaft beftritten worden ift.“ Darauf ſpricht die- 
fer typifche Amerikaner, der die Beſchuͤtzung des englifchen Überfee- 
handels durch eine KRiefenflotte ſicherlich als einen natuͤrlichen Zuftand 
anfieht, und ebenfo ficherlich niemals Zeit gehabt hat, um die gefährliche 
geographifche Lage Deutſchlands zwiſchen zwei großen Militärmächten 
genauer zu betrachten, nämlich auf Brund des harten Tertes, den die 
Geſchichte gefchrieben hat, — auf diefe naive Anfichtsäußerung fpricht 
Churchill die Hoffnung aus, daß Deutfchland in nicht zu langer Zeit 
„zu feinem beflern Selbft erwachen möge”, und gelangt von bier mit 
einem Fühnen Sprung zu der berubigenden Seftftellung: „Das britifche 
Weltreich Fämpft fo ficher für das deutfche Volk wie für das eigene...“ 
Die Anzahl der neutralen Stimmen, die in „King Alberts Book“ das 
erbetene „Schuldig“ und „Kreuzige“ über Deutfchland rufen, ift, wie 
fhon oben gejagt wurde,nicht fonderlid imponierend. Aber man muß 
zugeben, daß diefe geringe Zahl immer noch ſchwerer wiegt auf der 
Wage der Wienfchbeit, als das Gewicht ihrer Bründe. 

Yıun aber ift den Serausgebern das Zrperiment auch infofern fehl- 
gefchlagen, als mandye Neutrale — wirflidy neutral bleiben, indem fie 
fi darauf befchränfen, den König Albert in vielfagender Rürze ihr 
menſchliches Mitgefühl auszufprechen, ohne ſich über Deutfchland zu ent- 
rüften. In die Reihe diefer Mitarbeiter gehören 3. 3. die holländifchen 
Dichter Srederif van Eeden und Louis Louperus, der Pole 
Senryk Sienfiewicz, der Schwede Jonas Bojer, der Spanier 
Ramon Peres u. a. m. Zu diefen Perfönlichkeiten, die wir natuͤrlich 
Feineswegs als Deutfchfreunde anfprechen wollen, gefellen ſich einige 
andere, die fogar fo etwas wie einen Willen zur Öbjektivicät erkennen 
laffen. So fpriht Fridtj of Nanſen mit fühlbarer AbfichtlichFeic von 
der Tragsddie Belgiens als von einem „Schidfal”, und in demfelben 
Sinne fagt Ellen Bey: „Dies Schidfal ift über Belgien gefommen, 
weil die Welt noch durch Wacht, nicht durch Recht regiert wird“. 
Einen Schritt weiter geht der amerikaniſche LErpräfidene William 
Taft, der ausdruͤcklich betont, „in Feiner Sinfiht Partei ergreifen zu 
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wollen“. Und eine unmißverftändliche Abfage erteilt den englifchen 
Seelenfängern Gottfried Billing, der Biſchof von Lund, der den 
Ausſpruch tur: „Sympatbien bringen wir, aus der Tiefe unferes Ser- 
zens, allen Völkern entgegen, die an diefem Rriege teilnehmen‘, was 
er mit der einen, „den Beift erbebenden” Wahrnehmung begründet, 
„Daß in jedem Lande, das in den Krieg verwidelt ift, eine völlige Kinig- 
Feit herrfcht, daß die Trennung nach Rlaflen und Parteien aufgehoben 
ift, daß alle Bürger eins find in der Darbringung jedweden Opfers, 
das zum Wohle und zur Ehre des Daterlandes gefordert werden mag...” 
Es liegt nahe zu fragen: ob den Serausgebern nicht etwa mebr fol- 
cher Antworten auf ihre Rundfrage zugegangen fein follten, Antworten, 
die aus ebendiefem großen, unbefangenen und allesumfaffenden Mit ˖ 
gefühl des Biſchofs Billing hervorgegangen wären, Antworten, die 
auch der verwidelten und vielfeitigen belgifchen Srage von einem höheren 
Standort und aus gerechter Erwägung aller Tatfachen und Derbält- 
nifle beizufommen fuchten? 

Als feftfiehend Fann aber ſchon jest erflärt werden, daß wenigftens 
einer der Befragten, der norwegifche Schriftſteller Nils Rijser, den 
serausgebern von „King Alberts Book“ eine entfchiedene Abfage erteilt 
bat. Die Erklärung, die diefe Abfage rechtfertigt, ift eine tödliche 
Britif des ganzen Unternehmens. Nils Kjaer fchreibt: „Es Fann nicht 
oft genug wiederholt werden, daß es England war, das diefen Welr- 
brand entfacht hat. Ein Krieg zwifchen Deutfchland und Rußland auf 
der einen Seite, zwifchen Deutfchland und Sranfrei auf der andern 
Seite war noch Fein Weltkrieg. Wäre England nicht hinzugefommen, 
fo würde Deutfchland bereits vor Monaten volle Sreiheit gehabt haben 
feine Abrehnung mit Rußland abzufchließgen, was für Europa ein 
ewiger Segen gewefen wäre und über Furz oder lang auch für Sranf- 
reich. — Aber Europa ift der Welcteil, deflen Schidfal England am 
wenigften bedrüdkt. Diefes alte Raubvogelneft vor Europas Küfte hat 
vier andere Weltteile, wo es feine Befräßigfeit färtigen Fann. Denn 
nur in uneigentlihem Sinne ift England eine europäifche Macht mit 
Derantwortung für Zuropa; deshalb fühlt diefes Imperium es auch 
durchaus nicht als eine Demuͤtigung, daß es fih in Geſellſchaft mit 
dem volfsarmen Frankreich, um das germanifche Volfsheer zu be- 
Fämpfen, felbft mit der gelben Befabr, diefer widerwärtigen Zwerg. 
rafle im äußerften Often, verbünden muß. Auf eine derartige Geraus- 
forderung Fonnte Deutfchland nur eine Antwort geben, nämlidy die 
Erhebung des Iſlams. — In England, wo ohne Unterlaß Belgiens 
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wegen aufgefchrieen wird, wird über Sinnlands Schidfal, das auch feine 
Kuͤmmerniſſe bat, gefchwiegen. Im Bündnis mir den Weftmächten 
Fann Rußland es fich geftatten, die letzten finniſchen Sledien auf der 
mosfowitifhen KReichseinheit zu entfernen. In diefem liberalen Eng⸗ 
land und in diefem radifalen Sranfreich erlaubt man diefe letzte Kraͤn⸗ 
kung einer Volfsindividualität mit Refignation, während man gleidy- 
zeitig behauptet, für die Freiheit Europas zu Fämpfen. — Berade uns 
Sfandinaviern gibt diefe fo verfchiedene Haltung der Weftmächte zwei 
Völkern — dem belgiſchen und dem finnifchen — gegenüber Stoff zum 
Nachdenken. Don England wird verfucht, einen Welchaß gegen Deutfdy- 
land wegen Verlegung der belgifdyen Neutralitaͤt zu entfachen. Gier 
ift England intereffiert. Bleichzeitig wird ein loyales, ein leider all- 
zu loyales Volk, das finnifche, mic vollftändiger Ausfchaltung aus der 
Reihe der Dölfer bedroht. Denn bier ift England zurzeit nicht 
intereffierce! Bedingungen, die Deutfchland dem Überwundenen feind- 
lien Belgien zu bieten niemals gefonnen wäre, bietet Rußland dem 
friedlichen und barmlofen Sinnland. Und Seite an Seite mit diefem 
Außland Fämpft England für der Fleinen Nationen Sreiheit und 
Recht!“... 

Wir haben im vorſtehenden „King Alberts Book“ durch eine Reihe 
von Auszügen zu kennzeichnen geſucht. Wie alle Tendenzſchriften Fenn- 
zeichnet fich diefes Buch aber nicht nur durch das, was darin fteht, fon- 
dern auch durch das, was nicht darin fteht, was aber darin fteben 
Fönnte, darin ſtehen follte. Man entftellt die Wahrheit ja nicht nur 
durch Ausfagen, fondern auch durch Derfchweigen. Dergegenwärtigen 
wir uns noch Furz was „King Alberts Book“ in diefem Betracht be- 
deutet. — Die belgifche Srage war von den Serausgebern zur Disfuffion 
geftelle! Wie aber wird fie erörtert? Weder aus großen geichichtsphi- 
lofophifchen oder geſchichtlichen Befichtspunften, die die Anomalie und 
die faktiſche Unhaltbarkeit eines fo Fünftliden Bebildes wie der belgi- 
ſchen Yleutralität dartun müßten, noch unter gerechter Berhdfichtigung 
aller Derhältniffe,die zum Bruch und zur Derlegung diefer Neutralitaͤt 
gefuͤhrt haben. Wer allen diplomatifhen Bebeimniflen der beiden legten 
Jahrzehnte: denen, die in den Akten find und jenen, die nicht in den 
Akten find, auf den Brund Fommen Fönnte, würde vielleicht erfennen, 
daß König Albert und feine Regierung nur die Geſchobenen waren, 
als fie mit englifhen Militärs Vereinbarungen trafen und ihr Land 
3u einer Seftung machten, die England ſchuͤtzen und als englifches Aus- 
fallstor gegen Deutfchland benutzt werden follte. Aber Fann ſchwaͤch⸗ 
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liches Mitſichgeſchehenlaſſen ein Rechtfertigungsgrund ſein, wenn es 
zu Rataſtrophen führe? Nicht nur wird dieſe Frage gar nicht aufge⸗ 
worfen in „King Alberts Book“, ſondern es wird nicht einmal, mit der 
leifeften Andeutung nicht, auf jene in Brüffel gefundenen Dofumente 
Bezug genommen, die Belgiens Neutralitaͤtsbruch und politifches Aktiv⸗ 
werden gegen uns unwiderleglidy dartun. Wer aber als „repräfentative 
DerfönlicyFeic” in einem feierliyen Dokument, das die Zeiten über- 
dauern follte, zur belgifchen Srage das Wort ergriff, war der’s nicht 
fi und feiner Stellung ſchuldig, fie in ihrem vollen Umfang wenigftens 
anzudenten — oder aber, als übereine noch unaufgeflärte Angelegen 
beit, zu ſchweigen? Stillfchweigen fehen wir in „King Alberts Book“ 
aber nur da beobachtet, wo die Tatſachen für Deutfchlands großes 
und ftarfes Recht eine unmißverftändliche Sprache führen. 


Umfchau 


(Werke, Ereigniffe, Menſchen) 


Als der Krieg ausbrach bemächtigte fi unfer ein dumpfes Gefübl 

daflır, daß die Rarte Europas anders werden würde. Das veritieg 
ſich binauf bis zur Rarifatur. Es entwarf etwa ein Wigbold eine Malerei, die die 
neuen Grenzen Deutfchlands offenbaren follte; ein findiger Haͤndler 30g das Bild 
auf eine Anfichtspoftfarte ab; ein mißgünftiger Neutraler bradte das Produft ins 
feindliche Ausland, und ſchließlich lief das Gebilde als ernfter Beweis für die Herrſch 
ſucht des Gegners um. 

Die Zeit ſolcher Rarifatur ift vorlber. Das Grensproblem fällt jet zu ſchwer 
auf unfere Seelen, als daß es wigig behandelt werden Fönnte. Und je näber es rüdı, 
defto härter wird der Druck. Denn es Fommt jetzt das Stadium der VDerantwortlid- 
keit. Wer jegt noch redet, muß bedenken, daß er das Gefprodene aud vertreten muß. 
Das bedeutet dann ganz von felbft eine Verſchaͤrfung der Gegenfäge. Und folde 
Gegenfäge ruben nicht bloß im Mehr oder Weniger, fondern vor allem in der Art. 
Eine neue Linie in die Rarten zeichnen ift fchon ſchwer, aber viel ſchwerer der Ent 
ſchluß, was bis zu diefer Kinie gelten foll. Wir Fennen es von IElfaß-Kotbringen ber, 
und das war ein Rinderfpiel gegen die Einverleibungen oder Angliederungen von 
beute. Man braudt bloß Polen zu nennen, um den Wirbel der Meinungen zu ver: 
fpüren. 

Jedes foldes Sinnen Aber die „Urt“ läßt das Wefen der Grenze in einem ganz 
anderen Kichte erfcheinen. Das Wort Grenze wird dadurch verinnerlicht. Und es 
fpringt uns gleibfam ins Gefiht die Erkenntnis, daß geiftige Werte vonndten 
find, um die Grenze zu finden und um fie zu wahren. 


aben wir den Weltfrieg geiftig erfaßt? Das muß entfchieden verneint werden. 
DVielleiht kann uͤberhaupt Fein einziger Rrieg von feinen Jeitgenoffen voll be- 
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geiffen werden. Ernſte Denker behaupten das fogar von den Befreiungskriegen. Aber 
vom gegenwärtigen Rriege gilt es in vielfachem Maßſtabe. 

Diefer Rrieg ift, wie nun alle wifjen, aus der Weltverteilung, der Zandelseiferfucht, 
den Folonialen Notwendigkeiten erwachſen. Das alles wieder erwuds aus dem Auf- 
fhwung des Jandels und der Technik. Und das wieder ift den ungebeuren Sort: 
ſchritten der naturwiffenfhaftliden Erkenntnis zu verdanken. 

Haben wir nun diefe VDorbedingungen, diefe Unterlagen der gegenwärtigen Ge- 
ſchehniſſe ſchon voll begriffen? Auch bier bleibt ein ftarfes ein. Es kann doch wohl 
nicht bezweifelt werden, daß Dampf und Elektrizitaͤt, 3elle und Vererbung und alle 
die andern Neuwerte der legten Jahrzehnte bis jegt nur Sernblide find nad neuen 
geiftigen Erlebniſſen. Eine Welterfenntnis, die das ſchon alles verarbeitet hätte, oder 
gar eine Religion, der die UbFlärung dazu gelungen wäre, fehlt uns durchaus. Einige 
auserlefene Beifter mögen vielleicht diefes Überwinden der neu andringenden Erkennt⸗ 
niſſe ſchon in fi tragen. Aber die Gemeinde, das ganze uͤberzeugte Volk, das fuchen 
wir beute vergeblidy. 

Überdies ift die natuͤrliche Wiſſenſchaft felbft noch längft nicht ans Ende gelangt. 
Oder richtiger gefagt: zur Ruhe gefommen. Denn ans Ende Fommt fie nie. Wohl 
aber durchlebt fie große 3eiten, denen dann lange Aubepaufen folgen. Und gerade 
eine ſolche große 3eit, eine der größten wohl, umfchließt uns, die wir vom neunzehnten 
ins zwanzigfte Jahrhundert hinübergegangen find. Wie foll da ſchon die Umfegung 
des Erkennens in eine Lebensanſchauung, die geiftige AbFlärung erzielt fein? So 
ſtehen wir alfo andädhtig und erfhauernd fill vor jenen ganz andern Grenzen, die 
ſchon vor dem Kriege da waren und den Krieg uͤberdauern werden. 


arf man von einem Zufammenbang diefer beiden Dinge reden ? Aier beißt es Ja! 

Wer das Denken über politifhe Grenzen verinnerlicht, der trifft auf feiner 
Straße den, der die neuen Erlebniſſe feines Denkens zur Allbeberrfhung des ganzen 
Lebens madyen und infofern, wenn man will, veräußerlihen möchte. 

Und fo tritt es denn mebr und mebr vor uns bin wie eine eherne Forderung, uͤber 
dem Förperlichen Erfolg nit das unfterblihe Teil zu vergeffen. Ja, wir müffen es 
bleiben, über den Rrieg hinaus, das Volk der Denker und Dichter. Vor allem Denker, 
aber auch Dichter. Nur fo werden wir langfam an das !Erfaffen diefes Rrieges und 
‚feiner tieferen Urſachen beranreifen. Und find wir es felbft nicht mebr, dann unfere 
Nachfahren. Aber in jedem Falle müffen es Deutfche fein! 

Leben wir nicht bisher in einer Welt auswendig gelernter Begriffe und unerfaß- 
barer 3ablen? Was nügen uns die bloßen Ziffern der Jandelsbilanzen, die Summen 
von Tonnen und Pferdefräften, oder die Jabrmillionen, mit denen die Forſcher 
rechnen? Und aͤhnlich im Kriege. Wenn wir es in der täglichen Zeitung lefen, daß 
anderthalb Millionen gefangener Menſchen in Deutfchland leben, daß fiebzig Milli- 
onen fo viele oder fo viele Millionen Rilogramm Brot verbraucen, fo bleibt das 
doch ein Außerliches Erfaſſen; es fehlt noch ganz das legte Umſchwingen in feelifche 
Werte. Und nun verfteben wir es aud, daß das „felbftändige Koͤnigreich Polen“, 
daß der Play an der Sonne zunaͤchſt nur-als eine Außerlickeit an uns berantreten; 
und daß es möglich ift, unfere Weltgeltung und die geforderte Fraftvolle Ausnügung 
der kriegeriſchen Erfolge lediglih nach politifhen Grenzen abzuzirkeln. Moͤglich ift 
es. Uber foll es das legte Ziel und unfere oberfte Befriedigung bleiben, nur nah 
ſolchen Grenzen zu ftreben? 
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Wenn wir nicht beizeiten anfangen das alles zu durchgeiſtigen, dann koͤnnen wir 
uns einen Vorſprung auf Jahre, vielleicht auf Jahrzehnte ſichern, aber nicht in ein 
ganzes Jahrhundert hinein. Wenn es dagegen gelingt, in der heraufziehenden neuen 
Weltanſchauung, die kommen muß, weil die alte verſinkt, die Fuͤhrung zu erringen, 
dann wird es ein leichtes ſein, auch die politiſchen Grenzen auf lange hinaus zu halten; 
denn dann wird es eine Eingliederung von Geiſtes wegen, nicht unter dem Druck der 
Banonen. Vor allem aber wird uns nur fo der tieffte innere Frieden erwachſen. 


as aber follen wir tun, um foldem Doppelfiege zusuftreben? Das ift unend- 

li ſchwer zu fagen. Es bandelt fi ja nicht um die Befolgung eines feft ge- 
formten Katechismus oder um die Erfüllung eines Flaren Programms. Das Unbe- 
wußte ift es, dem die meifte zeugende Braft bei derlei zufommt. Und doc, auf der 
anderen Seite darf gewiß nicht alles dem reinen Toren hberlaffen bleiben. 

Mut haben wir an erfter Stelle ndtig, frifchen jungen Mut. Der läßt ſich erziehen, 
neben der reinen aufnahmefreudigen Seele. Nur der Mut Fann ber den ſchwindel⸗ 
erregenden Zweifel binwegbelfen, ob denn wirflid die Menfhenbruft fähig fei, al 
das Neue zu verarbeiten. Nur der Mut wird den Dichter gebären, der die unerhörten 
Vorgänge der Jahre J4 und J5 verflären und menſchlich faßbar maden wird. Nur 
der Mut wird die Erben Rants und Sichtes zeugen, die fi bemüben, das Natur⸗ 
erkennen unferer Tage reftlos zu Ende zu denfen und in Philofopbie, Aeligion, Vater 
Iandsliebe umzufegen. Ob das nicht wertvoller wäre als der Wut, nach der belgifchen 
Rüfte oder der Weichſellinie oder etlihen nugbaren Rolonien zu rufen? 

Dazu dann Befundbeit. Nur im gefunden Rörper wohnt der Fraftvolle Mut. 
Alfo wird es gelten, dem Volfsförper alles fern zu halten, was ihm giftig werden 
Fönnte. Und weil wir dabei weit in die Zukunft hineindenken müflen, wird den Rindern 
das befte Teil unferer Sorge gelten müffen. Iſt es nicht an der Zeit, daß das Deutfch- 
land, dem die Greife und Rrankfen und Derunglüdten die erſte großdurchdachte Für- 
forge verdanken, auch das Land der beften Rinderpflege werde? Wie ein Wunder- 
land winfender Aufgaben tut es fi vor uns auf, wenn wir nur daran denken, daß 
bier die Grenzen nicht weit genug binausgefhoben werden Fönnen. 

Und ſchließlich Bemeingeift. Denn Fein Arnold Winfelried nügt, wenn nicht der 
Schwarm der andern feiner Baffe folgt. Darum gilt es, Ehre darzubringen allen 
deutſchen Meiftern, auf daß ihr Errungenes Bemeingut ihrer taufend Brüder werde, 
Webe, wenn die die Grenzen madyen, denen der Erwerbsfinn im Rleide vaterländi- 
ſchen Wadstums ein und alles ift. Das find unfere Meifter nicht. Denn fie entblößen 
von vornherein die dee der Grenze von jeder geiftigen Verflärung und denken des 
Bruders nicht, dem fie das Woblfein Fürzen dur ihren Erwerb. 

Blübt uns der Mut, bleibt uns Gefundbeit, und führt der Gemeinfinn alle zu. 
fammen zu einem großen Ganzen, dann feblt uns nur eins noch: der Glaube. Den 
Fönnen wir nicht in unfere Herzen zwingen. Er muß da fein! Aber, trügen die Zeichen 
nicht, dann ift er vorbanden. Mögen zur Linken die Lärmenden geben, die mit Ge 
töfe Deutfchlands Weltmiffion durch die Gaſſen fchreien, mögen zur Rechten die 
Stummen abfallen, denen ihr Fosmopolitifches Träumen oder die Verſtuͤmmelung 
ihrer Seelen das Wort vom Daterlande geraubt hat, — wenn nur in der feften Mitte 
das Volk ſich lagert, dem eine Bottesftimme im Innern fagt: Deine Morgenröte war 
ſchoͤn, nun Fommt der Tag. Juftus 
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F n Es ift ſelbſtverſtaͤndlich, daß in diefen 
Dom deurfchen Vlationalismus 3eiten der Abwehr eine ftarfe nationale 
Empfindlichkeit berrfcht, und es wäre ganz falſch, um jeden Preis Objektivität gegen. 
ber dem Ausland zu predigen, denn zu allen Taten gehören ſtarke einfeitige Emp⸗ 
findungen. Aber muß die nationale Empfindlichkeit zur chroniſchen uͤberempfindlich⸗ 
Feit werden? Warum befigen wir jedem Lob und Tadel des Auslands gegenüber 
Feine vornehme Zuruͤckhaltung und werden mit Vorliebe „belebrend“? Und ſteht 
diefer Empfindlichkeit ein ſtarkes, gewachſenes Nationalgefühl, ein deutliches Bewußt- 
fein unferer Zufunftsaufgaben gegenüber? 

Der Füble Beobachter kann folgendes Eonftatieren. Lobt uns jemand im Ausland, 
fo werden feine Worte von unferer Preffe jo uͤbereifrig Fommentiert, daß derfelbe 
bei feinen Landsleuten verdächtig wird. Ich denfe u. a.an Stijn Streuvels, der, um 
fih vor den Anfeindungen feiner Landsleute zu retten, fein Lob zurücknehmen mußte. 
Undererjfeits, tadelt uns jemand im Ausland, befonders Rünftler und Gelehrte, fo 
fieht man in diefem Tadel eine Beleidigung auf Tod und Leben, ftatt in uͤberlegener 
Ruhe Fühl zu bleiben. Man muß fih doch Flar maden, daß derartige Urteile auf 
Empfindungen beruben, deren Quellen man gar nicht Eennt. In der Regel find es ja 
die Beeinfluffungen der fremden Preffe. Es läßt fich ferner Fonftatieren, daß alle 
Völfer voneinander berzlid wenig wiffen, und wir als „Volf der Denker“ noch immer 
Feine Ausnahme maden. 

Man Fann aud beobachten, daß fo mancher feingeiftige Sranzofe, der Deutſchland 
Fennt und nicht von feiner Foreumpierten Preſſe oder von politiſchen Cliquen beein- 
flußt ift (im Gegenteil, er pflegt beide zu veradhten), meint, daß mit unferen Siegen 
ein geöberer Materialismus in der Welt zur Herrſchaft Fommen würde. Er Fämpft 
nach feiner Meinung für ein böberes Jdcal. Wir in Deutfhland dagegen fprechen 
in einem fort wegwerfend uͤber die Äußerlichkeit franzöfifher Rultur verbunden mit 
innerliber Roheit. Ich erinnere mid, daß mir ein Soldat erzählte, daß ibm am 
27. Januar feine franzdfifhe Wirtin, eine bejabrte frau aus dem Volke, im Seld- 
quartier einen mit Blumen gefbmüdten Ruchen auf den Tiſch fegte, „weil feines 
Baifers Geburtstag fer”. ft das nun unpatriotifche Charafterlofigfeit oder feine 
Menſchlichkeit, die zu unterfcheiden weiß zwifchen Baftfreundfhaft dem Einzelnen 
.. gegenüber und den Völfergegenfägen ? Vielleicht ift uns Deutfchen der Romane in der 
Eigenſchaft Überlegen, daß er nicht alles fo grundfäglid nimmt wie wir, die wir 
nicht umfonft das Sprichwort befigen, daß man aus der Mücde einen Elefanten 
machen Fönne. 

Uber wie Fommt der Sranzofe in tieferem Sinne dazu, uns als Barbaren zu emp- 
finden ? Einfach weil feine Denker im J9. Jabrbundert unfere materialiftifche Weltan- 
fhauungsperiode nicht mitgemacht haben. Sie beſitzen noch ununterbrodenen Zu: 
fammenbang mit Fichte und Hegel, und es ift bezeichnend, daß der am meiften in Fichte 
eingedrungene moderne Pbilofopb ein Sranzofe ift. Ich erinnere mich gern an ein paar 
Plauderftunden in Bergfons Hauſe vor wenigen Jahren, bei denen ich einen tiefen 
Eindruck gewann, von welch hoben Idealen aus die moderne franzoͤſiſche Philoſophie 
Beruͤhrung mit dem Leben fuct. Bin anderer fozialiftifher Profeffor der Sorbonne 
gab mie in aͤhnlicher Weife Aufſchluß Aber den Zufammenbang der franzoͤſiſchen 
DolEsfeele mit der mangelnden Induftrietätigfeit Frankreichs. Es ift nicht etwa 
Sclaffpeit und Saulbeit, wenn der Franzoſe den Tanz ums goldene Balb nicht fo 
mitmadt, wie es bei uns in Deutſchland in den legten Jahrzehnten begann, als wir 
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England nachahmten. Nun, es wird wohl nach dem Kampfe auch die Zeit Fommen, 
wo wir uns wieder franzoͤſiſches Denken klar machen werden. 

Aber eine andere Frage iſt: ſoll wirklich der deutſche Philiſter, allen Schlagworten 

Zugaͤnglich, nach dem Krieg herrſchen, oder ſollten einſichtige Menſchen jest ſchon 
„auf die Aufgaben, die uns dann bevorſtehen, hinarbeiten? Oft ſieht man Gelehrte, 
die font immer mit ihren internationalen Beziehungen geradezu prunften, nun 
mit einem Male, wohl aus einem ſchlechten Gewiſſen heraus, ihre ganze Dergangen- 
beit fo ganz und gar verleugnen wie Petrus den Jeſus. Was wollen fie nad dem 
Briege anfangen? Oder rechnen fie auf die Vergeßlichkeit der Menſchen und wollen 
fi gar nicht innerlid von deren Mehrzahl unterfcheiden, die fi nicht von innen 
beraus entwidelt, fondern von einem Schlagwort, von einer Mode zur anderen eilt? 
Oder 3eitfhriften, die fi führend nennen, proßflamieren fortgefegt das Stammtifc- 
niveau der ftets ihr Publitum findenden Verkleinerung. So brachte Fürzlid eine 
MWlündener Monatsfchrift ein hanebuͤchenes Pamphlet als Orientierung über die 
„euffifhe frau“. Nichts an ihr taugte was. Warum? Weil die Ruffin nicht aus 
fi heraus verftanden war, fondern weil ihr der Beobachter fein Ideal von der 
deutſchen Srau entgegenbielt. Als ob nicht auch bei der deutfchen Srau, wie bei jedem 
Volke überhaupt, Licht und Schatten verteilt wären. 

So drängt ſich die Befürchtung auf: gebt es fo weiter, geraten wir in die Gefabr 
einer Derengerung unferes Horizontes. Darum heraus, ihr geiftigen Führer, duldet nicht 
länger,daß wir aufdem Wege zum Chauvinismus find! Gluͤcklicherweiſe hat jetzt Zeiß eine 
neue Erfindung gemacht, fie iſt noch Kriegsgeheimnis, darum bitte id von ihr nicht 
weiter zu erzählen. Er bat nämlid eine neue Kinfe zu einem Fernrohr erfunden, mit 
der man neue geiftige Horizonte ſehen kann. Ich freue mich bereits auf die Zeit, ws 
ich diefes Jenacr Sernrobr einigen meiner Sreunde, die von Deutſchlands zufünftiger 
Größe zwar reden, aber nod Feine Augen dafür baben, in weldher Weife man für 
fie zu arbeiten bat, ſchenken Fann. Mit billigen Gefinnungen allein Eommen wir 
als Volk nicht weiter. Eugen Diederids 


: Was 1870 Carlples Brief an die 
1 Buftef $. Steffen und unfer Rrieg „Times“ a ee 


nur in weit größerem Maße, in diefem Kriege des Schweden Steffen Bub über 
Krieg und Rultur*: wieder eine deutfchfreundliche Stimme aus dem neutralen Aus 
land, wieder zunaͤchſt berechnet auf die gleichguͤltigen und die deutfchfeindlichen YTeu- 
tralen, vielleiht aud auf die Urteilsfähigen in den Ländern unferer Gegner. Seine 
langfame bedädhtige Art, mit der er englifhe und ruffifche Urteile über Deutfchland 
und über die Urfachen des Brieges ernft nimmt, rubig prüft, um fie ſchließlich als 
aus barer Unkenntnis hervorgegangen abzutun, verſpricht ihm, und damit mittelbar 
unferer Sache, bei ſolchem Publikum nachhaltigeren Erfolg als feinem Landsmann 
Sven Zedin, deffen entbujiaftifch deutfchfreundliche Berichte aus der deutfchen Weft- 
front wegen ihrer maͤnnlich rüdhaltlofen Parteinabme an fi etwas Berüdtendes haben 
und feinen Namen bei uns fo von aller Welt verlaffenen Deutſchen fo populär gemacht 
haben, ihm aber im feindlichen oder auch nur neutralen Ausland im beften $alle ein be 
dauerndes Bopfihltteln eintragen werden, wenn da das Bud) des Regers überhaupt 


* Buftaf $. Steffen, Rrieg und Kultur. Sozialpfpcbolsgifhe Dokumente und Beob- 


achtungen vom Weltfrieg J9J4. (Uus dem Schwedifcen überfegt.) Eugen Diederichs 
Verlag in Jena. 
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noch Kefer findet: bat es doch der in Deutfchland fo beimifche Sven Scholander nicht 
über fi gebracht, einen Blid in die Schrift feines verfhwärmten Freundes zu werfen. 

Steffen bleibt Fühl und gerecht, weder ſchwaͤrmt er, wie Hedin, für das ftolze 
deutfche Volk in Waffen, noch nimmt er wie andere Neutrale, namentlich Amerikaner, 
mitleidig, und daber im Grunde beleidigend für uns, die Partei des Schwädheren, 
DVerleumdeten, Verfehmten: von einem leidenſchaftsloſen, kaum noch zeitgenäffifchen, 
balb ſchon biftorifhen Standpunkt aus, mit kritiſch weiſem Verftande, fucht er wie 
einft Leſſing · Nathan den Streit der Religionen, den Prozeß der Völker: Angelfachfen, 
Germanen und Auflen zu fchlichten und fpricht ein fo unerwartetes Urteil, das ihm 
die Bunft der Eiferer drüben wie der Patrioten blben verderben muß. Man wird 
ibn verwechſeln mit dem leicht betdrten Richter, der aus feinem gar zu friedlichen 
Gemtt beiden Parteien recht gab; und, wenn ein Plus zu Deutſchlands Gunften ber- 
ausfpringt: fo werden enragierte Deutſchenhaſſer ihn als einen zweiten Sven Hedin 
nicht hören wollen und deutfchen Patrioten wirdes zu wenig diinken. Sole Zurüͤckhal · 
tung, sine ira et studio, wird man fagen, mag dem Neutralen ziemen, uns, die wir in 
heißem Bampfe fteben, foll er damit verſchonen. Wir wiffen, daß unfere Sache gerecht 
ift. Gegen die anderen gerecht fein wollen, bieße fich felbft aufgeben. Wer uns rät, fo zu 
tun und die andere Partei zu hören, erinnert unsan unfre.alteliebenswürdige Shwäche, 
jegt, da wir gerade aufgehört haben, fo liebenswürdig ſchwach zu fein. Eins ift jeden- 
falls fiber: in den erften Rriegswochen, wo ein elementarer Haß bochflammte bei uns 
fonft fo Geduldigen, Friedlichen gegen Rofafen und Rrämer, hätte Steffens Buch nicht 
erfcheinen dürfen. Ihm wäre Feine Stätte in deutfchen Landen befchieden gewefen. 
Man hätte es ausgewiefen, wenn es der Ausweiſung erft noch bedurft hätte: fo fern 
lag uns damals jede gerechte Würdigung unferer Seinde. 

Yun: was damals richtig gewefen fein mag, braucht beute nicht mehr zu gelten. 
Späterer Geſchichtsſchreibung bleibt es vorbebalten, die Geſchichte des Krieges, die 
innere Gefcdichte, die der wechfelnden Stimmung der Friegfübrenden Nationen 
gegeneinander zu behandeln. Hier feien nur die Jauptlinien, fagen wir der feelifdyen 
Fieberkurve angegeben, foweit fie die Aufnahme und die Wirkung eines Buches wie 
des Steffenfchen bei uns beeinfluffen mußten. 

Ganz antif, beinabe mythologiſch bat der Krieg in einer für unfer überfpanntes 
Gedächtnis ſchon lange vergangenen Zeit — wir feierten gerade Sommerfonnen- 
wende — mit der allgemeinen Empoͤrung uͤber den heimtuͤckiſchen Sürftenmord in 
Serajewo, mit Blutrade gegen das Volk des Mörders, mit beinabe fagenbafter 
Waffenbrüderfhaft und alten Trugliedern gegen den welſchen Erbfeind begonnen. 
Uns feblte, was Voͤlker brauchen, die nicht wie England für Geld, fondern mit eignem 
Gut und Blut ihre Rriege führen: ein greifbares, allgemein verftändliches, hoch und 
niedrig begeifterndes patriotifches Zukunftsideal, wie es die Ruſſen feit Peter dem 
Großen an der Gewinnung der Rüften und der Befreiung der Hagia Sophia, die 
Stanzofen an der Revanche und der Befreiung des trauernden Straßburg, die Jta- 
liener an der Erloͤſung der von Fremdherrſchaft noch „unerlöften“ Volksgenoſſen haben. 
Uns blieb, um den einmal unvermeidlihen Brieg Fräftig zu beginnen, die moralifche 
Entruͤſtung über die ungerechten Sriedensbrecher; die alte Wacht am Abein, ja felbft 
das ganz alte Prinz · Eugenius · Lied taten von neuem ibre Wirkung, und Stubengelebrte 
begeifterten fi und ihre Zuhörer, wenn fie Vorträge Über die Verwäüftungen der 
Franzoſen in der Pfalz anflindigten und „Aevande für J689 ff.“ riefen. Das Eiſerne 
Breuz wurde erneuert, und wie Rörner einft feinen Aufruf, fo dichtete jegt ein fo 
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moderner Dichter wie Liſſauer feinen Haßgeſang gegen England. Die Vortrefflid- 
keit der Deutſchen wurde mit Stellen aus Tacitus belegt, das Barbarentum der Auffen 
aus altbyzantinifden Schriftftelleen bewiefen, bei Plato fand ſich eine Weisfagung, 
wie ein friedliebendes Fultiviertes Volk auf dem Seftland dem Neid und der Habgier 
eines räuberifchen Inſelvolkes zum Opfer fällt, und die dlteften Quellen von Cäfar 
an wurden als 3eugen für den von jeber binterliftigen Charakter der Belgier bemübt. 
Voͤlker aber, die fo frevelhaften ungerechten Rrieg begannen, Eonnten dann nicht 
anders, als ibn, aller Menſchlichkeit zum Hohn, fo graufam wie feig führen. Dem 
woblgemeinten Schießen auf Automobile und Flieger und dem patriotifchen Zin- 
werfen von Fenſterſcheiben folgten aufftahelnde racheheiſchende Berichte von böchft 
fenfationellen Greueltaten der Belgier und Koſaken, fowie veraͤchtliche Mitteilungen 
über Disziplinlofigfeit und Feigheit im ruffifchen, franzoͤſiſchen, engliſchen Heere. Es 
braudt nicht gefagt zu werden, daß diefes Benebmen gegen die Seinde auf Begen- 
feitigfeit berubte, daß uns unfere Gegner bierin noch Gübertrafen. Man foll auch nit 
verlangen, daß ſich Feinde gegenfeitig in den Himmel beben,am wenigften, wenn der 
Brieg beginnt. VolfsFriege müffen fo beginnen und werden auch Fünftig mit einer 
folden gewaltfamen Mobilmabhung der Gemüter beginnen. Seit es uns an AUben- 
teurerluft und Raufbegier gebriht und fo lange wir morden und brennen müffen 
um zu fiegen, und obne Haß und Keidenfhaft nit morden und brennen Fönnen, 
müffen wir baffen, müffen wir allein für die gerechte Sache Fämpfen und Gott 
mit uns im Bunde fein. Damals, in den erften Kriegswochen, wäre es ſchon geſchrieben 
gewefen, hätte Steffens Buch unmöglich ins Deutfche uͤberſetzt werden Eönnen. Damals 
ſprach man in Deutfhland eine Spradye, die jo wenig wie die Sprache Lutbers für 
ein fo vorfichtiges Abwägen des für und Wider geeignet gewefen wäre. Selbft wir, 
die wir auf Univerfitäten gelernt hatten, unparteiifch zu prüfen und ftets beide Par- 
teien zu hören, und im Verkehr mit Engländern und Franzoſen verlernt batten, fie 
zu verachten, ließen beiße Keidenfhaft durch unfre Adern rinnen und freuten uns, 
fo gefegt und reif wir waren, mit ganzer Seele darauf, für Deutfchland gegen alle 
feine Seinde unfer Leben einſetzen zu Fönnen. 

Uber draußen im Felde Fam die Wandlung. Nicht daß wir unferm Fahnenſchwur un. 
treu geworden wären. Wir wuͤrden heute gerade noch fo [hwören. Ja unfer Shwur 
würde ſchwerer wiegen, weil er von weniger leidenſchaftlichen Lippen Fäme. Zunaͤchſt 
verflog draußen die Geringfbhägung des feindlihen Heeres. Beide Gegner 
fanden heraus, daß fie vorder Welt ſchlecht fuhren, wenn fienur gegen ſchlechte Schuͤtzen 
und feige Soldaten zu Fämpfen batten. Zieß cs anfangs, wie ſchlecht die Sranzofen 
{hießen und wieviel Blindgänger ſie haben, wie geſchwind die Engländer bei St. Quentin 
Reißaus genommen und wie die Auffen vor Junger ſcharenweis die Haͤnde ftrediten, 
fo gaben bald die Öfterreicher die ausgezeichnete Ausbildung der Riewer Schießſchule 
und ber fibirifchen Bontingente zu, wir die Bravour der Sranzofen, die Rourage der 
Turfos, die Raltblätigfeit der englifhen Söldner und die zaͤhe Ausdauer der Belgier. 
Dann erlahmte der perfönlide Haß von Feind zu Feind. Statt von Greucl- 
taten wußte man bald von Beifpielen ruͤckhaltloſer Anerfennung deutſcher Tapfer- 
Feit, ritterlichen Benehmens gegen Gefangene, gegen eroberte Feſtungen (Tfingtau, 
Przempfl) und Gefallene (engliſche Inſchriften auf deutfchen Gräbern) zu berichten, 
wir im Schügengraben verbaten uns die fir den Gegner beleidigenden UlEpoftfarten, 
und ſchon haben zwei Berliner Geſchwiſter den in der Kriegsgeſchichte beifpiellofen 
Plan, Dofumente der Menſchlichkeit in diefem Rriege zu fammeln und zum Friedens: 
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ſchluſſe dem erſtaunten Europa vorzulegen. Wie aber? Mußte mit dem Haß nicht 
aub Mut und Wille zum Sieg in unfern Reiben fhwinden? Die Bevdlferung der 
Schuͤtzengraͤben huͤben und drüben lernte fich in wochenlangem Begenüberliegen Eennen, 
und das Bewußtfein, von denen in der Heimat weit dabinten zum Bampf gegenein- 
ander ausgefchidt zu fein, drobte erftidt zu werden von dem Solidaritätsgefübl, 
durch weldyes Soldaten ſich noch immer als Soldaten verbunden fühlen. Wir büben, 
ihr drüben, junge Rerle, die Bluͤte unfrer Voͤlker, von unfern Lieben umjubelt, und 
beweint, wenn wir fallen, derfelben Sonnenglut, demjelben Regen ausgefegt: — wir 
tun unfre Pflicht, ihr tut die eure. But noch, wenn’s bei diefer Schlußfolgerung blieb, 
wenn bei aller Verſoͤhnlichkeit gegen den Einzelnen doch der Wille lebendig blieb, das 
Vaterland gegen den Anſturm der Feinde zu ſchuͤtzen, „Deutfchland“ zu ſchuͤtzen vor 
„Rußland“, „England“ und „Frankreich“. Uber gegen Weihnachten blieb es nicht 
dabei und die Reaktion auf den fladernden Haß im Auguft und September waren 
Schügengrabenfraternitäten, die fogar vom Publikum im Lande naiv wie 
ehbrende Geſchichten weitererzählt und ausgefbmädt wurden, von demfelben Pu- 
blikum, das ſich noch eben an Greuelgeſchichten geweidet hatte, wie denn in einem guten 
Schundroman zwifhen graufamen, blutränftigen Bapiteln einige rübrfelige nicht 
feblen dürfen; von demfelben Publifum, das bei Beginn des Brieges die doch eben- 
falls rübrend-romantifhen Zuldigungen, von deutfchen Damen franzoͤſiſchen Gefan⸗ 
genen dargebracht, mit Recht als takt- und geſchmacklos verrufen hatte! Diefe Sra- 
ternitäten wurden, als es zu bunt wurde und die Befinnung zurückkehrte, beiderfeits 
verboten. Sie waren in der Tat eine bedauerliche Entgleiſung des in fo heiklen Sragen 
wie Rrieg und Blutvergießen hoͤchſt unfiheren modernen JEmpfindens. Aber was nun ? 
Die Gefühlsffala von primitivem Haß zu primitiver Kiebe war durchlaufen. Man 
wollte wieder kaͤmpfen, aber wober den Mut zu neuen Rämpfen nehmen? Fuͤr eine 
Weile hatte man beiderfeits weniger mit dem Feinde als mit Wind und Wetter zu 
kaͤmpfen. Man {hof Faum mebr, man baute Unterftände und Pumpanlagen, man 
fluchte nicht mebr auf die Engländer — was Fonnten die fchließli dafür! die hatten’s 
drüben auch nicht beffer — jondern auf den Schlamm und den ewigen Regen. Drüben 
ſchoß die franzoͤſiſche Artillerie ihr tägliches Penfum, gewiffenbaft, mit ftreng inne: 
gebaltener Arbeitszeit, leidenfchaftslos, regelmäßig, tagaus, tagein. Wir hoben immer 
neue Rilometer Schügengraben aus, ließen uns auf Arbeiten ein, die uns Wochen, 
Monate in Anſpruch nabmen, als follte alles jahrelang fo weiter geben und womög- 
lih ganz Sranfreih ausgegraben werden, und bezogen unfere Stellungen in regel- 
mäßigem Turnus, Zord und Grabenpoften mit fo mechaniſcher Bewohnbeit, wie nur 
irgendeiner von uns im Srieden des Alltags feinem Berufe nachgeht. 

Doc die innere Teilnabmlofigfeit und aͤußere Langeweile bei aller aufreibenden 
Entbehrung und unproduftivem Rraftaufwand Fann ein vernünftiger Menſch auf 
die Dauer nicht ertragen, und darum ftellte fich bei vielen ein Überdruß diefer rubm- 
loſen Muͤhſale und eine gefährliche, weil vorzeitige Sriedensfehnfucht ein; draußen wie 
drinnen. Und doch — prüfen wir unfer Inneres — Feiner hätte feinen Poften verlaffen. 
Es hatte ſich Iängft eine neue edle und Präftige Stimmung in uns zu bilden begonnen, 
die fhon vor dem Kriege in uns Peimte und nur voräbergebend durch primitivere 
Gefühle des Haſſes und patriotifher Begeifterung verdrängt worden war. Diefe 
Stimmung ift nicht fo leicht in Schlagworte zu faffen wie nötig ift, um einen Krieg 
populde zu machen, fie weiß nichts davon, daß wir Bott und das Recht auf 
unferer Seite haben, nichts davon, daß an deutfhem Wefen die Welt genefen joll, 
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nichts davon, daß Franzoſen und Englaͤnder abgewirtſchaftet haben. Sie beſteht 
weſentlich in dem Wunſche, daß unſer innerlich ſo wertvolles, geſundes, tuͤchtiges 
Volk den zu feinem weiteren Bedeiben unentbehrlichen Raum auf Erden, Luft be 
Fomme, um zu wirfen, um zu f&haffen, um zu leben, und zwar, wenn es fein muf, 
auch gegen den Einſpruch der Weltgroßgrundbefiger England und Rußland. Uns 
da Fommen Bücher wie die trefflidhe Feldpoftausgabe von Rohrbachs Deutihem Ge 
danken in der Welt und Steffens erfter Band, betitelt Brieg und Rultur, und der 
demnaͤchſt erſcheinende offenbar noch gedankenreichere, pofitivere Zweite gerade zur 
rechten Stunde, um denen draußen und drinnen, die den Rrieg mit ganzer Seele weiter 
führen wollen, „bis er fertig ift“, ein neues nachhaltigeres Ethos zu geben als der 
primitive, nur auf Woden angelegte Haß es war. Ihnen wird dann Flar, daf ee 
bei diefem Rriege ganz belanglos ift zu fragen, wer „angefangen“, wer „angegeiffen‘ 
bat, wer daran „Schuld“ ift; daß es ſchief ift, von Neid und beleidigter Eitelkeit zu 
reden, wo es fidh vielmehr um Steigerung oder Jerabminderung der Vitalität lebens 
Fräftiger Volker handelt, wenn eins feinen Wirfungsfreis in der Welt ausdehnm 
Fann oder einzufchränfen gezwungen wird; daß wir überhaupt viel zu viel veraltete 
Begriffe roh ſchematiſcher Natur mit uns ſchleppen, mit deren Hilfe der Brieg, der 
moderne Weltfrieg immer nod nad Art früberer Babinettsfriege oder buͤrgerlichet 
Verbrechen aufgefaßt wird, wo nur eine Partei Recht haben Fann. Der Krieg ift über 
England mit derfelben Natur ˖ oder wenn man lieber will Geſchichts notwendigkeit 
gekommen wie über uns, wie ein zu allgemeinem Verderb — wabrlid nicht leidt 
finnig — beraufbefhworenes Unwetter. Solange das Wetter tobt, frage Feiner langı, 
wo es berfam, fondern ftebe für die Sluren feines Landes, fo gut er kann, und ſucht 
ſich phyſiſch und moraliſch zu bewähren. Wir wollen rubig glauben: es bat jeder Acht 
in diefem Rriege. Engländer, Ruffen, Sranzofen wie Deutſche Fämpfen um ibre größert 
Zufunft, um ihr Leben und Woblergeben, alle alfo fuͤr eine berechtigte „gerechte“ Sabı. 
Das neue vornehme Ethos, das Steffen in uns Rämpfern ftärkt, ift: daß wir willen, 
es ift Fein Widerfprud zu fagen: Wir wollen Fämpfen und fiegen für unfere gerechte 
deutfche Sache gegen die noch fo gerechte Sache unfrer Gegner ;unfre Liebe zu Deutſch 
land muß fo ftarf fein, daß wir des Haſſes und der Wut gegen unfere Gegner gat 
nicht erft beduͤrfen, um gegen fie zu Fämpfen, um diefen Krieg mit innerer Überzew 
gung zu führen. Vielleiht dürfen wir in diefem Sinne den engliſchen, oft als bau 
viniftifh verfhrieenen Wablfprud: Right or wrong, my country uns fo uͤberſetzen: 
Recht oder Unrecht? das beißt bier ſchief gefragt, ich jedenfalls ftebe für Deutfchlant, 
und der geredhte Rämpfer bringt es fertig, gegen Feinde feines Vaterlandes anzu 
rennen und felbft im Rampfe zu fallen als ging’s gegen Zölle und Teufel, obne irgend 
welde Bitternis gegen den Feind in feinem Herzen, er Fämpft mit dem vollen Bewußt 
fein der tiefen Tragif des modernen Brieges, Menfh gegen Menſch; er als erftr 
bringt es fertig — in Fant-berderifchem Beifte, der jeden Menſchen, jede Nation als 
felbftberrlih anerfannt — feine Feinde — zu lieben. Walter Fraͤnzel 


S € : In ftillen Stunden, die uns Dabeimgebliebenen zwiſchen 
ich übers Ziel! vermehrten Arbeitsleiftungen bleiben, finnen und planen 
wir, ſchauen in die Zeit und bauen für die Zukunft. Unfer Streben nad ideeller 
Ganzbeit vollendet dann das Zufunftshaus aus dem Gegenwartsmaterial bis zum 
Dadfirft, und doch wiſſen wir, es ift vergeblihes Bemühen. Unſer Baumaterial ift voll 
organifchen Lebens und das fertige Stockwerk wandelt ſich unter uns von felber in 
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Stoff und form. Schon das nädhfte Hoͤhenmeter bedarf deshalb modifizierter Archi⸗ 
tektur, fol nicht ein babplonifher Banferott berausfpringen. Doppelt vorfichtig 
müffen wir deshalb jetzt Bauplaͤtze abfteden, die Träger prüfen, Licht und Luft 
verteilen, damit nicht aus momentanem Abwebrbedürfnis ein mittelalterliches, un- 
wobnlich finfteres und feuchtes Gewölbe entſtehe. 

Benno Jaroslaw, unter den Wirtfhaftsethifern Iängft ein Führer, ſcheint uns 
in ſeiner „Neugruppierung im Fünftigen Wirtſchaftsleben“, fo fehr wir im ganzen 
mit ihm einig find, die immanente Entwicklungstendenz fchief zu beurteilen und in 
feinen Zußunftsforderungen zum Teil übers 3iel hinaus zu ſchießen. 

„Der Brieg bat einen fharfen Schnitt zwifchen der Tätigkeit zur Beihaffung 
der Notwendigkeiten und folder, die nur der Annehmlichkeit dient, gezogen.“ Er 
bat manche Produktion ausgefchaltet, in der Tat, durch Mangel an Robftoffen, Ar- 
beiteen oder Räufern. Bewußtbeit aber treffen wir nur bei den Erzwingern diefes 
Vorganges, fodann bei den betrachtenden Wirtſchaftsethikern, Faum bei den Produ- 
zenten und BRonfumenten. Sonft würde nicht bei Zerftelleen und Verkäufern das 
Qualitätsgewiffen, bei den Handwerkern die Arbeitsforgfalt, bei den Räufern der 
Wertfinn fo gaͤnzlich ſchwinden, wie wir es leider fo oft beobachten müffen. Die 
Ritſchfabrikation ift im Rriege gefhwollen, die Poftfarten- und AndenFeninduftrie 
ift im 3eichen des „Patriotismus“ fürchterliher als je entartet. Bedauerliherweife 
befördern gerade die patriotifhen Rriegswohlfabrtsunternehmen die Verbreitung 
des fhauerlihften Ritfches in Poftfarten und Bildern. Der Fünftlerifh Empfindende 
Fann deshalb nur halben Zerzens allen folden Unternehmungen zuftimmen. Was 
fie durch Beldfammeln Pofitives leiten, fündigen fie reihlih durch Unkultur. In 
Lazarett: und Barnifonftädten Fann einem grufeln, wenn man ſieht, was unfern 
Soldaten angehängt wird und was fie nun als Rultur hinaus und aufs Land 
ſchleppen. Das „Rreus“ muß auf jedem Gegenftand patriotiſch efelbaft prablen. 
Jeglide Kritik an folder Kntftellung und Entartung provoziert eine bäßlih ge 
finnungsprogige Zurechtweiſung. — Don Einſchraͤnkung, von Abſchaffung des Lurus 
ift Faum irgendwie und "wo die Rede. Man fenft nur fein „Niveau“, Pauft Lupus 
ſchund ftatt der gediegenen „Romfort“artifel. Man fpart, gewiß! Aber mit iEr- 
fhreden muß man es beobachten: Nicht am Material, fondern am Geld! Die Zaus- 
baltsvorftände find am Monatsende ftolz auf die zuruͤckgelegte Summe, nicht dar- 
auf, mit $Fonomifhem Begreifen ihren Verbrauch vom Seltenen zum binreichend 
Vorbandenen übergeleitet zu haben. — Mit Pottboff Flagen wir: Der Kriegswucher 
ift Sitte. Jegliches Geſchaͤft fhlägt auf. Waren, die feit Jahren lagern, werden 
mit 25 bis 50 Prozent Preiserhöhung verfauft. Der Verkäufer erklärt: „Alles 
wird teurer!” Wir erwidern: „Was bat diefe vor Jahren fon bergeftellte Ware 
mit dem Briege zu tun ? Weder erhöhte Material: noch Arbeitskoſten fteden in ihr!“ 
— Der Verfäufer: „Ja, dann müffen Sie in Rriegszeiten eben nichts Faufen!” — 
Wir: „Ja, fo gebt es. Erſt heißt es: Rauft wie in Sriedenszeiten, damit Jandel und 
Wandel aufrecht erbalten bleiben! Rauft man aber, fo wird man ausgewuchert.“ — 

Die Derfafferin bat als Sekretärin des Deutſchen Räuferbundes bei Rriegsanfang 
einen Yufruf,der zu Junderttaufenden verbreitet wurde, hinausgeben laſſen, in dem der 
Bäuferbund das Publifum bat, jet wiefonft zu Faufen, vor allem jegt aber Qualitäts- 
ware zu bevorzugen. Wir Pönnen die Raufaufforderung jetzt nicht mehr aufrecht er- 
balten, feit wir feben, wie das Warenniveau finft, wie der Preiswucher blüht, wie 
der Geſchmack fpflematifch verdorben wird, wie man an Perfonal und Löhnen „fpart”. 
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Wir wuͤnſchen alſo mit Jaroslaw wohl Einſchraͤnkung des Lupus in Produf- 
tion und Rauf, aber wir feben gar Feine Anfäge dazu und befürchten von der 
wirtfchaftliden Not nah dem Rriege nur einen verheerenden Gefhmadisverderb; 
der Schundlufus tritt danf der „anpaffungsfäbhigen“ Induftrie ein flir den Wert: 
Iugus. 

Die fharfe Trennung zwiſchen Inland und Ausland, die Jaroslaw vollzieht, 
wird fi tatſaͤchlich nie durchfuͤhren Iaffen: Wer Lupusproduftion wuͤnſcht, um das 
Produft zu erportieren, wird es dem Inland nicht vorenthalten dürfen und Fönnen, 
da er ja wohl au dem Ausland nit Schund, fondern Qualitätsware liefern will! 
Wir glauben, diefe Lehre koͤnnte allen etbifhen Zielen von Jaroslaw zum Tor 
ſchlaͤger werden. 

Wir beobadten täglich: Jetzt wird gegeben, verbraucht und aud verſchwendet 
in der zum Teil leichtfertigen Zingabe an den Augenblid. Es fted’t eine gewiß in 
mander Hin ſicht bewunderungswuͤrdige Sicherheit im Volke, die aber leider alles 
!Erwägen und Überlegen fiber den Moment binaus, jeden Gedanken an Bilanz und 
Bilanztermin binwegweift. Bin billiges „Vertrauen“ ftempelt den Dorauswägenden 
zum „Schwarsfeber“ und „Mliesmacer“. Mit Eugen Diederichs, dem wir ſchon jo 
bäufig in feiner Kritik, 3.3. au des Parventdeutfchen im Auslande, zufolge eige 
ner Beobachtung zuftimmen mußten, fteben wir vorläufig ein gefhwollenes Bewußt: 
fein um ſich greifen, das das „Präftieren“an die Stelle des „Seins“ ſetzen möchte. 

Wir follen fparen und wägen! Gewiß! Verwaltungsreform bei den Bebörden, 
im Wege vom Robftoff zum Derfauf des Sertigfabrifats! Uber nur der Wational- 
$Fonomie halber, nit des Unternebmergewinns wegen, wie es uns wohl droben 
wird im Taplorismus. Spart die Gelder flr Repräfentationen und anarchiſch zer ⸗ 
fabrene Ronftruftionen! Es war vor dem Kriege 3.3. Sitte, die Gebälter leitender 
Beamten zu erböben, wenn ihr induftrielles „WDegengagement“ drobte, um die „wert- 
volle Kraft“ dem Staate, der Stadt zu erbalten. Oft war es Feine effektive „Rraft“, 
fondern eine Rraft der Infzenierung, der Reklame, die jo erhalten wurde. — Welche 
Riefenfummen vergeudet 3.3. Groß-Berlin dur feine Desorganifation. Wieviel 
Rräftevernichtung im Gegeneinanderarbeiten, wieviel Eindlidy-neidifcber Wett ˖ 
bewerb. Raum zeigt der Zwed'verband Spuren einer Befferung. Die „Selbftverwal:- 
tung” dient — wie oft! — nur der Geſchaftlhuberei, der Wichtigtuerei, und bat 
deshalb viele Feinde. Ihre Verfenfung nicht nur in die Laften, au in die In 
tereflen des „Derwalteten“ würde ihrem guten Bern ganz andere Freunde fchaffen. 
— Wie viel fhreibende und redende Beamte Fann man erfparen, wenn man den 
Bongreß- und Begrüßungsunfug, den Austaufh hoͤchſt überflüffiger Aede- und 
Schreibübungen unterlaffen wollte. Wo zeigt der Brieg den Anfang? Jaroslaw 
Fommt in Befabr, als Shwurbelfer von Linternehmern, die ihre Arbeiter von Vor- 
gefesten, die ihre Untergebenen überlaften wollen, mißbraudt zu werben. 

Jaroslaws Shugforderungen für deutſche Arbeit find gewiß beadhtenswert. Doc 
droht Gefahr vor einer Überfpannung. Die Wiffenfhaft ift obne ehrlichen Inter 
nationalismus nicht moͤglich. Gerade die Fortfchritte der Chemie und Mledizin be 
dürfen um unferes Wiffens vom Mifrofosmus und um unferer eigenen Hygiene 
willen ruͤckhaltloſeſten Austauſches. Daß in der chemiſchen Tehnologie mandes 
Gebeimnis „nationalifiert“ werden Fann, und zeitweife follte, ift wohl richtig. Die 
Promstionsfporteln find bäßlide Auswüchfe, aber Keine allgemeine Triebfräfte 
des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes und Austauſches. Die unbeilvollen Folgen des 
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privatwirtſchaftlichen Charakters der Ruͤſtungsinduſtrie beurteilen wir noch weit 
ſchaͤrfer als Jaroslaw. Hier muß die Nationaliſierung einſetzen, die Verſtaatlichung 
Wer exportieren will— und wir werden epportieren müffen, um ein hoffentlich noch 
wachſendes Volk von 70 Millionen dauernd zu hoher Kebensbaltung zu befähigen 
— kann nicht den Export deutfcher Intelligenz perborreszieren. Deutfche Intelligenz 
erſcheint uns vielmehr als unfer befter Exportartikel. Wir wuͤnſchen, daß nach dem 
Briege der deutfche Fleiß, von der Schule bis zum Großbetricbsleiter, erhöht ein’ 
fegge, daß wir in Bildung, Tüchtigkeit, unermädlihem Qualitätsftreben immer un- 
vergleichlicher werden, daß „deutfch“ fein eben heißt: tüchtig, zuverläfftg, entfchieden 
und fiher fein. Die erportierte Intelligenz muß fib nur mit Seinbeit, 
KEntfhiedenbeit und feftem Deutfhtum paaren. Die Erziehung fremder 
Nationen zu höherem Zivilifationsniveau wird eine Aufgabe aller Erportländer 
bleiben. Es ift eine alte und immer nod richtige Thefe: Was man durch Einrichtung 
induftriellee Betriebe im Auslande an billigem Export einbüßt, das gewinnt man 
am Export von Qualitätsware in das Land mit geftiegenen Bedürfniffen. Nach wie 
vor werden ſich die Völker darum reißen, den Chinefen, den Afiaten uͤberhaupt, die 
Lehrer zu ftellen, um des Jandels willen. Alfo erportiert deutfche Intelligenz, aber 
feinfühlige und innerlich deutſchſichere Naturen, die nit duch ihre Jiele perfön- 
licher Barriere und perſoͤnlichen Profits veranlafßt werden, dem neuen Lande ihr 
Heimatgefuͤhl zu opfern! Seit Jahren bedauern wir, daß nicht begabte deutſche 
Jugend fi in Scharen dem Studium des Ruſſiſchen, des Chinefifhen, der vorder⸗ 
und innerafiatifchen Spraden widmet. Hier liegt eine Zukunft voll riefiger Ent- 
widlungsmöglichFeiten. Damit wir Teil an ihnen haben, müffen wir Sprachen ler— 
nen und diefe Voͤlker ftudieren, ihre Seele erforfchen, nicht, glei dem Engländer 
unfere Sprade aufdrängen und durchſetzen auf die Gefahr bin, die Völker nicht 
zu Eennen, nur zu zäbmen. 

Wir find mit Jaroslaw in den Richtlinien einig, wir freuen uns, daß ihm aus 
Bant-Lpfurg die Folge Lyfurg-Bant wurde, daß er aus dem wirtſchaftlichen Päda- 
gogen mehr und mehr zum Organifator zu werden fcheint, aber wir feben faft nir- 
gends Anfäge zur Ethiſierung, Vereinfachung, Veredlung des Wirtfhhaftslebens im 
Briege. Was wir feben, erzwang die Hot. Die Not wird auch weiter eine harte 
Kebrmeifterin fein. Gewiß, aber nur, wenn wir mit der feſten Jand des Zwanges 
ihr die Bahn des „Lehrens“ vorfchreiben. Dann, auf dem dur Zwangsregeln feft- 
gefchotterten wirtfchaftlihen Rampfplag, deffen Einzaͤunung doch freien Blid und 
freies Hinuͤber und Herüberreichen zuläßt, dürfen wir audy' „Vertrauen“ zum fairen 
Sinn, in die Einſicht, baben. Seben wir aber flatt der böfen Wirklichkeit unfere 
Wunſche bereits verwirklicht, fo entftebt ein rettungslofer Abitieg. 

Ilſe Müller-deftreih 


. R Zwifchen beiden ift ſcharf zu ſchei⸗ 
Rriegswucher und Rriegsgewinn | \. _ esiofinsgeinsfieliiunn 
in der Theorie. Es ift felbftverftändlic, daß die Verforgung des Heeres und des 
Volkes mit dem notwendigen Bedarfe hauptſaͤchlich auf dem gleichen Wege erfolgen 
muß wie im Srieden — durch die Privatwirtfhaft. Diefe berubt darauf, daß gegen 
Entgelt gearbeitet und geliefert wird —, und zwar gegen ein Entgelt, das dem Lie⸗ 
fernden einen Gewinn läßt. Diefe Begründung des ganzen Wirtſchaftsverkehrs auf 
den Profit des Einzelnen ift zu alt und tief eingewurszelt, als daß fie in einigen Rriegs- 
monaten abgefchafft werden Fönnte. Einen Vorwurf gegen die „Bewinnenden“ Fann 
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man aus der Tatſache ihres gewinnreichen Arbeitens nicht machen, fondern ein Der- 
wurf kann ſich nur darauf gründen, daß der Gewinn unangemefien hoch (Wucher), 
ober mit unlauteren Mitteln erreicht (Betrug), oder das Ergebnis nicht in genügen- 
der Weife dem Vaterlande nugbar gemacht worden ift. Wenn alle Bürger, die durch 
ehrliche und nuͤtzliche Arbeit im Kriege reiher werden, einen erheblichen Teil (viel: 
leicht die Hälfte) der Befamtbeit zuführten (dem Aeere, der VDerwundetenpflege, der 
Zinterbliebenenverforgung o. dgl.), fo würde niemand etwas gegen ihre Arbeit 
fagen. Weil das bisher nicht der Fall war und leider auch Feinerlei Gewißbeit be 
ftebt, daß es im Jahre nad dem Frieden der Fall fein wird, ift die Forderung nach 
einer befonderen Rriegsgewinnfteuer entftanden. Sie foll uns die hundert Millionen 
f&baffen, die wir fofort nad Rriegsfhluß braudyen, ehe die (boffentlih ausgiebige) 
Briegsentfhädigung der Gegner eingebt. Sie foll vermeiden belfen, daß wir die aus 
blutigftem Ringen heimkehrenden Helden fofort mit neuen Staatslaften empfangen 
müffen. Sie foll etwas den ungebeuerliden Gegenfag ausgleichen, daß Millionen von 
Staatsangebdrigen Beruf und Erwerb verloren baben, um unter den Fahnen zu 
bluten, andere aber in der fiberen Heimat blieben und aus ihrer Tätigfeit perjön- 
lichen Vorteil zogen. 

Der Gedanke ift fo einleuchtend und fozial, daß er Gemeingut des ganzen Volfes 
geworden ift (einfchließlid vieler, die bezahlen follen); fo fehr Gemeingut der maß 
gebenden Reife, daß eine geplante Rundgebung angefehener Nationaloͤkonomen und 
Sosialpolitifer als überflüffig unterbleiben Eonnte. Auf Grund der Beſprechung mit 
Sinanzminiftern der Kinzelftaaten am JO. Juli hat der Reichsſchatzſekretaͤr eine Vor: 
lage darlıber in Ausſicht geftellt; und im Reihstage wird Feine einzige Partei da- 
gegen fein. Aus der amtlichen Notiz in der Prefie gebt hervor, daß die Regierung 
ſich den Vorfhlägen anſchließt, die zuerft im Aprilbefte der „Tat“ verdffentlicht 
worden find. Danach follen nicht einzelne Arten von Geſchaͤften oder Gewinnen be- 
feuert werden, fondern alle Gewinne, die in der Rriegszeit gemacht worden find. 
Die Steuer wird vom Reihe erboben und fließt ſich an das Befigfteuergefeg von 
193 an. Sie ift alfo eine Abgabe vom Vermoͤgenszuwachſe. Nach dem beiteben- 
den Geſetze muß jeder, deflen Vermögen Ende J9JS um mindeftens Joooo MI Bee 
ift als Ende 1913 (WVebrbeitrag) drei Jahre lang eine Abgabe zahlen, die je !/.— 
vom AJundert des Zuwachſes ausmadt. für die erfte Einſchaͤtzung wird der Steuer 
ſatz wefentlid erhöht, hoffentlich auf das dreißigfache zum mindeften. Über die Zöbe 
wird ficher geftritten werden; man möge nicht vergefien, welche Bevorzugung in jeder 
Vermögenserbaltung liegt, und wie ſehr alle Bereiherung „Roniunfturgewinn“ dar 
ftellt, der in erfter Linie nicht der eigenen Tätigkeit, fondern dem ſiegreichen Aus 
balten unferer Seldgrauen zu danken ift. 

Über die Einzelheiten, die Berhdfichtigung eines erböbten Einkommens, die not- 
wendigen Ausnahmen, die Siherungsmaßnabmen dagegen, daß in der Bilanz der 
Zuwachs verfchleiert oder die Fünftige Abgabe ſchon im voraus auf die Preife für 
Heereslieferungen geſchlagen wird, ift beffer erft zu reden, wenn der Gefegentwurf 
vorgelegt oder wenigftens in feinen Brundzügen angekündigt ift. Nur das muß noch 
betont werden, daß die ftarfe Inanſpruchnahme jeder Bereiherung berechtigt, und 
daß die Steuer nicht etwa eine gefeglihe Anerkennung deflen ift, was als Kriens 
wucher feit einem Jahre auf unferem Volksleben laftet. 

Un diefer Stelle ift wiederholt der Niedergang unferer Gefhäftsmoral (die in 
anderen Staaten noch ſchlimmer ift) gefennzeidhnet worden (vgl. April- und Julibeft). 
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Es iſt dabei ſtets darauf hingewieſen, daß unſer Geſetz in $ J38 BGB. (Unguͤltig⸗ 
Zeit wucheriſcher Geſchaͤfte) und in Zo2e RStrGB. (Geld- und Gefaͤngnisſtrafe 
gegen gewerbsmaͤßigen Wucher) genuͤgende Handhaben bietet, um durch ſtrenge Der- 
urteilungen und ihre oͤffentliche Bekanntmachung die Geſchaͤftsmoral zu heben. Dazu 
bedurfte es nur der Anerkennung, daß auch das Wirtfchaftsleben in Zeiten der 
Briegsnot unter höheren fozialen Anforderungen ftebt als im Frieden — ftatt um- 
gekehrt. — Daß unfere Berichte in diefer Beziehung leider verfagt haben (vielleicht 
liegt die Hauptſchuld bei der Staatsanwaltfhaft), ift jetzt von hoͤchſter Stelle an- 
erkannt. Nachdem zunähft das Muͤnchner Generallommando und ihm folgend ver 
ſchiedene andere ſcharfe Erlaſſe gegen Preistreibereien gerichtet (vgl. Auguftbeft der 
„Tat”), bat nunmehr aud der Bundesrat ein für das ganze Reich gültiges neues 
Strafgefen geſchaffen, defien Jauptbedeutung in einer Interpretation des Wucher- 
geſetzes liegt, durch die defien Anwendbarkeit auch dem unempfindlichen Richter nabe- 
gelegt wird. Es wird unterftellt, daß bezägli der Begenftände des täglichen Be- 
darfs (Nahrungs · und Futtermittel, Zeiz- und Leuchtſtoffe ufw.) und des Rriegs- 
bedarfs allgemein eine Notlage beftcht. Deswegen wird mit Gefängnis und Geld- 
ftrafe bedroht, wer für folde Gegenftände Preife fordert, die einen „übermäßigen 
Gewinn“ enthalten. Der Begriff des „übermäßigen“ ift allerdings ebenfo dehnbar wie 
die Beziehung auf die „Beruͤckſichtigung der gefamten Derbältnifie, insbefondere der 
Marktlage”. Deswegen wird das neue Geſetz nur dann Wirkung haben, wenn die 
Richter anerkennen, daß bisher die „Verbältniffe” auf „übermäßigen“ Gewinnen be- 
rubten und die Regierungsverordnungen felbft vielfach Schuld daran tragen. Oder 
Fann man noch von einem „mäßigen“ Gewinn reden, wenn die Zuderfabri? Rujavien 
in Umfee eine Dividende von 28 Pros. vorfchlägt? 

Neu ift die Vorſchrift einer gleihen Strafe für den, der ſolche Begenftände „zuruͤck⸗ 
bält, um dur ihre Veräußerung einen tbermäßigen Bewinn zu erzielen“. Wenn 
diefer Say eine Bedeutung baben foll, fo muß er dahin ausgelegt werden: Wenn 
jemand ſich weigert, mit einem „mäßigen“ Gewinn feinen Dorrat abzugeben. So an- 
gewandt, Fann er ſich bewähren. In der gleihen Richtung gebt die allgemeine Dor- 
ſchrift, daß zuruͤckgehaltene Vorräte dur Anordnung der oberften Landesbehoͤrde 
zu angemeffenen Preifen enteignet werden Fönnen. Der Rriegsausfhuß für Kon⸗ 
fumenteninterefien bat verſchiedene Befhlagnabmeanträge gegen zurädgebaltenen 
Zucker geftellt und auch teilweife Erfolg erzielt. 

Schließlich wird noch unter die Strafe geftellt, „wer, um den Preis für die ge- 
nannten Gegenftände zu fteigern, Vorräte vernichtet, ihre Erzeugung oder den Handel 
mit ihnen einfhränft oder andere unlautere Machen ſchaften vornimmt“. Diefer 
Sag ift von hoͤchſter moralifcher Bedeutung, denn er bezeichnet die bisber allgemein 
uͤblichen Gefhäftspraftifen zur Preisfteigerung als das, was fie (mindeftens in 
Rriegszeiten) find: als „unlautere Machenſchaften“, die nicht nur jedes damit berbei- 
geführte Geſchaͤft der Nichtigkeit preisgeben ($ 138 BBB.), ſondern auch Gefängnis- 
firafe von einem Jahre nad ſich ziehen Finnen. Wenn alfo Künftig ein Rartell durch 
„Regelung der Produktion“ den Preis treibt; wenn ein Bauernverein vorübergehend 
die Mildlieferung nady einem Plage einftellt, damit die Zändler den Mildpreis er- 
böben Finnen. .., dann muß der Srafrichter einfhreiten. Er muß, denn wir haben 
das fogenannte Kegalitätsprinzip, nach dem die Staatsanwaltfhaft jeden Verſtoß 
gegen Strafgefeze zu verfolgen bat. Wenn die Landwirte weiter droben, daß fie 
obne auskoͤmmliche (das beißt immer: böbere) Preife die Milcherzeugung einftellen 
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würden, machen fie ſich ſtrafbar. Nicht anders jeder, der einen Teil des reichlich vor- 
bandenen Gemuͤſes unterpflägt, damit der andere Teil gute Preife bringt. — Wuͤr⸗ 
den nicht gerade diejenigen Rreife, die nicht obne rentable Preife produzieren wollen, 
fi aufs hoͤchſte entrüften, wenn etwa die Roblenarbeiter gemeinfam die Arbeit ein- 
ftellten, weil der Preis(Lobn) angefichts der geftiegenen Roften (Lebensbaltung) Feinen 
Gewinn bringe?! Unfere Arbeitermaffen, denen man früber vielfach einen Mangel an 
Vaterlandsliebe nachſagte, haben ſich der ernften Zeit würdig bewiefen, indem fie 
nirgends den Verſuch machten, einen böberen Gewinn ihrer Tätigfeit zu erzwingen 
durch Mittel, die der Bundesrat jetzt als „unlautere” bezeichnet. Die andern Kreiſe 
des Wirtfchaftslebens müffen duch Strafgefen zu gleiher Würde gezwungen 
werden! ft das nicht eine tolle Jronie? Sie trifft aber weniger die Perfonen als die 
Verhältniffe und erhöht die Notwendigkeit einer neuen Negelung unferes Wirt: 
ſchaftslebens und feiner Möral. 

Auch bier fteht vor dem Rampfe der Vertrag. In der gegenwärtig dringenden 
und ſchwierigen Mildfrage haben die Rriegsausfhüffe der rbeinifch-weftfälifchen 
Bonfumenten einen bemerfenswerten Verſuch gemacht: In einer Derfammlung zu 
Kiffen am 2. Auguft ift ein Ausfhuß aus Vertretern der Landwirte, der Mlild- 
händler, der Ronfumenten, der Städte und Landkreiſe gewählt worden, der eine 
einbeitlihe Regelung der Milhverforgung für den ganzen Induftriebezirf verein- 
baren foll. Gelingt der Verſuch, fo ift ein Weg zu friedlichem Ausgleih im ganzen 
Reihe und auf verfchiedenen Gebieten gewiefen. Mißlingt er, fo ift es Aufgabe der 
organifierten Derbrauder, für eine häufige und energifhe Anwendung der neuen 
Strafgefege gegen alle „unlauteren Machenſchaften“ zu forgen. Heinz Pottboff 


: r Der beite 
Sur Entwicklung des freideutfchen TJugendgedankens | goyeis, 


wie lebensfräftig unfere neue Jugend ift, die aus ihrem Innern berausleben will 
und die damit das „organifche“ Lebensgefühl der neuen Jeit gegenüber dem „mecha- 
niſchen“ Autoritätsgefühl der rationaliftifhen alten Zeit repräfentiert, ift die trog 
Briegszeit in diefem Sommer erfolgte Gründung einer fosial-religisfen Jugendzeit 
fhrift „Der Aufbruch“, an der fih au die Rreife der Jugendgeitfehrift: „Der 
Anfang” beteiligen. Der folgende Bricf wurde Ende Juli an einen Politiker ge 
richtet, weldher dem Verfaffer feine Bedenken gegen die Gründung der neuen Jeit- 
ſchrift geäußert hatte. (Red.) 


ie fhrieben mir von Ihrer Unklarbeit betreffs der neuen 3eitfhrift „Der Auf- 
bruch“, die von Ernſt Joel herausgegeben werden foll. Sie zu befeitigen jei 
die Aufgabe diefes Briefes. 

Zwei Worte aus Joels Aufruf zu ihrer Gründung find mir Plar in der Erinnerung 
baften geblieben und fie feinen mir febr wichtig — nämlich diefe: „Es handelt ſich 
um eine fozialiftifche Bewegung des Geiftes“ und „Die Zeitſchrift fol daran arbeiten, 
Politi? und Pbilofopbie einander feft zu verbinden“. Anders ausgedrüdt: Die Jeit⸗ 
ſchrift foll nit Organ irgendwelcher realpolitifcyer Rlaffenintereffen werden, fondern 
fie foll belfen, daß endlih einmal und immer wieder die frage nad dem legten 
„Warum“ aller Politik geftellt werde; die Frage nad) einem „Warum“, das jenfeits 
aller materiellen Intereffen liegt (ein fo wichtiger Faktor diefe natürlid immer in 
der Politif bleiben werden). Und es erſcheint mir Peineswegs zufällig, daß diefer Auf 
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gerade von uns, von der Jugend ausgeht. Denn was haben wir für beſtimmte 
materielle Rlaffenintereffen? Ich möchte es vielmehr — parador — fo faflen: Das 
Geiftige ift das Rlaffenintereffe der Jugend. 

Und nun muß ich von jener Wandlung fpreden, die mir durch den Reieg mit der 
Jugend (oder doch mit beftimmten Teilen der älteren Schuͤlerſchaft) vorgegangen 
zu fein fcheint. Sie wiflen, daß wir vor dem Briege alle foziale, insbefondere praf- 
tifhe Betätigung ablebnten. Wir fagten ftets allen ungeduldigen Eiferern: „Wohl 
glauben wir zu ahnen, daß unfer in der Welt eine große Aufgabe barrt, aber noch 
ift fie uns hinter einem Schleier verborgen; was wir erkennen Fönnen, ift, daß wir 
erft etwas fein müffen, ehe wir etwas tun Fönnen“. 

Und nun Fam der Rrieg! Und er rannte die Mauern unferer Abgeſchiedenheit ge- 
waltfam um. Gewiß, er ift Fein organifches Ereignis in unferm Leben gewefen und 
viele Bnaben madte er gewaltfam zu Männern. Eines ließ er uns alle mit unge 
beuree Wirklichkeit erleben: unfere unlöslihe Verquidung mit diefer Welt und 
ihrem Scidfal. Aber Fein paffives, leidendes Verquidtfein lehrte er uns, fondern 
er führte uns zu der Erkenntnis des aktiven Verpflichtetfeins. Und als wir in den 
Brieg zogen, da geſchah es nicht in erfter Kinie für das Deutfchland, wie es ficht- 
bar vor unfern Augen ftand und ſteht. Dies zu verteidigen hätte uns vielleicht be- 
wegen Fönnen, in den Krieg zu ziehen, wie man fein nacktes Leben verteidigt. Als 
wir uns aber freiwillig meldeten, trieb uns etwas anderes. 

Vor dem Kriege war unfer Verhältnis zum Deutfhtum (es Fann bier nur an- 
deutungsweife davon gefprocden werden) ungefähr fo: Was da draußen in der 
WirflidFeit des Alltags uns mit diefem Namen entgegentrat, fbien unferm Innern 
fo wenig wefentli und verpflichtend, fo im Alltag bleibend, daß wohl einer der 
unfern auf dem Meißner leidenfhaftlib ausrufen Eonnte: „Was ift uns Deutſch⸗ 
tum? Wir wollen Jugend!“ And als nun der Brieg ausbrady, da erlebten wir cs 
in beller Rlarbeit, daß nicht, was jene deutfch nannten, fondern, was uns im Tiefften 
beilig war, den innerften Bern deutfchen Weſens bildete. Über allem erhebt ſich Flar 
und leuchtend der Gedanke, daß jeder Menfh zur Schau Gottes berufen ijt, der Ge- 
danke, daß in den Tiefen eines jeden Menſchen ein Quell auf Erloͤſung wartet. Und 
fo verbinden fih uns Staat, Politi? und Religion zu einem ganz neuen undogma- 
tifhen Sinne. Ich weiß, daß es Stimmen gibt, die mir zurufen: „Verräter, was du 
ebedem mit uns als Wahrheit faheft, willft du nun mit dem Schmuge der Wirklich⸗ 
Feit mengen. Was du das „fosiale Erlebnis der Tugend“ nennft, es ift im Grunde 
nichts anderes als ein Erdruͤcktwordenſein von den TatfächlichFeiten, als der Triumpb 
der Welt der Wirklichkeit über die Welt der Wahrheit.“ 

Ich antworte: Stolz und unbezwungen ſteht unfere dee der Wirklichkeit gegen- 
über. Unfer Mut zur Wabrbeit Fündet uns bart und unerbittlid die boͤſe Zuftänd- 
lichkeit dieſer Welt, aber er lehrt uns au das andere: daß wir mit diefer Zuftänd- 
licpFeit auf Tod und Keben unlösbar verquict find, und daß jede ſcheinbare Über- 
windung diefer Welt in JEinfiedeleien eben nicht Weltüberwindung,fondern Weltflucht 
bedeutet. Wir Finnen die Wirklichkeit nicht anders uͤberwinden, als durch tätige Ge— 
ftaltung. — Diefe Kiebe zu alledem, was uns Deutfchtum in geiftigem Sinne be- 
deutet und was uns nun durch diefen Rrieg in feinem Beftande bedroht ſchien, das 
war es, was uns trieb, als wir uns im Auguft J9J4 als Freiwillige ftellten. 

Yıun aber erlebten wir mit der Zeit immer deutlicher noch etwas anderes: Der 
deutiche Gedanke ift nicht nur von außen bedroht — diefe Gefahr wird früher oder 
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ſpaͤter einmal abgewendet ſein —, ſondern es iſt auch unter den Deutſchen nur eine 
kleine Schar, die ihn verwirklichen will. Verwirklichen will in einem Kriege, der 
nad) dieſem Kriege beginnt und der ebenſo Opfermut und Tapferkeit fordern wird 
wie der, den wir jegt no draußen in den Schlachten führen müffen. Und die letzte 
eigentlihe Bewährung wird jeder einzelne erft in dem Kampfe zu zeigen haben, der 
nad dem Kriege anheben foll. Zier die Sahne body zu halten und ſich um die Feld 
zeihen der Fuͤhrenden zu fharen, ſcheint mir die befondere Aufgabe der Jugend zu 
fein, die in dem obigen Sinne freiwillig in den Krieg 308. Wir Eönnen ja nicht mebr 
in die Abgeſchiedenheit der Knabenjahre zuräd‘; das Deutſchland, das wir mit retten 
balfen, müffen wir aud bauen belfen. 

Und dies alles ift nichts anderes, als was Ernſt Jo&l „Vereinigung von Politik und 
Pbilofopbie“ nennt. 

Wir fpraben einmal früber von der Einwirkung, die die neue Jugend auf das 
öoffentliche Leben haben müßte. Laſſen Sie mi bier noch einmal an das erinnern, 
was ib damals fagte. Jm Mittelpunft des großen KErziebungsplanes von Guſtav 
Wyncken ftebt die Bildung eines neuen Menſchen, der die Welt nicht als eine ge 
gebene Realität binnimmt, fondern fie nad dem Ebenbilde Gottes neuformen will. 
Und fo muß notwendigerweife, wo eine fo gefinnte Generation in die Öffentlichfeit 
tritt, eine geiftige Revolutionierung der Gefellfhaft einfegen, wenn nicht ſchon An- 
knuͤpfungen da find, von denen aus wir weiter bauen Finnen. Und deshalb ift aub 
der Mitarbeiterfreis diefer Jeitfhrift nicht nur auf pbpfiologifch junge Menſchen 
beſchraͤnkt. Jung ift uns bier jeder Menſch, der, um mit Fichte zu reden, „IEwiges 
in Irdiſches“ verflößen will. 

So foll uns denn Politif nichts fein, was beziebungslos zu unferer inneren Welt 

daftebt, fondern was mit Notwendigkeit aus dem Willen fließt, unfer wahres Sein 
zu verwirklichen. 
Ich will gefteben, daß ih mir nicht Über alle Wege, die wir geben müffen, ganz 
im Plaren bin, daß ich mebr Ziele als Pfade ſehe, — aber id habe die fröblidhe Ge- 
wißbeit, id babe fie ganz feſt und fidyer, daß uns feine Erkenntnis beſchieden fein 
wird. Und dazu foll uns die Zeitfhprift helfen. Was ich bier meine, möchte ich an 
einem Beifpiel verdeutlichen: Wird es möglich fein, die Sozialdemokratie mit einem 
über das materielle Tagesintereffe binausgebenden tätigen Willen zu erfüllen? 
Wird fie erkennen, daß es nicht gilt, die Herrſchaft einer Rlaffe zu enttbronen, und 
dakuͤr die Herrſchaft einer anderen aufzurichten, fondern daß cs fi darum handelt, 
mit der Herrſchaft jeder fozialen Blaffe zu brechen, um zu einer neuen geiftig be 
flimmten Schichtung zu gelangen? — Ich babe die fihere Zoffnung, daß Sie mi 
bier verfteben. 

Um es zufammenzufaffen: Darin febe ich die vornebmfte Aufgabe der neuen Zeit ⸗ 
ſchrift, alle die zur gemeinfamen Tat zu fammeln, die von einem gemeinfamen Willen 
befeelt find; und belfen fol fie, den Weg zu finden, der vom Willen zur Tat führt. 
Ich glaube, daß uns ein Sammelplag aller wirfli und ernſthaft Wollenden ſebt 
notwendig ift, um Macht fiber die zu gewinnen, die träge mit dem Seienden zufrieden 
find und nur mübfam fortfegen, anftatt Fühn den Neubau zu wagen. 

Walter Meyer, Eriegsfreiw. Unteroffizier (zur 3eit im Felde) 


— | Seit April di 
Zum Thema: Die Scömmigkeit der Zeit | „ir, are De 
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den verſchiedenſten Titeln in der Umſchau der „Tat“ behandelt. Von allem, was 
hierzu gefagt worden iſt, ſcheint mir der Aufſatz von Ad. Bloch im Juliheft, betitelt 
„Jeſus, Chriſtus und die Froͤmmigkeit“, der am wenigſten ſtichhaltige zu fein. Die 
Gründe daflır feien im folgenden dargelegt. 

Soweit Bloch eine analpfierende Darftellung der gegenwärtigen Richtung und 
Verfaſſung des religisfen Gefuͤhls gibt, Fönnte ih mid noch mit ihm einverftanden 
erflären, wenngleih er mir 3. B. die im Chriftusglauben der Gegenwart ſchlum⸗ 
meenden Bräfte bedeutend zu unterfhägen ſcheint. Sobald er aber dazu uͤbergeht, 
feinerfeits ein Bild vom Aufbau und Werden einer neuen, zeitgemäßen Neligiofität 
zu zeichnen, befinde ich mich in fundamentalem Widerfpruc zu feinen Ausführungen, 
fpeziell zu feinem Begriff von Religion. Ich greife einen Sat heraus: „Kin neuer 
©ottesglaube, eine neue Gotteserfenntnis, eine neue Religion müßte vielmehr unferm 
Volke dargeboten werden, und zwar in einer Weife, daß die tiefften Gedanken aller 
Religionen und aud der religisfe Inhalt der Chriftusmpthe gewahrt bleiben und 
auf eine flr das heutige Denken unanfechtbare Grundlage zu fteben Fommen.“ In 
diefem Sage fcheinen mir zwei Grundiretümer über Wefen und Werden wabrer 
Religion enthalten zu fein. 

Den erften Grundirrtum ſehe ich darin, daß Bloch eine zeitgemäße Religioſitaͤt 
durch Spntbefe der verfhiedenften Aeligionsfpfteme und religisfen Anfhauungs- 
formen gewinnen zu Eönnen meint. Es foll, wie er an andrer Stelle fagt, eine Reli⸗ 
gion fein, die „nicht nur dem rationalen Bedürfnis entſpricht, fondern auch alle 
Hoͤhen und Tiefen der Myſtik und alle wertvollen Gedanken der Chriftusmptbe in 
ſich aufzunehmen fähig iſt“. Ich möchte ftarf bezweifeln, ob durch einen folden 
£fleftisismus eine wirflid braudbare Religioſitaͤt zuftande Fommen Fann, die zum 
Herzen unferes Volkes fpricht. Das gäbe im beften Falle eine aͤſthetiſch gefärbte Ae- 
ligion der Gebildeten, eine Religion der Pbilofopben und Gelehrten, aber Feine Volfs- 
religion. Bloc ſcheint Fein Empfinden daflır zu haben, daß Religion Schoͤpfung ift, 
göttliche Schöpfung in den Menſchenſeelen. Was er als „allein zeitgemäße Religion“ 
empfieblt, ift nichts anderes als eine religionsphiloſophiſche Mache. Ich möchte mir 
nur eine Stage erlauben: wie Fann eine „zeitgemäße“ Religion dadurch entftehen, 
daß man die Religionen aller Zeiten Fombiniert? Bine folde Religion würde doc 
den, Stempel der Charakfterlofigfeit an der Stirne tragen und wenn das die „zeit: 
gemäße” Religion fein follte, dann wäre eben der Charakter unferer Zeit in der Cha- 
rakter loſigkeit zu fuchen. Sollte wirflid eine ſolche Aeligion für das deutfche Volk 
der Gegenwart gut genug fein? 

Yıun will Bloch freilih mit Auswahl vorgeben: nur „die tiefften Gedanken aller 
Religionen” follen in der neuen Keligion zum Ausdrud Fommen. Aber weldes find 
eigentlid die garantiert „tiefften Gedanken aller Religionen“ ? Weldyes find beifpiels- 
weife die tiefften Gedanken des Chriftentums? Der eine findet fie in der altchriſtlichen 
Chriſtusmythe, der zweite in der mittelalterliden Myſtik, der dritte in der modernen 
liberalen Theologie, der vierte bei Sören Rierfegaard ufw. Hierzu nebme man dann 
die tiefiten Gedanken des altindifhen Brahmanismus, des Buddhismus und YVieu- 
buddbismus, des Jslam, der griechiſchen Mythologie, der altnordifchen Bötter- und 
Heldenſagen und beachte hierbei, daß Bloch aus alledem einen „gereinigten“ Bottes- 
begriff gewinnen möchte. Hein, auf diefe Weife Fann eine neue, brauchbare Religion 
nicht 3uftande Fommen. Aeligion Fann überhaupt nicht „gemacht“ werden — man 
verzeibe den Ausdrud —, am allerwenigften duch Xeligionsmifhung. Sie ift ein 
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Wehen aus der Tiefe der Zeit, und eine zeitgemäße Religion kann nur eine ſolche 
fein, die aus der feelifhen Verfaſſung, aus den Erlebniſſen und Bedlirfniffen des gegen 
wärtig lebenden Geſchlechts bervorwähft und mit Urgewalt entfpringt, ein Strom 
aus verborgenen Tiefen. Was jest in den Böpfen und Herzen der Millionen deutfcher 
Männer draußen im Felde beranreift, die Eindruͤcke, die fie empfangen und geiftig 
verarbeiten, die geiftige Umfebr, zu der uns der Rrieg zwingt, dies alles wird für 
die neue Religion von größerem Belang fein, als alle Religionskongreſſe, die ſich mit 
der Religion der Zukunft befaffen. Ob dieſe freilib aus der Seele eines Mannes 
geboren werden wird, der gewaltig genug wäre, den geiftigen Horizont feiner Zeit 
zu umfpannen, und dem ungebeuer differenzierten religidfen Streben der Gegenwart, 
zufammenfaffend, die Wege zu weifen, ift noch eine frage. Aber aus dem Fuͤhlen 
und Empfinden unferer Zeit beraus muß fie geboren werden. Oder find wir inner: 
li fo arm geworden, daß wir die Lebensfhwingungen Gottes in der Gegenwart 
nit mebr fpüren und auf die Vergangenheit zurddgreifen müffen, um uns eine 
„brauchbare“ Religion zufammenzuzimmern? Ich denke an das Wort Fauſts: „ligt 
ihr nur immer, leimt zufammen, braut ein Ragout aus andrer Schmaus“ ufw. Das 
it eine Acligion des Epigonentums, der das erfte Merfmal wahrer Aeligion feblt: 
Urfprünglidfeit! 

Diefes Fehlen des urſpruͤnglichen Gefübls in der Blochſchen Anfhauung von Re— 
ligion gebt aber auf einen Grundirrtum uͤber den Urfprung des religidfen Bedhrf: 
niffes zurüd. Bloch fuhrt denUrfprung des religidfen Bedürfniffes einfeitig im In⸗ 
telleft, während in Wahrheit die Befamtbeit der geiftigen Kräfte des Menſchen an 
der religidfen Erfaffung der Welt beteiligt ift. Zr fucht „zu einem Gottesglauben zu 
gelangen, der mit dem logifchen Denfen und mit dem Wiffen der Gegenwart nit 
mehr in Widerfprud ftebt“, zu einem „einheitlichen, ungebrocdhenen und verntinf- 
tigen Gottesglauben”, und die Grundlage zu einem folgen Gottesglauben ift ihm 
folgerichtig der Fritifhe Realismus. Das ift eine ftarfe uͤberſchaͤtzung des rationalen 
Elementes und eine Unterſchaͤtzung des irrationalen, das einen notwendigen Beitand- 
teil aller Religion bildet. Es ſcheint faft, als verwechsle Blod Religion mit Er— 
Penntnistbeorie. Die Erkenntnistheorie mag ſich bemüben, ein Iüdenlofes Welt. 
gebäude zu Fonfteuieren, in welchem Widerſpruͤche im einzelnen moͤglichſt aus 
geglichen find; Aufgabe der Aeligon oder aub nur eines Teiles der Religion, der 
Gotteserfenntnis, ift das nicht. Die Religion gebt nie aufs Einzelne, fondern ftets 
auf den Zufammenbang des Banzen, fie ift Lebensgefühl des Individuums dem Uni- 
verfum gegenüber und trägt deshalb, wie das Acben überhaupt, an fi fon irra- 
tionalen Charakter. Diefes Lebensgefühl ftellt das Individuum vor zwei große 
Grundfragen. Die eine gilt dem Sinn und dem Zweck des Univerfums, dem Erfaſſen 
deffen, „was die Welt im Innerften zufammenhält“. Der Fritifhe Realismus wird 
nie imftande fein, auch nur eine Köfung diefer Frage vorzubereiten, weil der eigent- 
lihe Bern aller Erſcheinungen, das Keben felbft, als etwas jrrationales jeder 
wiffenfbaftlid-begriffliden Analpfe fpottet. Hier tritt eben der „Glaube“ in fein 
Recht, und wenn diefer ſich auch niemals uͤber wiffenfhaftlih anerkannte Tatſachen 
binwegfegen darf, fo genügen die Ergebniſſe der Wiffenfhaft auf der andern Scite 
doch nicht, um gerade die tiefften Welträtfel zu Idfen. Die zweite Grundfrage gilt 
fodann dem Sinn und Schidfal des ins Univerfum bineingeftellten Jndividuums 
felbft. Hier dürfte Luthers religidfe Grundfrage: „wie Friege id einen gnädigen 
Gott?“ aud für den modernen Menſchen noch von zentraler Bedeutung fein, injo- 
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fern, als auch dieſer den ewigen Zwieſpalt zwiſchen den zwei Seelen in feiner Bruſt, 
zwifchen gut und böje, fühlt und ftets aufs neue zu bewältigen fuchen muß. Hier ift dann 
mit Vernunft und Wiffenfhaft allein erft recht nichts getan, da ift im legten Grunde 
jeder auf ſich felbft angewiefen. Jh würde mich desbalb auch hüten, einer Religiofität, 
die den parſiſchen Dualismus noch nicht ‚uͤberwunden“ bat, den Vorwurf der „Add. 
ftändigfeit und Armlichkeit“ zu maden. Man braudt nicht gerade Anhänger der 
altortbodoren Erbſuͤndenlehre zu fein, um den ewigen Wabrbeitsfern diefes par- 
fifhen Dualismus zu erkennen, und die hriftlihe Rirche der Gegenwart ift in diefem 
Dunfte zweifellos auf dem richtigen Wege, wenn fie gegenüber modernen, wirklidy- 
Feitsblinden Yrivellierungsverfuhen an der Bedeutung diefes tief einfchneidenden 
RBonfliftes für das veligiöfe Leben feftbält. Man mag in der oben erwähnten erften 
Grundfrage mebr oder weniger moniſtiſch denken, in der perfönlichen Heilsfrage 
wird der Dualismus nie ganz 3u umgeben fein. 

Aus allen diefen Gründen dürfte es fhwer balten, „einen Bottesbegriff zu ge 
winnen, der allen Anfpräcen des neuzeitigen Menſchen genuͤgt“. Meinem Gefühl 
nad gibt es in der Religion uͤberhaupt Feine Anfprüche, felbft wenn es fih um den 
„neuseitigen Menſchen“ handelt; es müßte denn fein, daß der Menſch der Schöpfer 
und Gott fein Gefhöpf wäre. Die fortfchreitende Selbftoffenbarung des nie ganz zu 
Begreifenden, das wir Bott nennen, erſcheint mir als das ſchoͤpferiſche Prinzip aller 
Religion, während der Menſch nur die Aufgabe bat, fi diefer Offenbarung zu be 
mächtigen (dur „Glauben“). Man wird mir deshalb den Vorwurf machen, ich 
hätte — horribile dietu — eine paffive, rezeptive Keligiofität. Mag fein; auf jeden 
Fall aber balte ih eine Auffaffung von Keligion, wie fie in Ad. Blochs Auffag zu 
tage tritt, für unzutreffend und irreführend. 4. Fackler 


: N Angeſichts der unerbörten Weltgefchebniffe 
Die Derblendung Englands ift es wohl vielen fo ergangen wie mir: Nicht 
der Rrieg felbft mit allen feinen Schredien und Taten, mit feiner Hoffnung und Un- 
ruhe bat den Sinn am meiften belaftet. Noch viel fhwerer haben wir den Wort- 
Fampf empfunden, wodurch der hohe und neutrale Boden der Gerechtigkeit den 
!roberungs- und Verbeerungszügen ausgefest ift. Am meiften trifft dies für die 
Meinung zu, die fi der ganzen fogenannten neutralen Welt aufdrängt und von 
einem der Friegfübrenden Länder berräbrt, welches, mit Ausnahme von Japan, 
durch feine Lage am beften imftande wäre, fein Maß und feine RitterlichFeit zu be- 
wahren. Selbftverftändlid ift England gemeint. Dies ift peinlih genug für die, 
welde in Bewunderung des englifhen Wefens und Charakters aufgewacfen find 
und in großer Schuld zur engliſchen Rultur fteben. Es wird für fie ein Problem zu 
loͤſen fein, wie die alte Yuffaffung mit den neuen Erfahrungen vereinigt werden kann, 
wie ein Volk, aus deffen Stimme heraus man vielleiht mächtiger als aus den Stimmen 


* Der ZJallftrdm ift wohl der feinfinnigfte Novelliſt der ſkandinaviſchen Kiteratur 
und in diefer feiner Eigenſchaft ruͤhmlich in Deutſchland bekannt. Diefer ſchwediſche 
Dichter, Mitglied der Akademie, ift aber zugleich ein außerordentliher Effayift und 
Benner der Rulturgefhichte; fo bat er ſich eingehend mit der englifhen Dichtung 
beihäftigt und ift in feinen vortreff lichen Renaiſſancedramen von Shafefpeare be 
einflußt. Es ift deshalb für die Stimmung Schwedens ganz befonders tppifch, daß 

erade diefer hervorragende Dichter in einem ausfübrlichen Eſſay des „Svenska Dag- 

ladet“ eine ſehr ernfthafte Stellung zu der Haltung Englands in diefem Rriege 
nimmt. Wir bringen bicrmit den wefentlihen Teil des Artikels. Red. 
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der anderen den tiefen und ſtarken Ton des Gewiſſenslebens vernommen hat, ploͤtzlich 
Erde und Himmel mit einem hyſteriſchen Rieſengeſchrei von Schreck, von Prahlerei 
und Kift, von nationalem Egoismus in der Verkleidung der Rechtfertigung, von 
grober, lauter Disharmonie erfüllt. Das Problem ift aber nicht fo hoffnungslos, wie 
es den Anſchein bat, wenn es auch meine Babe, es vollftändig zu Idjen, hberfteigt. 
Der Ausgangspunkt gibt ſich nämlich von felbft. 

Voͤlker und Individuen find einander gleich; wie würdig fie einer Gefährdung 
ihres Blüdes, ihrer Befundbeit oder ihrer Gemütlichkeit begegnen, hängt nicht nur 
von ihrem Mut und ihrer Tuͤchtigkeit ab, es hängt auch davon ab, wie das Keben 
fie auf einen Umfturz vorbereitet bat. Wer ftets von Sicherheit und Erfolg um- 
geben gewefen ift, faßt diefe Gabe als ein Grundreglement einer vernünftigen Welt- 
ordnung auf, und der bloße Gedanke an eine andere Wendung erregt ibn, als wäre 
es ein Verbrechen. „Aule Britannia“ in ihrer Forderung auf ewige Zerrfchaft über 
die Meere, womit verfchiedenes folgt, was die Ufer betrifft, Fann als eine etwas 
unbefcheidene Volkshymne betrachtet werden, fie ift aber ganz echt und naiv, und die 
Naivitaͤt wird von anderem entfchuldigt als den Anfprücden eines Jahrhunderts. 
Wenn man f9 lange auf einer breiten Bank gefeflen bat, fällt es fhwer, die Größe 
nicht nad) diefer Bank einzurichten. Das Blut fteigt einem zu Ropfe bei der geringften 
Undeutung einer mäßigen Teilung. England ftebt vor dem Mitbewerber auf diefem 
Gebiet wie der reihe Beldfürft und die Stuͤtze der Geſellſchaft, dem allmäblid die 
Augen über ein Schild einer neuen Banf in der Stadt aufgeben. Der Gedanfe an 
die Unbeftändigfeit der menſchlichen Dinge ift ihm neu, obgleich die Worte recht oft 
in feinen Undachtsübungen vorbanden waren; er erhält deshalb eine Macht uͤber 
die Phantafie, die leicht zur MWionomanie entartet. But und ehrwuͤrdig, wie er felbft 
ift, leidet er an dem Zweifel an der Ehrlichkeit und der Moral des Vleulings, und 
würde es paffieren, daß er feinen Stod in das Senfterglas des neuen Banflofals 
ſtoͤßt, fo bat feine Jdealität die Waffe gezogen und den BoldEnopf mit Energie ge 
laden, Dies fiebt man am beften an feinem guten Willen, die Auffaffung zu ver- 
ändern, im felben Uugenblid‘, wo der Mitbewerber feinen Beruf geändert bat und 
einen neuen wählte, wo feine guten Seiten zu ihrem Rechte gelangen. Ebenſo wie 
der Sranzofe nah Faſchoda jeden Tag gemütliher wurde, fo würde der Deutfche nach 
einem Ronfurs, in Weimar feßbaft und mit einem dritten Teil des „Fauft“ befhäftigt 
(der doch Feine Ausfiht haben würde, ins Engliſche Überfegt zu werden), als eine 
Geftalt, mit menſchlichen Eigenſchaften ausgerüftet, betrachtet werden, mit einer ge- 
wiffen, etwas ländlichen aber herzlichen Rultur und mit einer vorteeffliben Sing: 
fimme verfeben. Der englifhe Haß verflächtigt fi fofort im Siegesraufh. Nur 
folange die Buren unter Waffen ftanden, waren fie nicht des Atmens wert; unmittel- 
bar bierauf waren fie ein ehrbares, ja regierungstüchtiges Volk. Die Derwifc- 
Krieger des Sudans wurden, nachdem fie von den Maſchinengewehren zu Boden 
geworfen waren, faft mit dem Glanze eines halb komiſchen Zeldenmutes umgeben. 
Jeder bat die Aoffnung, die Sympathie der Briten zu erwerben, wenn er nur feinen 
Play weiß und fi anſpruchslos dort hinftellt. 

Aber die jegige Gefuͤhlsglut befigt eine tiefere Grundlage als die Verachtung des 
reihen Mannes für arme Leute und Emporkoͤmmlinge. Zu der Konkurrenzfurcht 
ift ein Fälteves Erſchauern binzugetreten. Bin Rrieg, der mit der Ausſicht der ge 
ringſten Moͤglichkeit den eigenen Boden bedroht, wird zu etwas Unerbörtem, zu etwas 
Unleidlichem, ebenfo erregend durch feine graufame Barbarei wie durch Indecency. 
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Daß England ebenſo wie andere Länder eine Invaſion riskieren würde, wenn es 
ſich zu einem bewaffneten Befuche bei einem Nachbar angemeldet hat, das macht 
denfelben Eindruck von Aufruhr gegen die Naturgeſetze, als wenn die Tür, der man 
einen Fußtritt gibt, es unternehmen würde, einen Sußteitt zurlickzugeben. Die Über 
raſchung wäre ebenfo peinlidd wie verwirrend. Was in 700 Jahren die Doraus- 
fegung eines englifhen Krieges gewefen ift, daß er bei Fremden (Sreunden ober 
Feinden) und gern mit fremden Soͤldnern ausgefochten wird, — dies ift ein Paragraph 
des Voͤlkerrechts geworden. Ein Briegsunternebmen gegen England felbft ift nicht 
Beieg, fondern Mord, Aufruhr und Gottlofigfeit, und niemand foll verlangen, daß 
der Überfallene fi mit dem gewoͤhnlichen Maß der Auflebnung gegen den Seind 
begnügt. Wer einige der Buͤcher lieft, in welchen patriotifche und propbetifche Eng ⸗ 
länder in den legten Jahren die deutfhe Gefahr gefhildert haben, wird fidy uͤber 
die Beichaffenheit des Feindes wundern. Der „Junnenname“ war nody nicht erfunden. 
Die Phantafiefraft in der Ausmalung war aber mindeftens ebenfo lebhaft wie jet. 
Es tobt in dem dichtenden Gehirn, die Greuel werden um fo unverantwortlicer, als 
die Opfer friedlich, ehrlich, wie fie find, fo ſtark mit der lifigen Brutalität der Buͤttel 
Fontraftieren. Der Krieg für uns andere, ein fhwerer, aber annähernd durchdachter 
Begriff, ift auf diefer Infel eine lahmlegende Neuigkeit, ein Toben, ein Weltunter- 
gang. Wlan weiß fchließlih nicht, was man Über den inneren Zwiefpalt denken foll, 
wodurd eines der größten Eroberungsvoͤlker der Gefchichte fein Land als den un- 
verlegbaren Tempel des Friedens betrachtet! Wie dem auch fei — die uͤberraſchung 
iſt vollſtaͤndig echt. Dies möge ausmachen ſoviel es wolle, um die Ausſchreitungen 
der Kriegsſtimmung zu entſchuldigen. 

Es gibt aber eine tieferliegende Urſache zu dieſen Ausſchreitungen, die in einem 
ebenſo ſpeziellen engliſchen Charakterzuge zu finden iſt. Der beiſpielloſe Erfolg des 
engliſchen Volkes in der Welt beruht nicht nur auf der geographiſchen Lage, ſondern 
iſt vor allem aus Klugheit und Kraft und einer ſtrengen Disziplin des Charakters 
geſchaffen. Der engliſche Proteſtantismus wurde praktiſch und taͤtig, behielt aber 
mehr von feinem religioſen Urſprung als derjenige des Hollaͤnders. Was den Staat 
vorwärts trieb, fo weltlih wie er geführt wurde, das war die lebendige geiftige 
Braft der breiten Volksſchichten und das Beftreben der Individuen, ein febe viel 
forderndes Ideal zu verwirklichen: das Jdeal des fleddenlofen chriſtlichen Geldmannes 
oder das des Befhäftsmannes. In diefer Weife entftand die „respectability”, die der 
Überbebung oft zugrunde liegt und die von den Ausländern oft Heuchelei Benannt 
wird, und nicht nur von den Ausländern. ine ganze Anzahl der größten Dichter 
Englands haben die Zeuchelei in flammenden Worten verböhnt. Die „respectability” 
ift zum großen Teile et, aber aud fo wird fie zu einer Gefahr, wenn fie vor dem 
Problem ftebt: Wie in aller Welt Fann ſich jemand erdreiften, ihr den erſten Plas 
ftreitig zu machen? Je höher ihre Auffaffung von ihrem eigenen Werte ift, um fo 
geringer muß fie denjenigen des Feindes ſchaͤtzen, und — ein ſchlechter Pſychologe — 
wie fie es ift — denn man diffitiert nicht gut mit Handſchuhen — glaubt fie faft an 
jede pbantaftifche Sache. 

Dies Pharifäertum — das Wort ift nicht zu bart, und die urfpränglichen Phari⸗ 
fder waren bekanntlich ehrwuͤrdige Leute — ift feiner Natur nad nicht dadurch ver- 
ändert, daß feine Rardinaltugend im Kaufe der Zeit zum Teil eine andere Bafis 
erhalten bat: den Liberalismus. Das ift eine Sarbe, die ebenfo weiß in der Sonne 
leuchtet und Pleine Gebredyen ebenfogut wie veligisfe Moralitaͤt verfchleiert. Dem 

33* 





516 Umſchau 


naiven Durchſchnitts ⸗Englaͤnder bietet es Feine Schwierigkeiten, ein Ritter der Frei⸗ 
beit in Rußlands Gefellfhaft zu fein. Man fiebt nur von gewiflen Tatſachen mit 
Zilfe eines Willensaftes ab, ebenfo wie Don Quichote durch eine feierliche Erflärung 
die papiernen Teile feines Helmes zu einem homogenen Stahl verwandelte. Wer 
etwas mehr nachdenkt, gibt der Freiheit eine einſchraͤnkende Erflärung, er Fämpft 
gegen den „Militarismus” (zu Land) und will die Menſchheit von allgemeiner Wehr⸗ 
pflicht befreien, um fie felbft Ios zu werden. Dies heißt: feinem Naͤchſten dasfelbe wie 
ſich felbft zu gönnen, und die Begeifterung für das ſchoͤne Ziel ift um jo aufrichtiger, 
als die beibebaltene Herrſchaft über das Meer daflır bürgt, daß die Gleichgeſtelltheit 
theoretiſch, ideell und luftig wird. Die Regierenden wiederum find fi bewußt, 
daß aud dies Programm nur propviforifc ift; fie bereiten in ihren Rombinationen 
ſicherlich ſchon den neuen beiligen Rrieg für die Freiheit vor, gegen den jegigen Freund 
und mit Zilfe von gefchlagenen und geſchonten Feinden. 

Dann werden aud andere Kleine Voͤlker Gelegenheit haben, die Danfesfhuld zu 
bezahlen, mit der fie jet tberbäuft werden. Eliminiert man die freiheit aus den 
Equationen heraus, fo bleibt für England ein Zifferrefultat übrig und für die an- 
deren die Annehmlichkeiten des Rrieges. Es ift nur natürlich, daß diefe Herren aͤhn 
lies verfhweigen, fie follten aber dann auch mit ibren Worten von Moral inne 
halten. 

Don einem diefer Art rührt der am meiften Fompromittierende Ausdrud des 
Vrationalbaffes ber; ich meine die Worte des Lord Curzon Über den erträumten Einzug 
in Berlin, von den bengaliſchen Kanciers unter den Linden und den Pleinen braunen 
Ghurkas im Parfe Potsdams. Das ift die Wut, zu einer Art gaſtronomiſchem Ge 
nuffe umgebildet. Der Tapfere und wirklich mit Recht ftolze Feind follte den Tranf 
der Demütigung nicht nur mit Galle und Kffig leeren, fondeen mit epotifchen Kräutern, 
damit die Nerven nicht erfchlaffen. Hier find die fhlimmften Fehler des engliſchen 
Charakters gebäuft: die Zärte des Reichtums, der Egoismus des Verwoͤhnten und 
die Selbftüberbebung des Reſpektablen. Don diefem brutalen Beifpiel, das man 
vergeffen möchte, wenn man es Fönnte, geben die YIuancen aufwärts bis zu dem nor: 
malen Maß der nationalen Verblendung. 

Es wäre dem englifchen Volke zu wuͤnſchen, daß es fi bald von der intelleftuclien 
und moralifhen Krankheit, weldye jegt feine Züge verändert bat — und fie durchaus 
nicht verfchönert, erholen möge. Der Zallftröm 


r Das „Journal de Gen®ve” (Vr. W9 vom 
Romain Rollands Antwort | 75 Zum 1915) beingt Nollands Erwi- 
derung auf meinen „Offenen Brief“ im Auguftbeft der „Tat“. Sie foll bier unver 
Fürzt folgen. Nur muß ih zur Erläuterung noch eine Bemerfung vorausfciden. 
In Zuͤrich (im Verlag von Orell Füußli) erſcheint feit Furzem eine „Internationale 
Rundſchau“ (in deutſcher und englifher Ausgabe), die‘ der Verftändigung der In 
telleftuellen in den Friegfübhrenden Ländern dienen will. In dem dritten Heft (vom 
2%. Juli 195) babe ich es als eine notwendige Vorausfegung jeglicher Verftändigung 
bezeichnet, daß Außerungen, die der Herbeifübrung des Friedens dienen wollen, jo 
aufgefaßt werden, wie fie gemeint find. Wer fie willkuͤrlich deute als Zeichen des Er- 
labmens, der Schwäche in einem der Friegfübrenden Voͤlker, oder als Spmptom der 
Unzufriedenbeit mit der Regierung, der ftachele die Rampfesluft bei der eigenen Na⸗ 
tion wieder auf und mache fich fo mitfhuldig an der Sortdauer des Rrieges. Dies 
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veranſchaulichte ich durch die Deutung, die Rolland den AÄußerungen U. Kleins ge 
geben hatte. Auf dieſen meinen Artikel bat jener ebenfalls Bezug genommen. 

Der erwähnte Auffag des Journals bringt zundächft einen Brief Rollands an 
den Leiter der „Internationalen Rundfhau“ (der im dritten Heft jener 
Zeitfhrift im unmittelbaren Anſchluß an meinen Artifel in deutfcher Überfegung 
veroͤffentlicht worden ift). Damit fi der Kefer felbft ein Urteil bilden Fann, will ic) 
ihn in möglichft getreuer Überfegung bier wiedergeben. Er lautet: 


„Mein Herr! 

Seit einem Jahr babe ih meine Ruhe, meinen Erfolg, meine Freundſchaften dem 
Bemüben zum Opfer gebracht, die Unvernunft und den Haß zu befämpfen. Ich 
babe verfucht, jedes unferer beiden feindlichen Völker — und befonders das meinige — 
fühlen zu laffen, daß feine Gegner Menfchen find, die leiden wic es. Ich babe im heu- 
tigen Deutſchland nicht obne Muͤhe Außerungen gefammelt, die in franzoͤſiſchen 
Zyerzen ein ſympathiſches Echo weden Fönnten, freimütige und gerechte Worte, die den 
Abgrund der Mifverftändniffe, der zwifchen den beiden Voͤlkern Flafft, zu überbrüden 
vermöcten. Jeder meiner Artikel bat mir Rränfungen in beiden Ländern eingetra- 
gen. Auf beiden Seiten bin ich demfelben Unverftändnis begegnet. Die Rränfungen 
maden auf mid Feinen Eindruck, aber das Unverftändnis macht mid ſchließlich 
webrlos. .. 

Herr Meſſer wird zufriedengeftellt werden. In einem offenen Brief an die ‚Tat‘ 
verlangt er, um feinen Sreund, Profeffor Klein (wie es ſcheint) zu ehren, ich folle 
urbi et orbi erflären, daß diefer Freund die Handlungen der deutfhen Regierung 
billigte, und daß er die Verlegung der belgifhen Yreutralität zu verteidigen fuchte 
durch Argumente, die bereits Spitteler harafterifiert bat. — Ich werde das befannt 
machen. Und fo wird mit einen Scylage bei den franzdfifhen Leſern die Achtung 
dabinfhwinden, die ich flr das Andenken Rleins gewinnen Fonnte. 

In einem Artifel in der ‚Internationalen Rundfhau’ tadelt mich Herr Meſſer 
bitter, daß ich die lopale Gefinnung feines Sreundes verfannt hätte, und er erklärt 
ſchließlich, daß ih mich ‚mitf&huldig an der Fortdauer des Rrieges made‘ — diefes 
Brieges, den ich, faft allein unter den franzoͤſiſchen Schriftftellern, humaner geftalten 
wollte — wenigftens unter den intellektuellen! ... 

Das ift zu viel. Ich ziehe mich für den Augenblid aus dem blinden Wirr- 
warr zuruͤck, wo jeder der Kaͤmpfer nur auf feine Keidenfhaft hört und ftumpf- 
finnig feine eigenen Argumente wiederholt, obne aud nur zu verſuchen, jie den an- 
deren ein wenig zugänglid zu maden. Ich babe es für fie tun wollen; ih habe Un- 
mögliches verfucht. Ich bereue es nicht; es war meine Pflicht, den Verſuch zu machen; 
aber ich fühle die Zwedlofigkeit, damit fortzufabren — für den Augenblick wenig. 
ftens. Ich ziehe mich zu meiner Runft zuräd‘, meiner unverlegten Zufluchtsſtaͤtte; und 
warte, bis der Wabhnfinn der Welt vorüber iſt.“ 

Zugleih mit diefem Schreiben verdffentliht das „Journal de Geneve” einen wei- 
teren Brief Rollands: 

„Ein alter Weifer bat einmal gejagt: ‚Mein Bott, ſchuͤtze mich vor meinen Sreun- 
den; vor meinen Seinden werde ich mich felbft ſchuͤtzen“. Ich denke, daß diefe Freunde 
viel ÜpnlichFeit baben mußten mit Zeren Dr. Auguſt Meffer, Profefior zu Gießen. 

Diefer beflagt fi in Briefen an die ‚Internationale Rundſchau' und an die ‚Tat‘, 
daß ih Unrecht getan babe gegen das Andenken feines Sreundes Dr. Albert Rlein, 
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möge er in Ruhe auch noch einmal uͤber unſere Bontroverfe nachdenken: er wird 

dann wohl zu der Kinficht Fommen, daß er bei feinem loͤblichen Bemüben, Mißver- 

ftändniffe zu befeitigen, doch nicht vorurteilslos und gruͤndlich genug verfahren if, 

und daß ihn fein Temperament zu Rlagen und Vorwürfen fortgerifien bat, zu denen 
ibm meine ſachliche Beweisführung Feinerlei objektive Berechtigung gab. 

Auguft Hieffer 

u linfer Derbältnis zum Schöpferiſchen. JR jegt 

Gedanken zur Zeit durch die Kriegsnot der Geſchmack des Publikums ver- 
tieft? Kommt die Menge Mlenfhen und Dingen innerlih näher? Arbeiten Rirche, 
Preſſe, Organifationen auf ein mehr vergeiftigtes Leben mit dem Bewußtfein ihrer 
Verantwortlichkeit und mit feften Zielen hin? 

Verftändige Menſchen aus Bädern und Sommerfrifhen berichten, cs ift noch 
nichts wefentlid anders geworden in der Welt, die fih amüfiert. Rurtbeater fpielen 
immer noch die flachen, auf Sinnlichkeitskitzel berechneten Schwänfe mit Entklei⸗ 
dungsfsenen, in denen das legte faft unverbüllt gefagt wird. Das junge Mädchen 
mit leerem Puppengeſicht figt immer noch, lüfteen auf Buchen, mit durchbrochenen 
Strümpfen in den Ronditoreien herum und füllt feine innere Leere duch Süßig- 
Reiten, Raffeebausmufif und andere AußerlicFeiten aus. Waldeinfamkeit ift vor 
ibresgleichen ſicher. Ernſte junge Mädchen leiden aber darunter, was fie mit er- 
ſchreckender Deutlichkeit beobachten, die ebelihe Treue gilt jetzt während des Krieges 
noch weniger wie vorber, in den Bädern berrfchte in diefem Sommer die junge frau, 
deren Mann im Reiege ift. Die Genuß ſucht, die unferem Keben vor dem 
Briege ihren Stempel aufdrädte, giltnob immer, denn fie lebt noch 
nicht unter Derabtung. Unfere Hoffnung auf die Zukunft Deutfchlands beruht 
fomit auf denen, die in der Trauer um Gefallene ihr Leid durchkaͤmpften und über: 
wandten, und auf unferen Rämpfern, die ftündlih im Felde dem Tod gegenäber- 
ftanden und als fefte Charaktere zuruͤckkehren werden. Denn fie bat Pflicht und Not 
erzogen, fie Famen tiber einfeitiges Jchmenfhentum hinweg. Wie weit diefe Erziehung 
aber den Keuten im KEtappendienft gefehlt hat und ob jene als noch größere Benuß- 
menſchen zuruͤckkommen, daruͤber wird ein ernftes Wort nad) dem Rriege zu reden fein. 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß aus dem Keferfreis ergänzende Beobachtungen kommen, 
ob fi leere Genußſucht und äußerliches Auftreten gemindert haben oder nicht. Nicht 
aus Schwarzfeherei, dazu haben wir Feinen Grund, fondern damit wir auf neue 
Kebensformen binarbeiten. Der Ausländer, der in Deutſchland gelebt bat, kehrt mit 
großer Achtung und Hochſchaͤtzung in fein Land zuruͤck, denn er bat uns bei der Ar- 
beit kennen gelernt; doch die Ausländer, die den Deutfchen nur als Reifenden Eennen, 
find wenig von ibm begeiftert. YOoran liegt das? Wir haben uns unfere Lebensformen 
eben noch nicht gefchaffen, die unfere Tuͤchtigkeit auch fihtbar maden, und der 
größte Feind diefer notwendigen Zufunftsaufgabe ift: das Genußmenfbentum. 

E. D. 

At munterung im Felde. Ein ehemaliger Feldzugsteilnehmer berichtet er⸗ 
gaͤnzend zu dem Everthſchen Aufſatz im Juliheft: Ein großer ſeeliſcher Junger 
herrſchte bei uns in der Truppe wohl, aber nicht nach geiſtiger Koſt, ſondern nach 
einer Spur Liebe. Jedes Wort war notwendig, ſachlich, war Befehl, Verfügung, 
Drohung. Nur einer von den Offizieren befaß die Gabe, manchmal etwas über das 
Vrotwendigfte hinaus zu den Leuten zu fprechen, und ich ſehe noch, mit welcher Be- 
gierde alle an feinen Lippen hängen, als er von der allgemeinen Lage fpricht, von der 
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Notwendigkeit durchzuhalten, von dem Zweck und der Wichtigkeit unferes Vorgehens, 
daß ſich jeder fuͤr das Vaterland einſetzen muß. Durch wenige ermunternde Worte 
wurde die allgemeine Stimmung unglaublich gehoben. 


ber die Spittelerhetze ſoll hier kein Wort mehr verloren werden. Es haͤtte 
bei der Verſchwendung von Druckerſchwaͤrze und bei all den anonymen Schmäb- 
briefen etwas Butes berausfommen Fönnen, wenn man das eigentlibe Problem 
gefeben hätte, naͤmlich: Wie verhält ſich ein dichteriſch ˖ſchoͤpferiſcher Geift zur Außen- 
welt in politifhen Dingen? Wie bat ſich der Menſch, der durdy einen anderen eine 
ftarfe innere geiftige Bereicherung empfangen bat, zu verbalten, wenn er in Meinungs- 
differenzen mit ibm Pommt? Wie weit gebt dann Dankbarkeit und Treugefübl der 
Rüdfiht auf andere vor? Dur welde Stellung wird geiftige Entwicklung beim 
Einzelnen und beim Volfe mehr gefördert? Hat man aus innen beraus zu leben oder 
bat geiftige Sreibeit eine leere Phrafe zu bleiben? 

Statt deffen wird ein Rattenkoͤnig von Mißverftändniffen aufgebäuft. Irgend 
ein Zeilenfhinder erfindet in irgend einer Zeitung glattweg — und die Alldeutfchen 
druden es ihm mit Trompetengefchmetter nad —, ih bätte behauptet, der deutfche 
Generalfonful Faber du Saur in Zuͤrich babe mit feiner frau an der Spittelerfeier 
teilgenommen. Darauf beantragt der Generalfonful bei feiner vorgeſetzten Behörde 
eine Unterfuhung gegen fi. Darüber wird dann wieder in der Preffe getratfcht, und 
fo gebt es weiter. Pfui Teufel! Rönnen Meinungsdifferenzen nit mit Ehrlichkeit 
und Sauberkeit behandelt werden? Jh wünfdte Ihnen mehr Derantwortungsge 
fühl, meine Herren! Ib muß Ihnen fagen, es ift mein innerftes Erleben, daß ich 
füble, ih babe mit meiner Teilnahme an Spittelers Geburtstagsfeier im Geifte Fichtes 
gehandelt. Auch Fichte mußte ja einmal als „Atheift” eine Hetze Aber fi ergeben 
laffen, weil er ein Eigener war. Heute fußt auf feinem Atheismus unfere zufünftige 
religidfe Entwidlung. Auch mein Tag wird Fommen, wo der Vorwurf des mangelnden 
Patristismus auf die Hetzer zuruͤckfaͤllt. ED. 


g Zur religioͤſen Debatte liegen noch mehrere 
Redaktionelle Bemerkung Einſendungen vor, die in den naͤchſten Heften 
veroͤffentlicht werden. Es fei noch darauf hingewieſen, daß Dr. Guſtav Wyneken 
feine religiöſen Anſichten im Aprilheft der „Tat“ in der Zeitſchrift „Die Freie Schul- 
gemeinde” Heft 4 (im gleichen Verlage MI —.50) weiter ausgeführt bat. Der Auffag 
von Edgar Jaffe ift der Schluß eines Vortrags, den der Verfaffer in Anwefenbeit 
des Rönigs von Bayern im Januar 195 im Polytechniſchen Verein in München hielt. 
Der ganze Vortrag erfhhien im Verlag Mohr (Tübingen) unter dem Titel „Volfs- 
wirtfhaft und Krieg“ (MT —.75). Der Auffag von Gertrud Prellwig ift ihrem 
kuͤrzlich erſchienenen Bud entnommen: „Durch welde Kräfte wird Deutfhland 
fiegen ?” (Verlag von Eugen Diederibs, M 2.—). 


Wegen militärifcher Dienftleiftung des Seren Dr. Rarl Joffmann ift bis auf Weiteres für die Aedak- 
tion verantwortlich nur Serr Eugen Diedericbs in Jena, an den auch in Zukunft alle Manufkripr- 
fendungen erbeten werden. Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena. 

Drud von KRadelli & Sille in Leipzig. 








